Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


f 


m 


BOSTON 
MEDICAL  LIBRARY 


1 


Francis  A.Countway 
Library  of  Medicine 

lt=  BOSTON  isii 


ARCHIV 


FÜR 


ANATOMIE,  PHYSIOLOGIE 


UND 


WISSENSCHAFTLICHE  MEDICIN, 


IN   VERBINDUNG  MIT  WBHRERBN  GELEHRTEJH- 


HBBAÜSCEGEVEN 


VON 


Dr.  JOHANNES  MÜLLEflj 

.OKI».     ÖFrBHTL.  PROF.  DBR  AHJkTOJIlE  VlfD  FIITSI01.00IB,  OIBBCTOR   DES  KOVTBU 
ANATOM.  MirSBUWi  WD  AVATOM.  TRKAfBBB  %Ü  BBBLM. 


JAHRGANG  1844. 


MIT  SECHZEHN  KÜPFERTAFELN. 


&B  E  R  L  I  N. 


VERLAG    TOM    TEIT    ET    COUP. 


/ 


Inbaltsanzeige. 


Seite 

Bericht  fiber  die  LeistaDgeo  io  der  8kandina?iscben  Literatur  im 
Gebiete  der  Anatoniie  nod  Physiologie  in  den  Jahren  1841 
—  1843.    Von  Adolph  Hannover i 

Bericht  &ber  die  Fortechritte  der  Tergleichenden  Anatomie  der 

Wirbelthicre  im  Jahre  1843.    Vom  Herausgeber      .    .        50 

Bericht  fiber  die  Fortschritte  der  Physiologie  im  Jahre  1843. 
Von  Dr.  Lud  w.  Wilh.  Bischof f,  Prof.  der  Anatomie  und 
Physiologie  in  Giessen 68 

Bericht  fiber  die  Fortechritte  der  milcroskopischcn  Anatomie  im 

Jahre  1843.     Von  K.  B.  Reichert 148 


t 


Ueber  die  sogenannten  Tyson^schen  DrSsen  an  der  Eichel  dt-s 
mlonticheo  Gliedes.  Voo  Dr.  Gustav  Simon^  prakti- 
•chem  Arste  in  Berlin.    Hierzu  Taf.  1 1 

Ueber  Nerrenfasem  und  deren  Messung  mit  Hfilfe  der  Schrau- 
ben- und  Glasmikrometer.    Von  A.  W.  Volkmann.    •  9 

Zar  Entvrickelangsgeschichte  der  Haulworfsgrille  (Gryllolalpa 
vulgaris).  Bemerkungen  von  H.  Rathke.  Hienu  Taf.  II. 
Fig.  1  —  6 27 

HlttheiloBgea  fiber  die  Bespiratioosorgane   und  die  Haut  bei 


IV 

Seile 
den  Seidenraapen.     Von    Dr.  E.  A.  Platner   in  Heidel- 
berg.    Hierzu  Taf.  III 38 

lieber  die  SUIrke  des  arteriellen  Blntatroms.  Von  Dr.  Speng- 
ler aoB  Ellville.     Hierzu  Taf.  II.  Fig.  6 49 

Ueber  die  Stellang  and   Deatnng  der  ZShne  des  Wallrosaes. 

Von  Dr.  G.  Jaeger 70 

VorlSnfige  Mittbeilong  Ober  die  Stractor  der  Ganglien  and  den 
Ursprang  der  Neryen  bei  wirbellosen  Tbieren.  Von  Dr. 
Friedrich  Will,  Priyatdocenten  in  Erlangen    ....        76 

Krjstallisation  der  GallensSare  and  des  gallensaaren  Platrons. 
Beobachtet  von  Dr.  E.  A.  Platner,  Priyatdocenten  in 
Heidelberg 94 

Ueber  die  Ureinwohner  yon  Peru.    Von  Dr.  J.  J.  ▼.  Tschadi. 

Hierzu  Taf.  IV.,  V 98 

Sor  les  differents  modes  de  reproduction  dans  la  famille  des 

Tubulaires.     Par  P.  J.  Vanbeneden,  Prof.  h  Louvain   .       110 

Versuche  um  auszumitteln ,  ob  die  Galle  im  Organismus  eine 
ft&r  das  Leben  wesentliche  Rolle  spielt.  Von  Th.  Schwann, 
Professor  in  Loewen 127 

Ueber  den  Verlauf  der  Nervenfasern  im  Ruckenmarke  des 
Frosches.  Von  Dr.  Julius  Budge,  Priyatdocenten  in 
Bonn.     Hierzu  Taf.  VI.,  VII.,  VIII 160 

Physiologisch  -  pathologische  Untersuchungen  iiber  Tubercu- 
losis. Von  Dr.  H.  Lebert,  practischem  Arzt  in  Bez  in 
der  Schweiz 190 

Ueber  die  Nerven  des  Gaumenseegels.     Von  J.  A.  Hein     .     .      297 

Erfahrungen  fiber  die  functionelle  SelbstsUndigkeit  des  sym* 
pathischen  Nervensj^stems,  aus  brieflichen  Mitlheilungeo. 
Von  F.  Bidder  an  A.  W.  Volkmann     ......      359 

Ueber  den  blinden  Fisch  der  HammuthhSble  in  Kentackj, 
mit  Beroerkangen  fiber  einige  andere  in  dieser  Höhle  le- 
bende Thiere.  Von  Dr.  Th.  G.  Teil  kämpf.  Hierzu 
T  afel  IX 381 


Seile 
Enviedemng  aaf  den  in  diesem  Arebiv  1844  S.  9--?6.  abge- 
druckten VoIbiDannWIien  Aarsatz  Aber  Nerrenfasern  etc. 

Von  G.  Valentin 39d 

Beobachtoagea  von  Cysten  mit  Faden  ptlzen   aus  dem   Sassern 
Gebdrgange  eines  Midchens.     Von  Prof.  Blajer  in  Bonn. 

Hienu  Taf.  X.  Fig.  1—4 4o4 

Acantbosoma  Chrysalis.     Von  Prof.  Mayer    in    Bonn.     Hierza 

Taf.  X.  Fig.  5  —  8 409 

lieber    Epiphyten    auf  Weichselzöpfen«     Von  D.  A-  v.  Wal- 
ther, Professor  der  Anatomie  in  Kiew 411 

Nacbweisnng    der  Nerrencenlra ,    yon    welchen  die  Bewegung 
der  Lymph-   und  Blalgeflissbenen   ausgeht.     Von  A.  W. 

Volkmann 419 

lieber    das    Labyrinth    des  Elephanten.     Von  Prof.  Dr.  Lud- 
wig Fick  in  Macburg.     Uieriu  Taf.  XI.  Fig    1.     .     .     .       431 
lieber    die    SchSdel   Slayoniscber   Volker.     Von   J.    Tan    der 
Hoeven,     Briefliche  MiUheilang   an  Hrn.  Prof.  Retzius 

in  Stockholm 433 

Analyse  des  BeIngen  -  Steins.     Von  F.  Wöhler 436 

Analyse    der   Milch    eines   Bocks.    Von  Dr.  J.  Scblossber- 

ger  in  Stuttgart 439 

Ueber   die   physiologische  Bedeutung  der  stabf5rmigen  K5rper 
und  der  Zwillingszapfcn    in    den  Augen  d«*r  Wirbelthiere. 

Von  Ernst  Brficke 444 

Ein   bisher   unbekanntes  Muskel  paar   an    den    hinteren  Nasen- 
öffnungen    des    Meouchen.     Vom    Med.  Rath    Dr.    Tour- 

tual   zu  Munster 452 

Neurologische    ErlSutemngen.     Von    Dr.    R.    Remak.     Hierza 

Tafel  XU 463 

Leber  den  Gescblecblsapparal  einiger  hermaphroditischer  Thiere. 

Von  H.  Meckel.     Hierza  Taf.  XIII  ~  XV 473 

Beobachtungen    am    afrikanischen    ChamSleon.      Von    Dr.    M. 

Rusconi.     Hierzu  Taf.  XI.  Fig.  2 508 


VI 


Flimmerbewegaog  im  Gehdrorgnn  von  Pctromyion  manont 
Von  Dr.  Ecker.    Hiena  Taf.  XVL  Fig.  1.  2.   .    .    . 

Noch  Elwas  fiber  die  Galle.    Von  E.  A.  PlatDer    •    .    . 

Eioige  BeobacbtQDgeo  fiber  die  BUdang  der  Capillarfeflsae 
Von  E.  A.  Platoer.    Hiena  Taf.  XVI.  Fig.  3.  4.      . 


Seit« 

520 
522 

525 


BERICHT 

die  Leistnngen  in  der  skandiDaviscben  Lite- 
ratur im  Gebiete  der  Anatomie  und  Pbjrsiologie 

In  aen  JTaliren  1941  —  184S 

TOD 

Adolpb   Hahhovkb. 


I.  HüUsmittel  und  allgemeine  Physiologe. 

F.  T.  Berg  (V.  p.  771  0-  ^e^>er  eine  neue  Methode  (Qr 
feinere  Gefässiojectionen  mittels t  Blat  (b.  HQller'i  Archir 
1842,  pag.  468). 

A.  HaoBoyer,  Tableau  microm^lriqae  ponr  serrir  k  k 
comnaraison  et  la  i^daciioo  des  diverses  mesores,  qai  sont 
emplojdes  dans  la  micrometrie  miGroscopiqQe.  Copeohaeoe  et 
Paris  1842. 

C.  ffoeek  (Verb,  der  skandioa vischen  Natarforscher  in 
Gfttbeborg  1839  nnd  in  Copenhagen  1840,  pag.  107  n.  303) 
vvendet  das  polarisirte  Licht  bei  mikroskopischen  Untersnchnn* 
gen  organischer  Körper  an,  er  gebraucht  daiu  einen  Apparat 
aas  Turmalinplatten.  Die  Anwendung  beruht  auf  der  dop* 
pelbrechenden  Eigenschaft  der  organischen  Tbeile,  welche  eben 
am  besten  durch  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes  endeckt  wird. 
Fftllt  die  Faserrichtung  mit  der  einen  Achse  der  Turmalinplat- 
ten zusammen,  so  verbleibt  das  Sehfeld  dunkel;  schneidet  sie 
^^S^gen  die  Achse  der  Platten  unter  einem  Winkel  besonders 
von  45*,  so  seigt  sich  der  Gegenstand  hell  auf  dem  fibrigens 
dunkeln  Grunde.  Hierdurch  kann  man  die  Faserrichtung  in 
verscbiedenen  Scbichten  erkennen,  je  nachdem  die  Schichten 
nach  der  verschiedenen  Stellung  der  Achsen  sichtbar  werden. 
Die  Faserricbtung  entspricht  der  optischen  Achse  der  Krystalle. 
Ist  der  zu  beobachtende  Gegenstand  so  dfinn,  dass  er  fttr  sich 

1)  Das  Veneiehuias  der  Jonnale  am  Ende  des  Berichtes. 

■•Oot>«  ÄNlilr.   1844.  4 


allein  das  Licht  mit  weisser  Farbe  depolarisirt ,  kann  maD  ihn 
auf  eine  sehr  dQone  Platte  eines  andern  doppelbrechenden  Kör- 
pers, z.  B.  auf  eine  sehr  dünne  Gypsplatte  legen,  wonach  mit 
der  Verschiedenheit  der  Faserrichtung  beider  auch  eine  verschie- 
denartige Brechung  vor  sich  geht ;  nach  der  yerschicdencn  Farbe 
wird  alsdaun  die  verschiedene  Faserrichtung  beurtheiU;  die  Platte 
dient  zur  Vergrösserong  der  Dicke  des  Gegenstandes.  Da  nur 
die  Fasern,  welche  in  einem  gewissen  Verhällnisse  zu  den  Ach- 
sen der  Turmalinplatten  liegen,  erhellt  vverden  oder  sich  mit 
bestimmten  Farben  zeigen,  so  |cajDn  man  leicht  die  Faserrich- 
tung in  einer  Membran  erkennen,  selbst  wo  die  Fasern  sehr 
nnregelmSssig  geordnet  sind.  Auch  die  Anordnung  der  Mole- 
küle in  der  Zeilenmembran  erkennt  man  durch  HQlfe  der  Po- 
larisation, weil  die  Zellenmembran  das  Licht  depolarisirt.  Man 
Cndet  zugleich,  dasa  die  optische  Achse  in  der  Zellenmembraa 
eine  bestimmte  Lage  hat,  und  dass  die  Vereinigung  oder  Ver- 
schmelzung der  Zellen '  nor  unter  einer  bestimmten  Stellung 
der  Achsen  der  sich  verbindenden  Zellen  geschieht,  so  dass 
keine  Vereinigung  vor  sich  geht  ohne  Parallelismus  in  der  Rich- 
tung der  Achsen. 

Ueber  das  Chrom  hat  Jacobson  mehrere  Untersnchnn- 
gen  angestellt  (I.  9,  p.  XIX  und  L.).  Die  Knoehensubstanz 
wird  durch  die  Chromsäure  bläulich  geßrbt  Auf  coagulirtes 
Blut  bringt  das  Chromozyd  keine  Veränderung  der  Farbe  her- 
vor; i^ttch  die  Einwirkung  des  Cbromoxjdulhydrats  ist  sehr 
gering.  Durch  sehr  verdönnte  Chromsäure  wird  der  Blutku- 
chen röt blich  gefärbt.  Durch  neutrales  chromsaures  Kali  wird 
das  Blut  nicht  verändert;  auch. das  saure  chromsaure  Kali  bringt 
keine  wahre  Coagulation  hervor;  durch  beide  liber  und  beson- 
ders durch  das  neutrale,  wird  der  Blulkuchen  hocbroth  gefUrbt 
doch  in  geringerem  Grade,  als  durch  Kochsalz  und  Salpeter. 
Coagulirt  das  Blut  in  Porzellanlassen,  die  mit  breiten  grQnen 
Streifen  von  Chrom  angestrichen  sind,  so  zeigen  sich  nach  Ver- 
lauf einiger  Stunden  hocbrothe  Streifen  anf  der  untern  Fläche 
des  Blulkuchens.  Doch  rühren  diese  Streifen  nicht  allein  von 
der  grauen  Farbe  oder  dem  Chrom  her;  denn  sie  zeigten  sich 
auch|  wenn  die  Tassen  mit  schwarzen  Streifen  von  Manganonyd 
oder  mit  gelben  von  Antimon  angestrichen  waren«  Die  Far- 
ben Veränderungen  gehen  auch  vor  sich  im  Dunkeln.  Eine  gal* 
vanische  Wirkung  scheint  nicht  stattzufinden.  Da  die  meisten 
angestrichenen  Farben  stets  in  einigem  Grade  auflöslidi  sind, 
scheint  die  Wirkung  auf  das  Blut  naher  zu  riibren;  vollkom- 
men eingebrannte  Farben  üben  diese  Wirkung  nicht  aus.  -* 
Ueber  die  Anwendung  der  Chromsäure  zur  Anfbewahrung  und 
Härtung  anatomischer  Gegenstände,  V.  p.  822.  (Vgl.  Mullers 
Archiv  1840  p.  549.) 


Der  Soor  bildet  nach  F.  T.  Berg  (VI.  3.  p.  541)  auf  der 
Scbleimhaat  der  MuDdlidlite  ponktfSnnige  oder  mehrere  Linien 
lange  Erhubenheilcn  von  ruoder  oder  ooregelin&ssiger  Fornii 
oft  mit  einer  Depreslion  in  der  Alitte,  milchfarbig  und  roll 
kS9eartigerG>08f8teBz;  anfangs  lassen  sie  sich  schwieriger,  spS- 
ler  leichter  von  der  Schleimbant  ohne  Beschädigung  derselben 
lösen;  mifanCer  bleibt  eine  kleine  Grübe  earQck;  die  Bildung 
kann  darauf  nach  wenigen  Stunden  ersetzt  werden.  Unler  dem 
Mikroskope  erkennt  man  nnregelmissige  nnd  undurchsichtige, 
ovale  oder  ronde,  kernlose  oder  kernhaltige  KGgelchen,  ferner 
fipithelialsellen  und  durchsichtige,  feine,  cjrlindrische  Fasern, 
Iheilfl  von  gleichförmiger  Dicke,  tbeils  mit  Einschnürungen  an 
den  Rändern;  einige  scheinen  Scheidewände  in  der  Mitte  fta 
liaben  oder  enden  mit  einer  Anschwellung  nnd  tertweigen  aicb; 
durch  Wasser,  Kali,  Ammoniak,  Essig -Salz-  oder  Salpetersäure 
werden  sie  nicht  verändert;  durch  Schwefelsäure  werden  sie 
nufgeiöst.  Die  ganze  P/laneenbildung  reibt  sich  den  Pilzen  der 
Hefe  nnd  des  Favus  ao.  Der  Entstellung  des  Soors  geht  keine 
papnlöse  oder  vesikulöse  Bildung  voran,  ml^glicherweiso  aber 
eine  ei&ceesive  Epiihelialbildnng ;  die  Bot  he  der  Zunge  ist  nn- 
wesentlich.  Der  Soor  (Magnet,  aphthae)  ist  von  der  Stomatt- 
lis  follicuTosa  dnrchans  verschieden.  An  eineoi  andern  Orte 
(Jahresbericht  für  1842  des  Kinderhospitals  in  Stockbolm  p.  70) 
fifeJit  Berg  die  Frage ^  ob  nicht  die  Vegetation  eine  Sänrebil- 
duDg  hervorruft,  welcher  vielleicht  die  Veränderung  der  Farbe 
der  Excremente  cnzuscbreiben  sei;  die  Excremente  erbalteii 
nämlich  in  dieser  Krankheit  statt  der  gelben  eine  grasgrüne 
Farbe  ond  haben  einen  sauren  Geruch;  vielleicht  wäre  dann 
die  gr&ne  FVirbe  von  der  Einwirkung  der  Säure  anf  die  Galla 
herzuleiten. 

A.  Hannover  ilber  Entophyten  auf  den  Schleimhäatea 
des  todten  nnd  lebenden  menschlichen  Kbrpers  (HI.  6.  p.  177. 
S.  Möllers  Archiv  1842  p.  281).  —  Ueber  den  Gährnngspilt 
im  diabetischen  Urin.    Ilmoni  (V.  p.  840). 

Manicus  (LI  38^  p.  209)  hat  ein  Exanthem  aaf  dem  Ga* 
sterosteus  acoteatus  aus  einem  Bache  bei  Eckernf5rde  in  Schles-^ 
wig  [»eobachtet  nnd  damit  Inoculationsversuche  angestellt.  Das 
Exanthem  bestand  aus  einem  Pilz  von  feinen,  weissen,  nicht 
verzweigten  Fasern,  die  zwar  hohl  zn  sein  nnd  einzelne  KQ'- 
geloben  zn  enthalten  schienen;  kolbige  Formen  nnd  SportdieA 
wurden  aber  nicht  beobachtet;  in  dem  nmhGllenden  Schleime 
kamen  einzelne  Haufen  von  KOgelchen  nnd  Infusorien  verschie- 
dener Form  vor;  oft  war  die  ganze  Masse  von  jenen  kleinen, 
gleich  grossen  Infusorien  angefüllt,  deren  Stillin g  und  Hanno- 
ver erwähnen.  Er  hält  nicht  die  Pflanze  f&r  Achlya  prolifera. 
Im  Fröbjahr  ist  sie  sehr  häufig  ond  verursacht  eine  bedentende 
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MorfalitSt  onler  den  Gtsleroileas.  Sie  entieht  sponlan  auf  die* 
len  Fischen,  Die  Affection  fängt  mit  einem  decolorirten  Hant- 
flecken  an,  der  von  einem  feinen,  weissen  Slaube  fiberzof^en 
wird;  aus  diei«em  bildet  sich  eine  Lanugo,  welche  in  3 — 4  Ta- 
gen eine  Höhe  von  |  Zoll  erreicht  und  sich  auf  der  Haut  ans- 
breitet,  von  einer  dunkeln  Haufdegeneration  begrenzt«  Dasa 
die  Vegetation  zu  gleichcfr  Zeit  auch  die  tiefer  liegenden  Theile 
angreiff,  kann  man  daraus  schliessen,  da^s  die  ergriffenen  Theile, 
z.  ß.  der  Schwanz,  die  Flossen,  bald  gelähmt  werden.  Sobald 
die  Vegetation  die  natiirlicben  OefTnuogen  erreicht,  erfolgt  der 
Tod,  wahrseheinlich  weil  sie  als  Enlophyt  fort  wuchert;  mit- 
unter entstand  Geschwulst  und  Prolapsus  d.es  Intestinum  rectum, 
an  welchem  bisweilen  Fasern  hSngen.  Die  Pflanze  ist  conta* 
giös;  wird  sie  inoculirt,  wuchert  sie  schnell  fort,  und  das  Thier 
stirbt;  auch  sterben  die  Thiere  in  Wasser  gebracht,  worin 
kranke  Fische  gewesen  sind.  Einzelne  Thiere  widerstehen  der 
.Einwirkung  des  Contagiums  ohne  afficirt  cu  werden.  Die  In- 
oculation  gelingt  besser  mit  der  frischen  Pflanze,  als  wenn  sie 
schon  gelbbraun  geworden  ist;  in  der  Luft  oder  in  Seewasser 
gelingt  sie  nicht.  Bei  Fröschen  wollte  das  Exanthem  nicht 
bervorwachsen;  es  entstand  nur  Rölhe  um  die  inoculirte  Stelle. 
Auch  bei  Blutegeln,  Insecten  misslangen  die  Versuche;  bei  eini- 
gen Regenwnrmcrn  in  feuchter  Erde  entstand  eine  Vegetation 
nebst  GeschwOr,  mit  welcher  spfiter  inoculirt  werden  konnte. 
Da  das  Wasser  des  Baches,  worin  die  Fische  lebten ,  ohne 
Nachtheil  als  Trinkwasser  benutzt  wurde,'  scheint  das  Conta- 
gium  anter  gewöhnlichen  Umständen  keine  Wirkung  auf  Men- 
schen zn  Qben.  —  Manicns  sucht  die  Beobachtungen  derPflan» 
zencontagien  zur  Erklärung  der  Malaria  und  der  Epidemien,  die 
aus  Verdfinstung  faulenden  Wassers  entstehen,  anwendbar  za 
machen. 

Lov^n  (V.  p.645)  beobachtete  das  Leuchten  einer  Opbiora» 
welches  bei  Ber&hrung  des  Thieres  immer  von  der  Scheibe  in 
die  Strahlen  oder  von  diesen  in  die  Spitze  hinausging;  er  setzt 
ee  mit  der  Nervenleitung  in  Verbindung.  Nach  einer  mfindli- 
chen  Mittheilung  an  Ref.  hat  Steenstrup  das  Leuchten  einer 
Cjanea  capillata,  welche  er  2 — 3  Fuss  unter  der  OberflSclie 
des  Meeres  bei  Island  in  einem  Netz  bewegte,  beobachtet. 
Es  stiegen  grosse  Tropfen  von  |  Zoll  Durchmesser  gegen  die 
Oberfläche  des  Wassers  empor,  zerplatzten  da  augenblicklich, 
indem  sie  einen  grossen,  stark  lenchtenden  Kreis  von  1 — 1( 
Fuaa  Durchmesser  bildeten;  er  hält  die  Tropfen  fOr  eine  ölige 
Flüssigkeit. 


II.    Analomie  des  normalen  Uueritchen  Organinnas. 

A.     Mikroskopische  UntersuchDogeD. 

A.  Hannover,  mikroskopiselie  Ootersoehaogtn  Aber  das 
NeryeBtytteoi  (L  10  p.  1).  necherches  microscopiques  sor  le 
sytl^me  nerveas«  avec  7  pl.    Copeohaeae  et  Paria  1844. 

Deber  den  Baa  dee  meoacblicfaen  Haares  (nach  Henle  and 
Meyer),  Syitter  (II.  35  p.  313).  Die  üü»itre  Lage  der  Haar- 
awieM  besteht  ana  wirklichen  kernballigep  Zellen.  Die  wel- 
lenfilnDigen  Qnerstreifen  hält  S.  nicht  fnr  die 'Ränder  der  Epi- 
dfermiasehicht. 

A«  Hannover  (V.  p.  649)  hat.  die  DoaneVhen  Corpa 
grannlenx,  die  in  der  Milch  knn  vor  nod  nach  der  Gebnrt 
▼orkonuneo,  auch  in  der  Milch  von  den  Brfisten  neogeborener 
Kinder  gefunden.  Die  Körper  sind  gelb^  rund  oder  oval,  lie- 
slehen  aaa  einem  Aggregate  sehr  kleiner  Holekflle  und  bilden 
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eigentlichen  Zellen  mit  Kern.  £ssigsäare  löst  sie  nicht 
anf,  weder  indem  dieselbe  dem  Praeparate  sogeselKt,  noch  wenn 
die  Milch  im  Voraus  damit  gemischt  wird.  Sie  kommen  in 
der  Milch  von  Kindern  bis  5  Wochen  nach  der  Gebort  vor, 
finden  aich  aber  nicht  immer  in  der  Milch  jedes  Kindes.  Ausser 
Feitkogeln  findet  man  auch  muköse  Kugeln  in  dieser  Milch. 
£imi;u  Bemerkungen  fiber  die  Struktur  dsr  Darmschleimhant| 
F.  T.  Berg  (Jahresb.  etc.  p.  84). 

B.    Aoatbmie  dea  Menschen. 

Stein,  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  Tör  K&nst^ 
1er.    Copenbagen  1841. 

Ueber  das  Ltg.  proprium  scapul^e  transversum  inferina  s. 
posticum,  von  der  Basis  acromii  lur  hintern  Mitte  der  Cavitaa 
glenoidalls,  Liedbeck  (V.  p.  677).  —  Ueber  ein  achleuderför« 
migea  Band  In  dem  Sinus  tarsi  des  Menschen  und  mehrerer 
Thicre,  A.  Retzins  (VIU.  1840.  p.  227*  S.  Möllers  Archiv 
1841.  p.  497). 

Ibsen  hat  bei^einer  alten  Frau  einen  Tensor  faadae  brachii 
gefanden;  er  inserirte  sich  an  dem  Sternaltbeile  dea  Schlösset« 
betns,  verlief  Iftngs  der  obern  Fläche  dieses  Knochens  und  ver« 
lor  aich  in  der  Ausbreitung  über  den  M.  deltoideos,  ohne  in 
Verbindung  mit  dem  Platysma  zu  stehen  (lU.  7.  p.  456)« 

Ueber  einejoi  noch  unbeoannten  von  Albin  schon  gekann* 
ten  Musculus  Jiransversus  oervicis  anterior  beim  Menschen  und 
den  Säogetliieren,  welcher  von  den  vorderen  Knöpfen  der  Quer- 
fortsötze  des  6,  5,  4  Halswirbels  entspringt  und  sich  an  der 
entsprechenden  Stelle  dea  3ten  und  nicht  selten  auch  des  ersten 
HakwhrbeU  inserirt,  A.  Retzius  (V.  p.  767). 


^leiii,  über  di«  Slroctur  der  ZemiW  c\\m\%  oebst  einein 
Versuch  xur  Deutaog  ihrer  Funktion  (V.  p.  815).  Die  Zonula 
besteht  ans  Ziellengewebsfasem  nnd  hat  wfihreod  des  Embryo- 
nallebeoa  Blnigef&sse;  die  Hy^loidea  enthäU  dagegen  vreder 
Zellgowebafasem  noch  Blutgefässe.  Die  Byaloidea  tr&gt  zor, 
Bildung  der  Zoaula  bei,  indem  eia  Blal(  derselben  und  von 
ibeer  Textur  die  hiftiere  IjiBielle  der  Zonula  bildet.  Diese 
Lamelle  geht  darauf  hinter  die  liosenkspsel,  zwischen  dessen 
biolerer  VVaod  uud  der  Grube  au  der  Tordero  Fläche  des  Glas- 
körpers. Wenn* nach  einiger  Maccration  die  Linsenkapsel  »«s 
der  Grube  des  Glaskörpers  gezogen  wird,  so  zerreisst  diese 
hintere  Lamelle  gewöhnlich  in  der  Art,  dass  eia  kleinerer  Theil 
an  der  Hyaloidea  hSngen  Ue>bt,  der  grössere  Theil  dagegen  mit' 
der  Zonula  und  der  Linsenkapsel  folgt.  Die  Zonula  ist  daher 
nicht  ausschliesslich  eine  Forlsetzung  der  Hyaloidea.  Pars  cili- 
aris  retinae  gehört  der  Textur  der  Zonula  an  und  ist  keine 
Forlsetzuog  der  nerfösen  Elemente  der  Netzhaut  $  nur  di9  in- 
nerste Lamelk  der  Netzhaut  geht  in  die  Textur  der  Zonula 
ober  und  swar  als  vordere  Lamelle  dieser«  Doch  geht  nicht 
das  ganze  cellulös- vasculöse  Blat^  der  Netzliant  in  die  Zonula 
fiber:  denn  die  Gefösue  endigen  seblingenförmig  an  dem  Rande 
der  nervösen  Netsbautelemeate,  und  nur  die  fundamentalen 
Zellgewebefasem  setzen  sieb  in  die  Zonula  fert.  Die  Zonula 
erhSlt  auf  diese  Weise  ihr  Material  sowohl  von  der  Hyaloidea 
als  von  der  Netzhaut,  kann  aber  nicht  als  Fortsetzung  dieser 
oder  jener  Membran  angesehen  werden.  Sie  geht  darauf  gegen 
die  Linsenkapsel,  mit  der  sie  sich  genau  verbindet,  indem  sie 
sich  auf  der  vordem  und  hinlern  Kapsel  wand  aoabreitet^  diese 
Umschliessuog*  der  Litiaenkapsel  wird  eigentlich  nur  durch  das 
vordere  oder  das  Zellgewebebiatt  gebildet,  welches  sich  in  zwei 
Lamellen  cur  Bildung  des  Petitschen  Canals  theiU.  Der  gros« 
sere  Theil  der  Zellgewebelasern  liegt  in  beiden  Lamellen  radial  i 
besonders  ist  dies  in  der  vordem  Lamelle  deuUich,  wo  sich 
l&ngliehe  Gruben  zur  Aufnahme  der  Falten  des  Cillarkörpers 
bilden.  —  Die  Zonula  enthält  weder  Nerven  noch  Muskelfasera 
und  nur  während  dea  Embryonallebens  GefSsae,  welche  theils 
vom  Geßssblatte  der  Netzhaut  kommen  und  von  aussen  nach 
innen  auch  zu  der  Zellgcwebeschicbt  der  vordern  Kapaelwand 
gehen;  theils  kommen  sie  von  der  A.  hyaloidea  nnd  verlaufen 
in  entgegengesetzter  Riehtong  vor  der  Zellgewebeschicht  der 
hinlem  Kapselwand  nach  aussen  zur  Zonula,  Mit  der  A.  hya- 
loidea verschwinden  auch  die  Geffiase  der  Zonula.  —  Die  ra- 
dialen ZeUgewebefasern  erlauben  die  Bewegung  der  Linse,  wäh- 
rend das  BJalt  der  Hyaloidea  den  noth wendigen  Widerstand 
macht;  die  Bewegung  geschieht  durch  die  Foroaverioderung 
des  Bulbus  durch  die  Mu»kelaclioo.    Da  die  Zannla  beim  Em- 


hrjo  Taskoidf  iit,  »ws  ihre  FmiktfoD  aoeb  «iae  «»deM  im; 
•piler  scheint  rie  wh'  das  Liosessyaffin  mit  den  übrigeo  Mem- 
iMiuiaii  dea  Aacesui  verbindcD. 

Audi  A.  Kefaiaa,  der  die  Zoada  als  eine  selbsUKodige 
Mcmfcwii  aesieM,  meiof,  data  sie  beaa»dera  aar  Befcsligang  des 
Rasdea  der  Ltosenkapsel  dient,  wesball»  er  den  Namen  Ijiga* 
mmitna  anspensormm  lentis  ▼argesclilagen  hat.  Pars  eiliaris 
relmae  enliiiit  weder  Nerrenfasern  npcb  NenrentelJen.  DBg&* 
gen  büt  Retstns  jene  Zellgewebefasern  fiir  Maskelfasem;  sie 
sind  breiter  als  Zeil^ewebefasem  nnd  regelmissiger  geordnel; 
Me  Tariiren  yen  ^^ — ^  Par.  Lin.  ond  bilden  strawdrmige« 
sieh  an  die  Linsenkapscl  befestigende  BQodel  nnd  Ringfaseswy 
die  den  Rand  der  Kapsel  nmgeben  HU  HQUer  hat  R.  einmal 
Qnersireifefli  an  diesen  Fasern  geselieD.  Jaeebson  dagegen 
lingnel  jede  Spnr  von  Hnskelfasem;  er  hiU  aocb  nicht  din 
Zennla  f&r  ein  Membran,  soodem  es  gehen  oor  feine,  sfarke 
Fasern  Tns  den  Proccssns  tillMflB  aar  JUose«  Der  Petitsehe 
Canal  (Gntelis  pericrystallinns  nach  X)  wird  dnreh  eine  Mem« 
bmn  gebildet,  welche  die  Processus  nnd  Corpus  ciliare  nnd  die 
hintere  Fläche  der  Linse  bekleidet.  Durch  die  Oeffoungen 
»wissen  jenen  Fasern,  die  den  Tordem  Theii  des  Canals  cea- 
attlnircn,  alchi  der  Camal  mü  der  Camera  ocnti  posterior  in 
Veshindung.  Die  Uose  wird  durch  die  Erectioo  nnd  Contrac- 
tj0D  der  rreeessns  dhares  bewegt;  iodem  die  Linse  bewegt 
wird,  dringt  ein  Tbeil  des  Humor  aqoeus  dnreh  jene  OefFuoo- 
gen  ia  den  Canal,  der  also  ein  Diverflicolmn  ist  (S.  L  T.  3. 
p,  XVfl): 

Ueber  Ligamenta  posteriore  nteri,  M.  Retains  (V.p.  890.> 

C.    Vergleichende  Anatomie. 

a.  Wirbellose  Thierc. 

Esehricht  hat  eine  analomische  Beschreibung  von  Che* 
Ijoaoma  Mac-Leyanom  gegeben  (I.  9.  p«  1).  Die  obere  freie 
Banchfliehe  hatte  swei  Oeffnaagen,  jede  von  sechs  kleinen 
drsieekigea  Schildern  nmgeben,  die  mit  ihren  Spilaen  ausaua* 
menstiesseift  nnd  Forchen  btideten.  Zwischen  beiden  OefTaun* 
gen  war  ein  Miltehchiid,  gegen  die  Ränder  sieben  RandschiU 
der,  nnd  im  Umkreiae  eine  ringförmige  Platte;  diese  letxtera 
so  wie  die  Platte,  womit  die  Räckenfläche  des  Thieres  aoge- 
heftet  war,  halte  keine  Forcheo.  Die  Banchlläche  des  Thieres 
war  durch  eine  doppelte  Reihe  karaer  Iflnskelfiisern  an  die 
Furchen  geheftejt;  im  Allgemeinen  waren  die  Muskeln  fächer- 
Atmig^  indbm  das  lireitere  Ende  an  die  Furchen,  das  sclimalere 
mshr  scbntge  an  den  seri^a  Uebersug  des  Thieses  geheftet 
war;  aa»  deotliehstea  war  die  Fächerform  an  den  Muskeln  der 


seoiM  kleioeo  Scbtlder  der  Oeffbaogeo,  vro  sieh  die  öanrerj^- 
reoden  Fasern  mit  einer  ringförmigen  Sehne-  aof  einen  Zapfen 
hefteten,  der  auf  der  innern  Fläche  jedes  Schildes  henrorstand. 
Anf  dieselbe  Sehne  hefteten  sich  zugleich -Qnerfasem,  während 
andere  Fasern  zanächst  der  Oeffnnng  einen  innern  Ringmaskel 
bildeten;  andere  sich  mit  diesen  kreuzende  Fasern  dienten  zur 
Erweiterung  der  Oeffonng.  Die  Annsöffnnng  war  sechseckig» 
die  Afonddffnnng  sehr  klein  und  durch  eine  Membran  theilweise 
geschlossen.  Unter  dem  Mittelschilde  lag  ein  grosser  Nerven- 
knoten, Ton  welchem  im  Ganzen  12  Fasern  zu  den  verschiede- 
nen Muskeln  ausgingen.  In  naher  Verbindung  mit  dem  Ner- 
renknoten  lagen  zwei  Körper;  einer  halte  das  Ansehen  einer 
mit  einer  weissen  Masse  gef&Uten  Blase;  der  andere  war  kol- 
benförmig nnd  ziemlich  fest,  mit  einer  tiefen  Grube  Tersehen; 
▼ielleicht  sind  es  Gehörapparate.  Die  Mnndöffoung  führte  in 
eine  kleine  runde  Höhle,  die  von  dem  Alhemsack  durch 
einen  Kranz  steifer  Fäden  getrennt  war;  zwei  dieser  Fäden 
hatten  ein  weisses»  rundes  Kndpfchen  nahe  an  der  Spitze 
(Augen?).  Der  Athemsack  halte  fast  die  Länge  nnd  Breite 
des  Thieres  nnd  war  auf  seiner  Innenfläche  mit  parallelen 
Längsfalten  besetzt,  auf  welcher  sich  eine  Menge  zapfenförmi- 
ger,  weicher  Papillen  erhob;  verschieden  von  diesen  Papillen 
war  eine  Aeibe  von  Tentakeln,  nngeföhr  23,  welche  sich  vom 
Anfange  des  Säckchens  bis  an  die  Speiseröhrenöffnnng,  von 
zwei  starken  Strängen  begleitet,  erstreckten.  Zwbchen  dem 
Vorhofe  nnd  der  Kammer  des  Herzens  verlief  die  Speiseröhre 
zum  Magen  und  schlag  sich  sogleich  nach  der  Rückenflächa 
nm;  der  Magen  war  von  Blinddärmen  umgeben  (viellekht  die 
Leber);  der  Darm  bildete  eine  einfache  Schlinge,  kelirte  sich 
nach  der  Bauchfläche  und  endigle  eine  Linie  von  der  Annsöff- 
nnng. Von  der  Herzkammer  entsprang  eine  ziemlich  dicke 
Aorta,  die  sich  zuerst  an  den  Dickdarm,  darauf  in  die  Schlinge 
des  Darms  legle  und  ihre  Zweige  dichoiomisch  vertheilte;  die 
Zweige  hatten  das  Aussehen,  als  ob  sie  blind  endigten.  Das 
Venenblnt  scheint  durch  ein  Geftlss  längs  des  Dönndarms  so* 
rOckgefahrt  zu  werden.  Die  letzten  Gefässenden  bildeten  anf 
der  lanenfläche  des  Alhemsacks  Schnörkel,  deren  2^hl  et- 
was grösser  als  die  der  Papillen  war.  Als  Eierstock  und 
Hode  waren  vielleicht  zwei  dunkele,  geßssreiche  Abtheilangen 
am  die  Darmschlinge  zu  deuten;  von  dem  einen  verlief  eine 
sehr  feste  Rinne.  —  An  einem  Thiere  hing  eine  kleine,  dünne 
Scheibe,  aus  sechseckigen  Körpern  bestehend;,  vielleicht  waren 
es  junge  Ascidien.  — 

Mikroskopisch -anatomische  Untersuchungen  fiber  die  Pia* 
narien,  A.  S.  Oersted  (IV.  4.  p.  519).  (Wird  später  als  bo^ 
sondere  Abhandlung  erscheinen.)     Anatomie  von   Myzostoma 


dniterom,  Lovia  (VlIL  1840.  p.  111.  S.  Wi^gmMins  Ar- 
cbiT,  1842.  8.  1.  p.  304). 

Lim«  liogaatola  der  Nordsee  ond  cioe  kiciocre  Limi  von 
der  KOefe  von  Madeira  baol  sich  nach  Kroyers  Beobachtnog 
(IV.  p.  582)  mit'  HQife  seines  Byssoa  eioe  Hölle,  iodem  das 
Thier  sich  pwöbnltch  irgeod  einen  Bivalveo  cor  Grondlage 
wShlt  ood  an  diesen  Theilefaeo  von  allerhand  G>nchjlieo  mit- 
telst  seines  Bjssea  heftet  Steenstrnp  hat  mir  ein  ihntiches 
Verhiftniss  von  Modiolos  discors  Fabr.  mitgeihtilt;  das  Thier 
baut  sich  ooa  kleinen  Steinen,  Schaleo  von  Balanen  nnd  Ma* 
schein  eine  Hölle,  deren  innere  Flftche  ganx  ^latt  ist,  als  ob 
sie  mit  dem  Byssas  aosgef&ttert  vräre. 

Wahlbergy  fiber  den  Haoshalt  einiger  Parasit«  loseoten 
(V.  p.  229).  Besifttigung  der  Beobachtungen  von  Dalman  ftber 
EntedoD  Lasidtator  Dalm.,  welches  Thier  seine  Eter  in  eme 
Cocena-Art  legt,  fiber  EphiaJtes  ond  Rhy ssa.  Hemiteles  bieo* 
lorious  Graveiäorst  ist  Parasit  der  Tinea  crinella  Treitschke. 
Miltogramitia  oestracea  Metg.  legt  seine  Eier  aof  Sfegilla  retosa, 
Gonia  fasciata  Meig.  auf  Bombos  terrestris  Fabr. 

West  ring  hat  ein  Slridalalionsorgan  bei  einer  Arachntde 
Asagena  serratipes  enideckt;  es  besteht  ans  einer  g^ihneltea 
freiste  anf-dem  Thorax  und  auf  dem  Abdomen,  die  das  Thier 

gf  gen  «nander  reibt  ood  dadurch  ein  eigeothdmliches  €eriusch 
lervorbriogt  (IV.  4.  p.  350)-  —     Ueber  die  Generalionsorgaoe 
der  Pbalangier  (ib.  p.  354). 

Schjödte,  Anatomie  von  Opatrom  sabnlosom  (IV.  4.  p. 
204),  von  Sarrotriom  muticnm  (ib.  p.  209),  von  Otiorbynchos 
atroapteros  (ib.  p.  212).  — *  £r  hat  einen  sehr  entwickeUto 
Blinddarm  bei  dem  Geschlecht  Silpha  gefunden  (ib.  p.  107)$ 
▼on  L^n  Dnfour  ist  dieses  Organ  für  ein  einfaches  anomale», 
minabsondemdes  Org^n  gehalten  worden.  —  Nachweisnng  der 
Auf^n  You  Cephalocteos  histeroides  (ib.  p.  327)^  Uon  Dufonr 
hielt  das  Thier  ffir  blind.  —  Ueber  die  GiftdrOsen  der  Piesa. 
ten  (ib.  p.  102).  —  Die  Kirbysehen  Organe  bei  Necropborus 
hiit  Sch$6dte  ffir  Biechorgaoe. 

b.    F  i  8  c  h  e. 

Der  Hagen  von  Silurns  Glanis  hat  nach  A.  Retxins  (V. 
p.  696)  wie  der  Vogelmagen  an  beiden  Seiten  eine  Central* 
aehne,  an  welche  sich  ^ie  longitudonalen  und  circofairen  Fa« 
Sern  heften;  dieselbe  Bildung  fand  er  in  mehreren  ägyptischen 
Sflureo  des  Berliner  Mosenms;  ia  anderen  wurde  sie  vermissh 
Dagegen  herrscht  der  Unterschied,  dass  bei  den  Vögeln  die 
Kreiafiuem  nach  aussen  liegen,  bei  Silurns  aber  und  den  Fi« 
•eben  im  Allgemeinen,  so  wie  beim  Menschen  ond  den  Sfioge» 
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fhiereo  Ut  die  loDgitadinale  FiMracbidil  die  fiaeseraf«.  fiel 
Aoarrhicbafl  (Lopat  and  Egerti)  komint  diese  Bildang  mch 
Sleeoatrop  sieht  vor. 

c.    Reptilien. 

H.  Bends,  Beitrag  zvr  Tergletehendea  Anatomie  des  N. 
gtossopharyngeos,  Tagna,  acceaaerii»  Wälisii  und,  bypoglosMia 
bei  deA  Reptiiieo  (I.  10.  p.  113).  N.  glossopharyogens  beklebt 
aoi  bfiofigsteo  als  besonderes  Nerv,  oder  er  ist  mit  dens  N.  va- 
gas  verscbmokBeB.  Bei  den  Cheloniern  ist  er  selbsist&ndig  (Te- 
dlado  earopaea,  graeca,  Chelooia  mydas).  Bei  den  Saoriero  ist 
er  entweder  Tollkommen  mit  dem  N.  ragaa  Terschmo4xen  (beioi 
Cbamaeleon,  nach  Vogt  bei  Draco  fosens,  Pialydaclylas,  Igaana 
sapidissima)  oder  t  heilweise  mit  ihm  verboiiden  (Locerta  agilis, 
Amphisbaeoa) ;  beim  Alligator  lacias  sind  sie  ToUttfindig  ge» 
trennt,  nach  Bischoff  auch  bei  Igaana  delicalisstma,  nach  Vogt 
bei  Monitor  nilotiens  und  Lacerta  ooeilata.  Bei  den  Opbidiern 
und  Batrachiem  solllo  er  nach  Desmonlins  dnrcbaae  fehlen^  bei 
Tropidonolus  findet  er  sich,  ist  aber  gänzlich  mit  dem  N«  va- 
ges verscbmoken;  nach  Vogt  ist  er  bei  Crotalus  horridas  nnd 
Colflber  stcolos  getrennt.  Er  kommt  bei  Bafo  doereus,.  Sala* 
mandra  macolata,  Rana  esculenla  md  Triton  pinnclains  vor( 
von  Weber  ist  er  liei  Bofo  nnd  Rana  als  Zweig  des  N.  vagoe 
bosdirieben.  Er  entspringt  von  der  Seite  des  verifingerten 
Marks,  nahe  vor  dem  N.  vagas  oder  mit  ihm  verscbmolaen 
(Tropidonotus  natrix)  nnd  tritt  aus  dem  Sehftdel  entweder  dorch 
eine  besondere  Oefinong  oder  mit  dem  N.  vagos  vereinigt;  l>ei 
Gltelonia  mydas  liegt  er  in  BerQhroog  mit  dem  Saeens  vesli- 
bali  anris  und  giebt  einen  N.  aeosticus  accesiorias.  Wo  er 
gesondert  ist,  bildet  er  ausserhalb  dea  Schädels  eia  Gaoglion 
petrosnm,  welehes  durch  Zweige  mit  dem  Gr  rad.  N.  vagi,  N. 
trigeminua  und  sympathicos  vereinigt  ist  $  dieser  Knoten  ist  von 
Dosmonlins  bei  den  Cheloniern  nud  Lacerta  oceliata  nicht  enge* 
führt.  -—  Es  exisliren  bei  den  Cheloniern  eia  paar  Zweige,  die 
Analoga  mit  dem  N.  vidianus  und  der  Jacobsonsdien  Anoslo- 
mose  der  Säugethiere  bilden:  ein  Zweig  geht  vom  Trigeminus 
com  Facialis  und  dem  Ganglion  petrosnm  (ramos  soperf.  n.  vi- 
diani),  ein  anderer  von  N.  sympatbicus  (ramos  profundus  n. 
vidiani).  Eine  äfanlidie  VerModong  des  Trigeminns  und  Glos- 
sopfaaryngens  wurde  bei  Tropidoaotna  natrix  gefunden  ^).   Bei 

1)  EzL&tirt  in  ähnlicher  Weise  bei  SchUogen  und  Eidechsen  und 
geh5rt  zum  Kopftheil  des  Sjmpalbicns.  Abbandl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Berlin  s.  d.  J.  1838.  pag.  127.  Tab,  IV.  Fig.  3,  4,  5.  Archiv  1839.  59. 
Dort  ist  auch  das  GangUon  thoraclcum  n.  vagi  der  Saurier  besebrielmi 
und  abgebildet.  Der  Verf.  scheint  unsere  Beobaehtmigen  niebt  ni 
kennea.  Annerfc.  d.  BeiMSgeber». 
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den  Batraehiern,  .wo  tr  in  der  SokMeUidbk  lifgl,  wird  er  Toa 
Weber  aU.  Zweig  yom  G.  cervicale  sopreiniiai  uiai  G.  d.  tri- 
nemioi  beachriebea;  Bordaeh  bält  ihn  för  N.  nmülUfu  iofertar 
N.  trigemiai;  oecfa  Beadz  eoUpriogi  er  Tom  G.  trigemini,  gebt 
oach  lualea  im  Schädel  sor  Wurtel  des  gloMopbaryogeus  aod 
iri|;l  snr  Biidoag  eines  Zweiges  bei,  den  dieser  io  Verbindaa^ 
mit  einean  andern  Zweige  des  N«  trigeminas  abgiebt,  an  sich 
b«Bler  dem  Kiefer  zu  verbreilen;  es  isl  ungewist^  ab  er  sicii 
aogleicli  mit  dem  G.  petrosam  vereinigt.  Der  VerlauC  des  We» 
bcMchen  N.  vidialios  bei  Rena  und  uafo  ist  dagege»  unriditig 
angegeben  und  dabe^  als  N«  vidianas  nicbl  antascfaen.  —  tii 
gioMopliaryogens  Terbreilei  sieh  grÖsateofbeiU  io  der  Schleim* 
bant^  Dar  kleine  Zweige  gehen  bei  einigen  an  den  Mnskdn. 
Wo  der  Nerv  gtsonderl  ist,  Iheilt  er  sich  gewöhnlich  in  einen 
vordem  und  eiaen  hintern  Zweig.  Der  vordere  grdssere  ist 
coaslant  nad  verbreitet  sich  pra  (tie  Siimmrifse  and  den  nAeb- 
sIen  Tb«il  der  Zoogeoschleimhaut;  bei  Testudo  warde  er  aar 
Mitte  der  Zunge  verfolgt,  bei  Bnfo  und  Rsna  gebt  er  zur  Spilso 
der  znrftckgcseblagenen  Zupge.  Mitunter  §lebt  dieser  Zweig 
anch  Moskeirasern  theils  an  den  Schlund  (Testndo,  Laceria 
agilia,  nach  Bo|anns  bei  Tesiodo  enropaea)^  Ibeils  an  den  Kehl- 
kopf (^Chelooia  mydas),  theUs  an  die  LaCtrohre  (Alligator  Va- 
ftMa*).  Bei  Chamaelcon  und  Tropidonolos  natrix  verschmilzt 
N.  glossopbarjogeos  mit  dem  N.  Jiogaalis  des  N*  vagus;  bei 
LBcerta  agilis  und  Ampbisbaena  ist  er  eine  Strecke  genau  mit 
diesen  Nerven  vereinigt. 

N.  vagos  enlapringt  von  der  Seite  dea  verUngerten- Marks; 
wo  aich  eine  Spar  dea  N.  aoeessorios  W.  findet^  ist  dieser  im- 
mer mit  der  Wnrsel  des  N.  lateraJis  vertioigt.  Kurz  nach  dem 
Aastrtite  ans  dem  Schädel  oder  bei  seinem  Dorchgan^e  wird 
das  Ganglion  radicis  N.  vag),  gebildet^  (Bo)anos  bei  Testado 
enropaea,  Biaeho^ff  nnr  bei  Crocodiluasckecops^  Vogt  hei  ainigrai 
Krokodilen ;  nicht  erwShni  vonSwan  bei  Chelonia  mydas  und 
imbricata;  bei  Rana  und  Bufo  gehört  ea  naoh  Weber  mehr 
sam  Sjmpathicos)^  nnr  bei  Ampbisbaena  konnte  es  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Vom  Ganglion  gebt  ein 
Zweig  snm  G,  petrosnm  nervi  glossopharyngei,  bei  einigen  ein 
Zweig  zum  N.  hypaglossBs;  es  steht  mit  dem  Sympatiueas  in 
Veibiodung.  Die  grössten  Zweige  des  N.  vagna  gehen  am 
hftnfigpten  zor  Zunge,  dem  Schlünde  und  dem  Kehlkopfs;  Herz, 
Langen^  Speiseröhre  vnd  Magen  erhalten  Ueinefo  ZwaigSL  Bm 
Laceria  agilis,  Ampbisbaena,  Tropidojnotus  natrix  giebt  N.  vagna 
einen  Pf.  hngnalis;  bei  Chamaelcon  africanus  erreicht  dieser 
Nerv  sein  Hnzimnn»;  er  verbreitet  sich  in  der  Sehleimhant  des 
Zange  bin.  zur  Spitze,  wird  bei  Laceria  agilis  durch  einen  Zweig 
vom  N«  alveolana  inferior  N.  tr^emioi  verstftrkt  und  ist  bei 
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Ltoerl«  Qud  Amphisbaeoa  mit  dem  N.  hypogloMiis  vcnchmol 
sen.  —  N.^  Uryogopharyngeus  findet  sich  wahricheiolicb  bei 
dem  grösfileb  Tbeil  der  Reptilien  $  wo  er  fehlt,  scheint  er  durch 
den  N.  recurrens  ersetst  za  werden;  er  giebt  einen  Tordern 
Zweig  zur  Scfaleimfaaat  and  einen  Theil  der  Muskeln  des  Kehl- 
kopfs,  bisweilen  auch  des  Zungenbeins;  der  hinlere  kleine Zw«g 
verbreitet  sich  an  die  Speiseröhre  und  anastomosirt  mit  dem 
N.  recurrens.  Bei  Chamaeieon,  Lacerla,  Tropidonotos ,  Bnfo 
und  Rana  fehlt  er.  —  Der  Stamm  des  N.  vagns  ▼erlinft  am 
Halse  ISngs  den  grossen  Gefftssen  snr  Brust  ohne  Zweige  ab« 
Mgeben;  bei  Testndo  giebt  er  doch  auf  dem  Halse  einen  d&n- 
nenN.  cardiacus  (bei Testndo  enropaea  vonBojanus  nicht  ge- 
funden). —  Ganglion  trnnci  N.  Tagt  wird  gebildet  vor  dem 
Eintritte  in  die  Brusthöhle,  oder  in  dessen  vorderem  Theile; 
es  ist  gewöhnlich  oval,  verhältnlssmSssig  am  grössten  bei  den 
Sauriern,  am  kleinsten  bei  den  Ophidiern  und  fehlt  wahrschein- 
lich bei  den  Batrachiern.  Bei  Alligator  lucins  und  Cbamaeleou 
africanos  liegt  es  am  meisten  nach  vom,  nimlich  bevor  der 
Nerv  den  Aortabogen  erreicht,  bei  Amphibaena  dicht  vor  dem« 
selben,  bei  Testodo  dicht  hinler  demselben,  bei  Tropidonotus 
natrix  auf  dem  Atrium  eordis.  Vogt  hat  diesen  Knoten  bei 
Monitor  niloticus,  Lacerta  ocellata,  Plalydactylus,  Ignana  sapi* 
dissima,  Chamaeleon  africanos,  Draco  fuscus,  nicht  aber  bei 
Crocodilus  und  den  Schlangen  gefunden.  —  Von  dem  Knoten 
und  vom  Stamme  hinter  demselben  entspringen  die  folgenden 
Nerven:  N.  recurrens  kommt  bei  den  meisten  Reptilien  vor; 
bei  Rana  und  Bufo  ist  er  wegen  des  Verhältnisses  zum  Aorta- 
bogen kaum  mit  dem  N.  laryngo-pharyngeus  zu  vergleichen. 
Er  verbreitet  sich  im  Kehlkopf  und  der  Speiseröhre,  sich  mit 
dem  N.  laryngo-pharyngens  verbindend;  femer  die  Nervi  car- 
diaci,  pulmonales,  oesopbagei  et  ventricoli;  die  letzteren  gehen 
bei  den  meisten  Reptilien  nur  bis  an  den  hinteren  Theil  der 
Speiseröhre  und  der  Cardia,  bei  Tropidonotus  natrix  bis  zur 
Leber  und  zum  Pyloros. 

N.  accessorins  W.  kommt  nur  bei  Cheloniern  nnd  Sauriern 
vor  (Ghelonia  Mydas, Testndo, Laeerta  agilis;  von  Bojanns  bei 
Testndo  enropaea,  von  Serres  bei  den  Reptilien  nicht  gefunden, 
von  Desmonlins  nicht  bei  Sauriern,  Ophidiern  und  Batrachlenii 
von  Bischoff  bei  Grocodilos  scierops,  Igoana  delicatissima,  Am« 
phisbaena  alba,  Laeerta  ocellata  und  rodimentair  bei  Salaman* 
dra  terrestris  und  Boa  constrictor).  Er  entspringt  von  der 
Seite  des  verlängertea  Marks  und  des  Ruckenmarks  nSber  der 
oberen  Fläche  und  reicht  bis  an  den  Ursprung  des  2ten  oder 
3ten  Habnerven,  bei  Alligator,  Testudo,  Gbamaeleon  nur  bis 
an  den  ersten  Halsnerven.  Indem  er  mit  dem  N.  va^os  ver- 
schmilzt, trägt  er  doch  gröNtentheils  zur  Bildung  des  Oanglion 
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radieift  N.  vAgi  nicht  bei  (Chdonia  mydaa).  Et  ist  nogewiia« 
ob  der  Ramas  exlerbas  der  SSogethiere  bei  den  Reptilien  csiatirt. 

N,  lateralis  (bei  Protens  von  Rusconi,  Valentin,  Tan 
Deen,  von  lelftteren  zn|;leich  bei  Froschlartren  nnd  P«endoa 
paradoxe  gefooden,  von  Msiyer  bei  Menobranchns  and  Mcno 
poma,  von  Krohn  bei  Triton  und  Froschlarven)  hat  bei  Tri- 
ton pnncfatus  ein  Ganglfon  an  seinem  Ursprünge  vom  N.  vagns. 
£ia  rudidimentft'es  Analogon  kommt  vielleichl  bei  Bufo  eine- 
feas  nnd  Salamandra  macnUtä  vor  (Krohn). 

N.  bypoglotsns  ezittirt  bei  allen  Reptilien  mit  Ansnahme 
des  Chamtfeleon^  wo  er  mit  dem  vagns  versehmolacn  bt  (bei 
Testndo  enropaea  von  Bojanns,  bei  Cbelonia  •  imbricala  nnd 
mjdas  von  Swan,  bei  Ignaoa  deiicatissima  von  Bischof f  gefon* 
den;  wird  gelfiagnet  beiSaariem  und  Batrachiem  von  Des m Ott* 
lins);  er  entspringt  von  der  nntem  Fläche  6e9  yerlincerlen 
Marks,  bei  Cbelonia  nnd  Tropidonotas  nafriz  mit  swei  VVor* 
teln,  welche  durch  swei  besondere  Oeffonni^  des  Schädela 
analreten  (Bojanus  bei  Testudo  enropaea).  Bei  Lacerta  agilia, 
Amphtftbaena,  Saiamandra  macnlata  nnd  Triton  pnnetatns  kommt 
die  eine  'Wniiel  von  dem  verifingerten  Marke,  die  andere  ent- 
•pringt  im  Vereine  mit  der  untersten  Wnreel  des  ersten  Oala- 
nerven.  Ausserhalb  des  Schädels  vereinigen  die  Wnruln  sidl| 
bei  Triton  ponclatns  erst  auf  dem  Halse.  £r  theilt  sieh  §#• 
wohnlich  in  einen  vordem  Zweig  lUr  die  Znn^nmnskel,  einen 
hinteren  Ar  M«  stemobyoidens  und  omohyoidens;  bei  Tropi- 
donolns  aoaslosomirt  der  erstere  mit  einem  Zweige  vom  N* 
alv.  inf.  n.  trigemini;  Desmonlins  hat  wahrscheinlich  etwas  bei 
Crotalue  gesehen.  Bei  Chamaeleon  existirt  kein  besonderer  Hy^ 
poglossns,  Ist  aber  wahrscheinlich  mit  dem  Vagns  verschmolzen ; 
der  erste  Halsnerv  gtebt  Zweige  an  die  Muskeln  der  Regio 
snbmeotalis.  Ueber  die  Verhältnisse  bei  Vögeln  nnd  Fischen 
siehe  Valentins  Repertorinm,  1841,  p.  122. 

A.  RetKins  (V.  p.  697)  fand  bei  einer  Cbelonia  mydaa, 
dass  die  Innere  Haut  der  grössern  Pulsadern  sowohl  der  Lnn* 

gen  als  des  Körpers  grosse,  dem  blossen  Auge  sichtbare  Zellen 
ildete,  fast  ftbniich  der  Innern  Flftcbe  einer  Schlaogenlonge; 
die  OefTnung  der  Zellen  führte  an  tiefer  liegenden,  so  dase  die 
gacie  innere  Haut  als  ein  cavemöses  oder  spongiöses  Gewebe 
annuehen  wäre.  Dieses  Gewebe  existirte  in  der  Aorta  bis  bot 
Mitte  des  R&ckgrats  nnd  ging  etwas  weiter  in  den  rechten  alt 
in  den  linken  stamme  in  diesem  hörte  es  etwaa  vor  der  Vor* 
blndnog  mit  der  rechten  Aorta  auf;  In  dem  rechten  dagegen 
ging  es  in  die  Zweige  beider  Stimme  hinein.     In  den  A.  A. 

Snlm.  lagen  die  Zellen  longitndhial,   In  der  Aorta  nnd  ihfen 
weigen  lag  ihr  grössler  Diameter  transversal;   sie  waren  fast 
Uttglich  aeehsecklg;  eine  kleine  Strecke  vom  Heraen  enifemi 
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Jiaflen  die  OeffnuDgcn  cioeii  Dianicter  von  2  Miliimefer.  R. 
▼ermisste  die  Bildang  io  Landschildkröten  and  anderen  Repti- 
lien. Der  .grftssie  Tbeil  des  Herzen«,  welcher  von  der  aoge- 
minnten  linken  Kammer  eingenommen  wird,  bestand  ans  einer 
«mendlichen  Menge  von  Zellen,  ohne  eine  eigentliche  grössere 
Höhle  zu  bilden. 

d.     Vögel.  • 

Das  genaue  Verhältniss  der  Bildang  des  Mondes  (des  Schna- 
bels oder  Kiefers)  zur  ganzen  Lebensart  des  Thierers,  selbst 
wo  die  Modificationen  scheinbar  nur  geringfügig  sin*d,  erlintert 
eine  Beobachlong  von  Sandewall  (V.  p.  693).  Bei  den  6e« 
•cfatecblern  Fringilla,  Loxia  und  £mberiza  sind  die  Runder  des 
etarken  Unterkiefers  znm  Schälen  der  Samenkörner  stark  nach 
innen  gebogen,  hidem  sie  vom  Oberkiefer  bedeckt  werden. 
Einige  Arten  aber,  die  auch  von  Insecten  leben  and  ihre  Jan- 
gen damit  it&Uern,  z.  B.  Fringilla  domeslica,  cdelebsy  die  mei« 
sten  Emberizac,  haben  innerhalb  der  Spitze  des  Schnabels  eine 
eben  so  deutliche  Einkerbung,  wie  eine  Sylvia,  Tvrdus  oder 
Bloscicapa,  während  die  ausschliesslich  Samenfressenden  keine 
Spur  davon  haben.  Auch  mit  dem  Singapparate  scheint  diese 
Bildung  des  Schnabels  in  Verhindnng  zu  stehen;  die  am  mei* 
sten  melodische  Stimme  gehört  den  nichtinsectenfressenden  Ar« 
ten  an. 

Als  Ausdruck  einer  den  ganzen  Organismus  durchdringen- 
gen Uebereiostimmung  ist  bei  den  Vögeln  cleichfalls  das  Ver- 
hillniss  des  Gefieders  der  Flögel  za  dem  Vorhandensein  eines 
Singapparates  anzusehen.  Sundewall  (V. p. 685)  gründet  auf 
jenem  seine  Eintheilung  mit  oder  ohne  Singapparat.  Bei  der 
letzteren  Klasse  reicht  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  die  erste 
Reihe  der  Deckfedern  ober  die  halbe  Länge  der  Schwnngfe« 
dern  hinaus,  uud  zugleich  ist  die  äussere  muscnlöse  Fläche 
des  Cubitos  von  3—5  Series  perversae  von  Federn  bedeckt 
(so  nennt  S.  die  Federn,  die  in  umgekehrter  Ordnung  der  üb- 
rigen liegen ,  indem  jede  Feder  mit  ihrer  hintern  (tnnern)  Fahne 
die  vordere  Fahne  der  folgenden  deckt).  Diese  Series  perversae 
gehen  dagegen  den  Vögeln  mit  Singapparat  vollständig  ab;  die 
grösseren  Deckfedern  sind  immer  körzer,  and  die  äussere  Fläche 
des  Cubitus  ist  entweder  nackt  oder  mit  ganz  rudimentairea 
Federn  verschen.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Cha- 
raktere nur  den  erwachsenen  Vögeln  gelten ;  denn  bei  den  Jun- 
gen haben  die  genannten  Seriea  dieselbe  Stellung  wie  die 
Schwungfedern  and  werden  erst  perversae  bei  der  ersten  Maoser; 
aneh  hier  ist  deshalb  eine  Harmonie  in  der  gleichzeitigen  Ent- 
wiek^ng  des  Flögeis  and  des  Slimmapparats  zo  erkennen.— 
S.  macht  daraaf  aafmerksam,  dass  bei  allen  Vögeln  die  oiitert 
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Federreili*  des  FlQgek  an  der  Wonel  ier  Sdiwaogiedefli  niehl 
aUeio  die  sUrkere  FArbenzeicImong  der  Fabne,  sondero  aaeh 
die  gefurchte  Seite  des  Kiels  gegen  die  Schwiuigfedeni  kehren. 
A.  Retftiue  (V.  p.  650)  hat  einige  Mnskela  der  Tordera 
ExlremilSt  der  Vogel  geoaaer  beatimmt,  indem  er  der  gewöhnli- 
chen Anschaaaog  folgt  und  die  Fnrcnla  als  die  Schliisaelbeine,  die 
Iriiheren  SchlQMelbeine  ala  Procesaus  eoracoidei  ansieht.  Der 
sogeaäDote  M,  sabclavius  der  Vdgel  verdient  diesen  Namen  nicht, 
aondero  ist  ein  Costoonraeoideus  oder  Pectoralis  minor;  denn 
wo  er  voUsländjg  entwickelt  ist,  entspringt  er  von  den  yorde- 
ren  Snbcostaiknochen  nnd  heftet  sich  auf  dem  Processus  cora- 
eoidena;  die  Verscliiedenbeit  yon  dem  gleichbenannten  Mnskel 
beim  Menschen  beruht  nur  auf  der  Verschiedenheit  dea  Baues 
nnd  der  Function  jdes  Procesaus  coraeoideus.  Dagegen  ist  der 
M*  pectoralis  minor  der  eigenlUche  Subclavins;  er  entspringt 
vom  Brustbeine 9  vom  Pecloralia  major  bedeckt,  gebt  in  die 
SubelavicuJargrobe  nnd  erbfilt  zugleich  Fasern  von  dem  daaelbat 
befindliehen  Ligament,  gebt  alsdann  swiscben  dem  Seblfls^l» 
bein  «ad  dem  Processus  coraeoideus  an  die  (lelenkkapsel  deir 
Schulter  und  inserirt  sich  am  Rande  der  Kapsel  auf  dem  Tu- 
bereulum  maias.  Dieser  Muskel  hat  «war  eiue  andere  Insertion 
beim  Menacben^  b^m  Maulwurf  aber  und  bei  ChrysoehUris 
kommt  er  vom  Brustbeine  und  befestigt  sich  am  Schl&ssel« 
beine  und  an  der  Geienkkapsel  nnd  bei  Oroilborbjncbua  so- 
gar am  vordem  Ende  des  Homerns.  Er  scheint  daher  seine 
Insertion  und  Form  nach  dem  Mecbanismna  der  Knochen  nnd 
der  Gelenke  tu  indem,  hat  aber  immer  seine  Lage  in  der  Sub- 
claviculargrube.  Beim  Menschen  fixirt  er  das  Schlüsselbein  ge» 
gen  das  Brustbein  ^und  hat  eine  besondere  Fascia  coraco-clavt- 
Gularis,  die  oft  deutlich  bis  zum  Processus  coraeoideus,  Acro- 
mion  und  der  Gelenkkapsel  verfolgt  werden  kann;  bei  den 
Vögeln  wirkt  er  als  ein  AttoUens  humeri.  —  M.  delteideus 
medius  d'Alton,  der  von  der  vorderen  Spitze  des  Schulterblat- 
tes zum  obern  Theil  der  Crista  tnbercnli  majoris  gebt,  bfilt 
B.  (fir  den  M.  supraspioatus;  den  M.  deltoidena  inferior,  der 
vom  vordem  Ende  dea  Processus  coraeoideus  entspringt  und 
sich  unterhalb  des  Pectoralis  major  auf  der  untern  Seite  der 
Crista  toberculi  majoris  inserirt,  bfilt  R.  für  den  M.  infraspina- 
tug.  Die  M.  M.  sopra-  und  iofraspioati  sind  nämlich  fQr  daa 
Gelenk  der  Vögel  von  grösserem  Gewicht  als  der  M.  delloidns, 
welcher  nur  da  vollständig  entwickelt  ist,  wo  er  als  Attolena 
brachii  wirken  soll.  Sie  sind  dem  Gelenke  angewiesen  nnd 
liegen  deabalb  immer  auf  demselben,  indem  sie  sich  stets  am 
Tnberenlnm  majus  befestigen.  Dass  ihr  Ursprung  ein  anderer 
ist,  beruht  auf  der  Reduclion  dea  Schulterblattea ,  welehes  bei 
den  Vögeln  nur  dem  vordem  Rande  des  mensehliohen  Schul- 
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lerbtatlt  eolspricbt,  uod  darauf,  dats  sie  von  dem  bedentoden 
Teret  major  gleichkam  verdrängt  worden  sind.  —  Die  Function 
der  Coracobrachiales  ist  diejenige  eines  Abdactor  brachii;  da 
die  Abdoction  fQr  den  Vogel  von  grosser  ßedeulong  ist,  sind 
bisweilen  3  vorhanden,  während  beim  Menschen  dieser  Muskd 
nor  scbvi^aeb  ist. 

A.  Retzius,  (V.  p.  696)  Untersachnngen  zufolge  gebt 
bei  den  meisten  Vögeln  eine  besondere  Rinne  vom  Drüsenma« 

S»n  vor  dem  Muskelmagen  vorbei  direct  ins  Duodenum;  diese 
inne  könnte  sich  vielleicht  öffnen  und  schliessen^  um  fluchtige 
Theile  direct  ins  Duodenum  passiren  zu  lassen,  ohne  dass  sie 
in  den  Muskelmagen  träten.  R.  stellt  die  Verikiuthung  auf, 
daM  möglicherweise  eine  Art  von  Wiederkäuen  stattfindet;  in- 
sofern das  Futter  vom  Muskelmagen,  der  als  Ersatz  des  Kaa- 
apparats  dient,  in  den  Drüsenmagen  znr&ckireten  könnte,  nach- 
dem es  zermalmt  worden  wäre;  im  Drüsenmagen  wörde  es 
darauf  vollständig  aufgelöät  und  ginge  endlich  von  da  direct 
ins  Duodenum  durch  die  genannte  Rinne.  Er  macht  zugleich 
darauf  aufmerksam,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  Anfang  des 
Duodenum  oder  des  Pylorns  ganz  nahe  an  der  Grenze  des 
Echinos  liegt.  Auch  Steenstrnp  hat  nach  seiner  mfindlichea 
Mittheilung  an  Ref.  dasselbe  Resultat  erhalten,  besonders  nach 
den  Untersuchungen,  die  er  an  Cygnus  musicus  anstellte;  das 
weichere  Futter  geht  direct  von  der  Cardia  zum  Pylorus,  und 
nur  diejenigen  Theile,  die  eine .  Zermälmung  nöthig  haben, 
geben  zuerst  in  den  Moskelmagen;  ein  wahres  Wiederkäaen 
oder  Zurücktreten  des  Zermalmten  in  den  Provenler  nimmt 
er  aber  nicht  an. 

e.    Säugethiere. 

Bei  einer  Thyroptera  aus  Südamerika  hat  Rasch  (V.  p. 
646)  napfförmige  Knoten  an  der  Basis  des  Daumens  der  vor- 
dem und  hintern  Extremitäten  gefunden,  die  vielleicht  zum 
Festballen  auf  glatten  Flächen  dienen;  bei  warmblütigen  Thie- 
ren  ist  eine  ähnliche  Bildung  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Anatomisch  -  physiologische  Bemerkungen  über  die  Zehe 
des  Rferdes  von  Tscberning,  Copenhagen  1843  (V.  p.  693); 
von  thierärztlichem  Interesse. 

A.  Retzius,  über  den  Bau  des  Magens  der  in  Schweden 
vorkommenden  Lemmusarten  (VUI.  1839.  p.  120.  S.  Möllers 
Archiv  1841.  p.  403). 

Die  Zitzen  von  Myopotamus  Covpns  liegen  nach  Pahraana 
anderthalb  Zoll  über  die  seitliche  Mittellinie  des  Körpers,  folg- 
lich nach  der  Rückenfläche  des  Thieres  (VIII.  1839.  p.  222). 

Eschrieht  <V.  p.  651.  I.  10.  p.  XIX).    Beobachtoogen 
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ober  4en  Hyperooilofli,  Aodaroefia  der  hläoder,  DdgUog  der 
FSroer.  £.  bat  seine  fieobachtoogen  an  einem  in  bland  ge- 
fangenen 18f  Fqm  langen  Indivldoom  angetlelU.  Er  bestiligC 
BHerst  die  Banssardscbe  Angabe  von  den  kleinen  Homerfaabea* 
heilen  aaf  dem  Gaomen.  Da  das  Tbier  nocJi  jung  war,  waren 
die  zwei  grossen  Vordenihne  im  Unterkiefer  noch  nidil  her- 
vorgebrochen; aber  nach  Wegnahme  der  Gingiya  enideckte  £. 
ausser  diesen  beiden  bereits  bekannten  noch  eine  ganse  Reihe 
▼on  schmalen,  cjh'ndrisch- kegelförmigen  Zfibnen,  die  in  der 
hintern  HSIfte  sowohl  des  Ober-  als  des  Unterkiefers  versteckt 
lagen.  Zweifelhaft  bleibt  es,  ob- diese  Zähne  %a  den  hervor^ 
brechenden  gehören,  in  welchem  Falle  die  gewöhnliche  Zahn* 
losigkeit  des  Thieres  dem  spflten  Ausbrache  und  dem  baldigen 
Aosfalleo  smaschreiben  isf,  oder  ob  sie  eine  besondere  Klasse 
bilden,  die  entweder  gar  nicht  hervorbricht,  wie  bei  den  Wall- 
fisehen,  oder  jedenfalls  wie  die  grossen  VorderzAhne  des  Un* 
terkiefera  sehr  spfit,  aber  ohne  $o  lange  sitzen  zu  bleiben  wie 
diese.  —  Obgleich  die  sehr  schmalen  Kiefer  eitie  lange,  schmale 
Zange  vermnthen  lassen  könnten,  ist  sie  doch  auf  den  htntem 
Theil  des  Unterkiefers  hingewieien  nod  ihre  Beweglichk^t 
äasserst  beschrSnkt. 

Nach  Hanter  hai^  das  Thier  7  Magen-,  welche  Angabe  in 
sofern  richtig  ist,  als  der  drifte  darmförmige  Magen  durch  7 
ringförmige  Klappen  in  7  Ablbeilnogen  getfaeilC  ist;  vor  diesem 
darm förmigen  Ala^n  fiodet  steh  noch  der  Drfisenmagen  und 
der  Vormagen.  Man  könnte  also  eigentlich  9  Magen  zihlen. 
Der  Vormagen  enthielt  eine  Onychoteothis,  einen  kleinen  Ga* 
dos,  eine  BolothoYie,  eine  öberaos  grosse  Menge  von  Schnäbeln 
and  Augenlinsen,  von.  mehreren  hundert  Sepien  und  Eingewei- 
dewürmer von  ganz  besonderer  Form.  Im  zweiten  Magen  wa* 
ren  dieselben  Schnäbel  and  Linsen  nebst  den  Eingeweidewflr- 
raeri)',  in  den  folgenden  7  Magen  waren  diese  nach  und  nach 
aufgelöst.  Der  Darm  entbidt  nar  einen  dicken  Chymoa  und 
die  ringförmigen  Klappen  scheiaen  daher  den  achwer  vardao- 
licben  Schnäbeln  und  Linsen  den  Dnrchgaftg  zu  versperren,  so 
wie  andererseits  aoch  die  lange,  spitze  Scbnaoze  des  Thieres 
ohne  freie  Zange  ond  am  öftersten  ohne  Zähne  znr  Erhaschung 
der  Dintenfische  dienlich  sein  kann. 

So  wie  Hanter  schon  richtig  beschrieben  hat,  ist  die  Darm* 
Schleimhaut  auf  eine. -ziemlieh  coraplicirte  Weise  in  rhomboidal 
lisch  sich  kreuzende  Falten  gelegt,  wodurch  Zellen,  die  wieder 
in  kleinere  gel  heilt  sind,  gebildet  werden;  ihre  MQndungen  wen- 
den sieh  schräge  nach  hinten,  die  blinden  Enden  nach  vom. 
Blinddarm  .existirt  nicht.  Gegen  das  hintere  Ende  des  Darms 
scheinen  diese  Falten  sich  in  Spirolfalten  aufzulösen,  die- in  ent- 
gegengesetzten   Richtungen   gehen    und   sich   kreuzen  ,*  worauf 

Miller*«  Arcbir.  1S44.  B 
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foleUt  die  Fatten  der  eiaeo  Spirale  gegeo  dea  After  zu  Lfingf * 
falteoy  die  dea  anderea  so  kureen  Querfalten  werdeo,  (Dieae 
ZeUeofarin  ist  stark  entwickelt  bei  dem  laDf;armigeo  Rorqual; 
der  kuraarmige  hat  nur  ciofache  Falten.  Bei  B.  rostrata  giebt 
ea  aodeuUiche  Qoer-  und  LäogvfalteOy  bei  B.  moscolaa  aor 
atarke  Lfingafalten ).  —  Die  Dröaeo  aod  ChyloageföMe  aiod 
aoaaerordentlicfa  entwickelt  (eine  mdaterhafte  lojection  von  Ib- 
aen  wurde  in  Steckholm  Torgeseigt).  —  Vom  Gehirne  warde 
Torläofig  bemerkt,  dasa  die  Riechnerven  existirco,  aber  sehr 
schwach  sind.  —  Untersochongen  über  die  nordischen  Wall- 
fische TOD  demselben  (V.  p.  203.  S.  Fror.  Not.  1841.). 

Holbdll  (IV.  4.  p.  277)  bat  einige  Beobachtungen  fioer 
das  Tauchen  einiger  Säogelhiere  ond  Vögel  gemacht.  Balaena 
mysticetus  athmet  gewöhnlich  einmal  in  der  Minole;  wieder- 
holt das  Thier  das  Athmeo,  so  bleibt  es  gewöhnlich  längere  Zeit 
onter  Wasser.  Ein  harounirfes  Thier  blieb.  27  ^  Minute  un-. 
fer  Wasser  bevor  es  wieder  erschien,  war  .aber  matt,  doch 
nicht  im  hohen  Grade.  Die  übrigen  grönUodischen  Wallfische 
bleiben  2 — 8  Minuten  unter  Wasser,  wenn  sie  essen.  Delphi- 
nos  albicans  athmet  in  der  Nähe  dea  Wasserspiegels  siemlich 
schnell;  da  seine  Nahrung  in  Hippoglossns  pinguis  und  Ce- 
phalopoden  besteht,  mnss  das  Thier  lange  unter  tiem  Wasser 
Ueiben  können;  wurde  es  harpunirt,  so  war  das  Maximum 
15  Minuten.  D.  phocaena  kann  9  Minuten  unter  dem  Wasser 
aashalten,  Phoca  grönlandica  bia  14  Minnten.  —  Somateria 
speetabilia  taucht  auf  200  Ellen  Tiefe  und  verbleibt  bis  9  Mi- 
nuten unter  ilem  Wasser,  Somateria  moUissima  bis  6  Minute«, 
fewöhnlich  3  —  4  Minuten,  Coljrmbus  glacialis  6  —  7  Minuten, 
fria  Br&nnichii  3,  Uria  Gry  He  2  Mboten. 

1  Racen  Verschiedenheiten. 
Ais  Verschiedenheiten  dea  Negers  vom  EwopXer  macht 
Esch rieht  (V.  p.  823)  auf  die  Form  der  Nägel  aufmerksam, 
welche  schmaler  und.  mehr  convex  sind^  als  beim  Europäer, 
nod  dadurch  den  Nägeln  der  A£EiMi  äholicb  werden.  Auch  ist 
die  Muskulatur  der  Stimmritse  verstärkt,  indem  die  Cricothy- 
reodei  breiter  sind,  und  ein  Theil  ihrer  Fasern  an  der  innera 
Fliehe  des  Schildkoorpels  emporsteigen«  eine  Andeutung  der 
Cricothvreoidei  interni  der  langarmigen  (Hylobat^)  A£fen.  Bei 
einem  Neger  fand  er  atalt  eines  Processus  vermiformis  nur  eine 
4  Linkn  breite  und  hohe  Hervorragoog. 

III.    Pathologische  Anatomie. 

a.    Geschwülste. 

lo  seiner  Coucursabhandlung  „über  die  Anatomie  des  Kreb- 
ses (Cope^hagea  1843)*^  stellt  A.  Hannover  die  Krebsielle, 
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Cellala  canerota,  als  ein  eigeatltaiiiiiciias,  helcrologet  Eicmattl 
aaf,  welchea  die  eigeotliche  Groodlage  der  krcbsaiiigen  Dege- 
neralioneii  aasinacbt,  in  allen  fibrigen  Bildungen  dee  Körpera 
aber  fehlt.  Die  GröMe  der  Zeilen  variirt;  einige  GeaehwftJate 
•cheinen  im  Gaosen  eine  gröaaere  Anaahl  von  kleinen  Zellep 
so  enthalten;  ihre  Form  ist  rnnd  oder  oval,  die  Oberfliehe 
blasa  und  feinkörnig;  characleriatiich  isk  die  Grösse  des  Zdleii- 
kerns  und  die  Anwesenheit  von  mehreren  Kernen  in  derselben 
Zelle,  wie  in  den  Eitertellen,  so  wie  endlich  die  Onrebskhtig- 
keit  des  Kemköqierchens.  Wenn  die  Kretmgeschwnlst  erweicht, 
wird  die  Zellenmembran  aerslört  und  nur  die  xusammenge« 
schrumpften  Kerne  bleiben  snrftck,  sehen  den  Eitenellen  sär 
äbolich  und  können  von  diesen  mittelst  fissigafiore  unterschie- 
den werden;  sie  Tcrhleiben  unTerftndert,  während  in  den  Eitei^ 
teilen  die  Kerne  deutlicher  henrortreten.  Durch  die  Erwei- 
chung werden  kleinere  und  grössere  Höhlen  gebildet.  Das 
zweite^  fedoch  weder  eigenfhömliche  noch  wesentliche  Haupt. 
Clement  des  Krebses  ist  das  2Mlgewebe,  welches  theils  als  volL 
ständig  entwickelte  Fasern,  theib  In  embryonaler  Form  -als  Ent- 
wickeluogsiellen  mit  von  diesen  entspringenden  Fasera  erseheint, 
Je  nach  4er  grösseren  oder  geringeren  Menge  Ton  Krebszellen 
oder  Geweben  variirt  das  Ausseben  und  die  Coosistena  der 
Krebsgeschwulst.  Die  anfälligen  Bestandtbeile  beruhen  theib 
anf  der  Locah'Iät;  »o  kommen  die  Milchgäoge  im  Krebi9  der 
Brost ^  die  Leberzelien  im  Krebse  der  Leber*  vor;  theils  bero* 
hen  sie  anf  secundären  Veränderungen;  bti  Enfzöodungen  wer* 
den  Eiterxellen,  die  sogenannten  snsammengesetxten  Entafin- 
dnngskogeln'  und  Krystalle  gebildet;  beim  Hervordrängen  in 
eine  Fettmasse  enthält  die  Geschwulst  aogleich  Fett  n.  s«  w. 
3  Arien  vom  Krebs  werden  aufgestellt:  Cancer  mednilaris  mit 
öberwiegendem  Hervortreten  von  Krebssellen,  Cancer  adrrho- 
sus  niit  fiberwiegendem  Hervortreten  von  Zellgewebe,  und  Can» 
cer  alveolaris.  Diese  letalere  Art  wird  indessen  nur  vorläuGg 
vom  Verf.  als  zum  Genus  Cancer  gehörend  angesehen;  er  grün- 
det diese  Ansicht  auf  die  abweichenden  mikroskopischen  Be- 
schreibungen von  Möller  und  Ginge,  auf  die  besonderen  Ver- 
hältnisse, worunter  diese  Affection  hervortritt,  indem  sie  ge- 
wöhnlich nur  an  einer  SteHe  des  Körpers  >)  oder  innerhalb  an- 
derer Krebsgeschw&bte  erscheint;  ferner  anf  die  liegleitenden 
Symptome  und  auf  die  besondere  Art,  wie  diese  Degeneration 
erweicht  oder  e^olcerirt;  endlich  darapf,  dass  sie  nie  in  die 
zwei  Qbrigen  Krebsarten  fibergeht  oder  solche  nach  einer  Ex-. 
sHrpalion  reprodocirtj  und  umgekehrt.    Verf.  meint  ^aber,  dais 

1)  Ich  sab  sie  sti  visleo  Stellen  soglcieb  schon  öfter. 

Aometlr.  d.  Hsrausg. 
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der  alveolaire  Krebs  vom  Genus  Cancer  zu  Ircnnen  und  aU 
eigenes  Genns  unter  dem  Namen  Colleid  aufzusleUcnf  sei  ^).  — 
Der  Verf.  gicbt  darauf  die  aoalomische  ßescbreibung  jener  drei 
Arten  nebst  historisch -kritischen  Bemerkungen,  in  welchen  die 
yerschiedenen  BeschreibuDgen  und  Benennungen  anderer  Beob- 
achter gedeutet  und  unter  jene  ClassiGcation  gebracht  werden. 
Die  Erweichung  des  Krebses  ist  kein  primairer  Zustand;  die 
Gegenwart  der  zusammengesetzten  Entzünduogskugeln  könnte 
dafür  sprechen ;  indessen  begleiten  diese  Körper  zwar  häufig  die 
EnIzGndung  und  die  Eiterung,  fehlen  aber  eben  so  oft  und 
müssen  am  allerwenigsten  als  dem  Krebse  eigenth&mlich  ange« 
sehen  werden,  weshalb  auch  das  Carcinoma  reticulare  nur  in 
einer  partiellen  Erweichung  eines  C.  medullaris  oder  scirrhosus 
besieht  >).  Cancer  melanodes  ist  nur  eine  Combination  von  Krebs 
und  Melanose.  —  Nach  der  allgemeinen  Darstellung  folgt  die 
Anatomie  des  Krebses  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Kör» 
ptrs.  Vom  Cancer  durac  matris  müssen  die  fibrösen  Ge- 
schwulste  von  weisser  oder  röthlicher  Farbe  geschieden  wer* 
den;  diese  Geschwülste  der  Hirnhöhle  zerfallen  in  kleine  Kör- 
ner, die  anter  dem  i^likroskope  aus  Entwickelungszellen  für 
Zellgewebefasern  bestehen,  welche  kleine  Nester  mit  Zeliea  und 
Kernen  bilden.  —  Die  drille  Abtheilung  der  Abhandlung  ent- 
hält die  Widerlegung  älterer  Meinungen  über  die  Natur  des 
Krebses,  worauf  die  Aehnlichkeit  im  Vorkommen  von  Eiler 
und  von  Krebs  im  Blute  hervorgehoben  wird.  Die  Lobular«' 
abscesse  bei  Phlebitis  und  die  Gegenwait  von  Krebsmasse  in 
den  Venen,  das  Verschwinden  von  beiden  an  einer  Stelle  und 
Auftreten  an  andern  Stellen,  des  Körpers,  das  gleichzeitige  Er- 
l^riffensein  -  mehrerer  Organe  in  beiden  Krankheiten,  sogar  in 
Beziehung  des  Orts,  wo  beide  am  häufigsten  ihren  Sitz  auf- 
schlagen, nämlich  iu  der  Leber,  ferner  die  Uebereinstimmung  in 
Versuchen  an  Thieren  mit  Einspritzen  von  Eiter  oder  von 
Krebsmasse  in  die  Venen,  und  endlich  ihr .  Verhält niss,  wenn 
sie  in  die  Venen  eingedrungen  sind  nnd  sich  dort  an  nähere 
oder  fernere  Organe  fortpflanzen:  —  alles  dies  sind  Momente, 
wo  eine  Analogie  zwischen,  beiden  Formen  deutlich  ist.  In- 
dessen  dürfen  mit  Cruveiihier  die  Venen  nicht  als  der  eigent* 

1)  Diese  Krebsfomi  geht  nach  unsern  Beobachtongen  aumerklich 
in  scirrböscn  Krebs  über.  Anmerk.  d.  Heraasg. 

2)  Die  cbaracteristiscbe  Bildaog  des  Carcinoma  reticulare  kSimmt 
nach  nieioen  Beobachtungeo  ia  allen  Stadien  des  Brustkrebses  vor, 
ich  habe  aie  aacb  in  frisch  entstandenen  coosecativcn  Carcinomen  in 
der  Leber  und  am  Herzen  beobachtet.  Dagegen  habe  ich  Carcinoma 
fibroaam  g.  scirrhosum  im  Zustande  der  Erweichong  und  des  Geschwür» 

miA^TS  '*!?  ""  ^*"  ^*PP*?  ^^°«  •"«  Spur  d^r  characterisüschen 
Bildung  des  Carcinoma  relicnlare  gesehen.  Anmerk.  d.  Herausg. 
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liehe  Sils  der  Krankheil  aogeseheo  werden,  denn  biergegen 
üpricbt  die  anatomische  UotersDchung,  so  wie  die  primaire  EaU 
Wickelung  des  Krebses,  denn  diese  gebt  eben  so  wenig  wie  die 
Eiterung  immer  von  der  innern  Fläche  einer  Vene  aus,  und 
weil  das  Blut  Eiler-  oder  Krebszellen  enthSit,  ist  damit  nicht 
bewiesen,  dass  sie  im  Blule  selbst  gebildet  sind.  Der  Verf. 
setzt  endlich  die  Entstehung  des  Krebses  in  der  Bildung  der 
eigenibomiieben  Krebszelle  und  parailelisirt  diese  Zelle  mit  einer 
andern  Zelle  von  heterologer  Natur,  mit  der  Eilerz'elle.  Beide 
Zellen  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  im  gesunden  Körper 
nicht  vorkommen,  dass  keine  Fasern  aus  ihnen  entspringen, 
dass  sie  gewöhnlich  mehrere  Kerne  enthalten,  wodurch  ihre 
80  ZD  sagen  grosse  Fruchtbarkeit  erhellt,  und  weshalb  auch  der 
Cancer  medullaris,  als  die'  Zellen  in  grössler  Anzahl  enthaltend, 
am  grössten  wird,  am  schnellsten  wScbst  und  am  leichlesteo 
sich  reproducirt  und  seine  verderblichen  Wirkungen  hber  den 
ganzen  Körper  verbreitet;  da  beide  helerologe  Bildungen  sind, 
können  andere  Organe,  in  welche  sie  deponirt  werden,  wohl 
▼on  ihnen  verdrSngt  werden,  ihre  Substanz  kann  aber  nicht  in 
sie  fibergefaeo.  Endlich  ist  noch  die  unerklärbare  Diathese  so- 
wohl zur  Eiterung  als  zur  Kreb&bildung  zu  berficksichtigen. 

Krebs  auf  der  einen  Seite  des  HaUes^  vom  Processus  ma- 
sloidens  bis  zur  Clavjcola  reichend,  Larsen  (IIL  9.  p.  298).  — 
Krebs  der  Longenoberfläche,  der  Nieren,  des  Ruckgrals  und 
des  linken  Schlüsselbeins,  Ravn  (ib.  p.  39).  —  Krebs  und 
Melanose  der  Leber,  Ravn  (ib«  p.  297).  —  Krebs  des  Bla- 
senhalses, der  Prostata,  der  Lungenoberfläclie,  der  inneren 
Fläche  der  Ribben  und  des  Schädels,  Ravn  (ib.  9.  p.  294). 
—  Krebs  des  Magens,  Dietrichson  (IX.  4.  p.  324).  — 
Krebs  und  Perforation  des  Magens,  Hertz  (II.  39.  p.  16).  -^ 
Krebs  der  Nieren,  Hertz  (ib.  p.  3Q7).  —  Krebs  des  £ier«> 
Stocks,  Möller  (ib  p.  299).  —  Krebs  des  Uterus,  des  linken 
Eierstocks  und  der  V.  iliaca,  S.  Orstedt  (III.  7.  p.  280).  — 
Krebs  der  Brust,  des  Rflckgrats,  dea  Stirnbeins,  der  Leber^ 
Lunge  und  der  einen  Niere,  Fenger  (III.  8.  p.l62).  —  Kfebs 
der  linken  Armhöhle,  des  Rackgrats,  der  Ribben,  des  Brust- 
beins nnd  der  Leber,  Hassibg  (IIL  4.  p.  353).  —  Krebs  im 
rechten  Atrium  des  Herzeos,  in  der  Leber,  längs  des  R&ck- 
grats,  in  den  Musenterraldröseo ,  im  Pancreas,  im  Ulerus  und 
in  den  Eierstöcken,  Christensen  (III.  7.  110);  in  der  Gal- 
lei^lase  fanden  sich  viele  kleine  Gallensteine;  die  Bauchhaut 
war  fibcrall  mit  kleinen  Granulationen  besetzt.  —  Krebs  der 
Leber,  der  Pfortader  und  der  Gallenblase,  Ravn  (III. 9.  p. 289). 
-—  lo  338  Sectionen  im  Friedrichs*  Hospital  in  Copenhagen 
wurde  Krebs  15 Mal  gefunden:  im  Magen  7 mal,  4mal  um  den 
Pjlorua,  3  mal  im  Arcus  minor,  2  mal  allein  io»  Magen,  in  deo 
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übrigeo  F&iieo  mit  Ki-ebs  io  anderen  Organen  oder  anderen 
Affeclionen  vereinigt;  4TDal  in  der  Leber,  itah\  in  den  Gedär- 
men, Imal  in  der  Gallenblase,  Imal  in  den  Nieren v  den  Lan- 
gen, den  Knocben«  dem  Gehirn,  der  Urinblase,  dem  Mastdärme 
nnd  der  Scheide.  In  3  Fällen  mit  Tuberkulose  vei'eioigt;  in 
3  Fällen  mit  Corpora  fibrosa,  gleichfalls  mit  Ossifieationen.  In 
dem  Alter  von  60  bis  70  Jahren  kam  der  Krebs  vor  bei  2. 
Frauen,  von  50—60  bei  3  M.  u.  2  F.,  von  40 — 50  bei  4  M. 
und  2  F,  im  32.  und  28.  Jahre  bei  1  M.  und  1  F. 

Unter  Siolomen  versteht  J.  €.  Ben  dz  (H.  34.  p.  1)  Ge- 
achvF&lste  von  verschiedener  Grösse,  innerhalb  oder  ausserhalb 
der  Mundhöhle,  von  furiickgehaltenem  Speichel  |;ebildet;  dieser 
ist  am  häoGgsten  in  einem  abnormen  Sacke  in  der  ausgedehn- 
ten Speicheldrüse  enthalten,  oder  in  das  Zellgewebe  ausserhalb 
der  Drüse  extravasirt,  oder,  was  sehr  selten  ist,  im  Ausfüh- 
rnngsgange  angesammelt.  Da  sie  überall  entstehen  können,  wo 
Speicheldrüsen  sich,  vorfinden,*  zeigen  sie  sich  bald  im  Mnnde, 
bald  auf  dem  Halse,  bald  an  beiden  Stellen.  Der  enthaltene 
Speichel  ist  zähe  oder  klebrig,  eiweissartig,  durchsichtig,  von 
blättlicher  oder  grünlicher  Farbe.  Die  Geschwülste  können 
sich  in  sehr  kurzer  Zeit,  in  wenigen  Standen,  bilden  ^äussern 
sich  mit  Schmerz,  Spannung  und  anderen  entzündlichen  Er- 
scheinungen, in  einzelnen  Fällen  kann  der  Sack  in  Entzündung 
nnd  in  Eiternng  übergehen  \  gewöhnlich  aber  entstehen  sie  lang- 
sam nnd  •  haben  einen  chronischen  Verlauf.  Sie  sind  weich  und 
fluctuirend,  können  aber  auch  liart  sein,  wenn  sie  In  der  Tiefe 
liegen  oder  die  Wände  indurirt  oder  mit  Incrustationen  über- 
zogen sind.  Die  Fiösöigkeit  ist  in  einer  oder  mehreren  Höhlen 
angesammelt  und  enthält  nicht  selten  Sand-  oder  Kalkconcre- 
mente.  '  Ranula  oder  Sialoma  sublingnale,  welche  gewöhnlieh 
keine  Erweiterung  des  Whartonschen  Ganges  ist,  sondern  dnrch 
Ansammlung  in  der  Drüse  selbst  entsteht,  ist  am  häufigsten; 
nach  dieser  folgt  Sialoma  labiale,  seltener  hi  Sialoroa  snbma- 
xillare  und  am  seltensten  Sialoma  parotideum.  Nodi  lactei  und 
die  bedeutenden  Milchan«ammlungen  in  der  Brust,  so  wie.  An- 
sammlungen in  der  Thiänendrüse  (Dactjops)*  entstehen  -auf  ähn- 
liche Art  wie  die  Sialomcn.  Als  Ursachen  der  Sralomen  -sind 
ausser  den  äusseren  Einwirkungen  die  Verstopfung  des  AnsfÜh* 
rnngsganges,  besonders  durch  Steine «  die  in  der  Drüs^  selbst 
nnd  nicht  im  Ausfubrongsgange  gebildet  werden,  zu  nennen; 
auch  durch  häufiges  Schreien  kann  eine  Ruptur  in  der  Drüse 
entstehen,  so  die  Ranula  bei  kleinen  Kindern. 

Bedeutende  Menge  vop  meistens  gestielten  Excre^cenzen 
auf  der  ganzen  Sclileimfläche  des  Mundes ,  mit  Ansnahme  des 
Zshnfleisches,  des  Gaumens  und  der  untern  JF'läche  der  Zunge, 
Bloch  (11.  39.  p.  24). 
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Ueher.  MilehMockosgen  und  EoUfimiaiig  in  den  Brfifteo, 
M.  Retftins  (VI.  3.  p.  1). 

C'jrftteoforniattoo  des  linken  Eierelockt,  Ravn  (111.  8|#. 
294).  —  Fett  and  Haare  in  eiociB  degenerirlen  Eienlock  ven 
der  Grösse  eines  Gioieeies,  MQhlerls  (III.  7.  p.  114). 

b.    Anorgaoisclie  Bildungen. 

Caknitts  salivaüs,  wahrscheinlich  aus  dem  Dactus  Wliar- 
t<Miiaoas,  ram  y"  Diameler  und  14  gr.. Gewicht,  aus  phos- 
phorsaarem  Kalk  bestehend,  Ahrensen  (IIL  7.  p.  196).  '— 

Der  Kern  eines  Ureihralstcines  bestand  nach  einer  Unter* 
snchang  ton  Schleisner  (III.  9.  p  304)  ans  Lrinslnre,  urin- 
sanfcm  Ammoniak,  kohlensaaem  Kalk,  bosisch  phosphorsaorem 
Kalk  mit  phospborsanrer  Magnesia,  Ammonik  nnd  Ihieiiscber 
Materie.  —  Bedeatende  Menge  von  KnoicheDConorementen  ans 
phosphorsanrein  Kalk  in  In  der  Achseliidhie,  S walin  (VI.  3. 
p-  113).  — 

c    Knochensyslem. 

Anchjlose  des  Unterkiefers  anf  der  rechten  Seile,  Ibsen 
QW  7.  p.  458).  --•  Osteosareom  des  Unterkiefers,  Mfthlertt 
(ib.  p.  4ä4).'  —  Osiensarcom  der  seebMcn  Ribbe,  Holm  (UL 
8.  p.  ^93).  —  FftUe  von  Fractnra  colli  femorls,  F enger  (Ul. 
6.  p.  389.    8.  p.  3ÖI).     ' 

d. .  Sinnesorgane. 

Fall  von  Cataracta  traomatica,  Stil  lesen  (IX.  3«  p.  6i)\ 
von  Cataracta  lenticnUiris  mit  Thsilong  der  I^nse  in  3  Seg- 
mente, ders.  (ib.*  p.  49)i 

Anatomische  BeMhrcibuog  eines  stapbjrlomaldsen  Auges  cab 
Lehmann  (10. 7.  p.  284).  Sderolica  ^ar  von  normaler  Dicke, 
Chorioidea  nnd  Netihant  verdönnt:  es  fanden  sich  nnr  Sporen 
vom  HnoBor  vilrens ;  Tunica  hyaloidea  war  gefaltet.  Zonnla 
Zinni  und  die  verschmoUene  vordere  nnd  hintere  Kapselwand 
bildeten  eine  Hant,  welche  die  vordere  OefTonog  der  ffetahaat 
vcrsehloaa;  in  der  Mitte  war  diese  Hant  dicker  nnd  trog  Spo- 
ren der  Corona  ciliaris;  es  fanden  sich  drei  unregelmässige  Oeff- 
nnogen  in  derselben.  Lig.  ciliare .  normal.  Die  Hornhaut  von 
nermaler  Dicke,  In  dem  prominirenden  Theile  nur  ^'"  dick; 
ihre  hintere  Fliehe  in  der  Peripherie  von  der  Iris  bedeckt;  sie 
Hess  sich  kicht  von  der  Hornbaat  trennen.  Anf  der  vorderen 
FUche  der  Kapselwand  und  in  der  Vertiefung  der  Hornhaut 
bg  eine  kdmfge,  weissgelbe  Hasse.  —  Eiterbildung  in  Humor 
vitieos  bei  einer  Wöchnerin,  mit  awei  Fistelöffiaungeo,  die  eine 
dnrch  die  Linsenkapsel  ia  die  hintere  Aogenkammef,  die  iweite 
dordi  die.  NeUhaot,  Chorioidea  und  Sderotica  nach  aussen  am 
ianem  Angenwuikd  (ib.  p.  285). 
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Gallertartig«  Masse  mit  gelben,  weichen  Körnern  in  der 
Paukenhöhle,  OstificationBponkle  der  Tuba  Eastachi  bei  einer 
Silbrigen  tauben  Frau,  Schytz  (III.  8.  p.  381).  —  Snppn- 
ration  der  Paukenhöhle  und  der  fiustachifchen  Röhre  (ib.  p.  106). 

e.'  Nervensystem. 

Hyperlrophia  cerebri  eines  fönfjährigen  Mädchens,  Bock 
(UI.  7.  p.  283).  Das  Gehirn  wog  .44  Unzen,  war  normal  und 
enthielt  Kein  Wasser;  nur  waren  die  Windungen  applanirt  und 
die  Schädelknochen  sehr  dünn.  Die  Geistesanlagen  des  Kindes 
waren  sehr  entwickelt.  —  Bintansammlung  des  hinfern  und 
mittleren  Lappens  der  linken  HemisphSre,  swei  kleine  Abscesse 
des  Tordern  Lappens  der  rechten  Hemisphäre,  seröse  Infiltration 
der  Ganglia  Gasseri,  bei  einer  31jährigen  Frau,  die  an  Trismus, 
LShmang  der  Extremitäten  der  recliten  Seile  und  des  linken 
obern  Augenlides  gelitten  hatte,  Drachmann  (H.  37.  p.  73). 
Capillairapoplexie  mit  Destruction  des  hintern  Theils  der  Sei- 
tenventrikel,  bedeutende  Erweiterung  der  Gefäs^e  des  Plexus 
chorioideus,  bei  einem  2monat liehen  Kinde,  F.  T.  Berg  (Jah- 
resb«  etc.  p.  51).  —  Haemorrhagia  monticuli  cerebelli  von  der 
Grösse  einer  Wallnusi»,  Applattung  der  Windungen  des  grossen 
Gehirns,   Erweichung  des  Septum  ventriculorum ,   der  Cornua 

fiost.  und  inf.  und  der  Oberfläche  der  Thalami,  besonders  der 
inken,  Huss  (VII.  p,  7).  Dilatatio  der  rechten  Pupille,  die 
Sinnesorgane,  Gefühl  und  Bewegung  der  ganzen  i echten  Seite 
geschwächt,  Convolsionen  dieser  Seite,  besonders  durch  Bewe- 
gung des  Kopfe«.  —  Geschwubt  von  der  Grösse  eines  Tauben- 
eies  zwischen  Pons  Varolii  und  dem  grossen  nnd  kleinen  Ge» 
him,  Drnck  des  fünften  Paares,  der  Brocke  und  der  Corpora 
restiformia  der  rechten  Seite,  Erweichung  des  Riecbnervens, 
kleine  Geschwulst  im  linken  Porns  acustic^8  internus,  bei  einem 
26jährigen  Mädchen,  welche  anfangs  nn  neuralgischen  Schmer* 
sen  des  Gesichts,  später  an  heftigem  Kopfweb,  Amaurose  oud 
Taubheit  des  linken  Ohres  gelitten  hatte,  Fenger  (III.  8.  p. 
301);  Sehnerv,  Thalamus  und  Corpora  qaadrigemina  waren 
normal.  —  Geschwülste  auf  der  inneren  Fläche  der  Dura  ma- 
ter  partes  sqoamosao  et  petrosae  des  rechten  Schläfenbeins  mit 
Hirnerweicbung,  Drachmann  (II.  34.  p.  89).  —  Erweichung 
des  Corpus  callosum  nnd  Fornix,  Tuberkel  in  dem  linken  Sei* 
tenventrikel,  dem  gestreiften  Körper  und  der  Aracbnoidea,'Ch ri- 
eten sen  (III.  7.  p.  194).  —  Fälle  von  Hirnerweichung  Ton 
Larsen  (III.  4.  p.  1),  Huss  (VII.  p.  11).  —  Arachnilis  und 
Lnngenapoplexie  bei  einem  12jährigen  Mädchen,  Hörnern ann 
(in«  7'  p  456).  —  VerknöchcrnDg  der  Hirnhaut,  Hydatiden 
zwischen  den  Windungen  des-  grossen  Gehirns,  Erweichung  des 
Rückenmarkes,  Huss  (VII.  p.  15).  — -  Exsudat  «wischen Dura 
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maier  und  Aracbn^ea  «pmalis,  Erweichung  dea  Rfiekeomarka 
mit  achwarxblaueo  Panklen,  besooderci  in  der  Gegend  des  ach^ 
ten  RöckenwirbeU;  Anaallieflie  und  Paralyse  der  unlcren  £x* 
Iremitälen,  der  Blase  und  des  Mastdarins^  Hnss  (VII.  p.  3). 
Bei  der  Meningitis  cerebralis  acuta  auf  oder  um  die  VaroU* 
brücke  macht  derselbe  auf  die  Paralyse  des  oberen  Augenlides, 
ala  Zeichen  des  unTermeidlichen  Todes,  aufinerksam.  —  Ent- 
zOodung  des  Bückenmarks,  Ilust  (VII.  p.  14).  —  ischorie, 
Lähmung  und  Gefühllosigkeit  der  unteren  Körperhfilfte,  Erwet- 
chTing  des  Rückenmarks  vom  funHen  Rücken vnriiel  an,  B. 
Berg  (IL  39.  p.  12).  --  Tetanus,  Erweichung  des  R&ckeo- 
marka  am  8ten  und  9len  Rückenwirbel,  IIuss  (VI.  3.  p.  406). 
—  Purulentes  und  blutiges  Exsudat  auf  der  Süsseren  FläCbe 
der  Dura  mater  spinalis  mit  Symptomen  von  Tetanus  und  Tris- 
mns,  aber  ohne  Ueflelbewegungen ,  A.  Hannover  (IIL  9.  p. 
123).  —  Febria  iotermittens,  Erweichung  des  Rückenmarka, 
Abscesse  der  Lunge  und  Leber,  Erweiterung  und  Yerknöcbe* 
rnng.  der  Aoria,.Faye  (IX.  2.  p.  106). 

f.     Gefässsyslem  und  Blut. 

Carditis  durch  Phlebitis  nach  einem  Aderlasse  entstanden; 
gefleckte  Rdthe  der  rechten  HerfthüUte«  dessen  Substans  mit 
kleinen  Blutcoagulis  aDgefulIt  war,  die  innere  Haut  liess  sich 
M  den  Flecken  leicht  ablösen,  Huss  (VIL  p.  37).  —  PlÖfxIj- 
eher  Tod  nach  vorangegaqgener  Geburt;  Endo  carditis,  poly- 
pöse  Coneretlonen  im  Herzen,  Faye  (IX.  2.  p.  127).  —  Pen- 
ger,  de  erysipelate  ambulaoli,  Diss.  Hauoiae  1842. 

Urinstoff  im  Blute  und  im  Blutserum  nach  einer  Rnptnra 
Urethra  und  Resorbtion  des  Urins  durch  Urethrakteioe  bewirkt, 
Schleisner  (III.  9.  p.  304). 

Hetrophlebilis  pnerperalts  mit  secnndairen  Abscessen  der 
LuAge,  Uass  (VIL  p.  47).  —  Phlebitis  puerperalis  beider  V. 
iliaca  und  hypogastrica  sammt  der  linken  cruralis  und  saphena, 
Entzündung  und  Suppuration  der  Mesenterial-  und  Liguinal- 
drüsen  (ib.  p.  49).  Im  erstem  Falle  enthielt  das  Blut  der  V. 
porta,  lieider  Herzkammern  und  des  Sinus  loogitudonalis  ^  im 
letztem  Falle  ohnedies  das  Blut  der  A.  und  V.  bracbialis  und 
eraralis  deutliche  EiterzeUen.  Nach  Huss  Meinung  stagnirt  das 
Blut  in  der  entzündeten  Vene^  bewirkt  entweder  Obliteration 
ia  der  Vene,  oder  geht  gewöhnlicher  in  Eiter  über,  der  als- 
dann mit  dem  Blute  circnlirt;  besonders  geschieht  dies,  wenn 
die  innere  Flache  der  Vene  exulcerirt  und  Eiter  in  grosserer 
Menge  abgesondert  wird;  auch  bei  Phlebitis  non  pnerperalis 
circnlirt  Eiter  im  Blute.  Da  auch  das  arterielle  Blut  Eiterzel- 
len  enthält,  müssen  dieselbea  das  Capillarnetz  der  Lungen  pas- 
strt  haben,  dessen  Geffisse  indessen  zu  eng  sind,  um  die  Eite^- 
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seilen  darchxahieBeii.  Er  meiol  daher,  dai^.die  Zelle  berolef, 
Bod  dass  nor  die  Kerne  durchgehen  om  sich  nachher  an  an- 
dern Stellen  des  Körpers  su  yolUtfindtgen  Eilerzellen  •  wieder 
auszubilden ;  andere  Zellen  stagniren  dagegen  in  der  Lange,  und 
es  bilden  sich  pblebitische  Lungeoabscesse.  Aus  der  allgemei* 
Ben  Infeclton  muss  der  bedeutende  adynamische  Zustand  erklärt 
werden,  der  die  Phlebitis  überhaupt  begleitet.  Wie  bei  der 
traomatischen  Phlebitis  Kälteparoxismen  mit  adynamiscbem  Fie- 
ber eintreten,  so -findet  dasselbe  statt  bei  der  puerperalen,  w« 
die  Lösung  der  Piacenta  als  die  traumatische  Ursache  anxoae* 
hen  ist ;  beide  Arten  von  Phlebitis  können  -epidemisch  in  den 
Krankenhfiusern  auftreten.  Doch  ist  nicht  jedes  Pnerperalfi^ 
her  als  Phlebitis  aoinseheD. 

Eiter  in  bedeutender  Menge  im  Blute  einer  Wöchnerin« 
welches  12  Stunden  nach  der  Geburt  aus  der  Ader  gelassen 
wurde;  der  Tod.  erfotgte  uogefähr  48  Stunden  nach  der  Ge- 
burt, 33  Stunden  nach  dem  Anfange  der  Ficberanßlle;  nur  die 
Ligamenta  lata  uteri  enthielten  eine  sehr  unbedeutende  Menge 
einer  tr&ben  FIQssigkeit;  alle  übrigen  Theile  waren  normal,  A. 
Hannover  (IIl.  9.  p.  385). 

Fall  von  Phlebitis  Venae  umbilicalis  mit  consomtiver  Ile- 
patoperitonitis  bei  einem  4monatlichen  Kinde,  F.  T  Berg  (Jah- 
resbericht elc.  p.  90). 

Fälle  von  Hypertrophie  des  Heraens,  Huss  (VL  3.  p.  99, 
p.  441),  F.  Djörup  (lll.  8.  p.  295)«  Sackförmiges  Aneurysma 
der  Aorta  ascendens  und  dem  Arcus  aorlae,  enorme. Erweite- 
rung des  y.  Cava  ioferior,  Nierensteine,  Bock  (lII.  7.  p.  209). 

—  Aneuroma  aortae  oberhalb  des  Durchgänger  durch  das 
Zwerchfell,  Pneumonie  der  linken  Lunge,  Jespersen  (ID.  7. 
p.  452).  —  Yerknöcberung  der  Arterien,  Brand  der  Unterez- 
tremitäten,  Huss  (VL  2.  p.  102).  —  Spontaner  Brand  der 
Unterextremitäten,  ohne  Arteritis  oder  Ergotisme,  hei  eitlem 
23jSbrigen  Mädchea^  Salomonsen  (HL  8.  p.  243). 

g.' ftespirationsorgane. 

Fälle  von  Empyem  von  F.  Diörup  (lU.S.  p.  241),  Reu- 
mert  (UL  9.  p.  37),  Huss  (VL  4.  p.  1),  Uldall  (11.  38.  p. 
116),  von  Pyopoeomorothoraxi  Jespersen  (lU.  8.  p.  166). — 
3  Fälle  von  exsudativer  Pleuritis,  mit  einfachem  Empyem,  mit 
Communication  der  Bronchien  und  einer  sich  nacli  aussen  öff- 
nenden Fistel,  Ra-vn  (IIL  7.  p.  189.).  —  Haemorrhagia  pulmo-« 
nuro,  Ruptur  und  blutiges  Extravasat  in  der  Brusthöhle  bei  ei- 
nem 14tägigem  Kinde,  F.  T.  Ber^  (Jahresbericht  etc.  p.  60). 

—  Peritonitis,  Abscess  der  Unterleibshöhle,  kalkartige  Ablageruog 
qnler  den  Nieren,  doppeltes  Empyem,  M.  Djörup  (111. 8.  p.382). 
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Ffille  von  Gangraena  pulfflooom,  Reumert  (III.  7.  p.  269)i 
Ravn  (ib.  p.  339). 

EiDpbyBem  der  Lungen,  F.  Diörop  (lU.  8.  p.  165.)-  — 
Oedema  f^lotlod»,  <;ott8chaik  (111.  9.  p.  293). 

'  Fall  voo  fimphysem  faat  des  gaozeo  Körpers  ohne  Spar 
Ton  Roptnr  der  Schkimbaa^  der  Bronchien,  der  Lnfk röhre  oad 
des  Kehlkopfes,  ohne  Fractar  der  Rippen,  Fenger  (lil.  7.  p. 
60)9  Symphysis  ossium  pobis  and  die  rechte  Symphysis  ileo* 
sacralis  waren  ans  einander  gewichen;  der  rechte  Oberarm  ce* 
brochien.  -^  Wahrscheinliche  Roptur  der  Ligamente  and  der 
Schteimhant  der  Luftröhre  dnrch  starkes  RfickwSrtbeugen  des 
Kopfes  entstanden,  mit  darauf  folgendem  Emphysema  snl»Gata- 
neQm'ul>er  einen  grossen  Theil  des  Körpers,  Hoss  (VII.  p.  96); 
Heilung  nach.  Verlauf  von  14  Tagen. 

h.     Darrakanal  und  Unterlefbshöhle  Oberhaupt. 

Hypertrophia  yerrneosa  membranae  glandolosae   der  Pars 
pylorica  des  Magens  bei  einer  Frau,  die  an  chronivcher  Dysen«- 
terie  litt,  Hnss  (VII.  p.  80).   Die  Hypertrophie  beruhte  haopt- 
sicblioh  auf  dner  Verlängerung  und  Verdickung  der  Magendrik- 
sen,   die  warxenförmige ,   unregelm&ssige  Auswüchse, von  grün» 
liclier   Farbe  bildeten.     Dicht  an  der  Valrula  pylori  war  die 
Verdicknog  5^'^,   die  Aluskelhaut  war  iif'(.  —    GastriiM  chro- 
nica 5  Verdickung  der*  Schleimhaut  um  den  Pyloros,  von  dems. 
(Vi.  3.  p.  104).  —    Bei  einer  Gastromalacie  eines  Kindes  .fand 
F.  T.  Berg  (Jahresbericht  etc.  p.  76)  die  Magenbäute  verdickt, 
die  Magendrösen  und  des  Epitheiium  auverändert,   die  Fasern 
der  onterliegendenZellge webeschichten  farblos,  bedeutend  ver- 
dickt und  mit  vielen  Kernen  and  fintwickelungsxellen  förZell- 
gewebetasem  bedeckt,    die  Muskelscbicht  nicht  sonderlicb  vei^ 
ändert  9   die   darauf  folgende  Zellgewebeschicht   von  dersellien 
Natar  wie  die  erstere.    Die  Krankheit  scheint  deshalb  in  den 
atigeschwollenen  und  erweichten  Zellgewebeschichlen  ihren -Site 
aa  haben.  -*     Fälle  von  Ulcus  perforans  ventrtcoli  von  Dah- 
lerop  (UL  7.  p.  339),  Huss  (VL  3.  p.  262),  Lindberg  (U. 
39.  p.  285),  Dietrichsen  (IX.  4.  p.  320),  bei  einem  14wö- 
chentlichen  Kinde,  F.  T.  Berg  fJabresbericht  etc.  p.  81).    Uel>er 
denselben  (gegenständ,  Huss  (VH.  p.  62).  —  Hämatemesis  von 
einer  sich  in  ein  Magengeschw&r  öffnenden  grossen  Vene,  Luft 
in  der  untern  Hohlvene,  Hassing  (III  9.  p.  391).  —    Hfima- 
tenesis  durch  Corrosion  eines  Zweiges  der  A.  coroniae  ventri» 
coli  in  einem  Geschwüre  des  Magens,  Ravn  (III.  7.  p.  206)^ 
ihnlieher  Fall  von  dems.,   durch  Corrosion  d^r  A.  lienalis.  ^— 
Ulcus  perforans  ventiicolt  et  cooci,  Huss  (VIL  p.  61).  •*  Ul* 
cus  perforaos  des  Dickdarme  und  des  Wurmfortsatzes,  Abseess 


28 

der  Uoterleibshdhie ,  Bramsen  (ili.  8.  p.  167).  ~    PerilonUis 
uod  Narbenbildung  im  Magen,  Dahlemp  (11).  7.  p.  33). 

Intasüasceptio  des  grössten  Theils  vom  Ileum,  Coecnm, 
Colon  adscendens  und  transversnm  and  etwas  vom  Colon  des- 
oendena  nebst  dem  Gmentum  und  Mesenlerium,  in  das  S.'ro- 
manam.  bei  einem  4moDaUicbeD  Kinde,  Hornemann  (111.  7. 
p.  192;  das  S.  romanam  war  an  zwei  Stellen  rompirt.  —  In- 
▼agination  an  6  Stellen  des  Dünndarms  eines  nengebornen  Kin- 
des, welches  an.  Diarrhoe  ond  Lienterie  gelitten  halte,  Kayser 
(Hl.  7.  p.  287).  —  Ileus  dorch  Einschnürung  des  Omentum, 
desten  linke  Ecke  mU  dem  Mesenterium  verwachsen  war, 
Hass  (VII.  p.  81).  —  Enisfindong  eines  leeren  Bruchsacke«, 
Larsen  (IIL  6.  p.  395). 

Mit  der  Benennung  Eoteritis  foUicnlosa  nmfasst  Hass  den 
Typhns,  febris  typhoidea.  nervosa  nnd  nervosa  gastrica,  und 
meinty  dass  alle  diese  Zustände  aus  derselben  Ursache  entsprin- 
gen, nämlich  aus  einer  eigenthumlicbcn  Veränderung  des  Blu- 
tes, das  an  Fibrin  verliert,  während  zugleich  der  Salzgehalt  des 
Blutes  verändert  wird;  sowohl  der  adyoamische  Zustand  ala 
das  Leiden  der  Darmdrfisen  sind  Folgen  der  Veränderung  des 
Blutes.  Im  Jahre  184l  starben  von  343  im  Seraphiner- Hos- 
pital in  Stockholm  behandelten  Kranken  43,  also  1  von  8  (VII. 
67).^  In  anatomisch -pathologischer  Beziehung  ist  Folgendes 
hervorzuheben.  Das  Blut  war  llüsiig  oder  von  Syrupsconsi- 
stenz  oder  theilweise  coagulirt  mit  geleeartigem  Fibrin  in  35 
Fällen;  am  häufigsten  war  das  Blut  aufgelöst,  wo  die  Symp- 
tome vorherrschend  cerebral  gewesen  waren.  Eben  so  oft  war 
die  Milz  erweicht  und  gleichfalls  am  häufigsten  im  Typhus  ce- 
rebralis  (15mal  mit  vorherrschenden  cerebralen,  lOmal  mit  ab- 
dominalen, lOmal  mit  gemischten  Symptomen).  Die  Darmdrft- 
sen  waren  geschwollen  in  36  Fällen;  in  7  Fällen  war  keine 
Veränderung  der  Darmdrüsen  und  von  diesen  hatten  6  cere- 
brale, 1  abdominale  Symptome;  alle  7  hatten  eine  bedeutende 
Petcchialeruption  gehabt.  In  15  Fällen,  wo  die  Darmdrusen 
bloss  geschwollen  waren,  war  die  granniöse  Form  (der  solitai- 
ren  DrQsen)  vorherrschend.  I7mal  waren  die  Darmdrüsen  nl- 
cerirt  (3ftial  mit  cerebralen,  lOmal  mit  abdominalen, '4mal  niit 
gemisditen  Symptomen);  die  UIceration  gehörte  deshalb  nicht 
ausschliesslich  dem  Typbus  abdominalis  an.  In  4  Fällen  war 
ohnedies  Perforation  mit  darauf  folgender  Peritonitis.  Die  Ver- 
dichtung des  LoDgenge wehes,  welche  besonders  bei  grosser 
Adynamie  angetroffen  wird,  und  die  durch  ihre  rot  he  und 
graue  Farbe  einer  wahren  Hepatisation  ähnlich  sieht,  hälft  Huss 
nicht  fJ3ir  die  Folgen  einer  Entzündung,  weil  die  Faserstollmenge 
im  Typhus  X  verringert  ist.  Er  meint,  dass  das  Blut  in  den  Lun- 
gen stagnire,   weil   die  rechte  Herzkammer  im  adynamiscben 
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Sladiam  die  gehörige  Kraft  Dicht  besiUe,  am  das  Blat  in  daa 
Capillarnetz  der  Lungenveaen  so  treiben;  je  nach  dem  Alter 
der  Stagnalioa  findert  sich  die  Farbe  der  Verdichlaog,  die  öbri- 
geo  gewdholich  loboiair  ist.  Diese  Verdicht  aog  warde  in  12 
Fällen  gefanden  (6mal  mit  cerebralen,  4mal  mit  abdominalen, 
2mal  mit  gemischten  Sjrmplomen);  in  2  Fällen  ging  sie  in 
Brand  Qber.  In  11  Fällen  (6mal  mit  cerebralen,  2mai  mit  ab- 
dominalen und  Imal  mit  gemischten  Symptomen)  war  Blut« 
überlüllang  des  Gehirns  vorbanden;  in  6  dieser  Fälle  waren  die 
DarmdrQsen  nicht  angegriffen.  In  Betreff  des  Verhältnisses  der 
Pocken  zum  Typbas  ist  za  bemerken,  das«  ein  Reconvalescenl 
cooflairende  Pocken  bekam  nnd  während  des  Supparalioossta* 
dinms  starb;  die  Darmgeschwüre  waren  grösstentbeils  geheilt. 
(Auch  im  Friedrichsliopital  in  Copenhagen  warde  vor  Karzern 
ein  Patient  im  Stadium  recoovalescentiae  nach  einer  F.  typhoi- 
dea  von  Pocken  angegriffen  und  geheilt  entlassen).  In  einem 
Falle  mit  vorberrachenden  cerebralen  Symptomen  war  Brand 
der  Fasse  und  der  Lungen,  in  einem  andern  mit  abdominalen 
Symptomen  Brand  der  Langen  and  des  Larynx  im  Umfange 
der  Cartilago  ericoidea  \  in  Stockholm  scheint  dieser  sogenannte 
Laryngotypbas  sehr  selten  zu  sein;  wir  haben  ihn  in  Copen- 
hagen milunter  ziemlich'  häuGg  beobachtet.  In  einem  l^alle 
war'  Brand  der  UrinbJase  mit  Rnplur.  in  einem  andern  der 
rechten  Wange  nnd  des  Schlnndes«  —  Bemerkungen  Ober  En- 
teritis foliiculosa  von  Huss  (Vi.  3.  p.  108),  Collin  (Vf.  4. 
fe^94).  Fälle  von  F.  fypboidea,  Dahlem p  (III.  7.  p.  41), 
.  Djörnp  (ib.  p.  2(2.  338.  455;  9.  p.  106),  Gottschalk 
(7.  p.  340),  mit  Ulceration  nnd  Perforation  der  Gallenblase, 
Ravji  (ib.  p.  561),  mit  Perforation  des  VVarmfbrIsalzes,  Rea- 
mert  (ib.  p.  455).  ' 

Absoess  an  der  hintern  Magen  wand  mit  Erosion  und  Per«, 
foration'an  mehreren  Stellen  des  Magens,  eitrigem  Erbrechen 
nach  einer  Peritonitis  puerperalis  entstanden,  Hnss  (VII.  p,  85). 
—  Soppnration  der  IJnterleibshöiile  von  einem  mit  fiordsen 
Körpern  versebenen  Ulerns  ausgegangen,  M.  Djörnp  (HL  8. 
p.  289).  —  Fälle  von  Peritonitis  von  Reumeri  (ib.  p.  17), 
Carlason  (VL4.  p.  68).  —  Abscess  zwischen  der  Leber,  dem 
Magen,  dem  Griinmdarm  nnd  der  Milz,  mit  Dorchbohhmg  d^a 
Zwerchfelles  an  vier  Stellen  und  Communication  mii  der  Lange, 
Hnss  (VIL  p.  84).  — -  Emollition  und  Perforation  dea  Zwerch- 
felles, Ravn  (111.  6.  p.  393).  —  Geschwöre  des  Colon  deseen* 
dens  bei  einer  Wöchnerin,  Bassins  (III.  9.  p.  392).  —  Chro« 
niscbe  Diarrhoe,  Erweichang  ond  Ulceration  des  Darmcanals, 
Faye  (IX.  2.  p.  120). 
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].     Leber  und  Pancreas. 

Ueber  Leberkrankheileo,  Bao^  (IL  39.  p.  334).. —  Ueber 
Icterus  neonatoram,  Co  Hin  (VI.  3.  p.  445).  —  Leberabaoess 
mit  Corrosion  d^s  Zwerchfells  ood  der  rechten  Lunge,  Koe- 
fod  (II.  39.  p.  26).  —  Gallenextravasat  in  der  Leber  ohne 
Entzfindttog  oder  Soppuralion  mit  Verschliessang  des  Dactua 
cyslicus  und  Choledochas,  Bramsen  (Ul.  8.  p.  245).  —  Cy- 
sten formal  ion  der  Leber  und  der  ganzen  Niere,  Ravn  (ib.  p. 
293).  —  Verkndchernng  der  Qullenblase,  Ravn  (ib.  p.  241).— 
A.  Hannover  (III.  5.  p.  385  Beitrag  zur  Anatomie  der  Cir- 
rhose.  Die  Cirrhose  der  Leber  besteht  in  einer  Hypertrophie 
dto  ZelJgewebei,  wekhes  die  Acini  nmgiebt,  besonders  aber  in 
der  vermehrten  Ablagerung  von  flfissigem  Fett,  welches  theils 
die  Acmi  umgiebt,  theils  in  Tropfen  in  den  mikroskopUchen 
Leberzellen  enthalten  ist. 

Mehrere  Ffille  von  Affectionen  des  Pancreas,  Bang  (ü. 
34.  p.  241). 

k.     Harnsystem. 

Ueber  die  Brightsche  Nierenkrankheit,  Malmsten,  Stock^- 
holm  1842.  —  Fall  derselben,  Ebbesen  (IX.  2.  p.  26).  — 
Abseesse  der  Prostata,  Huss  (VII.  p.  89). 

K     Syphilis. 

Als  Resultate  seiner  ^, Neuen. Erfahrungen  über  die  Inocu- 
labilitfit  von  Syphilis  und  Hautkrankheiten,  Copeohagen  1841^' 
stellt  Sommer  folgende  auf:  1)  Die  charakteristische,  von  Ri- 
cord  beschriebene  Pustel  ist  die  gewöhnliche  Folge  der  Inocu- 
lation  von  primairen  syphilitischen  Geschwüren  und  Bubonen, 
wenn  diese  sich  überhaupt  mit  positivem  Resultat  iooculiren 
lassen;  doch  pflegen  die  Pusteln  sich  wenigstens  bei  uns  etwa« 
früher  zu  entwickeln  als  von  Ricord  angegeben  ist  (am  2len 
Tage  statt  am  3ten  oder  4ten),  während  auf  der  andern  Seite 
auch  eine  spätere  Ent Wickelung  obschod  sehr  selten  stattfinden 
kann.  2)  Die  Inoculabilität  eines  syphilitschen  Geschwürs  iäsat 
skh  nicht  mit  Sicherheit  aus  seinem  Habitus  voraosbestimmen, 
indem  nämlich  Geschwüre,  die  nach  ihrem  ganzen  Habitus  zu 
ortbeileo  sich  in  vollständiger  Heilung  befinden  und  wirklich 
auch  nach  wenigen  Tagen  heilen,  mitunter  durch  loocalation 
die  ächte  syphilitische  Inoculationspnstel  hervorbringen 5  wäh- 
rend tiefe  und  unreine  Geschwüre  bisweilen  mit  negativem  Re- 
sultate inoculirt  werden.  (Man  erinnere  sich,  dass  Ricord  die 
Regencrationsperiode  als  die  angiebt,  in  welcher  idie  fnoculation 
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fehkchllgl.)  3)  Darch  eioeo  Fall  (mitcelheilt  p.  9)  bewogen, 
slellt  der  Verf.  die  Frage,  ob  nicht  die  inocnlabilitit  eines  pri- 
mairen  Geechwüreft  so  eloer  Zeit  gebobeo  «eio  kaoo,  am  «pfi- 
ter  sMiriickKakehreii.  4)  Ausser  der  RicordscLeo  cbaraklerisli- 
sehen  Pastel  existirt  wenigstens  eine  andere  syphiliUsiShe  In* 
oculations-Adech'qn,  alier  Wahrscfaeio liebkeit  nach  eine  Hodi- 
fication  jener;  sie  nnlerscheidet  sich  von  ihr  durch  ihren  im 
Ganzen  scbnelJeren  Verlauf  und  schnellere  Heilung  von  selbst, 
so  wie  dadurch,  dass  sie  sich  nicht  der  Breite  nach  erweitert 
Diese  Affection  nennt  S.  die  abortive  syphilitische  Inoculationi- 
puslel  jond  hält  sie  fßr  eine  Modification  des  Coptagiums^  die 
vorzugsweise  eintritt,  wenn  das  primairc  Geschwör  in  eine  an- 
dere Form  (x.  B.  Sdileimtoberkel)  übergeht  £s  ist  ohnedies 
wabrscheinlicli  gemacht,  dass  Syphilis  durch  Inoculalion  auch 
impetigoäholiche  Pustdn  zeugen  kann,  weahalb  das  syphilitische 
Geschwür  nichi,  wie  Ricord  meint,  ein  sich  unter  allen  Um- 
stSoden  gleich  bleibendes  loocolalions.-  Re«ullat  giebt  5)  Nicht- 
syphilitische Geschwüre  kdooen  durch  Inoculation  Impetigo« 
ihnliche,  den  letztgenannten  analoge  Pusteln  hervorbringen, 
ä)  Die  Contagiosität  von  Impetigo,  sowohl  auf  dem  Wege  der 
Inoculation  aU  des  einfaehen  Contacts,  ui  vom  Verf.  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt;  vom  Eclhyma  und  Pemphigus  ist  et 
wahrscbeiDUch  gemacht,  dass  sie  sich  bisweilen  durch  Inocula- 
tion fortpflanzen  lassen-.  —  Nicht  ein  einaiges  Mal  gelang -es 
dem  Verf.  durch  Inoculation  der  'secnndairen  syphilitischen  Ge- 
schwüre, der  Schleimtuberkelo ,  der  Condylome  und  der  Go- 
norrhoen die  charakteristische  oder  die  abortive*  Inoculation«- 
pusiel  hervorzubringen.  Bisweilen  sah  er  nach  dergleichen  Ver- 
suchen nur  eine  unbedeutende,  sich  bald  verlierende  Röthe  und 
Geschwulst  im  Umkreise  der  Stichstelien,.  welche  sich  aber  aneb 
nach  der  Inoculation  von  andern  Geschwürsecreten  bisweilen 
einstellten.  —  Die  Inoculation  von  primatren  syphililbchen  Ge- 
schwüren  wurde  nur  an  dem  Patienten  selbst  angestellt.  (Kri- 
tik von  Hornemann,ll.  1941.  35.  p.  283). 

3  Ffille  von  Ansteckung  von  Syphilis,  Steffens  (IX.  2. 
>.  1).  —  Bericht  über  Syphilis  im  Garnisonshospitale  in  Stock- 
ohn  von  Liljewalck  (Vt  3.  p*  147).  —  Bemerkungen  über 
Syphilis  und  das  in  Jütland  herrschende  Syphiloid,  von  Uldall 
(II.  3$.  p.  337).  ^  Ueber  Decoloration  und  oberflächliche  fix- 
ukeration  der  Zunge  hei  Syphilitischen,  M.  D)drup  (IIL  6.  p. 
377).  -*-  Syphilitische  Contractur  beider  Arme,  S.  Orsted 
(llL  9.  p.  257).  —  Ffille  von  Iritid  Syphilitica,  Heiberg  (IX. 
3.  p*  40),  von  Atresia  pupillae  syphilitica,  Stillesen  (ib.  p. 
31  )f  von  cariea  syphilitica  des  Schädels  mit  Eiteransammlung 
und  Erweiehung  der  Gehirnsabstanz,  Lund  (IX.  4.  p.  73). — 
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m.    Haut. 


Klinik  der  HaatkraDkheiien  im  Reichsliospital  in  Chmiia- 
Dia,  lljort  (IX.  4«  p.  275). —  Ueber  filephanliasis  graecoram, 
C  W.  Boeck;  Zosammendellung  von  153  gröstteniheils  in 
Norwegen  beobaehteten  Fälle  (ib.  p.  1).  —  Fall  von  Elephan- 
tiasis arabano)  Heiberg  (IX.  3.  p.  230).  —  De  morbo  lupo 
Dias.  Weaterberg,  Lundae  (VI.  3.  p.  454).  —  Kelodes  ge- 
nuina  hinter  dem  Ohr  nach  einem  Vesicatorium  entstanden, 
J.  C.  Bends  (11.  34.  p.  321). 

n.     Helminthen. 

Ueber  Diccfras  fisch  rieht  und  Jacobson  (I,  9.  p.  LH. 
und  LXIV.  S.  Möllers  Archiv  1841.  p.  437.  1842.  p.  84).  — 
Wiederholung  seiner  älteren  Beobachtangen  fiber  Entozoto  bei 
Mollusken,  Bocephalus  poJymorphus,  Disloma  duplicatum,  Ja- 
cobson (V.  p.  701.  S.  I.  3). 

U.  Ben  dz  fand  bei  einem  Cysticercus  von  2 — 3  Linien 
Länge  im  Zellgewebe  eines  hydropischen  Maulwurfs  mehrere 
kleine^  rnnde  Hervorragongen  von  verschiedener  Grösse;  sie 
Sassen  auf  dem  Boden  der.  Blase ,  dem  Kopfe  entgegengesetzt, 
und  bestanden  ans  demselben  zeliigen  Gewebe  wie  die  Blase 
selbst.  Doch  fand  er  sie  nur  bei  vollständig  entwickelten  Thie- 
ren,  deren  Kopf  4  Sauggrubeo  und  einen  Kranz  von  feinen 
Hacken  hatten.  Die  kleinsten  Thiere  halten  einen  Durchmes- 
ser von  kaum  j%  hatten  denselben  zelligen  Bau  wie  jene  Her- 
vorragongen, ohne  Spur  von  Hals  und  Kopf;  an  grösseren  war 
die  eine  Seite  zugespitzt;  die  Spilze  verlängert  sich  dann  in 
einen  länglichen,  unregelmässig  zerrtinzelten  Hals,  auf  dem  zu- 
letzt der  Kopf  faervorschicsst.  Die  Knospenbildong  scheint  da* 
her  eine  Art  der  Fortpflanzung  diese»'  Thieres  zu  sein.  Auch 
beim  Coenurns  cerebralis  des  Schafes  hat  Bendz  eine  theilweise 
Anscbnärung  des  Sackes  bemerkt,  indem  nämlich  ein  kleiner 
Theii  sich  an  der  Aussenseite  der  Blase  abscbnfirt  und  zuletzt 
an  einem  feinen  Faden  hängen  bleibt;  man  findet  oft  mehrere 
Blasen  neben  einander;  doch  findet  man  auch  im  Gehirn  grosse 
Blasenwfirmer  von  einander  entfernt. 

Svitzer  (IL  38.  p.  338)  hat  den  Trichina  spiralis  aus 
der  fetten  Leiche  eines  30 — 40)ährigen  Frauenzimmers  unter* 
sucht;  der  Wurm  kam  in  den  Muskeln  der  Arme  und  Beine 
und  dem  Zellgewebe  unter  der  Haut,  ungewiss  ob  auch  an  an- 
dern Stellen  des  Körpers,  vor.  Die  eiförmigen  Cysten  Jagen 
den  Muskelfasern  parallel  und  Hessen  sich  leicht  von  ihnen 
trennen ;  oft  hatten  sie  eine  dunklere  Verlängerung  nach  beiden 
Seiten.     Der  Inhalt  der  Cysten  war  verscbiedcn.    Einige  eot- 


33 

bielleii  eine  Flüssigkeit  mit  Kogeln  oder  kernhalligen  Zellen; 
die  Cyste  bestand  aas  einer  Sassern  Haut  und  einer  innem,  die 
feine  Scheidewände  im  Innern  der  Höhle  bildeten.  Andere  ent- 
bieiten  Kry stalle  in  ▼erscbiedener  Menge,  die  vierseitig  waren, 
rhombisch  oder  wie  ein  Hom  gekrQmmt;  durch  verd&nnte  Sals« 
oder  Salpetersäure  wurden  sie  unter  Crasentwickeiong  aufgelöst, 
dfireh  Essigsäure  nur  theilweise.  £tne  dritle  Klasse  von  Cy- 
sten enthielt  die  Warmer,  gewöhnlich  nur  einen,  selten  swel. 
Den  Körper  des  Worms  hält  S.  för  depriroirt  niid  yierseitig, 
mit  Kwei  breiten  nnd  zwei  schmalen  Flächen.  Am  Kopfe  konnte 
keine  Läogsspalte  beobachtet  werden,  wohl  aber  arei  runde 
Löcher,  die  mit  dem  Darmkanal  in  Verbindung  standen.  Der 
Darmkaoal  ist  dankeler  als  der  übrige  Körper  ond  mit  Ein- 
ichnnrangen  yersehen.  Zwischen  dem  Rande  des  Darmkanals 
and  der  Haot  lag  fast  immer  eine  Reihe  ovaler  oder  ronlder 
Körper  in  perlenschnnrarliger  Anordnung  (Eierstock).  Anns 
wnitie  Dicht  beobaditet;  in  dem  untern  Theile  des  Schwanzei 
sab  man  dagegen  einige  Mal  einen  \  förmigen  Körper,  vieHeicbt 
einen  Penis. 

A.  Hannover  (lU.  7.  p.  218)  hat  Gelegenheit  gehabt,  eine 
Filaria  medinensis  aus  dem  Schienbein  eines  13)fthrigen  Mnlat- 
ten   aos  Guinea  za  untersuchen.     Der  Kopf  war  schon  ver- 
trocknet, der  Schwanz  endigle  hakeoiörmig;     Der  Körper  war 
cylindriscfa  nnd  hatte  einen   Durchmesser    von  nngefänr  2'*". 
Die  Haut  bildete  eine  ziemlich  feste  Röhre,  die  auswendig  aus 
Ringen  znsammengesetst  war;  ein  oder  zwei  Ringe  vereinten 
sich  öAers.     In  der  Hautröhre  und  ohne  Verbindung  mit  der- 
selben lagen  der  Länge  nach  an  den  Seiten  zwei  starke  Faser* 
bündel,  die  durch  eine  feine  Haut  mit  einander  vereinigt  waren. 
Diese  Bündel  wurden  ans  feinen,  glatten  und  nicht  geschlän- 
gelten  Fasern  ohne  Querstreifen  zusammengesetzt.    In  dem  Ka- 
nal,  welchen  diese   durch   die  ganze  Länge  des  Thieres  sich 
streckenden  Faserb&ndel  mit  der  feinen  Haut  bildeten,  lag  eine 
leine  Röhre  ans  einer  grobkörnigen  Membran  zusammengesetzt, 
welche  wohl  der  Darmkanal  war.     Zunächst  am  Kopfe  war 
der  Raum  in  einer  Länge  von  7 — 9  Zoll  mit  laoter  reifen  und 
freiliegenden  Jungen  angeföllt.    Ihre  Haut  war  ans  Ringen  zo- 
sammengesetzt,   der  Kopf  konisch  zugespitzt,   der  Schwanz  in 
eine  lange,  feine  Spitze  ausgezogen;   im  Innern  sah  man  eine 
körnige  Masse.      Die   Länge  der  Jongen  betrog  0,5 — 0,7'""'; 
das  nntersuchte  Thier  hatte  eine  Länge  von  27  Zoll.     Gegen 
die  Mitte  des  Thieres  nahm  die  Anzahl  der  Jungen  ab,  nnd  die 
darauf   folgende  weisse  breiige  Masse  enthielt  ovale,   dunkle, 
grobkörnige  Körper  ohne  bestimmte  Conionr;   vielleicht  waren 
es  Eier,  doch  wurden  Schale  und  Purkinjesches  Bläschen  nicht 
mit  Bestimmtheit  erkannt.    Gegen  den  Schwanz  verschwanden 

Mtllcr'a  Arehlr.  1S44.  C 
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die  JtffigeQ  darcbaiu,  and  der  Körper  entbielt  lalelst  nur  eioe 
feiokömige  Masse.  Per  loball  dei  Eierstocks  ist  aUo  am  mei- 
ftten  entwickelt  gegen  den  Kopf  dea  Tbierea.  Das  Tbier  ist 
ein  aelbstständiges  Wesen  ond  kein.  Scblaocb  für  eine  Menge 
Individuen;  es  ist  lebendig,  gebälirend. 

Ueber  eine  Fliegenlarve.  unter  der  Haut  der  Stirn  einea 
Kindes  gefunden,  Smitt  und  Sun  de  wall  (Vlll.  1840  p.  63). 

IV.    Normale  Zeugung  und  Entwickeiung. 

Steenstrnp,  über  den  Generat ionswecbsel  oder  die  Fort- 
pflanzung und  Ept Wickelung  durcb  abwecliseJnde  Generationen, 
eine  eigenthümlicbe  Form  der  Brutpflege  in  den  niedero  Tbier- 
klassen.    Copenbagen  1842.  m,  3  Taf, 

A.  Hannover  über  die  Entwickeiung  von  Ascaris  nigro-» 
▼enosa  (V.  p.  669).  Die  Porkinjescben  Bläschen  mit  dem  so« 
lideb  Wagnerseben  Keiroflecke  Gnden  sieb  «cboa  in  der  Süsser- 
sten  Spitze  des  Eierstocks  in  regelmässigen  Längs-  nnd  Quer 
reiben  liegend.  Um  das  Purkinjesche  Bläschen,  welcbes  böber 
im  Eierstocke  an  Grösse  zunimmt,  bildet  sich  ein  neues  BläS'* 
eben,  welches  anfangs  so  überaus  zart  ist,  dass  es  nicht  isoliri 
dargestellt  werden  kann;  in  diesem  sammelt  sich  eine  Flüssig- 
keit und  ein  sehr  feines  molekulöscs  Confentum,  der  beginnende 
Dotter;  die  umgebende  Haut  ist  die  Dotterhaut.  Hat  der  Dotter 
eiuQ  gewisse  Grösse  erreicht,  so  hört  das  Wachsthum  des  Pur- 
kin)escben  Bläschens  und  des  Keimflecks  auf,  während  der 
Dotier  zu  wachsen  fortfährt  und  das  Bläschen  verbirgt;  das 
Bläschen  exiitirt  aber  noch,  nachdem  das  Ei  seine  gehörige 
Grösse  erreicht  und  seine  biegsame  Schale  erhalten  hat.  Uebri« 
gens  bestätigen  sich  die  hierher  gehörenden  Untersuchungen 
von  Siebold,  Bagge  und  KöUiker,  . 

Loven,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Entwickeiung  einiger 
Mollusken  (Vlll.  1839.  p.  227.  S.  Wiegmanns  Archiv.  1841. 
7.  2.  p.  274).  Lov6n,  Beobachtung  der  Metamorphose  einer 
Annelide  (Vlll.  1840.  p.  93.  S.  Wiegmanns  Archiv.  1842.  8. 
1.  p.  302), 

Symphysis  ossiom  pubis  beim  Erinaceus  europaeus  wird 
nach  Jacobson  (V.  p.  705)  während  der  Schwangerschaft 
weicher  und  nachgiebiger,  so  dass 'dadurch  das  Missverbältniss 
zwischen  der  Grösse  des  Poetus  und  dem  engen  Becken  des 
Weibchens  gehobeo  wird.  Legallois  bat  dasselbe  in  noch. be- 
deutenderem Grade  bei  CaviaCobaya  beobachtet,  Steeustrup 
auch  bei  Fledermäusen. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Samenthierchen ,  Svitzer 
(11.  34.  p.  66). 
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Escb riebt  (V.  p.  7SL)  neont  Foelalkr&maiaBgen  di« 
KrümmuDgeD  des  Wirbeltliierembrjos  ond  der  yereehtedeoeo 
TbetJe  seines  Körpers  ge/;eo  die  Beogeseite«  Sie  sind  om  so 
besiimmler  aad  slSrker,  |e  junger  der  Embryo  ist;  der  Kopf 
ist  gegen  die  Brost,  der  Scbweos  gegen  deo  Baoeb,  die  Es* 
tremiläten  lo  doppelter  Ricbtpog  gebogeo.  Gewöbolicb  socbt 
man  ibre  Ursache  in  dem  Uebergewichle  der  Beugemaskelo 
fiber  die  Streckmuskeln.  Aber  die  Kröcumuog  ist  viel  su  stei/| 
als  dass  sie  auf  einer  Moskelsu^ammenzicbong  beruhen  könnte | 
sie  i»t  am  stärksten  bei  deo  längsten  Embryonen  und  dauert 
unverändert  nacb  dem  Tode.  E.  fand  nun,  dass  Wallfisch-  und 
Deipbioembryonen  ganz  wie  andere  Embryonen  gebogen  wa- 
ren, obgleich  die  Wallfische  den  Kopf  sonst  nicht  beugen  köo« 
aen;  es  xeigte  sich  auch,  dass  hier  keine  eigentliche  Krümmung 
statt  findet,  sondern  dass  die  Foetalkrümmnog  in  den  Kop^ 
knochen  aelbst  liegt,  ond  dass  während  der  Enlwickeiuog  des 
Körpers  eine  Biegung  des  Kopfes  gegen  die  Rückeofläcbe  vor 
nch  gebt,  begrOndet  in  dem  höchst  yerschiedenen  Wacbsibume 
der  Knochen  selbst.  Indem  der  Bögentheil  der  Schädelwirbel 
mit  der  Zunahme  des  Gehirns  wächst,  geschieht  die  Entwicke* 
lung  nicht  bloss  der  Quere,  sondern  auch  der  Länge  nach,  be- 
sonders gegen  die  Rückenfläche.  Dadurch  wird  der  gewölbte 
Thetl  des  Schädels  länger  als  die  Grundfläche,  oder  mit  andern 
Worten,  der  Schädel  krämmt  sich  gegen  die  Baochfläche,  wo* 
darcii  die  Kiefer  nach  hinten  gegen  den  Brustkasten  gekehrt 
stehen.  Sobald  aber  das  (Jebergewicht  dee  Gehirns  ond  der 
Himacliale  über  das  Gesieht  sich  verliert,  wird  auch  die  Krüm* 
mung  des  Schädels  gegen  die  Bauchfläcbe  vermindert.  Die 
Entwickelung  des  Oberkiefers  bedingt -seine  Hervorraguog  vor 
dem  Hirngewölbe;  dieses  ist  bei  den  meinten  Thieren  oatürli- 
cherwetse  deutlicher  als  beim  Menschen.  Die  Grundfläche  des 
Schädels  wird  sogar  nach  vorn  concav,  indem  das  Siebbeio 
sich  über  die  übrige  Grundfläisbe  in  einen  rechten  Winkel  empor- 
hebt. Bei  Wallfiscben  ist  die  Veränderung  am  allerstärksteo.  Auf 
diese  Veränderungen  babep  die  Muskeln  durchaus  keinen  Ein- 
flaas.  Die  Foetalkrümmnog  des  Schwanzes  muss  wie  die  des 
Kopfes  durch  die  Form  der  Knochen  selbst  erklärt  werden, 
nämlich  durch  ein  Uebergewicht  des  Bogeotheils  der  Schwang* 
wirl>el,  welches  wiederum  von, der  früheren  Entwickelung  oq^ 
orsprünglicben  grösseren  Länge  des  Rückenmarkes  herrührt. 
Bei  den  Wallfischembryonen  behielt  der  Schwanz  seine  krumme 
Stellung  nach  Durchschneidung  und  Wegnahme  aller  Muskeln. 
Dieselbe  Ursache  begründet  die  Krümmung  aller  Gliedmasssen^ 
man  kann  z.  B.  von  menschlichen  Embryonen  vom  zweiten  up^ 
dritten  Mooale  alle  Muskeln  wegnehmen,  und  die  Krümmung 
verbleibt   durchaus   unverändert.      Die   Krümmung   der  >Arme 
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ttnd  Beine  Itegl  ivrar  grö'^stenlbeils  io  den  Gelenken;  diese 
sind  aber  fast  nnbeweglicli.  Die  FoetaikrQmmang  der  Glied- 
maasften  stimmt  also  insofern  mit  derjenigen  des  Rückgrats,  als 
sie  von  den  Muskeln  unabhängig  ist;. sie  scbeint  indessen  darin 
verschieden,  das«  sie  wesentlich  in  den  Gelenken,  obschon  nicht 
in  allen,  za  suchen  ist.  In  dem  Schulter-  und  Hifftgelenke 
ist  die  Kr&mmung  stark,  in  dem  £üenbogen-  und  Kniegelenke 
viel  schwächer,  in  dem  Hand-  und  Fussgelenke  ist  gar  keine 
KrÖmraung,  und  die  Finger  und  Zehen  stehen  gerade  aus. 
Auch  ist  die  Kr&mmung  Oberhaupt  nicht  ganz  derjenigen  ähn- 
lich, die  später  durch  die  Wirkung  der  ftloskeln  hervorge- 
bracht wird;  kein  Erwachsener  vermag  die  Fnsssoble  flach  ge- 
gen den  Unterleib  zu  legen,  wie  dies  der  Fall  bei  jnngen  Em- 
bryonen ist;  ausnahmsweise  kann  er  es  nur,  wenn  er  sehr 
kurze  ond  krumme  Beine  hat,  und  zu  gleicher  Zeit  Pes  eqni- 
nds  and  varus  an  beiden  Füssen  vorhanden  ist ;  denn  die  Krüm- 
mung liegt  auch  hier  in  den  noch  nicht  verknöcherlen  Knor- 
peln. Die  Extremiläten  sind  anfangs  krumm  und  wachfen  in 
einem  Bogen  hervor,  dessen  Concavität  nach  der  Bauchfläche 
kehrt,  bei  den  Brnstgliedern  die  Ellenbogeueelenke  zugleich  ge- 
gen den  Kopf,  bei  den  Bauchgliedem  im  Kniegelenke  zugleich 
fegen  den  Schwanz.  In  dieser  Stellung  werden  sie  durch  die 
orm  und  Zusammenfügung  der  Knorpel  ohne  Hülfe  der  Mus- 
keln gehalten;  wäbrend  der  Verknöcherung  verändert  sich 
dann  die  Form  der  Knorpel  nicht  unbedeutend.  Als  Resultat 
der  Untersuchungen  geht  nervor:  1)  dass  die  PoelalkrOmmung 
überhaupt  von  der  Kraft  der  Beugemnskeln  durchaus  nicht 
herrührt,  2)  dass  der  Pes  cquinus  und  varus  als  Hemmungs- 
bildungen zu  betrachten  sind,  und  3)  dass  bei  der  Myotomie 
und  Tetonomie  der  Beugemuskeln  nur  eine  normale  Kraft  ent- 
fernt wird,  um  den  Streckmuskeln  ein  Uebergewicht  zu  ver- 
schaffen, wodurch  ihre  mechanische  Einwirkung  auf  die  Kno- 
chen stark  genug  wird,  um  deren  Bildung  in  der  beabsichtig- 
ten Richtung  zu  fördern; 

Jacobson,  über  das  Primordiaicranium  (V.  p.  739). 
Der  Theü  des  Skelets,  der  dem  Gehirne  zur  Grundlage  dient, 
ist  von  der  frühesten  Bildung  des  Gehirns  bis  zum  Anfange 
seiner  normalen  Entwickelung  von  eigener  Form,  Bildung  und 
Beschaflenheit.  J.  nennt  dies  Cranium  der  ersten  Periode  das 
Primordiaicranium.  Durch  dieses,  besonders  aber  an  seiner 
Aussenseite,  bildet  sich  das  permanente  Cranium,  während  das 
erslere  grösstentheils  verschwindet.  Zur  ersten  Untersuchung 
empflefalt  J.  Kslbsembryonen  von  6  —  8  Zoll  Länge.  Nach 
Wegnahme  der  Weicbtheile  löst  man  die  Knochen  in  folgen- 
der Ordnung:  Ossa  nast,  frontis,  parietalia,  inlerparietalia,  zy- 
gomatica,    Pars   squamosa   ossis    temporum,    Mazilla   inferior, 
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Alae  magnae  and  Processos  plyerygoidei  omw  spheoaidei,  Osmi 

palatioa,   maxiHaria  soperiora,  inlermaxillaria ,  Concha  inferior^ 

Ossa  unguis   nad  Os  vomer,   wonach    man    das   grdisentbeila 

Doch  knorpliche  Primordialcraniom  crhSIt    Es  bildet  eine  flache, 

nach  hinten  yertiefte  Schale,  die  nach  vorn  in  eine  flache  Her- 

▼orragung  eodigf.    Et  zerftllt  in  das  eigentliche  Primordialcra* 

ninm  nnd  den  Geaichtstheil,  die  Basis  uod  swei  Seiteniheile. 

Die  B9n$^  der  Chorda  dorsalis  analog,  besteht  aus  einer  massi« 

ven  Enorpelpyramide,   welche   am  Foramen  magnuro  anfingt 

nnd  sich  bis  in  die  Spitze  der  Schnantze  erstreckt;  der  Cranial* 

theil   ist   etwas    deprimirt,    der   Pacialtheil    comprimirt.      Die 

Grenze  des  Cranial-  nnd  Facialtheils  bildet  das  knorpliche  Os 

ethmoideam ;  dieser  Knochen  und  das  Os  occtpitls  sind  die  ein- 

eigen  Kopfknochen,  die  als  Knorpel  yollstlndig  praeformlrt  sind. 

Von  dem  knorplichen  Os  ethmoideum,  dessen  Lamina  cribrosa 

znr  Bildung  des  vordem  Theils  der  Basis  beiträgt,  nehmeo  die 

Seiteniheile  des  Primordralcranioms   ihren  Anfang.     Von  dem 

obem  nnd  Süssem  \^nkel  entspringt  |ederseits  ein  cyllnderf&r' 

miger  Processus,   der  sich  nach  aussen  uod  nach  hinten  biegt 

nnd  sich  in  einen  flachen  halbmondförmigen  Knorpel  yerwan- 

delt,  wodurch  eine  grosse,  o-vale  Oeffunng  auf  jeder  Seite  des 

Ca  ethmoideum  gebildet  wird.     Der  obere  nnd  lusscre  Rand 

dieses  Knorpels  ist  frei,  der  innere  dagegen  durch  eine  Membran, 

lo   welcher  sich  später  die  Alae  parvae  08$ie  sphettoidel  eot« 

wickeln,  mit  dem  Seiteniheile  des  Basisknorpels  Tereinigf. 

Nach  hinten  theilt  sich  der  halbmondförmige  Knorpel  in 
Ewei  Lamellen,  zwischen  welchen  sich  die  Pars  petrosa  entwik« 
kelt,  woranf  sie  sieh  wieder  vereinigen  nnd  endlich  von  beiden 
Seiten  zusammenschmelzen.  Der  Faciallheil  wird  gebildet  durch 
die  flache  Fortsetzung  des  Basisknorpel»,  welche  Septom  nasi, 
die  Seitentheiie  des  Os  ethmoideum  nnd  zwei  halbcylindiiscbe 
Knorpelplalten  bildet,  die  auf  )eder  Seite  an  dem  obem  Rande 
des  Septoms  befestigt  sind. 

Dieses  Knorpelskelett  des  Schädels  liegt  an  der  inneren 
Fläche  der  meisten  fibrigen  Knochen ,  die  später  den  perma* 
Deuten  Schädel  bilden,  und  findet  sich  noch,  nachdem  diese  ge- 
bildet sind.  Von  deri  Knorpeln  des  Primordialcraninms  ver- 
knöchert nur  das  Os  ethmoideum.  Corpus  ossis  sphenoidei  nnd 
das  ganze  Os  occipitis,  bei  einigen  Thieren  auch  die  balbdrkel- 
fftrmigen  Kanäle  längs  des  obem  Randes  des  Septnms.  Die 
fibrigen  «Knorpel  verschwinden  binnen  k&rzerer  oder  längerer 
Zeit;  von  den  Seitentheilen  verschwindet  bald  der  Knorpel, 
welcher  auf  der  Pars  squamosa  ruht,  nebst  der  Schicht,  welche 
die  Para  petrosa  umgieot.  Die  halbmondförmigen  Platten  hal- 
ten sich  länger;  aber  einige  Zeit  nach  der  Gehurt  verschwin- 
den auch  aie«  nnd  der  einzige  Theil,  weldier  in  seiner  primiti« 
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¥et)  Form  und  ßeschaffcnbeit  zur&ckbleibt,  ist  das  SeptDm  nasf. 
Alle  fibrigen  KoocheD  wt^rden  an  der  Aussenseite  des  Primor- 
dialschädels gebildet;    pie  entwickeln  sich  iu  Membranen,  ohne 
ala  Knorpel  prSformirt  za  sein:    nämlich  die  Ossa  ioterpariela- 
lia,  parielalia,  fronfis,  Alae  magnae  und  Processus  pterygoidei 
ossis  nphenoidei  und   Partes  pquaniosae  osais  temporom;    von 
den  Gesichtsknecben :     Ossa  nasi,  roaxiilaria  superiora,  inter* 
maxillaria,  palatina,  zygomatica,  unguis,  Concht  inferior  und 
O«  vomeris;    an  diese  giebt  das  Prtmordialcraoinm  keinen  sei* 
ner  Elemenlart heile.  —  Die  halbmondförmigen  Platten,  welche 
den    vordem  Seiteniheil    bilden,    behalten    bei    jungen  Thiereo 
(Pferd,  Ochs)  selbst  einige  Zeit  nach  der  Geburt  ihre  nrsprOng- 
liche  Form;   sie  liegen   in  einer  besondern  Vertrefaog  der  Pars 
horizontalts  ossis  frontis,  die  sich  später  schlicsst,  und  die  Knor- 
pelplatle  liegt  alsdann  zwischen  den  Knochenplatten  des  Stirn- 
beins eingcFcblossen.    Obgleich  der  mittler?  Theil  des  Knorpel«, 
welcher  den  Seiteniheil  bildet,    bald  Terscbwindet,    kann  man 
doch  bei  Kalbsembryonen  sogar  in  einer  späteren  Periode  Ra- 
dimenfe  desselben  finden,  indem  vom  Os  eihmoidenm  ein  Knor* 
pelstrang  bis  zum  Os  occipilis  geht.  —    Ob  die  Visceralbogen 
zum  Primordialschädel  gehören,    ist  noch  zweifelhaft.  —     Der 
Primordialschädel  des  Menschen  verhält  sich  wie  bei  Thieren; 
er  hat  die  Form  einer  nach  hinten  vertieften  Schale;    die  vor* 
dere  Verlängerung    \f\    nach    hinten    verhäUnissmässig    körzer, 
aber  höher.     lo  der  Basis  geht  eine  Knorpelpyramide  vom  Foh 
ramen  magnom  bis  in   die  Spitze  der  Nase.     Von  dem  knorp- 
liehen  Os  ethmoideam  geht  eine  Knorpelplatte  an  die  Alae  par^ 
vae,    welche  sehr  lang  sind  und  nach  oben  und  aussen  bis  an 
die  Mitte  des  Margo  frontalis  der  Ossa  parietalia  reichen.     Der 
Knorpel  des  Os  occipitis  verhält  sich  wie  bei  Thieren.     Mit 
Ausnahme   des  Os  occipitis,   Corpus  ossis   sphenoidei  und   Os 
elbmoideum,    welche  Theile  dea  Primordialschädels  sind,   wer- 
den sonst   alle  übrigen   Kopfknochen    an    der   Aussenseite  des 
Primordialschädels  gebildet.     Als  Rudimente  finden  sich  später 
Knorpelpiattcn  zwi<:chen  dem  Pericranium  und  der  Dura  mater, 
nämlich  Rudimente  der  knorplichen  Alae  parvae,   und  am  An- 
golus  post.  et  inf.  ossis  bregmatis  Rudimente  der  Knorpelplätte, 
welche  theil  weine  die  Pars  pelrosa  bedeckte  und  sich  von  dort 
bis  zum  Os  occipitis  crstreclcte. 

Nach  Wright's  (V.  p.  647)  Beobachtung  haaren  sich 
die  älteren  Individuen  von  Phoca  väriegata  Nils.  Mitte  August ; 
die  Jungen  dagegen  wechseln  die  ersten  Haare,  welche  weiss- 
gelb,  lang  und  gleichsam  kraus  oder  wollig  sind,  schon  im  Ute- 
rus in  der  ersten  Hälfte  des  Juni,  und  die  Haare  des  neuge» 
bornen  Thieres  haben  dann  dieselbe  Farbe  und  Eigenschaften, 
wie. die  Haare  der  Mutter;  die  genaausten  wolligen  Haare  findet 
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man  im  Uleroa  neben  dem  jungen  Tbiere.  Diee  «iimmt  andi 
mit  der  Lebensweise  des  Thieres;  die  Jongen  gehen  gleich  ine 
Wasser;  Die  Jangen  Ton  Balichoeros  gritena  dagegen  werden 
mit  den  weisegelbcn,  wolligen  Haaren  geboren  und  können 
nicht  gleieh  schwimmen;  die  Mutter  llasi  ihre  Jungen  auf  dem 
Lande  bleiben,  slogl  sie  drei  Wochen  lang  anf  dem  Lande, 
und  erst  wenn  die  Wollhare  gewechselt  sind,  ndthigt  sie  sie 
durch  Hnnger,  das  Wasaer  au  suchen  (Hallgrimson^  IV.  2. 
p.  91). 

V.    Paihologiache  Zeugung  und  Enlwickelung. 

Acepbalas  mit  Mnndöffnung,  Rndiment  der  Znnge,  Fehlen 
der  linken  Mamma,  anter  der  Haut  Spur  des  Oberarmknochens, 
Spar  eines  kleinen  Nabels,  deotliche  weibliche  Geschlechtstheile. 
Die  Maadöffonng  endigte  blind  mit  einem  Rudiment  des  Zon- 
genbeine ; .  das  Brnstbein  fehlte;  dagegen  waren  die  Brost wirbel 
nnd  Ribben  Tollsländig  entwickelt;  die  kleine  Brusthöhle  war 
mit  ddematösem  Zellgewebe  angeföllt,  ohne  Spur  von  Hers, 
grösseren  Blnlgef&ssen ,  Longen »  Loftröbre,  Thymus  oder  Ner- 
ven ^  die  Scbultetbl&tler  waren  eniwickeU,  die  Schlüsselbeine 
Todimentair;  der  Vorderarm  fehlte;  anf  der  linken  Seite  war 
eine  missgebildete  Hand  mit  zwei  Fingern  ohne  Knochen  dem 
siemlich  entwickelfen  Oberarmknochen  angebeAet;  das  Zwerch- 
fell fehlte;  die  Unterleib sbö hie  enthielt  eirte  von  Zellgewebe 
nmhOllte  rudimentaire  Leber;  dagegen  fehlten  Milz,  Magen,  Ge- 
därme, Aorta  descendens,  Vena  caya  nnd  alle  Viscera  uropo^ 
tica;  Uterus  nnd  Lig.  lata  waren  ziemlich  entwickelt,  ran 
DeuT«  (II.  39.  p.  18).  Es  war  eine  Zwiliingsgebnrf ;  das  an- 
dere Kind  war  normal.  Nur  eine  Placenia  mit  nur  einer  Na* 
belschnurinsertlon  soll  nach  der  Aussage  der  liebamme  vorhan- 
den gewesen  sein.  —  Missgebnrt  mit  Ectopie  der  Unterleibs- 
organe, die  durch  eine  Spalte  hervorgetreten  waren,  welche 
SMm  von  der  rechten  Achselhöhle  schräge  nach  der  Spina  ilei 
ant.  et  aap.  derselben  Seite  streckte;  der  rechte  Arm  war  atro- 
phiach;  Os  occipitis  gespalten,  Hoegh-Gnldberg  (111.  9.  p. 
299).  —  Hemicepbalus,  Spaltung  des  Rückgrats^  Spuren  dea 
rechten  Ohrknorpels,  Fehlen  des  Meatns  andiiorins  und  des 
Vorderarmes,  Münster  (11.  39.  p.  290).  —  Microce|>halie  mit 
Hirnbruch,  Lars en  (Hl.  4.  p.  372).  —  Beschreibung  emer  Kalbs- 
doppelmisagebnrt ,  €arlson  (V.  p.  712).  —  Ungewöhnlich 
grosse  Iicl^r  nnd  Magen,  Obliteration  dea  Duodenums  durch 
eine  knorpliche  Masse,  sehr  dünner  Darmkanal  bei  einem  nea- 
gebomett  Kinde,  Speyer  (11.  38«  p.  106). 

Variolae  congenttae  bei  ^nem  Abortna;  die  Fran  rechnete 
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ihre  Schwaagerseh^  voq  der  Mille  des  Houats  December;  im 
Februar  halte  sie  die  Pocken,  welche  drei  Wochen  daoerleo; 
Ende  März  bekam  eins  ihrer  Kinder  die  Pocken;  den  22sten 
Mai  aborlirte  sie,  Kayser  (Ul.  8.  p.  338),  Dahlerup  (111.9. 
p.  97).  —  Varioiae  congenilae,  ohne  dass  die  Malter  die  Pok- 
ken  gehabt  halte,  J.  P.  Jacobsen  (UI.  9.  p.  103). 

Missbildung  der  männlichen  Geschlechtstheile  bei  einem 
l^|ährigen  Kinde,  Svitzer  (U.  38.  p.  94).  Epispadie;  anf  der 
obern  Fläche  des  difformen  Gliedes  war  eine  längliche  Yerlie- 
fang  mit  einer  Scbleimhant  bekleidet j  seitlich  befanden  sich 
zwei  Ocffnungen,  Tielleicbt  für  die  Vasa  deferenlia. 

Tödiliche  Verblutung  nach  Punctur  am  obern  Rande  des 
Nabels  wegen  Ascites,  II  uss  (VI.  3.  p.  265);  Durchbohrung  einer 
Vena  umbilicalis  von  der  Dicke  der  Pfortader;  die  Vene  nahm 
die  Venen  der  Bauchbedeckungen  aof,  ging  darauf  in  der  Rich- 
tung der  foetalen  Vena  umbilicalis  zur  Fossa  longitudinalis  si- 
nistra  der  Leber  und  direct  zar  Pfortader. 

Cyanosis  congenita  bei  einem  7jährigen  Knaben,  Hnss 
(Vll.  p.  42).  An  der  Basis  war  das  Herz  im  Umkreise  7'' 6% 
Länge  der  rechten  Kammer  2'  7''',  der  linken  2''  3 '^  des 
rechUn  Vorhofs  V'  8''',  des  linken  1''  5%  Umkreis  der  Mitte 
der  rechten  Kammer  3"  11''',  der  linken  3"  7'".  Im  obern 
Theile  der  Scheidewand  der  Kammer  war  ein  halbmondformi- 
ges  Loch  von  9"'  Durchmesser,  wodurch  eine  Communicalioa 
der  rechten  Kammer  mit  der  linken  und  mit  der  Aorta  gebilo 
det  wurde;  Seplum  atriornm  normal,  keine  Spur  von  Ductus 
artcriosus;  Arteria  pulmonalis,  anfangs  im  Durchmesser  nur  2"^, 
entsprang  4^'"  von  jener  Oeffnung;  später  halte  die  Arterie 
eine  Weite  von.  7'".  Die  Verdrängung  der  Arteria  pulmonalis 
und  das  Fehlen  des^ Ductus  arleriosus  waren  vielleicht  die  Ur- 
sache, weshalb  das  Blut  seinen  Weg  durch  den  zuletzt  gebil- 
deten obern  Theil  der  Scheidewand  genommen  und  sich  eine 
Hypertrophie  der  rechten  Uerzbälfle  gebildet  hatte.  In  einem 
andern  Falle  war  bei  einem  19jfihrigen  Jfingiinge  ein  Ductus 
arleriosus  von  2'"  Länge  und  6"'  Durchmesser  mit  Hypertro- 
phie der.  linken  Kammer,  Veiknöchernng.  und  Durchbohrung 
der  Valvulae  aortae,  ohne  cyanolische  Zufälle  (Vll.  p.  45).  — 
De  cyanosi  congenita,  Diss.  Gräbs.  Lundae  (Vll,  3.  p.  459). 
Ueber  denselben  Gegenstand,  Lundberg,  Diss.  Upsala  (ib. 
p.  451). 

A.  Retzius  (V.  p.  641)  zeigte  der  Versammlung  der  Na- 
turforscher in  Stockholm  einen  16jährigen  Banerjangen,  dessen 
rechte  Hand  nur  4  Finger  hatte;  der  Daumen  war  an  den 
alrophiscben  Zeigefinger  gedruckt;  der  Mittel-  und  der  Ring- 
fmger  waren  von  einem  gemeinschafi liehen  Haulsacke  umgeben« 
An  der  breiten  Basis  der  Doppelßoger  waren  Qssa  metacarpi 


41 

und  dritte  Phalaox  eetreoot,  gegeo  dai  Gelenk  der  2itn  PLa- 
lanz  yerachmolien ;  oer  leizfe  Phalanx  war  verk&rsi  ohoe  Glied 
•der  Koochen  ood  mit  eioem  kleioen  Nagel  ▼erteheD.  '  Die 
linke  Hand  hatte  nar  3  Finger;  der  Damnen  war  wie  anf  der 
rechten  Hand;  der  Zeige-  und  Miltelfinger  waren  TertcbmolzcD 
und  hatten  swei  Nflgel;  der  Ringfinger  halte  weder  Nagel  noeh 
Nagelglied.  Beide  Füsae  waren  wie  Zangen  geformt;  nur  die 
grosse  und  kleine  Zehe  waren  vorhanden  nnd  wie  eine  Zange 
mit  den  Spitaen  gegen  einander  gestellt.  Aehnliche  HiMbildan* 
sen  sind  abgebildet  von  Otto  und  Cmyeilhier.  Der  Junge  be- 
fand sich  sehr  wohl,  ging  aber  schlecht;  der  Grossvater  soll 
ähnliche  Füsse  und  Hunde  eehabi  haben;  die  Eltern  sind  wohl- 
gebildet; von  ihren  sechs  Kindern  leiden  aber  vier  an  Missbil- 
dnngen  der  HSnde  nnd  F&sse.  —  De  analomia  palhologica  pe« 
dis  eqoini  ei  vari.  Weis,  Diss.  Havnia  1812.  Anatomische 
Beschreibung  von  8  FAUen,  nebst  Zosammenstellnng  allerer  Be- 
obachtungen. 

Einen  Fall  von  Irideremia  congenita  beider  Augen  bei  ei- 
nem 30i&hrigen  Frauenummer  beschreibt  Stillesen  (IX.  3.  p. 
36).  Die  Hornhaut  war  in  der  Mitte  uneben  und  nnregelmia« 
sig  e&caviri,  die  Excavatioa  von  einem  weissen  Rsnde  omce- 
ben.  Die  Insertioosstelle  der  Iris  in  beiden  Augen  leer;  das 
Corpus  ciliare  war  auf  dem  schwanen  Grunde  dadurch  erkenn- 
bar, dass  es  mit  mehreren  kieiuen  Flecken  voo  scbmufzig  brau- 
ner Farbe  besetzt  war.  Auf  dem  linken  Auge  war  sugleich 
ein  Cataracta  lenticularis  von  hellgelber  Farbe  rtiit  verminder- 
tem Volumen  der  Linse.  Die  Kranke  war  sehr  kurzsichtig, 
konnte  aber  grössere  Schrift  lesen,  sogar  auch  nähen. 

Fall  von  Hydrallantois,  Ahrensen  (Ilf.  9.  p.  257).  — 
Insertlo  velamentaris  funiculi,  Kayser  (III.  6.  p.  370);  zwei 
Geftsse  entsprangen  einen  Zoll,  ein  drittes  2  —  3  Zoll  votn 
Rande  der  Placenta. 

Die  Kaikconcremente  in  der  meoschlichen  Placenta  fand 
A.  Hannover  (V.  p.  711)  nicht  selten;  in  200  Mutterkuchen 
kamen  sie  in  grösserer  Menge  in  20  vor:  wahrscheinlich  sind 
sie  in  geringerer  Menge  in  einer  noch  bedeutenderen  Anzahl 
vorgekommen.  Alter  und  Constitution  der  Gcbfirenden  oder 
des  Kindes,  Lösung  der  Placenta,  Blulfluas  scheinen  f&r  ibr 
Vorkommen  ohne  Bedeutung.  Sie  sitzen  gewöhnlich  auf  der 
üterinfliche,  selten  auf  der  Foetalfläche,  und  zwar  gegen  den 
Rand  des  Hnlterkuchens,  nnd  bestehen  aus  nnregelmässigen,  mehr 
<oder  weniger  verzweigten  Stöckchen  oder  Drusen.  Man  erkennt 
sie  leichter  durch  das  Geföhl,  als  durch  das  Gesicht;  am  deut* 
lichslea  wird  ihre  weisse  Farbe,  wenn  die  Placenta  getrocknet 
ist.  Nach  Forchhammers  Unterauchung  bestehen  sie  ans  Phos- 
phontore  und  Kalk;  Kohlensäure  und  Magnesia  finden  sich  nicht. 
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Bei  der  mikroskopischen  Uotersuchoo^  eioer  Mola  bydati- 
doaa,  deren  Blaflen  mit  eioer  klaren  oder  röthlichen  Flössigkeit 
oder  mit  blassen  BlotcoasQlis  angefallt  waren,  fand  C.  Boeck 
(IX.  3.  p.  223)9  dass  die  Blasenwiode  aas  zwei  Haupischichten 
bestanden,  einer  innem,  aas  einer  glatten  Membran  beslebend, 
in  oder  aaf  welcher  sich  eine  Menge  runder,  klarer  iCörnchen 
befanden,  die  bisweilen  erhaben,  bisweilen  flSchenartig  ansge- 
breilet  schienen,  und  einer  Sassem,  aus  sich  kreuzenden  Fasern 
zQsammengeselzt,  die  meistens  die  Richlaug  der  Bef<^tigangs* 
fiden  der  Bläschen  hatten  und  durch  ihren  gewöhnlich  ge- 
schlangelten  Verlauf  sich  als  Zellgewebefasem  zeigten.  Ausser 
diesen  beiden  Schichten  zeigte  sich  bei  polarnirtem  Lichte  noch 
eine  sehr  dOnoe  Faserschicht;  auch  die  innere  Faserschiebt 
schien  ans  mehreren*  zusammengesetzt.  —  Die  Hydaiiden  mola 
bildet  sich  wahrscheinlich  aus  den  Placentargeßssen,  wenn  der 
BIntumlauf  im  Mutterkuchen  aufbort  und  die  Gefilsse  zasam- 
menfaUen;  dadurch  bilden  sich  kleine,  abgeschlossene  Hdhieo, 
die  sich  spSter  durch  Endosmose  erweitem;  die  eingesaugte 
Flüssigkeit  ist  wahrscheinlich  das  Fruchtwasser.  Doch  meint 
er,  dass  Molae  hydatidosae  auch  anf  andere  Art  gebildet  wer- 
den können  (4.  p.  256). 

Jacobson   wiederholt   seine    älteren    Bemerkungen    ftlMr 
Hermaphrodilismos  bei  Reptilien  (V.  p.  679.  S.  I.  3.  p.  42). 


VI.    Chemische  Untersuchungen. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Ochsengalle,  Berzelius  (Vlli. 
1841.  p.  1.  S.  Jshresb.  fiber  die  Fortschritte  der  phys.  Wis- 
sentch.  1843.  p.  556). 

Brett  hat  durch  Erwärmung  des  Urins  einiger  gesunder 
Menschen  eine  Fällung  von  phosphorsaurem  Kalk  erhalten,  wel* 
ches  er  durch  die  Austreibung  von  freier  Kohleoüänre  im  Urin 
erklärt.  Somtner  (V.  p.  749)  fand,  dass  in  diesen  Fällen  der 
pbosphoraaure  Kalk  sich  in  Verbindung  mit  wenigem  kohlen- 
sauren Kalk  und  einer  organischen  Substanz  in  geringer  Menge 
befand.  Nachdem  durch  verdönnte  Salzsäure  die^  Salze  von  der 
organischen  Substanz  geschieden  waren,  fand  er  diese,  nachdem 
sie  getrocknet  war,  dunkelbraun^  etw^s  glänzend,  nnd  in  den 
dönnsten  Lamellen  durchsichtig,  .in  kaltem  wie  in  kochendem 
Wasser  unlöslich,  mit  Essigsäure  gekocht  zum  Theil  löslich;  in 
kanslischem  Kall  gab  sie  eine  gelbliche  Auflösung,  die  mit  Salz^ 
säure  einen  gelatinösen  Niederschlag  unier  schwacher  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff  bildele;  wurde  die  letzte  Mischung 
mit  Salzsäure  gekocht,  entstand  die  för  Protein verbindongen 
cbarakteristische  violette  Färbung.     S.  fand  Bratls  Angabe  von 
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freier  KohleDdSare  im  Urin  beslitigt,  glaubt  aber,  däns  die 
äosseret  geringe  Menge  freier  Kohleoslare,  die  sich  wShrend 
des  obigen  reicbltcben  Niederschlags  entwickelte,  kaom  diese 
Fällung  genügend  erkJürt ,  öbrigens  war  der  Urin  in  dieser  Be- 
ziehang  sehr  yerSnderlicb ;  wo  sich  nicht  ca  feiet  Tagcsseit 
eine  Fillnng  zeigYe,  gab  der  Urin  des  Vormittags  gewöhnlich 
keinen  Niederscbiog ,  dagegen  erst  einige  Stonden  nach ,  dem 
Mitfagsessen. 

Scharling,  Untersachnngen  über  den  Urin  (I.lO.p.  281. 
S.  Ann.  d.  Chemie  u.  Pbarmacie  XLII.  p.  265). 

Sommer  (V.  p.  809)  hat  mehrmals  den  Urin  von  sieben 
gesunJen  Schwangeren  vom  «weiten  bis  zum  letalen  Schwan- 

?er8cbaflsmonat  untersucht,  indem  er  ihn  zngleich  mit  dem 
Irine  Nichtschwangerer  verglich.  KSseatoff,  Eiweiss  und  Ge- 
latina  wurden  nie  gefunden.  Die  Bildong  des  von  Einigen  als 
eharakterisiisch  angesehenen  flockigen  Sediments  fand  sich  so- 
gar häufiger  aoch  Im  Urin  Nichlsch wangerer.  Eben  so  wenig 
war  die  Bildung  eines  Häutcbens  auf  der  Oberfläche  des  Urins 
charakteristisch  für  den  Urin  von  Schwsngeren,  wie  auch  die 
mikroskopische  Untersuchung  keinen  Unlerscliied  «wischen  jenen 
H&oten  erkennen  liess*,  niemals  gelang  es,  die  kug^ichen  Kör- 
per darin  «u  erblicken,  die  Tjetheby  angiebt  und  die  von  W. 
Stark  mit  Miichkogelchen  verglichen  werden.  Durch  2 «^10 
Minnfen  langes  Scijfit(ein  von  meoscblicljem  Urin,  nicht  nor 
des  von  Schwangeren,  mit  gleichen  Tfaeilen  ScbwefeiSther,  er- 
hält man  eine  weissgraoe  geleeartige  Masse,  die  eine  Lage  ver- 
schiedener Dicke  zwischen  dem  Urine  und  dem  obenschwim- 
menden klaren  Aelher  bildet;  diese  Masse  besteht  aus  aufge- 
schlemmten  Urlotroufen ,  einzelnen  Feltkfigelchen ,  einem  amor*» 
phen,  dnrch  das  Mikroskop  unbestimmbaren  Wesen,  austerdem 
gewöhnlich  aus  Epilhelialzellen  und  Krystallen  von  phosphor- 
saurem  Magnesia*  und  Natron- Ammoniak  und  phosphorsaurem 
Kalke;  war  der  Urin  älter,  so' fanden  skh  gewöhnlich  auch  Per- 
meotsellen  dairin.  In  40'vergleN;faenden  Uotersucfanngen  zeigte 
sich  kein  Unterschied  in  dem  Urin  ron  Männern  und  schwan* 
geren  oder  nichlschwangeren  Frauen,  weshalb  die  Exisleni  der 
Kyesteine  als  nicht  erwiesen  anzusehen  ist.  — 

Untersuchungen  über  das  kontraktile  Zellgewebe,  M.  Ret- 
«ins  (VI.  3;p.  349.  S.  Schmidts  Jahrb.  1844.  41.  p.  149). 


VII.    Physiologie.  , 

Beitrag  xn  einer  Charaklerislik  des  jetzigen  Sludnims  der 
Physiologie  tob  A.  Hannorer  (V.  p.  707). 
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Hflrer,  der  Menscb  oach  teioer  Organisation,  fintwicke* 
long  und  Ursprung;  popalSre  Anthropologie.   Copenbagen  1841. 

Eschricht,  das  menschiiche  Auge;  populäre  Daräteliung; 
herausgegeben  von  der  Geseiischafl;  ilir  den  rechten  Gebrauch 
der  Pressfreiheif.  Copenbagen  1842. 

Bemerkongen  Qber  das  Ijebensprincip  von  Stevens  (IL 
37.  p.  17);  nicht  das  Gehirn^  sondern  das  Ganglion  rolare  ver- 
dient den  Namen  des  Sensoriani  commune,  und  die  Nervi  sym- 
pathici  sind  die  wahren  Bev^egungsnerven.  Gegenbemerkungen 
von  Manicns  (ib.  p.  217). 

Scharling,  Untersuchungen  fiber  die  Quantität  von  Koh- 
lenstoff, welche  in  der  Form  von  Kohlensäure  durch  Haut  und 
Lungen  den  menschlichen  Körper  in  24  Stunden  verlSsst.  (L 
10.  p.  331.  S.  Ann.  d.  Chemie  u.  Pbärmacie  XLV.  p.  214). 

Ueber  den  Werlh  der  Lungenprobe,  Kajser  (III.  7.  p.  305). 

Ueber  den  Mechanisnras  des  Zuschliessens  der  halbmond- 
fdrmigeu  Klappen^  A.  Retzins  (Vlll.  1840.  p.  221.  S.  Mfillera 
Archiv  1843  p.  14); 

Nach  einer  Beobachtung  von  Hornemann  (III.  7.  p.  279) 
wurde  eine  StGck  des  Magens  eines  an  Gastromalacie  verslor* 
benen  Kindes  vollständig  in  eine  gelatinöse  Masse  aufgeldst, 
nachdem  es  24  Stunden  in  der  sauren  DarmflQssigkeit  gelegen 
hatte;  ein  Stück  des  Rectum  und  des  Colon  desselben  Kindes^ 
so  wie  ein  Stück  frisches  Kalbfleisch  auf  ähnliche  Weiste  be- 
handelt, wurden  nicht  sonderlich  angegriffen. 

Ho  SS  (Vü.  p.  58)  hat  einen  Fall  von  Dilatatio  ingluvi. 
formis  oesOphagi  beobachtet  und  abgebildet;  die  Kranke  konnte 
freiwillig  die  Nahrangsmittel,  die  sie  am  Tage  suvor  genossen 
hatte,  in  unveränderter  Form  regurgitiren.  Die  Speiseröhre 
war  nach  der  linken  Seite  erweitert;  die  Länge  der  Erweite« 
rung  betrug  8V,  -der  Umkreis  der  Erweiterung  oberhalb  der 
Erweiterung  r\  die  Mitte  der  Erweiterung  2''  5''',  die  grösste 
Ausdehnung  2^'  8|%  der  Umkreis  unterhalb  dea  Sackes  an  der 
Cardia  10''';  die  HSute  waren  natürlich,  nur  etwas  verdünnt 
Der  Magen  war  kleiner  als  gewöhnlich. 

S.  Orsted  (III.  8.  p.  379)  hat  einige  Versuche  über  Re* 

Seneralion  von  Sehnen  und  Muskeln  angestellt.  Auf  dem  Vor- 
erfasse eines  alten  Pferdes  wurden  beide  Bengesehnen  d^ 
Fusses  subcutan  durchgeschnitten;  die  Enden  wichen  nngeffihr 
einen  Zoll  aus  einander,  und  es  bildete  sich  ein  ziemlich  gros- 
ses Extravasat,  welches  in  den  folgenden  Tagen  etwas  absor- 
birt  wurde.  Drei  Wochen  später  halte  sich  eine  Zwischensiib- 
atans  von  Ij  Zoll  Länge,  welche  von  der  verdickten  Sehnen- 
scheide umgeben  war,  gebildet.  Die  Masse  bildete  eine  Schale 
von  2  —  3"' Dicke,  hatte  ein  geflecktes,  matt  weisses  Aussehen 
und  bestand  ans  unregelmässig  in  einander  verflochtenen  Faaem, 
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folglich  gSozlich  verschieden  von  deD  gllDzeodea  ptralleleo 
Seboenfasero,  xwischeD  welche  sie  hioeiogedrnngeii  war;  io  der 
Milte  enkhielt  sie  eioe  scharf  bef^reozte,  biatreiche,  weiche,  rolhe 
Masse.  Die  Schale  bestaad  oach  Haonover's  Uotersuchaoi; 
aas  leicht  geschläogelteo  Zellgewebefasern  mit  gekörnten,  nicht 
aeharfen  RSndem;  das  Blntcoagnlam  enthielt  in  der  Mitte  nur 
unförmliche  Fibrinmassen  mit  sehr  wenigen  Entwiekelongssel- 
Jen  für  Zeilgewebefasern;  diese  fanden  sich  dagegen  in  grösse- 
rer Menge  Jäogs  der  Vereinigungsstelle  mit  der  erstem  Hasse. 
—  Auf  einem  andern  Pferde  wurden  dieselben  Sehnen  durch 
einen  3^'  Isngen. Hantschnitt  durchgeschnitten;  die  Wunde  heIHe 
dnrch  Granulation;  die  Haut  war  aber  nach  Verlauf  von  7  Wo- 
chen noch  nicht  geheilt.  Die  Zwischensnbstani  hatte  eine 
Länge  von  1-)-  Zoll,  war  von  der  Sehne  scharf  gesondert,  Je- 
doch gingen  Fasern  von  der  Sebna  in  die  Zwtschensobstans 
unverändert  über;  diese  hatte  übrigens  dasselbe  Aossefaen,  wie 
im  erstem  Falle;  wo  sie  an  die  Sehne  grenzte,  war  sie  etwas 
rölhllch  und  bestand,  2'^^  von  der  Sehne  eniferat,  aus.  blassen, 
leicht  geschlfingelten  Fasern  mit  kömigen,  nicht  markirten  Rän- 
dern nebst  einer  Menge  Entwickelungszelten ,  von  welchen  Fa* 
aern  ausgingen.  In  der  Mitte  war  die  Substanz  fast  von  der 
weissen  Farbe  der  Sehtie,  die  Fasern  waren  schärfer,  weniger 
blass  und  üessen  sich  leichler  trennen;  auch  die  Menge  der 
£ntwickelangszelleo  war  gertoger.  (Im  erstem  Falle,  wo  die 
Sehnen  subcutan  durcbgeschnilten  waren,  war  die  £nt Wicke- 
lung der  neuen  Substanz  von  den  Sebnenenden  ausgegangen; 
in^  letzteren  Falle,  wo  die  Sehnen  mittelst  eines  Hautschnittea 
getheilt  waren,  fand  die  grösste  Eni  Wickelung  dagegen  in  der 
Mitte  der  Zwischensubstanz  statt,  und  nur  in  geringer  Ausstrek- 
kung  war  die  Entwickelung  von  den  Sehnenenden  ansgcgan« 
gen.)  —  Nach  Dnrchschneidung  des  Hebemaskeis  der  Lippe 
heim  Pferde  sowohl  durch  subcutane  Trennung  als  mittelst  ei- 
nes Hautschnitls  bildete  sich  eine  Zwiscbensubstanz,  die  an- 
fangs ein  Blutcoagttlum  enthielt,  welches  später  resorbirt  wurde. 
In  einem  Falle  fand  Hannover  drei  Wochen  nach  der  Durch- 
scbneiduog  eine  Zwiscbensubstanz  von  einem  Zoll  Länge;  die 
äussere  Schale  hatte  ein  muskulöses  blasses  Aussehen,  war  mit 
gewöhnlichen  glatten  Zellgewebefasern  vermischt  und  enthielt 
weiche,  runde,  feinkörnige  Fasern  mit  einer  Menge  von  Kernen 
bedeckt;  an  einigen  der  Fasern  war  eine  beginnende  Längs-« 
und  Qaerstreifnng  wahrzunehmen;  das  in  der  Schale  enthaltene 
Bitticoagulum  halte  dieselbe  Struktur,  wie  jenes  der  Sehne. 

Homemann  (Ul.  5.  p.  353)  fiber  die  Modificationen  des 
Blutes  l>ei  den  speziellen  Constitutionen.  Spezielle  Constitution 
ist  die  mehr  oder-  weniger  physiologische  Grandstimmune  des 
organischen  oder  phystscben-  Seins,   sich  offenbarend  durch  die 
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liervoiif€lende  Modificalioli  der  eioxelueo  Sysleme«  Nach  deo 
BiataDalysen  vod  Denis ,  Lecano,  Andral  ood  Gavarei  werden 
4  Conftlilutionen  angenammen:  die  plethorische,  die  anämische 
10  Verbindaug  mit  der  lymphatischen,  die  nervöse  und  die 
Schwangerschaft. 

•  Znr  Lehre  der  reflectirten  Bewegung. lieferte  Fenger  (lU. 
7.  p.  17)  folgende  Beobachtung:  Ein  anencepbalisches,  fast 
wohlgebildetes  Kind  lebte  21  Stunden  nach  der  Geburt.  Die 
Augenlider  waren  geschlossen  und  fielen,  wenn  sie  geöffnet 
wurden,  gleich  wieder  zu;  sowohl  die  Conjuncliva  als  die  Cor- 
nea schienen  unempfindlich  gegen  jegliches  Irritament.  Die 
Angen,  deren  Form  normal  war,  waren  stark  abdncirt;  die 
rechte  Pupille  contrahirt,  die  linke  dilatirt.  Die  Zunge  wurde 
vom  Kinde  bewegt.  Die  Finger  waren  halb  gebogen,  die  Beine 
etwas  gegen  den  Bauch  gesogen,  der  Hertschlag  schwach,  aber 
deutlich  (50  —  60);  die  Wärme  naiürlich.  Die  Respiralioo 
ging  mit  ziemlich  langen  Zwischenräumen  vor  sich  und  war 
von  einer  leichten  Ruckwärtsbeugung  des  Kopfes  und  Stöhnen 
begleitet;  die  Lungen  füllten  sich  vollständig  beim  Einathmeo. 
Die  Ilespirationsbewegungen  wurden  augenblicklich  hervorge* 
rufen  durch  Compression  des  Brustkastens,  durch  Kneifen  des 
Körpers,  besonders  des  Fussruckens  und  des  Oberarms,  dage* 
gen  nicht  durch  Kneifen  der  Hand  und  des  Schienbeins;  auch 
die  Extremitäten  wurden  dabei  bewegt  Reizung  der  Nasen-? 
Schleimhaut  brachte  nur  schwache  lospirationsbewegungen  -  her* 
vor.  Das  Kind  schluckte,  wenn  die  Milcb  in  den  Schlund  ge- 
gössen  wurde,  konnte  aber  nicht  sangen.  Erbrechen  folgte 
nicht  nach  Reizung  des  Schlondes,  einmal  dagegen  spontan.  -^ 
Der  obere  Theil  des  Hinterhauptbeins,  die  Scheitelbeine,  der 
aufsteigende  Theil  der  Schläfenbeine  und  das  Stirnbein  fehlten; 
die  Orbita  war  oben  fast  offen.  Auf  der  Grundfläche  des 
Schädels  lag  eine  Geschwulst,  von  der  verdickten  harten  Hirn* 
haut  gebildet:  sie  enthielt  mehrere  fibröse  Säcke  mit  einer  kla- 
ren Flüssigkeit,  aber  keine  Spur  von  Nervensubstanz.  Das 
Röckenmark  war  normal;  die  flache  Verlängerung  endigte  auf 
dem  Clivus  Blumenbachi  mit  einer  abgerundeten  flachen  Spitze, 
die  mit  der  Geschwulst  in  keiner  Verbindung  stand;  von  ihr 
entsprangen  alle  Gehirnnerven  vom  5len  Paar  an;  doch  wurde 
der  Anfang  des  fönften  Paares  auf  der  rechten  Seite  nicht  ge» 
funden;  auf  der  linken  Seite  war  er  deutlich  und  bildete  das 
Ganglion  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  Das  6te  Paar  entsprang 
von  der  vordem  Fläche  der,  Rüc|(pnmarksverlängernng  -und 
ging  zu  dem  M.  rectus  ext.,  3tcs  und  4tes  Paar  waren  un- 
deutlich. Der  Sehnerv  war  dünn  und  verschwand  in  der  Hirn« 
baut.  Die  Riechnerven  fehlten;  der  UimanhaBg  war  etwas 
rudimentair. 
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Bock  (III.  7.  p.  431)  bat  eine  Hypertrophie  des  Gonglioo 
Gafseri  bei  einer  fi7}äbngea  Fron  beobachtet;  vor  8  Jahcea 
war  sie  wahricheiolicb  wegen  eines  Krebses  der  recbtea  Brust 
operirt  worden,  wonach  eine  Paralyse  and  Atrophie  des  rech« 
ten  Armes  erfolgte.  Vor  einem  Jahre  waren  heftige  Schmereen 
genau  in  der  rechten  Hälfte  des  Gesichts  entstanden ;  die  Schmer-. 
zea  waren  anfanp  iotermittirend,  später  fast  contiquirend;  dsr- 
apf  ^folgte  Paralyse  dieser  Seite  des  Gesichts;  die  Schmerzen 
dauerten  indessen  fort,  abwechselnd  in  Tcrschiedenen  Theilen 
des  Gesichts.  Die  rechte  Wange  war  bei  ihrer  Aufnahme  im 
Hospital  paralysirt  und  folgte  nur  passiv  den  Respirationsbe* 
weguDgen;  das  Gefühl  war  nicht  vollständig  aufgehoben;  ein 
leichter  Druck  wnrde  undeutlich  gef&hlt,  ein  stärkerer  rief  hef- 
tige Schmerzen  besonders  an  den  von  der  Neuralgie  am  mei- 
sten afficirten  Stellen  hervor.  Das  Auge  konnte  nicht  geschlos- 
sen, jedoch  das  obere  Augenlid  gehoben  werden;  Orbicularis 
palpebrarum  war  also  paralysirt,  nicht  aber  Levalor  palpebrae. 
Der  Augapfel  schien  etwas  hervorstehend;  die  Bewegung  auf 
and  ab  war  natürlich,  die  seitliche  in  einer  Richtung  fast  auf- 
gehoben. Conjanctiva  war  ziemlich  injicirt.  Cornea  in  ihrem 
untern  Theile  von  einer  ungefähr  2  Linien  langen  hypertrophi- 
schen Ulceration  angegriffen  und  nicht  vollkommen  klar«  Das 
Gesicht  war  schon  geschwächt  vor  der  jetzigen  Krankheit  des 
Auges.  Das  Gehör  war  ebenfalls  schwächer  auf  der  kranken 
SeUe.  Der  Geroch  anf  der  rechten  Seite  fast  aufgehoben;  die 
Schleimhaut  normal;  der  Mund  war  nach  der  linken  Seite  und 
aufwärts  gezogen,  die  Bewegung  der  Zange  natürlich;  Ge- 
schmack und  Gefühl  der  rechten  Hälfte  fehlten  vollständig. 
Die  Kaumuskeln  schienen  frei  za  fungiren.  Die  Geisteskräfte 
hatten  nicht  gelitten.  Später  nahm  die  Ulceration  der  Cornea 
überband,  sie  wurde  ganz  verdunkelt,  zuletzt  perforirt  und  eine 
dünne,  eilerartige  Flüssigkeit  ergoss  sich  dnrch  Druck  aas  dem 
Innern  des  Auges.  Der  Tod  erfolgte  ziemlich  unerwartet.  Bei 
der  Section  fand  man  das  Ganglion  Gasseri  sehr  hart  und 
gross,  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Vertiefung  des  Knochens 
liegend,  N.  abducens  mit  ihm  verbanden,  während  3tes  und 
4tes  Paar  durch  die  Geschwulst  in  ihrer  Lage  nicht  gestört 
schienen.  Hypophysis  w^r  von  einem  serösen  Balge  fast  ab- 
sorbirt,  der  den  vordern  und  obern  Tbeil  einnahm  und  von 
der  Grösse  eines  Kirschkerns  war;  der  übrige  Tbeil  des  Hirn* 
anhaoges  übrigens  ungewöhnlich  gross  und  Sella  turcica  erwei- 
tert Auf  der  hintern  Fläche  des  Fel«eobeins  war  ein  grosser 
Theii  der  harten  Hirnhaut  j  welcher  den  Porus  aensticus  um- 
giebt,  bedeutend  verdickt;  Facialis  .und  Aensticus  gingen  durch 
diese  krankhaft  veränderte  Partie.    In  der  Leber  und  im  rech- 
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teo  Eierstock  Encepbaloide.  (Discussion  dieseB  Falles  and  der 
aas  diesem  and  Shnli^heD  Ffillen  gezogeoeD  ScblüMe  von  F en- 
ger, Ravn,  Salomonaen  and  Hannover  (III.  7.  p.  417. 
8.  p.  19.  p.  111). 

Beobachtungen  über  Diplopie  bei  Schielenden,  Brion  (III. 
6.  p.  208.  7.  p.  173). 

Deber  Taubheit  durch  Eindringen  von  Wasser  in  die  Eo- 
atachlsche  Röhre  beim  Schwinunen,  Schytz  (U.  34.  p.  255). 


Litterat  iir 

der  Journale  nnd  Schriften  von  gelehrten  Gesell- 
schaften. 

I. 'Det  koogelige  danske  Videnskabernes  Selskabs  naturvi- 
denskabelige  og  mathensatiske  AfhandÜnger.  (Natarwis- 
senscbafUiche  nnd  mathemathische  Abhandlongen  der  kö«' 
nigl.   dänischen    Gesellschaft   der    Wissenschaften.)     Co- 

.  penhagen,  1842.  Bd.  9  mit  19  Taf.  1843.  Bd.  IQ  mit 
28  Taf. 

II.  Bibliothek  fbr  Laeger  (Bibliothek  fQr  Aerzte).  Copen- 
hagen,  1841,  Bd.  34  —  35.  1«42,  Bd.  36  -  37.  1843, 
Bd.  38  —  39. 

III.  Ugeskrift  for  Laeger  (Wochenschrift  für  Aerzte).  Co- 
penhagen,  1841,  Bd.  4  —  5:  1842,  Bd.  6  —  7.  1843, 
Bd.  8  —  9. 

IV.  Naturhisloriffk  Tidsskrift  (Zeitscfarin:  fQr  Natargeschichte). 
Copeobageo,  1841  ~  1843.  Bd.  3.  Heft  6.  Bd.  4. 

V.  FörhaodliDgar  vid  de  skandioaviske  Naturforskarnes  tredje 
Möte  i  Stockholm  d.  13.-19.  JaJi  1842.  (Verbandlun- 
gen  der  dritten  Versammlung  der  skandinaviaehen  Natur- 
forscher in  Stockholiki). 

'  VI.  Hygiea,  medicinsk  og  pharmaceotisk  Manad^skrift.  Stock- 
holm, 1841,  Bd.  3.    1842,  Bd.. 4. 

VII.  Summarisk  RedogOrelse  etc.  Bericht  des  klinischen  Un- 
terrichts der  'medicioischen  Abtheilung  d^»  königl.  Sera- 
phimerhospitals  in  Stockholm  für  das  Jahr  1841,  von 
M.  Ilass.  Stockholm,  1842.  m.  6  Taf.  (Abged.- aus 
Hygiea.) 
VIII.  Kongl.  Veteoskaps-Academieos  Handlingar  (Abhandlun- 
gen   der   königl.  Acadcmte   der  Wissenschaften).     1839, 
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ro.  4  Taf.,  1840  m.  5  Taf.,  1841  m.  2  Taf.  Slockiiolm, 
1841,  1842. 

IX.  Norsk  Magazin  for  LaegcTiden8kaben  ( Norvvegischea  Ma- 
gazin für  die  Heilkunde),  herausgegeben  von  dem  Srzt- 
liehen  Vereine  in  Chrisliania  1841.  Bd.  2—3.  1842. 
Bd.  4. 

X.  Njt  Magazin  for  Naturvidenikkaberne  (Neues  Magazin  ffir 
die  iNalunvi«sen«chanen),  herausgegeben  von  dem  pby- 
siographischen  Vereine  in  rhristiania.  1841,  1842. 
Bd.  3.  *) 


1)  Di«  in  Clirtsiiania  erscheinende  Wochenschrift  Dir  Medlela 
and  Pbarmacie  habe  ich  leider  nicht  zar  rechten  Zeit  erhalten  köaoen. 

Die  in  einrr  andern  als  der  dSoischen  und  schwedischen  Sprscike 
erschienenen  Abhandlongen  werden  nur  citlrt. 


Druckfehler. 

P.  31  L.  35  I.  Anstcekang  Ton  secandatrer  Syphilis. 

-  32  •    27  I.  geronzelten. 

-  41  -   34  I.  in  29  Tor. 

-  47  -    10  1.  Anfnahme  ins. 


ll«ll«r*t  Arrkir  1844. 


BERICHT 

» 

über    die    Fortschritte    der    vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthiere 

im  «liilure  1948 1 

vom 
Herausgeber. 


JLler  Baa  der  Fiscbc  hat  auch  in  diesem  Jahre  die  Ana- 
tomen vielseitig  beschSfligt.  Keine  Klasse  der  Wirbelthiere 
ist  so  reich  an  tief  in  den  Plan  der  Organisation  eingreifen- 
den specieilen  typischen  Formen.  Daher  auf  diesem  Felde  auch 
die  mehrsten  vergleichend  anatomischen  Thatsachen  neuerer 
Zeit,  insoweit  sie  die  Wirbelthiere  angehen,  gewonnen  worden. 

P.  Sa  vi  hat  eigenthömliche  follikulöse  Organe  bei  den 
Zitterrochen  entdeckt,  welche  eben  so  rälhselhafl  sind,  wie 
die  Pacinischen  Körperchen  des  Menschen  und  der  SSu- 
gethiere  und  auch  in  einer  nähern  Beziehung  zum  Nerven- 
system stehen.  Atti  della  'terza  Kiunionc  degli  scienziati  ita- 
liani,  tennta  in  Firenze  nel  Settembre  del  1841.  Firenze  1841. 
4  ,  von  denen  die  Isis  1843  einen  Auszug  giebt.  £ine  aus- 
führliche Beschreibung  und  Abbildungen  der  Organe  enlhfilt  die 
besondere  Abhandlung  von  1844:  Traile  des  phenomenes  elec- 
trophysiologiques  des  animaux  par  C.  Matteuci  suivi  d'etu- 
des  anatomiques  sur  le  syst^me  nerveux  et  sur  l'organe  electri- 
que  de  la  torpille  par  Paul  Sa  vi.  Paris  1844.  8.  Diese  Organe 
bestehen  aus  einem  geschlossenen  Follikel,  von  2  Membranen, 
welche  sich  berühren,  wo  der  Nerve  des  Organes  eintritt, 
anderseits  von  einander  abstehen.  F)ie  Follikel  sind  mit  einer 
gallertigen  Feuchtigkeit  gefüllt.  Der  innere  enthält  auch  einen 
grauen  granulösen  Körper,  in  welchem  sich  der  Nerve  des 
Follikels  verästelt.  Die  Nerven  kommen  vom  vorderen  Theil 
des  5ten  Paars.     Die  Follikel  stehen  in  Reiben,  so  z.  B.  um 
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den  ▼ordern  Theil  des  Maals  und  der  Nase,  sie  setzen  sieh 
Qber  die  Peripherie  dea  vorderD  TbeÜes  der  eleelriscben  Or- 
gaae  und  selbst  über  die  vordere  Hfilfle  ihrer  äusseren  Seile 
fort.  Hier  liegen  sie  aof  dem  Knorpel  der  Flosse  and  ihren 
aponeuroliscben  Membranen.  Einige  Follikel  befinden  sich 
auch  auf  dem  Kucken,  die  meisten  auf  der  ßanchseile.  Die 
Follikel  riner  Reihe  sind  auf  ein  goroeinscbafi liebes  sehniges 
Band  befesfigl,  welches  von  den  zu  den  Follikeln  freienden 
Nerven  durchbohrt  v?ird.  Die  Nerven  bleiben  nicht  gans  in 
den  Follikeln  y  ein  feiner  Faden  tritt  wieder  heraus  und  ver- 
bindet sich,  auf  dem  sehnigen  Band  verlaufend,  mit  dem  nSch- 
steu  Follikel  und  seinem  Nerven,  indem  er  in  den  Follikel 
eintritt.  Die  Schrift  von  Sa  vi  enthSIt  auch  eine  Besehrei- 
bunjg  und  Abbildung  des  Gehirns  und  seiner  Nerven. 

St.  delle  Chta)e,  Ober  die  Zitlerrochen.  —  11  Progresso 
delle  Scienxe,  delle  Lettere  e  dellc  Arti.  Napoli  1840.  T.  XXV. 
p.  5«  —  Bau  der  elektrischen  Organe.  Glandula  thyreoidea. 
Sie  liegt  vorn  in  der  Mille  der  Athemorgane  über  dem  Her- 
zen zwischen  den  Abziehern  des  Unterkiefers.  (Diese  Drftse 
ist  bei  den  Kochen  zuerst  von  Slenonis  eiii deckt,  Anat. 
Rajae,  und  auch  von  Retzius  in  seinen  observ.  in  anat» 
Chondropteryg.  beschrieben.)  Delle  Chiaje  erwähnt  ferner 
Bwei  grosse  ovale  Speiebeldrösen  am  obera  Zabnboden  von 
Squalns  Zygacna;  zwischen  dem  musculos  perforalus  Fallo- 
piae  nod  der  Speiseröhre ,  aus  deul liehen  Lappen  nnd  Läpp- 
chen. Sind  mir  nicht  bekannt.  Sollten  die  VVundemetze  der 
Carotis  gemeint  sein?  Neu  ist  das  silberglänzende,  aus  Kry«* 
stallen  bestehende  Tapelum  der  Raja,  Torpedo,  und  Squalina« 

C.  May  er 9  spieilegium  observationum  de  organo  eleclrico 
in  Rajts  anelectricis.  Bonnae  1843.  4.  Abbildungen  des  Ge- 
hirns und  der  Hirnuerven  von  Torpedo,  Gyranotus  cleclricus, 
Raja  batis,  Myliobatis  aqnila.  Struktur  der  electrischen  Or- 
gane beim  Zitterrochen  und  Zitteraal.  Die  im  Titel  be- 
zeichneten Organe  der  Raja  haben  schon  viele  Schicksale 
gehabt.  Es  sind  die  blinden  Anfänge  der  SchleimrÖhreo, 
welche  in  einer  Capsel  gemeinschaftlich  umschlossen  sind,  wo^ 
darch  die  Capsel,  wenn  man  nicht  die  daraus  hervorgehenden 
Röhren  beachtet,  wie  eine  Druse  erscheint.  Die  Schleim- 
röhren erhalten  an  jener  Stelle  ihre  Nerven,  so  das  jedes 
Rohrchen  in  der  genannten  Capsel  mit  einem  Nervenfaden 
versehen  wird,  wie  Monro  ganz  gut  abbildete.  Die  Organe 
kommen  bei  electrischen  sowohl,  als  nicht  electrischen  Rochen 
vor.  Bei  electrischen  sind  sie  zuerst  von  Lorenzini  angc* 
zeigt,  bei  nicht  electrischen  Rochen  haben  sie  Monro  und 
Desmoulins  abgebildet.  Der  Letztere  kannte  jedoch  nicht 
die  Fortsetzong.      Geoffroy  St.  Hilairc  (Ann.  d.  rons.  L) 
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Terglich  auch  diejeni|;en  der  Rochen  mit  den  elect Tischen  Or- 
ganen der  Zitierrochen,  da  doch  die  Zitterrochen  ausser  den 
electrischen  Organen  auch  noch  die  Schlei mi*öhrenorgane  ha- 
ben, wie  Treviranus  in  seinen  vermischten  Schriften  mit 
Recht  hemerict.  Die  fraglichen  Organe  der  Zitterrochen  siod 
neulich  von  Sa  vi  wieder  beschrieben  und  sehr  gut  ab^bildet 
in  dem  vorher  erwähnten  Werke.  Jacobson  und  Trevi- 
ranus hielten  sie  ffir  eigene  Sinnesorgane.  Ich  weiis  sie 
nicht  von  den  Schleimröhren  der  Knochenfische  eu  unter- 
scheiden,  die  sich  nur  durch  andere  Vertheilung  unter- 
scheiden. Denn  dass  auch  diese,  selbst  wo  sie  in  den  Schä- 
deiknochen  laufen,  mit  Nerven  versehen  werden,  ist  mir  dar- 
aus wahrscheinlich,  weil  ich  gesehen,  dass  die  sogenannteo 
Nerven  des  Fettgewebes  der  SchSdelhöhlc  sich  vom  Innern 
der  SchSdelhöhle  aus  in  die  Substanz  der  Schädeldecke  ver- 
ästeln (Karpfen),  lieber  die  fraglichen  Organe  und  den  Zu- 
sammenhang der  Capseln  und  ihrer  Bläschen  mit  den  Schleim- 
röhren hat  auch  Mies  eher  seine  Beobachtungen  mitgetheilt. 
Verband!,  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Basel.  VI   Basel  1844.  p.  107. 

Vogt,  fiber  die  Schleirogänge  der  Fische.  Bericht  über 
die  Versammlung  der  Naturforscher  und  Äerzte  tu  Mainz. 
Mainz  1843.  Verbindungen  der  Schleimgänge  mit  dem  Lymph- 
syslero  und  Venensystem,  Flüssigkeiten  dringen  aus  den  Schleim- 
gängen in  die  Venen  und  Lymphgeßsse,  nicht  aber  aus  die- 
sen in  jene.  (Da  der  Schleimgang  und  der  Monro'sche 
Lymphgang  der  Seiteulinie  an  derselben  Stelle  liegen,  so  kann 
leicht  das  Lymphsystem  direkt  injicirt  worden  sein,  vergl.  den 
folgenden  Artikel.) 

Hyrtl  (M.  Arch.  1843.  p.  225.)  beschrieb  eigentlifimliche 
Sinus  des  Lymphsystems  bei  den  Fischen.  Da,  wo  bei  dem  Aal 
das  Venenherz  des  Schwanzes  liegt,  besitzen  die  meisten  Fi- 
sche einen  zum  Lymphsystem  gehörenden  Sinus.  So  Acipen- 
ser,  Salmo,  Perca,  Tinea,  Aspro,  Abramis,  Leuciscus,  Gobio, 
Silurus,  £sox,  Cyprinus  u.  a.  Der  Sinus  ist  paarig  und  führt 
in  die  Caudalvene.  Beide  Siuus  communiciren  durch  einen 
Quercanal.  Selbstständige  Coniract Ionen  wurden  nicht  wahr- 
genommen, auch  nicht  nach  Application  von  Reizen.  -  Der 
Sinus  ist  kein  Blutbehälter^  sondern  gehört  dem  Lymphsystem 
an  und  hängt  mit  dem  Seitenlymphgang  zusammen,  welcher 
wohl  von  dem  Scbleimcanal  der  Seilenlinie  zu  unterscheiden 
ist,  welcher  gleiche  Direction  bat.  Der  Seitenlymphgang  hängt 
hinten  mit  dem  Caudalsinus  zusammen,  das  vordere  Ende  des- 
selben fuhrt  in  einen  Kopfsinus.  Dieier  liegt  zu  beiden  Seiten 
der  Schädelhöhle  nach  aussen  von  der  Jugularvene,  bevor  diese 
in  die  Orbita  tritt;  er  ist  birnf5rmig,  flach,  dünnwandig.  Verf. 
glaubt  nach  Bloslegang  auf  mechanische  und  galvanische  Reize 
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wiederboilermaassen  langsame  Zusaromenziehangen  geiteben  tu 
haben.  Die  Jugularvene  nimmt  den  kürten  Ausfuhrangtgang 
des  Kopfainos  auf.  Bei  Lenciscus  nimmt  der  CaudaUinus  auch 
einen  Lymphgeßssstamm  aus  dem  Rflckgrathscanal  auf.  Der 
Verf.  vergleicht  diese  Sinus  mit  den  Lymphherten  der  Am- 
phibien, doch  habe  er  am  Caudalsinus  nie  Znsammenziehung 
gesehen,  und  auch  die  Confraction  des  Kopfsinus  könne  nicht 
als  Pulsiren  verstanden  werden.  Es  bandele  sich  vielmehr 
um  eine  träge,  allmählig  wachsende  Verengerung  des  Umfan> 
ges,  die  der  Verf.  mit  derjenigen  vergleicht,  die  ich  nach  An- 
wendung des  Gaivanismus  am  ductus  thoracicus  beobachtete. 
Quergestreifte  Muskelfasern  sind  nicht  erwähnt,  die  mikrosko- 
pische Struktur  des  Caudalsinus  beschrieben. 

St.  delle  Chiaje,  Dritter  anat.  Brief  über  die  Nieren- 
drüsen bei  d.  Batrachiern  und  Fischen.  —  II  Progresso  delle 
Scieote,  delle  Lettere  e  delle  Arti  T.  XXIV.  Napoli  1839. 
p.  181.  —  Nebennieren  bei  Ammocoeles  branchialis,  Petromy- 
ton^  Acipenser,  Muraenopbis  (helena),  Torpedo,  Centrina, 
Acanthias,  Muslelus,  Raja,  Salamandra.  Es  ist  wohl  manches 
hier  als  Nebenniere  angesehen,  was  der  Nebenniere  fremd  ist. 
Bei  Ammocoetes  und  Petromyton  fluviatilis  sollen  sie  am  äut- 
aern  Rande  der  Nieren  nahe  dem  Ureter  und  Pettkörper  lie- 
gen, bei  Petromyton  marinus  sollen  sie  die  Nieren  bedecken, 
was  noch  deullicher  sei  beim  Sldr,  wo  sie  unter  die  Nieren- 
aubstant  gemischt  seien  in  Form  von  gelben  kugeligen  Kör- 
pern. Aber  diese  weissen  Körper,  welche  von  Baer  fOr 
kalkige  Concretionen  hielt,  sind,  wie  man  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  sieht,  nichts  als  Fett.  Bei  Ammocoetes  kom- 
men wirklich  Spuren  der  Nebennieren  vor,  die  Delle  Chiaie 
nicht  gekannt  hat.  Es  ist  mir  auch  zweifelhaft,  ob  Delle 
Chiaje    die   von  Retzius  entdeckten  Nebennieren   der  Pia-, 

S'oatomen  kennt,  die  an  der  Ruckseile  der  Nieren  liegen, 
enn  was  er  als  solche  beschreibt  und  als  körnig  gelbliche 
Masse  au  der  Basis  der  linken  Niere  liegen  soll,  scheint  nicht 
dasselbe  zu  sein.  Vergl.  den  Jahresbericht  zum  Archiv  1842. 
p.  CCXXXIII. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  eine  Druse  ohne  Ausf&h- 
ruttgsgang  beim  Stör  anzuzeigen,  die  ich  noch  nirgends  er- 
wähnt gefunden  und  welche  durch  ihre  Lage  eigenthQmlich 
ist;  sie  befindet  sich  in  dem  Canal,  der  aus  dem  Herzbeutel 
in  die  Bauchhöhle  fuhrt,  also  vor  dem  Schlund,  nnd  ist  hier 
an  die  vordere  Wand  des  Canals  durch  einen  Stiel  angeheftet, 
welcher  die  Geflsse  enthält,  sonst  ist  sie  flberall  frei.  Man 
darf  sie  nicht  mit  der  Schilddrüse  der  Störe  verwechseln, 
welche   an   derselben  Stelle   gelegen   ist,    wo  das  von  Ste- 
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nottis  beschriebene  4i^eige  Organ,  die  Schilddrüse  der  Ro« 
cben,  liegt 

C  Mayer,  Eigenlhürnliche  Kugelu  am  Rückenmarke  der 
Cyclofilomen.  —  Med.  Correspondeniblall  rheinischer  und 
westphäl.  Aerale  1843.  No.  17.  p.  293.  —  Sie  befinden  sich 
in  der  dura  mater  des  Hückenoiarkes  in  den  Zwischenrfiumcn 
eines  spinngewebeartigen  Faseruetzes.  Es  sind  runde  oder 
ovale  Kugeln  von  j-^'**  bis  -xtv'"  Durchmesser,  glatt  und  mit 
gan7<  feinen  Molekülen  zu  hunderten  gefüllt.  Die  Molekülen 
zeigen  frisch  vom  lebenden  Thiere,  unmittelbar  nach  dem  Tode 
entnonmien,  eine  lebhafte  züternde  Bewegung,  auch  die  ganze 
Kugel  bewegt  sich  rotirend. 

Pa  n  i z  z  a ,  Zootomisch  -  physiologische  Beobachtungen  ober 
Petromyzon  maririus.  —  Alti  della  tcrza  Riunione  degli  Seien- 
ziati  italiani.  Firenze  1841.  4to.  p.  369.  —  Oken,  Isis  1843. 
p.  413.  —  Die  Abhandlung  ist  unlerdess  erschienen:  suiia  lam- 
preda  marina  1844.  4.,  auf  die  ich  verweise,  da  die  abgehan- 
delten Gcgeitslände  in  Deutschland  mehrseitig  untersucht  und 
beschrieben  sind.  Ks  sind  zwar  die  älteren  Arbeil en  von  Boro, 
Rathke  u.  h,  benutzt,  aber  die  neueren  Untersuchungen  von 
Schlemm  und  D' AI  ton  über  das  Nervensystem  im  Archiv 
und  was  in  der  vergl.  Anat.  d.  Myxinoiden  darüber  enthalten 
ist  (Hirn,  Gehörorgan  u.  a.),  ist  dem  Verf.  unbekannt  ge- 
blieben. 

J.  Müller,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  natürlichen  Fa- 
milien der  KnochenGschc,  im  Bericht  üb.  d.  zur  ßekanntma« 
chung  geeigneten  Verhandlungen  d.  K.  Pr.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Berlin.  Ang.  1843.  Archiv  f.  Naturgeschichte.  IX.  Jahrg. 
1.  Bd.  292.  —  Diese  Abhandlung  enthält  auch  einiges  Anato- 
niiHchc,  z.  r^  Vereinigung  der  untern  Schlundknochen  in  einer 
^ neuen  Familie  von  Fisciien,  Scomberesoces,  umfassend  die  den 
Esox  völlig  fremdartigen  (latlungen  Betone,  Sairis,  Tylosurus, 
liemirhaniphus,  Kxococius  und  Cypselurus.  Dann  über  neue 
Fische  mit  nur  3  Kiemen  aus  der  Familie  der  Discoboli,  Si- 
cyases  und  Cotylis  Müll.  Trosch.,  über  die  Geschlechtsorgane 
der  unter  den  Salmoiies  Cuv.  vermcn^lcn  Thierc,  Salmones 
Moll.,  Scopelini  Müll,  und  Characiui  Müll.  Nur  bei  den  ei- 
gentlichen Salmones,  d.  h.  Saimo  verwandten  Thieren,  fallen 
die  Eier  in  die  Bauchhöhle  uud  gehen  durch  den  Banchporus 
ab.  Eine  überzählige  blätterige  Kieme  in  einer  Höhle  hinter 
dei*  Kiemeuhöhlc,  welche  durch  ein  Loch  mit  dieser  commu- 
nicirt,  bei  Lutodcira  K.  et  11.  Mugil  chanos  Forsk.  Unpaarig* 
keit  des  Z wischen kiefers  in  der  Familie  der  Mormyren.  Te- 
trodongaltung  Arothou  Müll,  ohne  Nase,  wo  sich  die  Geruchs«> 
nerven  in  solide  Tentakeln  ohne  OefTnung  begeben  o.  a. 

J.  Müller,  über  den  Bau  des  Kückenmarkes  bei  Polyne- 
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MM.  FroK  Not.  T.  XXV.  p.  74.  Diese  PercoideiiK«Jlüiig  bat 
dieselbe  Reihe  voii  Antcfawelluogeu  sm  Ruckeomark,  wie  die 
Trij^la  ooter  den  Calsphracten.  Sie  haben  die  f(leiohe  Bestini- 
muDf;,  die  Nerven  for  die  fingerförmigen  freien  Flosse nslrahlen 
abaugeben. 

Kölliker  enl deckte  das  bisher  yermisste  Geruchsorgsn 
des  Branchiostoma  lubricnin  Costa,  Amphioxos  Janceolatus 
Yarrell.  Es  ist  einseitig  (vfie  der  After  des  Tbieres),  und  da- 
tier der  ßeobacbtang  entgangen,  und  stellt  ein  ßecherchen  mit 
WimperbeweguDg  dar.  Derselbe  beobachtete  auch  die  Zoosper- 
mie«  des  Amphioxos.    Mull.  Archiv.  1843.  p-  32. 

Remak  beschrieb  einen  uenen  Muskel,  fvelcber  am  Rande 
des  Kiemendeckels  einen  von  der  Haut  bedeckten  Saum  bil- 
det. £r  vergleicht  diese  Struktur  mit  den  eigenihfimlicbeti 
Constrictoren  des  Kiemenapparales  der  Myxinoiden  und  dei 
Kiemendeckmuskeln  der  Flagiostooien,  und  erklart  das,  worin 
diese  muskulösen  Systeme  einander  ähnlich  sind  und  worin 
sie  von  einander  abweichen.     Dieses  Archiv  1843.   190. 

Von  Stannios  erhielten  wir  eine  Abhandlung  über  den 
Bau  des  Gehirnes  des  Slörs  (ebend.  36.),  welche  um  so  mehr  er* 
wünscht  ist,  als  es  bisher  an  einer  geniigenden  Darstellung  des 
St5rgehirnes  gefehlt  hat.  Die  Sehnerven  kreuzen  sich  nicht 
über  einander,  sondern  durch  ein  Chiasma,  wie  bei  den  hÖ* 
hern  Thieren.  Desnionlins  war  auch  in  diesem  Punkte 
leichf.  Denn  p.  334*  T.  1.  seines  Werkes  sieht  ausdrfick- 
lieh,  dass  die  Nerven  über  einander  weggehen,  wie  bei  Kno* 
ebenfisdieu.  £10  Chiasma,  wie  die  Störe  und  Piagiostomen, 
in  welchem  eine  Kreuzung  der  einaelneo  Böndel  Statt  findet^ 
wie  bei  gekreoaten  Fingern,  haben  nach  meinen  Beobachtun- 
gen auch  die  der  Abtheiluug  der  Ganoiden  angehörenden  Fische 
mit  knöchemeiii  Skelet,  z.  B.  Poljpterus,  so  dass  es  also  hiet^ 
bei  offenbar  nicht  auf  knorpeliges  oder  knöchernes  Skelet; 
sondern  auf  tiefere  Organisations- Unterschiede  ankommt. 

Nardo,  Lieber  den  Bau  der  Haut  bei  Xiphias.  —  Atli 
della  tersa  Riunione  degli  Scieuziati  itaiiani.  Firenze  1841.  4to. 
p.  357.  ^  Oken,  Isis  1843.  p.  411. 

Retzius,  Ueber  den  Magen  von  Silurus  glanis.  Förhandl. 
vid  de  skandinaviske  Naturforskaroes  tredje  möte  i  Stock* 
holm.  695.  Siehe  den  vorhergehenden  Jahresbericht  von  Han- 
nover. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  naturforschcnden 
Gesellschaft  in  Bai^el  vom  August  1840  bis  Juli  1842,  Basel 
1843,  enthält  einige  Mitfheilungen  zur  Anatomie  des  Kroko- 
dils. Hagenbach  giebl  eine  nähere  Beschreibung  von  ein- 
zelnen Organen  des  Alligator  lucius.  Zunge,  Kehlkopf  und 
Muskeln,    Lungen,    Herz,    Augen,    auf   welche    ich   verweisen 
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mttss.  Eine  Abhaodluog  yoü  Nusser  verbreitet  sich  Aber  die 
Schidelbilduog  des  Krokodile.  Der  Verf.  bält  das  os  frans« 
versam  für  pars  pterygoidea  s,  pyramidalis  des  Gaameobeios. 
Hierfür  wird  eine  An|;abe  Cu  vi  er 's  angeführt,  dass  beim 
Lamantin  und  Dugong  die  part.  pterygoidea  des  Gaumenbeins 
lange  vom  Gaumentheil  gel  rennt  bleibe  und  als  Analogon  des 
OS  transversum  betrachtet  werden  könne,  wenn  man  nicht 
lieber  einen  neuen  Knochen  darin  erblicken  wolle.  Unsere 
Schädel  vom  Dogong,  auch  ein  jüngerer,  haben  nichts  von 
diesem  Knochen.  Bei  den  Säugethieren  und  beim  Kind  des 
Menschen  ist  das  os  pterygoideom  immer  ursprünglich  ein  be- 
sonderer Knochen,  ala  interna  proc  pteryg:  des  Menschen, 
welcher  später  anwächst.  Wahrscheinlich  ist  dieser  dem  os 
pterygoideum  aller  übrigen  Thiere  gleiche  Knochen,  was  Cu- 
vier  vor  sich  gehabt  hat.  An  unsern  Dugongschädeln  ist 
dieser  Knochen  jedoch  nicht  mehr  getrennt  vorbanden.  Das 
frontale  ant.  hält  der  Verf.  mit  Geoffroy  für  die  aus 
der  Augenhöhle  herausgetretene  Papierplatte  des  Siebbeins. 
Das  frontale  post.  sei  das  eigentliche  Jochbein  und  das  soge- 
nannte Jochbein  sei  ein  Tbeil  des  Oberkiefers,  ßreschet's 
Beobachtungen  über  eine  ans  dem  processus  zygomat,  d.  Stirn- 
beins bestehende  Ossificalion  bei  einzelnen  Menschenfötns,  Ann. 
d.  sc.  nat.  1844,  sind  dieser  Ansicht  nicht  günstig.  Ein  Ober- 
kiefer, der  bis  ans  Schläfenbein  reiche,  habe  ein  Analogon  bei 
Cavia  porcellus,  wo  der  Oberkiefer  mit  dem  Schuppentheil 
verwacosen  sei  ^).  Bei  den  Vögein  reiche  der  Oberkiefer  bis 
ans  jugale  spurium,  beim  Auerhahn  trete  noch  das  Jochbein 
dazwischen.  Aber  alle  jungen  Vögel  haben  ein  Jochbein. 
Auch  der  («rond,  dass  beim  Krokodil  und  Vogel  keine  Kau- 
muskeln sich  hier  anheften^  scheint  mir  nicht  slichhallig.  Der 
Verf.  verwirft  Geoffroy 's  wunderliche  Ansicht,  dass  die  Hin - 
terbauptssehuppe  der  Krokodile  Felsenbein  sei,  macht  es  aber 
nicht  besser,  indem  er  sie  für  verschmolzene  ossa  mastoidea 
ansieht,  weil  die  Trommelhöhleo  sich  quer  durch  die  Hinter- 
hauptsscbuppe  verlängern.  Welche  Scbädelknochen  können 
nicht  unter  Umständen  Luft  aufnehmen,  von  den  Trommelhöh- 
len oder  Stirnhöhlen  aus?  Mehrere  andere  Deutungen  konn- 
ten um  so  weniger  richtig  ausfallen,  da  der  Verfasser  keinen 
zerschnittenen  und  zerlegten  Schädel  vor  sich  hatte,  ohne 
welche  sich  über  den  Schädel  des  Krokodils  keine  genügende 


1)  Im  Bericht  über  die  VerhandluDgeo  der  natorf.  Gesellscfa.  in 
Basel  vom  August  1842  bis  Joli  1844^  Basel  1844,  ist  vielmehr  der 
Igel  aogeßihrt,  wo  Oberkiefer  und  Schlfifenfortsalz  sich  erreicheo 
und  der  Bogen  ohne  das  Jochbeio  gescblosaen  wird.  Bei  Gavis  ist 
es  nicht  der  Fall. 
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AMkooft  eriheiJen  liisst.  Durch  das  foramen  magnutn  sehe 
man  an  beiden  Seiten  zwei  ovaie  Körper,  hohle,  ans  dQonen 
Knocheowftnden  bestehende  Anschwellungen«  welche  mit  dem 
inssern  Gehörgang  in  Verbindung  stehen  sollen.  Diese  seien 
nichts  anders,  als  die  auf  höchst  roerkwördige  Weise  in  die 
Schädelhöhle  gelangten  Paukenblasen  der  Sftugethiere.  Auf 
einem  Durchschnitt  des  Schädels  hätte  sich  sehen  lassen,  dass 
das  nicht  ist,  was  ohnehin  nicht  sein  kann.  Die  fraglichen 
Haftreibungen  gehören  dem  occipitale  laterale  au,  das  ei- 
nen Theil  des  Labyrinthes  enthält,  welches  nämlich  ins  occi* 
pitale  laterale,  petrosnm  und  xum  Theil  noch  ins  occipitale 
superius  hineinreicht.  Die  hinteren  Nasenöffnungen  sollen  sich 
im  Körper  des  Keilbeins  befinden,  wie  wir  neulich  auch  Ton 
den  fossilen  Teleosanms  oder  Myslriosauros  gelesen  haben. 
Die  hinteren  Nasenöffnungen  liegen  bei  den  Krokodilen  in  den 
ossa  pterygoidea,  welche  sich  über  und  uuter  der  Oeffoung 
an  einander  legen,  unten  mit  Nath,  oben  sogar  yerschmelaend. 
Der  Körper  des  Keilbeius  tritt  bei  den  Krokodilen-  wenig  un- 
ten zu  läge.  Man  sieht  ihn  in  ganzer  Ausdehnung  auf  dem 
Längsdurchschnitt  des  Schädels.  Wegen  der  Bedeckung  durch 
die  pterygoidea  kömmt  nur  eine  kleine  Stelle  unten  zum  Vor- 
schein^ da,  wo  sich  die  OefTnong  hinter  der  hintern  Nasenöffnong 
befindet.  Die  hintere  Oeffnung,  in  welche  Cuvier  eine  Ar- 
terie hinein  treten  lässig  ist  die  unpaarige  Oeffnung  der  £o- 
stacb.  Trompete,  wie  man  am  frischen  Schädel  sehen  kann. 
Die  beiden  Trompeten  verbinden  sich  ebenso  in  der  Mitte 
unten,  wie  oben  die  Trommelhöhlen.  Die  unpaare  Trompe- 
tenöffnung  fuhrt  in  einen  anfangs  unpaaren  Oanal  im  Keil- 
bdnkörper,  der  Canal  theilt  sich  dann  noch  im  Keilbeinkörper 
för  die  beiden  Seiten  und  die  Trompeten  laufen  dann  jeder- 
seils  weiter  im  Felsenbein  fort  zur  Trommelhöhle.  In  dem 
folgenden  Heft  der  Verhandlungen,  Basel  1844,  hat  der  Verf. 
die  osteologischen  Untersuchungen  forlgesetzt;  er  handelt  dort 
Tom  Oberkiefergeröste  und  Jocbbogcn  in  den  verschiedenen 
Classen,  und  der  Verf,  erscheint  uns  hier  klarer  und  im  Ein- 
klänge mit  den  Errungenschaften  der  Wissenschaft.  Ebenda- 
selbst sind  Untersuchungen  Aber  die  Kaumuskeln  der  Vögel 
und  Amphibien  niedergelegt. 

J.  G.  Fischer  lieferte  eine  ausgezeichnete  Arbeit  über 
das  Nervensystem  der  nackten  Amphibien,  Amphibiornm  nu- 
durum  neurologiae  specimen  primum.  ßerol.  1843.  4.  —  Ifyla 
und  Rana  unterscheiden  sich  von  Bufo,  dass  bei  letzterer  Gat- 
tung der  N.  abducens  nicht  mit  dem  Trigeminns  vereinigt, 
sondern  frei  ist  und  getrennt  aus  dem  Schädel  tritt.  Dieser 
Nerve  ist  auch  bei  Pipa  vicder  mit  dem  Trigeminns  vereinigt. 
Der  acusticus  giebt  wie  bei  andern  batrachi  einen  Zweig  zum 
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Trigeiniiias,  welcher  Zweig  der  Facialis  isi.  £ia  dfiooer  Nerve, 
der  binler  dem  Vagus  entspringt  wird  f&r  den  Accessorins  ge- 
halten, da  er  sich  in  den  abdoclores  capitis  verbreitet.  Vom 
Vagus  entspringt  nicht  bloss  ein  Haotast,  wie  bei  den  Fröschen, 
sondern  auch  der  Seitennerv,  und  swar  aus  dem  Intestinalast 
des  vagus.  Der  Verf.  fand  diesen  Nerven  unter  allen  nackten 
Amphibien  bloss  bei  den  Gattungen  Pipa,  Triton.  Proteus,  €oe- 
cilia.  Der  Hypoglossus  der  Pipa  wird  durch  zwei  Aeste  des 
plexus  brachialis  zusammengesetzt. 

Die  Frösche  ohne  Trommelhöhle  und  Trommelfell,  Pelo 
hates  und  Bombinator,  nfibern  sich  auch  in  den  Nerven  ein«* 
germassen  schon  den  Salamandrinen.  Bei  den  Salamandern 
ist  der  Abducens  vom  Trigeminus  unabhängig  und  verwäclMi 
nicht  mit  dem  Ganglion  Gasseri,  der  Facialis  ist  auch  grössten- 
theils  unabhängig  und  schickt  sclion  einen  kleinen  Zweig  in 
den  Trigeminus.  Der  Hypoglossus  entsteht  aus  Zweigen  des 
ersten  und  zweiten  Halsnerven.  Beim  Proteus  verhält  sich 
der  auch  hier  in  ein  Ganglion  anschwellende  Facialis  wie  bei 
den  Salamandrinen.  Der  Hypoglossus  ist  ein  Ast  des  Vagus. 
Doch  verzweigt  sich  auch  der  erste  Hatsnerve  in  den  Muskeln 
des  Zungenbeine.  £s  sind  zwei  Seitennerven  des  Vagus  vor- 
handen, ein  oberer  und  unterer.  Bei  den  Coecilien  ist  der 
Facialis,  wie  bei  Salamandern,  Triton,  Hypochthon  freiy  der 
Seitennerve  des  Vagus  ist  auch  hier  vorhanden,  und  wurde 
bis  zur  Mitte  des  Körpers  verfolgt,  er  liegt  sehr  tief  in  deu 
Muskeln,  was  auch  vom  obern  Seitennerreo  des  Proteus  gilt 

Die  Verschmelzung  einzelner  Hirnnerven  mit  andern  ist  eine 
interessante  Erscheinung  bei  den  nackten  Amphibien;  durch 
die  vergleichende  Uni  ersuchung  hat  der  Verf.  diesen  Gegen- 
stand vollständig  aufgeklärt.  Der  Oculomolorius  ist  bei  den 
Fröschen  frei,  bei  den  Salamandrinen  ist  ein  Theil  seiner  Fa- 
sern im  Trigeminus  eingeschlossen,  welcher  aus  seinem  ramus 
nasalis  einen  Ast  zum  rectus  sup.  giebt.  Der  Patheticus  ist 
bei  den  Salamandern  ganz  mit  dem  Trigeminus  verschmolzen, 
und  der  obliquus  sup.  wird  hier  vom  Trigeminus  versehen, 
bei  den  Froscnen  von  einem  freien  Trochlearis.  Die  Wechsel- 
verhältnisse  des  Abducens  sind  schon  vorher  angeführt.  Der 
Facialis  ist  bei  Bufo,  Rana,  Hyla,  Pipa,  Bombinator,  Pelobates 
ganz,  bei  Salamandra  n.  Triton  theilweise  mit  dem  Trigeminus 
▼erwachsen.  Dass  eine  Wurzel  zum  Ganglion  n.  Trigemini  beim 
Frosch  Facialis  sei  und  sich  in  den  ramus  jugularis  fortsetze, 
ist  schon  durch  Volkmann ^s  ReizVereuche  wahrscheinlich 
gemacht  worden.  Die  Anatomie  bestätigt  dies  in  den  GattuD* 
gen  nackter  Amphibien,  bei  welchen  der  Facialis  selbsts ländig. 
Dieser  Nerve  verhält  sich  nämlich  hier  ganz  so  wie  jener  ra- 
mus jugularis,    verbindet  sich  auch  hier  mit  dem  ramus'  com- 
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nuinieaiis  vagi  uod  yersielit  ^lieselbeo  Muskeln.  Der  Verf. 
beweifit  aber  auch,  dass  der  raiiios  palatinus  der  Frösche  am 
deöi  Ganglion  Gasseri  snm  Facialis  lu  reebnen  ist,  aus  den 
Verhalten  des  Facialis  bei  den  Salamandern.  Desgleichen  er« 
weist  »ich  der  ramus  mentalis  des  Trigeminus  der  Frösche  als 
AeqaiYalenl  des  alveolaris  vom  Facialis  der  Salamander.  In- 
teressant ist  noch,  dass  Facialis  und  Trigeminus  bei  den  Frosch- 
larven nach  unsfrm  Verf.  noch  nicht  verbunden  sind.  Der 
Verf.  beanlworlei  auch  die  Frage,  ob  der  fJaulnerve  des  Va* 
gos  der  Frösche  &ur  Haut  des  ^facken  und  Humeros  und  der 
Kröten  zur  Ohrdruse  ein  Rudiment  des  Seitennerveo  sei.  Bei 
den  Larven  dieser  Thiere  findet  sich  ausser  |enem  Hautner- 
ven noch  ein  Seilennerve  vom  ramus  intestinalis  n.  vagv. 
LIierdorch  scheine  die  Verschiedenheit  entschieden  tu  sein. 
Gleichwohl  sei  der  eine  Nerve  als  Analogon  des  andern  a« 
halten.  Bei  den  Froscblarven  giebl  es  mehrere  Hattinerven 
des  Vagus.  Beim  Proteus  ist  der  untere  Seilennerve  vorhao* 
den.  Bei  den  Fröschen  und  Froscblarven  ist  dieser  sweite 
Seitennerve  in  den  oben  genannten  Haulast  verwandelt.  Der 
ramna  auriculans  n.  vagi  des  Menschen  könne  nicht  Rest  des 
Seitennerven  sein,  weil  der  Vagus  der  Frösche  und  verwaud- 
ter  Gattungen  noch  einen  besonder n  Ohrast  abgebe.  Diese 
Idee,  die  ich  über  den  ramus  auricularis  vagi  des  Menschen 
als  Rest  des  Seilennerven  der  Fische  und  einiger  nackten  Am- 
phibien aufgestellt,  wurde  dem  Wortsinoe  nach  zu  modificiren 
sein;  wenn  man  sie  aber  so  versteht  oder  so  ausspricht,  dass 
der  r.  auricularis  vagi  der  letzte  Kest  eines  Systems  von  Haut- 
nerven  des  Vagus  oder  Fasern  r.ur  Haut  ist,  von  welchen  der 
Seitennerve  der  Fische  die  weiteste  Verbreitung  hat,  so  scheint 
mir  nichts  dagegen  eingeweudet  werden  zu  können.  Der  n« 
giossopbaryngeos  erscheint  bei  den  nakten  Amphibien  immer 
als  Ast  des  Vagus ^  der  Verf.  hat  seine  Wurzel  jedoch  bei 
den  ongeachwäozten  von  den  Wurzeln  des  Vagus  getrennt  ge- 
sehen und  durch  Zergliederung  durch  das  ganglion  vagi  ver- 
folgt, auch  bei  den  Kröten  beobachtet,  dass  er  ein  vom 
ganglion  vagi  getrenntes  Knötchen  bildet.  Das  elfte  Paar 
war  bloss  bei  Pipa  ein  besonderer  Nerve  zu  den  muscnli 
abductores  capitis;  diese  Muskeln  erhalten  bei  den  andern 
ihre  Zweige  vom  Hypoglossus  (ersten  llalsnerven),  daher  das 
elfte  und  zwölfte  Paar  in  den  iibrigen  Gattungen  vereinigt 
seien.  Der  Hypoglossus  variirt  bei  den  Galtungen  der  nackten 
Amphibien  am  meisten.  Bei  Bufo,  Kana,  Uyla,  Pelobates, 
Bombinator  ist  es  der  erste  Halsnerve,  von  den  anderu  Spi- 
nalnerven darin  unterschieden,  dass  er  nur  eine  vordere  Wur- 
zel ohne  Knoten  hat.  Bei  Salamandra  wird  der  Hypoglossus 
durch  Verbindung  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  gebildet. 
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Bei  Coecilia  iriti  er  au8  dem  grossen,  vom  Vagus  nnd  den  3 
ersten  Cervicalnerven  gebildeten  Ganglion  hervor,  welche  Ver- 
schiedenheiten durch  die  vom  Berichterstati  er  aufgestellte  An- 
sicht erklärt  werden,  wonach  der  Hypoglossns  dn  von  dem 
letzten  Hirnnerven  und  den  ersten  Cervicalnerven  Kusamroeu- 
gesetxtes  System  ist. 

Was  die  zoologischen  Consequenzen  betrifft,  so  wird  die 
Unterscheidung  der  trommelhöhlenlosen  Prdsche  (Pelobales, 
Bombioator)  von  den  andern  durch  die  Unterschiede  der  Nerven 
und  die  Annäherung  der  ersteren  an  die  Salamandrinen  beslä- 
tigt.  Ehen  so  verschieden  zeigt  sich  die  Ahtbeilnng  der  zun- 
genlosen Frösche  (Pipa,  Dactylelhra)  durch  die  Gegenwart 
des  Seitennerven.  Fischer 's  Arbeit  nimmt  eine  verdienst- 
volle Stelle  unter  den  comparativen  Arbeiten'  der  neuern  Zeit 
ein,  nnd  ist  durch  die  Genauigkeit  der  Unterituchung,  wie 
durch  die  Verfolgung  der  allgemeinen  neurologischen  und  zoo- 
logischen Principien,  vne  aller  heut  zu  Tage  bei  einer  solchen 
Untersuchung  in  Betracht  kommenden  Fragen  gleich  ach- 
tungswerth. 

Ben  dz,  Bidrag  til  den  sammenlignende  Anatomie  af 
nervus  glossopharyngeus ,  vagus,  accessorios,  hypoglossns  hos 
Reptilerne.  Kjobenhavn.  4.  Siehe  den  Hannover'schen  Jah- 
resbericht. 

Nach  Schlegel  sind  bei  einigen  schlangenähnlichen  Sau» 
riern  nur  die  Männchen  mit  Fussstummeln  versehen,  die  den 
Weibchen  ganz  fehlen,  welche  Bemerkung  sich  auf  anatomi- 
sche Untersuchung  grQndet.  So  ist  es  bei  Dibartius  novae 
Guineae  D.  B.  und  diese  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  Di- 
bamus  celebensis  n.  sp.  Diese  Verhältnisse  erinnern  an  die 
Anhänge  der  männlichen  Haien  und  Rochen.  Bericht  über 
die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Mainz. 
Sept  1842.    Mainz  1843.    215. 

Hannover,  Structur  der  Netzhaut  der  Schildkröte,  -  M. 
Arch.  1843.  314.    Siehe  d.  Jahresb.  ober  allg.  Anat.  s 

Rusconi.  ober  die  Lympbgefässe  der  Amphibien,  Mull. 
Arch.  1843.  p.  244.  Weitere  Bemerkungen  fiber  den  im  Jah- 
resbericht. Arch.  1842.  232.  besprochenen  Geeenstand. 

Rusconi  theilte  neue  Beobachtungen  über  die  Lungen- 
gefSsse  des  Proteus  anguinos  mit.  Es  ist  eine  der  Lungenar- 
terie entsprechende  Vene  vorhanden,  welche  die  Lullröhre 
begleitet.  Venöse  Zweige  gehen  aber  auch  zu  den  Venen  der 
Geschlechtsorgane  und  zum  System  der  vena  cava;  auch  die 
Lungenarterie  verzweigt  sich  in  den  Lungen  nnd  Geschlechts- 
organen. Giornale  delP  J.  R.  Istitnto  iombardo.  Milano  1843. 
T.  VI.  p.  288.     Fror.  N.  Not.  XXVI.  295. 

A.    Calori,    descriptio   anatomica   branchiarum   maxime 
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iDternarum  gyrini  ranae  esculenlae.  Not.  commenl.  acad.  acienf. 
institali  Bononiensis  T.  V.  ßononiae  1849.  111.  Hierüber  ist 
scbotj  im  Jahresbericht  Archiv  1842.  CCXXXII.  gesprochen 
worden. 

A.  Calori,  de  vasis  pulmonom  ophidiomm  secundarüs 
obaervationes  novae.  Nov.  comment.  acad.  Bonon.  T.  V.  p.  395. 
Siehe  den  Jahresbericht  Archiv  1842.  CCXXXf. 

f^einhardt.  Ueber  die  GifldrOsen  der  Schlangen  in  — 
Förband Ungar  vid  det  af  Skandinaviska  Naiurforskare  och  LS- 
kare  halina  möle  i  Götheborg  ar  1839.  Cötheborg.  1840. 
p.  141  ff.  —  Oken,  Isis  1843.  p.  220.  —  Die  Giffdröson 
des  Causas  rbooibealus  sind  aiisserordenilich  lang  und  reichen 
bis  zum  18len  oder  19ten  Wirbel;  «ie  Hegen  in  einer  canal- 
formigen  Uöhlung  zwischen  den  Rippenmuskeln  und  der  Daut*. 
Mnskeiraserschicht  zum  Ausspritzen.  Bau  der  DrGsen.  Bau 
der    Kopfknochen  in  den  verschiedenen  Giftschlangen. 

Alessandrini,  Üebcr  d.  Gescbichle  und  die  Anatomie 
von  Sphargi.i  mcrcurinlis.  —  Nuovi  Aiinali  delle  Scienze  na- 
lurali.  Bologna.  T.  II.  1839.  p.  356.  —  Oken,  Isis  1843. 
p.  540. 

Vrolik,  stir  \e  coeor  du  Caiman  k  musean  de  brocbet 
(Crocodilus  lucius).  —  Het  Institut,  of  Verslagen  en  Mededee* 
lingcu  etc.  van  het  koninklyk  Neederlandsclie  Institont  etc. 
1841.  p.  272  —  275.     Beschreibung  ond  Abbildung. 

A.  Hetz! US  beobachlele  eine  spongiös  zellige  Beschaf- 
fenheit der  innern  Wflnde  der  Aorfa  hei  den  Seeschildkröten, 
welche  Erscheinung  im  Arteriensjstem  in  der  That  sehr  ei- 
gen! hömlich  ist.  Förhandlingar  vid  de  Skandinaviske  Natnr- 
forskarnes  tredje  möte  i  Stockholm,  den  13  — 19.  Joli  1842. 
Stockholm,  p.  697. 

Owen,  Hautmuskeln  des  Apteryx  australis.^  Annais  of 
nai.  bist.  T.  XI.  1843.  p.  213.   Fror.  N.  Not.  XXV.  p.305. 

V.  Tschudi  (dieses  Archiv  1843.  p.  472.)  fand  bei  einem 
in  den  Börzel  geschossenen  Exemplare  von  Penelope  aburrida 
einen  ungefShr  Ij  Zoll  langen  Penis,  welcher  zur  Cloake 
beraushing;  er  war  gegen  3'**  dick,  an  der  Spitze  wobtig 
trompetenartig  erweitert,  duichbohrt,  so  dass  eine  dGnne  Sonde 
eingeführt  werden  konnte.  Die  beiden  Samenleiter  mQndeten 
an  der  Wurzel  des  Penis.  Diese  Beobachtung  erinnert  sogleich 
au  den  Penis  der  dreizehigen  Slraussc,  der  Enten  und  Gänse, 
welcher  ans  2  Theilen  besteht,  wovon  der  eine  ein  wie  ein  Hand- 
8chub6nger  umzuwendendes  Rohr  ist,  so  dass  die  Röhre  die 
Forlsetzung  des  gefurchten  Worzeltheils  des  Penis  ist.  Die 
Röhre  liegt  im  Zustande  der  Ruhe  seilwfirts  von  der  Cloake 
unter  der  Süssem  Haut.  Bei  einer  Penelope  cristata  im  anat. 
Mus.  zeigte  sich  die  Bildung  völlig  gleich  mit  derjenigen  der 
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dreizeliigeD  Sfrausie  uod  der  Eoten,  wie  sie  io  den  Abhaodl. 
d.  Akad.  d.  Wiss.  eu  Berliu  a.  d.  J.  1836  beschrieben  ond 
abgebildet  ist.  Körzlich  bade  ich  Gelegenheit,  aueb  einen 
männlichen  Crax  zu  untersuchen,  welcher  denselben  Penis 
bal.  Die  Opisthocooius  haben  keine  Ratbe  und  sind  mit  den 
Hocko's  unpassend  vereinigt,  aber  man  sieh),  dass  die  Pene- 
lope,  Crax  und  wohl  auch  Urax  und  Ortalida  von  den  Galti- 
naceen  entfernt  werden  müssen.  Tschudi's  Beobachtung  ist 
hieröber  entscheidend  und  beweist,  dass  sie  mit  den  dreizehi- 
gen  Straussen  zu  vereinigen  oder  ihnen  zunächst  anzuschliessen 
sind.  Immer  kennt  man  noch  nicht  die  Beschaflfenheit  der 
Rutlie  des  Apieryx  in  Beziehung  auf  den  Bau  der  dreizehigen 
Straofse,  da  in  Owen 's  Abhandlung  über  Apieryx  eine  Auf- 
klärung Ober  diesen  Punkt  vermisst  wird. 

V.  Tscbudi  bemerkt,  dass  der  Bogen,  weichen  die  Luft- 
röhi«  bei  den  männlichen  P.  aburri  bildet,  ehe  er  sich  in  die 
Brust  begiebt,  durdiaus  nicht  constant  ist;  bei  dem  eben  er- 
wähnten Thier  bildete  sie,  ohne  einen  Bogen  zu  beschreiben, 
den  untern  Kehlkopf. 

Cephalopterus  oriiatns  besitzt  nach  v.  Tschudi's  Beob- 
achtung eine  für  die  Ciruppe  der  Vögel,  wozu  er  gehört,  sehr 
etgenthümliche  Erweiterung  am  obern  Theil  der  Luftröhre. 
4'"  vom  obern  Kehlkopf  erweitert  sie  sich  zu  einer  plattge- 
dröckten  Trommel  von  ii*'  Länge  und  7"'  Breite.  Vor  der 
Erweiterung  ist  die  Luftröhre  3%  dahinter  2"'  breit.  Auf  der 
Trommel  sind  die  Binge  dichter  und  stärker.  Der  untere 
Kehlkopf  besitzt  nur  einen  Muskel  auf  jeder  Seite,  von  der 
Luftröhre  zum  vierten  Bronchialring. 

Ich  kann  beifügen,  dass  der  dem  Ceplialopicrns  8o  nahe 
stehende  Gyninocephalus  calvus  dieselbe  Erweiterung  der  Luft- 
röhre und  an  derselben  Stelle*,  nur  nicht  so  gross  besitzt. 
BeschafFenheit  des  untern  Kehlkopfs  ebenso  einfach.  Diese 
Vögel  sind  den  Mascicapa,  welchen  sie  Cuvier  airbing,  nicht 
verwandt,  sondern  den  Ampelis,  oder,  bestimmter  ausgedröckt, 
den  Cotinga's,  bei  welchen  ich  den  Siogmuskelapparat  vermisse 
(Ampelis  pompadora).  Dagegen  die  mit  den  Cutinga's  in  eine 
Haoptgattung  Ampelis  vereinigten  Untergattungen,  Bombycilla, 
Chasmarhynchus,  einen  sehr  fleischigen  Kelilkopf  haben.  Die 
Gattung  Ampelis  Cuv.  ist  also  ein  Gemeng  von  Vögeln  verschie- 
dener Familien.  Bei  den  Pipra  Cuvier^s  ereignet  isich  etwas 
Aehnliches.  Denn  bei  den  Rupicola  finde  ich  nichts  vom 
Singmuskelapparat,  sondern  nur  den  einzigen  gewöhnlichen 
Muskel  des  untern  Kehlkopfs;  sie  gehören  daher  trotz  ihres 
Zahnes  aus  den  Dentirosfres  heraus,  wegen  dem  Bau  ihrer 
FAsse  zu  den  Syndactyli;  bei  Pipra  sind  dickere,  aber  nicht 
mehrfache  Siogmuskeln  vorbanden. 
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▼.  Rapp,  Ober  die  Tonaillen  der  Vöf^l.  Dieses  Archiv 
1843.  p.  19.  —  Sie  liegen  an  der  Gaumeoseile  des  Schädels 
neben  der  Mandung  der  Eustachischen  Trompele,  hinter 
den  Choanen,  und  zeigen  in  ▼erscbiedenen  Familien  verschie- 
dene Anshildang. 

Vanbeneden,  Note  Mir  l'oreille  externe  de  quelques 
oiseanx  de  proie  Doetnrnesi  —  Mem.  de  la  Sociale  royaie  des 
sdences  de  Liege  1843.  8vo.  p.  121. 

A.  Retzius,  Ober  den  Magen  der  V&gel  in  Pörfaandf. 
vid  de  skandinaviske  Natnrforskarnes  t  red  je  mole  i  Stockholm. 
696.    Siehe  den  Hannoverischen  Jahresbericht. 

A.  Retsius,  Nähere  ßestimmang  einiger  Muskeln  der 
vordem  Extremitäten  der  Vögel.  Ebend.  p.  659.  —  Aus  der 
richtigen  Deatong  der,  Muskeln  .ergiebl  sich^  dass  die  Furcnla 
als  clavicnla,  die  sogenannte  davicola  .als  processns  coracoidens 
SU  deute«  ist. 

Nach  Staiinius  ünt ersuch aogen  (Null.  Archiv  1843. 
p.  449.)  kommen  auch  den  Vögeln  Ljrmphherzen  zu.  Er  ent- 
deckte nämlich  beim  Storch,  Strauss  und  Casoar,  Gans  (vesi- 
cala  lymph.  sacralis  Panizza^s)  an  der  in  Frage  kommenden 
Erweiterung  quergestreifte  Maskelb&ndel.  Beim  Schvran  ond 
bei  der  Gans   wurden  die  Organe  am  lebenden  Thiere  bloss- 

Selegt.  Stannius  konnte  keine  aktiven  Bewegungen  sehen, 
lach  Anwendung  des  galvanischen  Reizes  glaubt  er  einmal 
eine  schwache  Zusammenziehung  der  Wandung  gesehen  in 
haben,  woraus  geschlossen  wird,  dass  die  Lymphherzen  der 
Vögel  sich  in  dieser  Beziehung  wesentlich  von  denen  der 
Reptilien  unterscheiden.  Die  passiven  Veränderungen  von 
den  Respirationsbewegungen  konnte  er  wie  ich  leicht  unter- 
scheiden. 

Eine  ausgezeichnete  descriptive  anatomische  Untersuchung 
ober  die  Hirn  nerven  des  Schafes  ist  von  Bonsdorf  in  den 
Acta  soc.  seien  t.  Fcnnicae.  T.  II.  fasc  1.  Helsingforsiae  1843. 
p.  146.  geliefert. 

Nervus  ocuiomotorios  erhält  einen  feinen  ramos  comma- 
nicans  vom  n.  nasociliaris.  Auch  giebt  es  zwei  Verbindungen 
zwischen  dem  ersten  Ast  des  Trigemions  und  dem  n.  troch-^ 
learis.  Bestätigt  werden  die  Aeste  zum  Tentorium  vom  troch«> 
iearis;  sie  kommen  wahrscheinlich  aus  einer  andern  Quelle 
(vom  Trigemions?).  Der  ramus  frontalis  des  ophthalraicos 
Irigemioi  fehlt  beim  Schaf.  Der  ophthalmicns  theilt  sich  in 
den  n.  nasalis,  lacrymalis  und  trochlearis  secandarins.  Nasa- 
lis giebt  unter  andern  einen  Zweig  zum  untern  Ast  des  ocu- 
iomotorios, einen  Zweig  zur  Ilarderschen  Dröse.  Ramus  eth- 
moidalis  bildet  am  vordem  äussern  Rande  der  lamina  cribrosa 
ein  Ganglion  ethmoidale.     N.  lacrymalis   giebt   einen    nervas 


64 

ciliaris  exiernus  longus  superior  oiid  inferior.  N.  trocblMris 
secondarius  senkt  sich  in  den  obliqans  sap.  und  verbindel  sich 
mit  dem  vierten  Paar. 

N.  subcolaneas  malae  vom  zweiten  Ast  des  Trigeminus 
giebt  einen  Zweig  zum  reclus  ocoli  superior,  der  sich  im  In- 
nern des  Muskels  mit  Zweigen  des  abducens  verbindet.  Der 
zweite  Ast  giebt  auch  die  mittlere  Wurzel  des  Ganglion  ci- 
liare, von  der  ein  Ast  zum  rectus  oculi  externus  geht.  Ein 
Ganglion  supramaxillare  der  Zahnnerven  ist  nicht  beobachtet. 
Dagegen  sah  der  Verf.  einmal  ein  Ganglion  am  hintern  oberen 
Zahnnerven  im  foramen  alveolare  posterius.  Das  Ganglion 
«phenopalatinam  ist  doppelt,  ein  oberes  und  unteres;  das  obere 
liegt  mehr  an  der  obern  Seile  des  nervus  nasopalalinus,  das 
untere  unter  dem  n.  abducens  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Ast  des  Trigeminas.  Am  nasopalalinus  bei  dem  lieber- 
gang  aus  der  Nasenhöhle  in  die  Mundhöhle  zwi  kleine 
ganclia  verrucosa,  mit  dem  gan^lion  incisivum  nicht  zu  ver- 
wechseln. Der  zweite  Ast  des  Trigeminus  giebt  auch  einen 
Zweig  zum  mui^c.  obliquua  oculi  inferior.  Der  Verf.  hat  Fa- 
sern des  n.  facialis  deutlich  in  den  n.  petrosus  superficialis 
major  zum  zweiten  Ast  des  Trigeminus  verfolgt.  I>er  dritte 
Ast  des  n.  trigeminas,  und  zwar  die  portio  minor,  giebt  ei- 
nen ramus  communicans  zum  ersten  Ast,  und  einen  glei- 
chen in  den  zweiten  Ast.  Unter  den  Zweigen  des  buccioa- 
torios  ist  ein  Zweig  zum  Ductus  stenonianus.  N.  alveolaris  inf 
enthält  in  dem  Plexus  seines  vordem  Astes  oft  ein  Ganglion. 
Beim  Ganglion  oticum  ist  ein  ramus  commnnicans  ad  ganglion 
chordae  tympani  beschrieben.  f>ie  Chorda  tympani  giebt  einen 
Zweig  zum  r.  anricularis  vagi  und  schwillt  kurz  vor  dem 
Austritt  aus  der  fissura  Glaseri  in  das  oben  genannte  kleine 
Ganglion  an.  Ganglion  snbmaxillare  fehlt  beim  Schaf.  Daher 
der  Verf.  vermuthet,  dass  das  Ganglion  chordae  tympani  jenes 
ersetze.  Bei  den  rami  parotidei  dea  Facialis  wird  ein  kleines 
Ganglion  temporale  erwähnt.  Am  Zangenast  des  n.  glosso» 
pharyngeus  wurde  einmal  eiu  Ganglion  linguale  beobachtet. 
K.  auricularis  vagi  bildete,  wo  er  sich  an  die  hinlere  Seite 
des  Facialis  anlegt,  ein  Ganglion  geniculum.  Ein  Ganglion 
auriculare  posterius  am  n.  auricularis  vagi  zwischen  dem  äus- 
sern Ohr  und  arteria  auricularis  posterior  ist  nicht  beständig. 
Dieser  Knoten  nimmt  einen  feinen  Faden  vom  Ganglion  cer- 
vicale  supremnm  auf.  Bei  den  Zweigen  des  n.  laryngeus  su- 
perior ist  auch  ein  Ganglion  erwähnt,  wo  indcss  von  Remak 
schon  ein  Ganglion  entdeckt  ist.  Die  Abbildungen  sind  frei 
von  allem  öberfICkssigen  und  musterhaft.  Von  besonderm  In- 
teresse waren  mir  in  dieser  Abhandlung  die  Aeste  der  senso- 
riellen  Portion    des  Trigeminus   zu    den  Augenmuskeln    oder 
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ihren  motonaclicn  Nerven,  und  die  Zweige  der  motorischen 
Portion  des  l'rigeminus  znm  ersten  und  zweiten  Ast  dessettien, 
welche  die  Quelle  von  jenen  sein  könnten,  wenn  nicht  die 
Zweige  zu  den  Aogenmaskcln  dem  Gefühl,  und  die  motori- 
schen Fäden  zur  sensoriellen  Abiheilung  bestimml  sind,  Be- 
wegungen von  Capälen,  wie  der  AusfuhrungsgSnge  der  Thrä- 
nendruse  und  des  Ductus  Stenonianus,  zu  vei*sehen.  Es  ist  zu 
hedaoern,  dass  der  Verf.  nicht  solche  tiefere  physiologische 
Fragen  bei  seinen  Untersuchungen  berücksichtigt  hat.  Vergl. 
Uagenbach,  über  das  5te  Nervenpaar  der  Wiederkäuer  im 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  natorf.  Gesellschaft  in 
Basel.  VI.  Basel  1844.  p.  95.,  wo  der  Uebergang  von  Fasern 
aus  dem  r.  buccinatorius  in  den  infraorbitalis  und  lingualis  be- 
schrieben ist.  Der  buccinatorius  ist  schwerlich  ein  ein- 
facher molorischcr  Nerve.  Er  entsteht  vielmehr  nach  fla- 
genbachaus  zwei  Wurzeln,  wovon  die  eine  der  portio  ma- 
jor, die  andere  der  portio  minor  angehört,  flagenbach  be- 
trachtet daher  den  uebergang  von  Fasern  aus  dem  buccinato« 
rins  in  den  infraorbitalis  beim  Keh  mit  Unrecht  als  eine  der 
rein  sensoriellen  Natur  des  zweiten  Astes  widersprechende 
Aaspahme.  Eine  Ausnahme  kann  es  deswegen  nicht  sein, 
weil,  wie  er  kurz  vorher  selbst  zeigte,  der  buccinatorius  der 
Wiederkäuer  oft  auch  zugleich  aus  der  portio  major  entspriogt 
lo  einzelnen  Fallen  entspringt  übrigens  der  Ast  des  baccioatorias 
zum  zweiten  Ast  oder  infraorbitalis,  da,  wo  das  Ganglion  oti- 
com  mit  dem  ncrvus  buccinatorius  zusammenhängt,  wo  dann 
noch  eine  andere  Ableitung  möglich  ist. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  ober  Edentaten  von 
Rapp,  Tobing.  1843.  4.,  liefern  eine  schätzbare  Monographie 
dieser  Ordnung,  gegründet  auf  vielseitige  eigene  Untersachungen 
mit  Benutzung  der  von  dem  Verf.  schon  fr&her  in  Disserta- 
tionen niedergelegten  Beobachtungen. 

Bei  Lagothrix  Humboldt ii  theilt  sich  die  arleria  axilhris 
nach  V.  Tschudi's  Beobachtung  in  zwei  vielfach  mit  einan- 
der anastomosirende  art.  brachiales,  welche  sich  in  die  radialis 
und  ulnaris  fortsetzen.  Auch  die  art.  cruralis  theilt  sich  in 
zwei  Stämme,  welche  sich  zur  poplitaea  wieder  vereinigen. 
Die  Sacra  media  theilt  sich  sogleich  in  drei  Aeste.  Dies  scheint 
der  erste  Anfang  zu  den  Arterienzerföllungen  der  Stenops  zu 
sein.    Mull.  Arch.  1843.  p.  471. 

Die  Wundernetze  der  Extremitäten  der  Stenops  und  Bra- 
dypus  kommen  nach  Allmann  auch  bei  den  Gfirtelthiereo 
vor,  nach  Untersochang  des  Dasypus  sexcinctos.  Fror.  N. 
Not.  XXVII.  p.  330. 

Der  Magen  des  Moschus  javanus  zeigt  einige  Eigenthüm- 
lichkeiten,    die   von  Leuckart    (dieses  Archiv  1843.'  p.  24.) 
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und  Rapp  (Archiv  f.  Natur^eschichle  Jahrgang  IX.  1843.  I. 
p.  '43.)  beschrieben  sind.     Der  dritte  Magen  fehlt  ganz. 

Leuckart,  über  einen  Arterienptcxus  der  a.  infraorbi- 
talis  bei  Nagern  und  Rauht hicren  mit  besonders  ausgebildeten 
Schnauzhaaren;  er  nennt  ihn  retc  mirabile  mjstacinuro.  Ver- 
sammlung d.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Mainz,  p.  219. 

ßreschet  beobachtete,  dass  die  Plaeenta  hei  den  Affen 
der  alten  Welt  in  zwei  Thcile  getheilt  ist,  auf  deren  einem 
sich  der  Nabelstrang  inserirt,  v\ährend  ein  Netz  von  Blutge- 
nissen  nach  dem  andern  sich  yerbreitet,  dass  die  Plaeenta  da- 
gegen bei  den  Affen  der  neuen  Welt  ungetheilt  ist.  Rlicnd. 
p.  220. 

Bei  Tbylacinus  Harrisi]  sind  die  Beulelknochen  nach  Owen 
(Proceed.  Zool.  Soc.  1843.  p.  148.)  durch  zwei  kleine  läng- 
liche flache  Faserknorpel  ersetzt,  welche  in  den  innern  Schen- 
keln der  ßauchriuge  eingebettet  sind.  Länge  6'",  Breite  3 
bis  4^''.  Bei  Myrmecobius  sind  die  ßeutelknochen  sehr  dünn, 
nicht  über  |  Zoll  lang. 

Gasparini,  Ucber  d.  symmetrische  Lage  der  Gaumen- 
fortsätze  des  Oberkiefers  bei  d.  Säueethieren.  —  Nuovi  An- 
nali delle  Scienze  nat uralt.  Bologna  1838.  T.  I.  448. 

Sa  vi,  Ueber  den  anat.  Bau  und  die  Entwickelung  des 
Rosshufes.  —  Atti  della  terza  rionione  degli  Scienziati  italiani. 
Firenze  1841.  4.  —  Oken,  Isis  1843.  p.  412. 

Tschern ing.  Anatomisch -physiol.  Bemerkungen  über  die 
Pferdezehe.  —  Gurlt  und  llertwig,  Magaz.  f.  d.  ges.  Thier- 
hcilkunde.  1843.  T.  IX.  p.  129. 

Retzins  beschrieb  einen  bei  den  Säuget  liieren  und  dem 
Menschen  vorkommenden  unbeachteten  Muskel  des  Halses, 
muacolus  transvcrsalis  cervicis  anterior.  Er  entspringt  von  dem 
vordem  Theil  des  processus  tratisversus  des  6ten,  5ten  und 
4ten  Halswirbels  und  setzt  sich  an  derselben  Stelle  am  3ten 
Halswirbel,  zuweilen  auch  am  ersten  fest.  Förhandlingar  vid 
de  skandinaviske  Naturforskarnes  tredje  möte  i  Stockholm, 
p.  761. 

Ant.  Alessandrini,  Organum  olfactus  Cetaceorum  ge- 
neratim,  praeserlim  vero  Delphini  communis,  etc.  —  Novi 
Commentarii  Acad.  scient.  Bononien<«is.  T.  VL  Fase.  1.  ßono- 
niae  1843.  —  Siebe  Jahresbericht  Archiv  1842.  p.  CCXXXVIL 

Mayer,  Peripherische  Miize.  —  Med  Correspohdenzblatt 
rheinischer  und  westphäl.  Aerzte.  1843.  No.  5.  p.  73.  —  Aus- 
ser den  Nebenmilzen  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Milz  wer- 
den hier  noch  andere  peripherische  Organe  in  den  Begriff  der 
Milz  gezogen.  Secundäre  Milzen  nennt  der  Verf.-  ganz  kleine 
Drüsenkörpercben  von  |  Linie  bis  zu  3-^4  Linien  Dnrch- 
messer  röthlicb  oder  blutrotb,  im  Innern  die  Textur  der  Mils 
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und  die  Malpigiiisclieo  Blüscben  seigend.  Sie  kommen  zer- 
streut im  ünlerleibe  an  der  Rückseite  und  im  Becken,  im 
Thorax,  am  Halse  vor.  Keferent  erlaubt  sich  ^die  Frage,  wie 
diese  Körper  Yon  Lymphdrüsen  unterscbiedcn  werden  sollen? 

Es  eh  riebt,  über  die  Anatomie  des  Hyperoodoo.  Pörhandl. 
vid  de  skandinaviske  Naturforskarnes  tredje  möle  i  Stockholm. 
p.  651.  kong.  dan^ke  Vidensk.  Scisk.  naiorvid.  og  malb.  afljandl. 
10.  p.  XIX.     Siebe  den  Hannoverischen  Jahresbericht. 

Lereboollet,  Note  sur  plosieiirs  points  de  Tanatomie 
da  Coipou  (Myopotamus  Coipus).  —  L'Instilut.  1843.  p.  372. 
—  Knochensyslem  und  Eingeweide. 

Ackermann,  Consideralions  analomico-physiologiqoes 
sor  le  Coipo  du  Chili.  —  Comptes  rendus  d.  s^.anc.  de  TAcad. 
roy.  d.  Paris^  T.  XVII.  1843.  p.  1236. 

M.  N.  Guillot,  Exposition  aiiatomique  du  centre  ner- 
veux  dans  les  quatrc  cla^ses  d'animaux  verf^bres.  —  Bulletin 
de  TAcad.  de  Bruxelles.  1843.  8.  T.  X.  p.  123.  ^  Seither 
ist  die  Schrift  erschienen,  woröber  im  nächsten  Jahr  zu  be- 
richten. 

J.  Macartney,  On  Ihe  minute  structure  of  the  Braia 
in  the  Chimpanzee  and  human  Idiot,  r-  Transaclions  of  the 
royal  irish  Academy.  Vol.  XIX.  1843.  F.  11.  p.  332. 


Lehrbücher. 

R.  Wagner,  Lehrbuch  der  Zootomie.  2te  Aufl.  des  „Lehr- 
bochs  d.  vergl.  Anat.  ^'     Leipz  1843. 

Gurlt,  Anatom.  Abbildungen  der  Haussäugethiere.  2te  Aufl. 
Berlin  1843.    Fol. 

Owen,  Lectnres  on  comparative  Anatomy  a.  Physiology  of 
the  invertebrate  animals.     London  1843.    8. 

Carus  und  Otto,  Erläutcrungstafeln  zur  vergleichenden  Ana- 
tomie. Heft  VI.  Gefasssysteme.  Leipzig  1843.  Fol.  Die 
3  letzten  Hefte  des  von  Carus  begonnenen  Atlasses  sind 
In  Verbindung  mit  Otto  fierausgegcben.  Das  4te  enthält 
die  Verdauungsorgane  1835.  Das  5te  die  Geschlechtsor- 
gane 1840. 
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Braunschweig  1843. 

R.  Wagner,  Handwörterbuch  der  Physioloeie.  Braun- 
schweig  1843.  8.  Bd.  L 

Cretzschmar,  Beiträge  zur  Lehre  von  d.  Leben.  2ler 
Theil.  Enfslehungslehre.     Frankfurt  a.  M.  1843.    8. 

G.  Kürschner,  Grundriss  d.  allgem.  Physiologie,  nach 
dem  Tode  d.  Verf.  herausgegeb.  v.  R.  Wagner.  Eisenach 
1843.   8.  ^ 

£.  A.  Platner,  Grundzüge  einer  allgem.  Physioloeie.  L 
Jena  1843. 

Prichard,  A.  natural  bisl«ry  of  man.     London  1843. 

R,  Tödd  and  Bowmann,  The  physiolpgical  Analomy 
and  Physiology  of  man.    P.  I.     London  1843.   8. 

James  Turner^  A  Register  of  cxperimenis  pcrformed 
on  living  animals.    P.  II.    1843.    8. 

Const.  James,  Recherches  et  exp^riences  pendant  un 
voyage  a  Naples  avec  M.  Magendie.  ~  Gazette  mcdicalc  de 
Paris.  T.  XI.  1843.  p.  669  und  781. 
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Francesco  Chiapelli  tbeilte  in  seinen  Ricerehe  Gsio- 
logiche  (1843)  einige  Gedanken  fiber  Physiologe  im  Allge- 
meinen mit,  bekannte  Sachen,  an  Versuchen  ein  Paar,  dass 
organische  Materien  das  regelmassige  Anscbiessen  der  Kry« 
stalle  in  Wasser  gelöster  Salse  befördern. 

Von  Herrn  Prof.  Klenke  in  Brannschweig  sind  auch  im 
Jahre  1843  wieder  zwei  Schriften  physiologischen  und  patho- 
logiscbeff  Inhaltes  erschienen;  die  eine:  Neue  physiologische 
Abhandlungen,  Leipzig  bei  Bösen  borg,  die  andere:  Unter- 
suchungen und  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Anatomie^  Phy- 
siologie, Micrologie  etc.  2  Bde.  Leipzig.  Fest 'sehe  Buchhand- 
lung. Es  thnt  mir  Leid,  dass  ich  Hrn.  Klenke,  der  mich 
auch  in  zwei  Kritiken  'wegen  meiner  erobryologischen  Arbeiten 
gelobt  hat,  und  sich  dabei  aU  aocb  auf  diesem  Gebiete  fort- 
wfthrend  beschäftigt  und  praktisch  erfahren  erklärt  hat,  in  ^er 
Crossen  Zahl  seiner  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  10  bis 
l2  Schriften  und  Arbeiten  nicht  mehr  folgen  kann.  Frfiber, 
als  seine  Thätigkeit  und  Produclivilät  mehr  speculatiTer-  Art 
war,  konnte  man  sie  noch  eher  begreifen,  ihnen  leichter  fol- 
gen. Allein  seit  1843 ,  wo  er  sich  von  der  leichten  ]ogend« 
Heben  Schwärmerei  des  Geistes  zu  den  Thatsachen  gewendet 
hat,  thetlt  derselbe  eine  solche  Menge  der  schwierigsten  und 
seltensten  Beobachtungen  und- Erfahrungen  mit,  wie  sie  an- 
deren Sterblichen  kaum  während  ihres  ganzen  Lebens  mög- 
lich und  zu  Theil  werden.  Da  kann  ich  nun  nicht  mehr 
mitkommen,  und  moss  deshalb  die  Leser  um  Veneihong  bit- 
ten, wenn  ich  sie  an  die  Bucher  selbst  verweise. 

Dr.  Michaelis  glaubt,  dass  die  Zeit  gekommen  sei,  ein- 
zusehen, dass  eine  Lebenskraft,  so  wie  man  sich  dieselbe  jetst 
Yorstellt,  nicht  exisÜrt,  dass  sie  vielmehr  nur  in  einer  Verei- 
nigung verschiedener  auch  ausserhalb  des  Organismus  vorhan- 
dener Kräfte  bestehe.  Da  indessen  die  Cohäsions-  nud  che- 
'mische  Attractionskraft  für  sich  allein  unzureichend  sind,  die 
Mischung,  Form  nnd  Actionen  der  organischen  Körper  zu  er« 
klären,  so  glaubt  er,  dass  hiezo  eine  dritte  Potenz  vorbanden 
sei,  bei  den  Pflanzen  die  Electricität  des  Bodens  und  der  Luft, 
bei  den  Thieren  der  Nerveneinfloss,  welcher  der  Electricität 
ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihr  identisch  sei.  Um  letztere  Frage 
zu  pr&fen,  stellte  er  einige  Versuche  an,  in  welchen  er  gefnn» 
den  haben  will,  dass  das  Neurilem  isolirend  f&r  die  Electrici- 
tätsent Wickelung  sei,  das  Nervenmark  aber  deutliche  Sparen 
von  Electricität,  besonders  bei  Reizung  der  Nerven,  zeige. 
Zar  Pr&fung  der  Aqsicht,  wie  Electricität  aaf  die  Mischung 
modifidrend  einwirken  könne,  setzte  er  aufgelöste  organische 
Subatanzen  bei  Gegenwart  von  SaaerstoflP,  Stickstoff,  Kohlen- 
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und  Wasserstoff  dem  Einflüsse  der  £lectricUät  aus,  and  will 
hierans  allerlei  chemische  Modlficationcn  hervorgehen  gesehen 
haben.  Desgleichen  behauptet  er,  dass  die  fileclricitälsent- 
Wickelungen  einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  Entwick-« 
lung  von  Hühnereiern  ausgeübt  hülfen,  und  naoaentlich  Miss- 
bildongen  hervorgerufen.  Diese  die  Mischung  und  Cohasion 
modificirenden  neuro -clectrischen  Krafle  vermag  nun  freilich 
die  Chemie  nicht  zur  Bildung  von  Organismen  oder  selbst  nur 
organischer  Materie  in  Anwendung  zu  setzen.  Sie  sind  auch 
überhaupt  jetzt  nicht  mehr  unmittelbar  zur  Erschaffung  von 
Organismen  wirksam;  aber  sie  sind  es  in  den  organischen  Kei*. 
meo,  welche  den  Organismen  die  Fähigkeit  erlhrilf,  diese  za 
produciren  u.  s.  w.  Archiv  für  Fharmacte  1843.  Bd.  34. 
p.  294. 

H.  Rathke,  Ueber  Molekularbewegungen  in  thierischen 
Zellen.  —  Mull  er 's  Archiv  f.  Anal.  1843.  p.  367. 

Rathke  macht  in  diesem  Archiv  1843.  p.  367.  auf  die 
häufig  in  Zellen,  namentlich  in  Dottcrzeilen  zu  beobachtenden 
Molekularbewegungen  aufmerksam.  Es  könnte  hier  scheinen, 
als  wenn  dieselben,  durch  die  Zellen  wand  von  äusseren  Ein- 
flüssen abgeschlossen,  acliv  seien.  Aliein  schon  die  allmählige 
Ausdehnung  einer  solchen  Zelle,  wenn  man  sie  mit  Walser 
befeuchtet  beobachtet,  zeigt,  dass  Wasser  in  sie  eindringt  und 
dadurch  wohl  Strömungen  erregt  werden,  durcli^welehe  jene 
Bewegungen  bedingt  sind.  Dass  dem  s^  ist,  beweiset ,  dass 
wenn  man  statt  Wasser  einen  Tropfen  Oel  zusetzt,  diese  Be- 
wegungen gänzlich  fehlen. 

Grifft th  liefert  einen  Aufsatz  über  die  Molekularhewe- 
gungen  fein  vertbeilter  Körper,  in  welchem  er  sich  der  An* 
sieht  R.  Brown's  anschltesst,  dass  sie. nicht  von  der  Verdun« 
stung  abhängig  sei.  Es  kommt  dabei  auf  die  feinste  Verthcilung, 
auf  das  Yerhältnias  des  spec  Gewichts  der  Moleküle  und  der 
Flüssigkeit,  in  welcher  sie  suspendirt  sind,  und  anf  die  Zähig- 
keit oder  Klebrigkeit  der  letzteren  an.  Eine  nähere  Erklä- 
rung giebt  aber  der  Verf.  nicht.  London  Medic.  Gas.  1843. 
Vol.  32.  p.  502. 

~  Todd  and  Bowmann,  Ueber  Motekularbewegnng  aus: 
T.  IL  B*  Physiological  Anatomy  and  Physiology  of  man.  — 
Fror.  N.  Not.  1843.  T.  XXVII.  p.  225. 

Todd  und  Bown^nn  sind  der  Ansicht,  dass  alle  orga« 
Difchen  Bewegungen,  Muskel-  und  Wimperbewegungen,  so 
wie  die  der  Spermatozoiden  auf  Molekularbewegungen,  ver- 
anlasst durch  Elldosmose  and  Exoamose,  beruhen.  Doch  haben 
sie  keine  direkten  Beweise  für  diese  Ansicht  beigebracht. 

Marlens,   Recherches   sur  les  canses  de  la  mort  natu- 
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relle.  —  Bullelin  de  FAcad.  loyale  de  ttraxelles  1843.    T.  X. 
1.  p.  327. 

G.  Schweig,  Untersuchungen  über  periodische  Vorgänge 
im  gesunden  iiud  kranken  Organismus  des  Menschen.  Karls- 
ruhe 1843.    8. 

Der  Verf.  hat  sich  in  dieser  Schrift  die  schwierige  Auf- 
gabe gestellt,  den  Einfluss  der  Zeit,  d.  b.  aller  der  telluri* 
sehen  und  kosmischen  Ursachen,  die  in  und  mit  der  Zeit  auf 
den  Organismus  einwirken,  auf  die  normalen  und  pathologi- 
schen Vorgänge  im  menschlichen  Körper  zu  untersuchen.  £r 
bat  die  Schwierigkeil  solcher  Untersuchung  hinlänglich  selbst 
gefühlt,  und  sich  deshalb  zunächst  auch 'nur  anfcinhge  Funkte 
beschränkt,  zu  deren  vollkommner  Erörterung  und  Berichti- 
gung aber  ebenfalls  wohl  noch  Vieles  fehlen  möchte,  indem 
er  zunächst  ganz  richtig  den  Stoffwechsel  im  Organismus  und 
die  Untersuchung  der  luf^esta  und  Egcsta  als  die  der  Beobael»- 
long -zugänglichsten  Verhältnisse  betrachtet,  aus  welchen  sich 
Schlösse  auf  die  Lebenserscheinungen  ziehen  lassen,  so  hat  er 
sich  zunächst  eine  der  wichtigsten  Excreliooen,  die  des  Harna, 
und  bei  dieser  wieder  die  der  Harnsäure  gewählt,  um  den 
Einfluss  der  Zeil  auf  die  Quant tläk  seiner  Ausscheidung  zu 
prüfen.  Leider  ist  die  dabei  angewendete  Methode  der  Harn- 
säure-Bestimmung, nämlich  einfach  den  Harn  mit  Schwefel- 
säui'C  zu  behandeln,  ganz  unsicher.  Da  sich  der  \erf.  der- 
selben indessen  überall  bediente,  so  können  sdne  Hesuliate 
dennoch  einen  relativen  Werlh  und  Richtigkeit  besitzen.  So 
glaubt  Schweig  erstens  eine  fortwährende  Schwankung  der 
(Menge  der  Harnsäure  während  der  verschiedenen  Tageszeiten 
bemerkt  zu  haben,  vermöge  welcher  bei  Sonnenaufgang  und 
Sonnenuntergang  das  Minimum  und  zwischen  8  und  9  Uhr 
Morgens  uivd  4  und  5  Uhr  Nachmittags  das  Maximum  der 
Absonderung  eintritt.  Sodann  glaubt  er  zweitens  eine;n  sechs 
Tage  langen  Cyclus  in  der  Absonderung  der  Harnsäure  g€<- 
fundeu  zu  haben,  den  er  die  trophische  Periode  nennt.  Fer- 
ner hat  auch  die  Erdnähe  und  Erdferne  einen  Einfluss  auf 
die  Harnsäureabsonderung,  indem  sie  sich  yor  der  grössteo 
Erdnähe  und  vor  der  grössten.  Erdferne  deutlich  vermindert, 
und  Yor  und  nach  der  grössten  Erdferne  mehr  Harnsäure 
«xcernirt  wird,  als  in  der  entsprechenden  Zeit  der  Erdnähe.  — 
Als  eine  zweite  Erscheinung  der  Periodicitäl ,  in  welcher  sich 
der  Einfluss  der  Zeit  deutlich  ausspricht,  hat  der  Verf.  die 
Menstruation  gewählt.  Zwar  ist  es  sicher,  dass  der  Mond 
keinen  erzeugenden  Einfluss  auf  diese  Erscheinung  aus&bt. 
Aus  den  ßeobachtungen  des  Verf.  und  Anderer  geht  indessen 
hervor,  dass  die  mittlere  Dauer  der  zwischen  zwei  Menstrua 
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Ijofisaiifäiigcii  gelcgciieii  Zeil  fast  genau  mit  der  Zeit  des  so- 
genaniileD  anomalist isclicn  Laufes  des  Mondes,  oder  der  Zeil, 
die  der  Mond  zu  einer  elliplisclien  Bewegung  um  die  Erde 
brauch!,  zusammenslimml.  indem  jene  27,8  Tage,  diese 
27  Tage  und  13  Stunden  umfass).  Was  ferner  dcu  Einfluss 
der  Tageszeit  auf  das  Erscheinen  der  Menstruation  im  Allge- 
meinen betrifft,  so  zeigt  sich  eine  Coincidenz  mit  der  tägli- 
chen liarnsäoreabsondcrung,  indem  das  Minimum  der  Neigung 
zum  Einirilt  der  Menstrualion  in  die  Zeit  fatll,  wenn  die 
Sonne  im  Zcnilh  oder  Nadir  kulminirt.  Dasselbe  gilt  auch 
rGcksichtlich  der  Tageszeit,  zu  welcher  bei  ein  uud  demselbeD 
lodividuo  die  [Viensiruation  zurückkehrt,  indem-  die  Minima 
und  Maxima  auch  hier  mit  denen  der  llarnsaureabsonderung 
synchronistisch  sind.  Der  Verf.  versucht  dann  auch  noch  wei- 
ter den  Zusammenliang  der  Menstruation  mit  der  anomalisti- 
schen  Zeit  zu  verfolgen,  gesteht  aber  selbst,  dass  hierzu  offen- 
bar noch  mehrere,  das  Erscheinen  der  Menstruation  bedingende 
Elemente  fehlen.  —  Von  physiologischen  Erscheinungen  glaubt 
dann  ferner  der  Verf.  auch  noch  einen  Einfluss  der  zeitlichen 
Verhältnisse  auf  die  Sl erblichkeil  nachweisen  zu  können.  Es 
seigt  sich  hier  zunächst  derselbe  Einfluss  des  Sonnenauf-  und 
Unterganges,  nur  noch  stärker  entwickelt  auf  den  Eintritt  des 
Todes  zu  den  verschiedenen  Tageszeiten,  wie  auf  die  Abson- 
derung der  Harnsäure,  aus  welcher  Uebereinstimmung  bei  so 
verschiedenen  Erscheinungen  der  Einfluss  der  Sonnenzeit  auf 
alle  physiologischen  Vorgänge  allerdings  ziemlich  deutlich  wird. 
R ticksichtlich  einzelner  Todesarten  zeigt  die  Lungentuberkulose 
die  Eigcnihiimlichkeit,  vorzugsweise  in  den  lAorgenstuuden 
dem  Tode  zu  verfallen.  Für  den  Selbstmord  fällt  das  Mini- 
mum in  die  Stunden  nach  Mittag,  das  Maximum  in  die  Mur- 
genstunden  zwischen  6  —  8  Uhr.  Ebenso  ermittelt  der  Verf. 
die  Minima  und  Maxima  der  Todestage  fiir  Kinder  bis  zum 
208ten  Tage  nach  der  Geburt,  für  Pneumonie  uud  Typhus,  unter- 
sucht auch  noch  den  Einfluss  drr  anomalistischen  Zeit  auf  die 
Sterblichkeit,  und  findet  namentlich  hier  ein  umgekehrtes  Vcr- 
bfiltniss  wie  für  die  Harnsäureabsonderung i,  woraus  sich  viel- 
leicht  der  sehr  wichtige  Schluss  ableiten  Hesse,  dass  wenn 
unter  gewissen  Umständen  die  Ernährung  (ausgedrückt  durch 
die  Menge  der  erzeugten  llarnsSure)  sich  gesteigert  zeigt,  die 
Summe  der  Todesfälle  vermindert  wird,  und  umgekehrt.  Doch 
folge  ich  hierbei  dem  Verf.,  so  wie  bei  seinen  ähnlichen  Un- 
tersuchungen über  pathologische  Fälle,  namentlich  bei  einem 
Epileptischen,  nicht  weiter,  da  überhaupt  specicUe  Einsicht 
cum  Verständniss  erforderlich  ist. 

Dr.    Mindiug    hat    sich    in    Simon 's    Beiträgen    I,  4. 
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ß.  4()9.  auch  über  die  orgaoisdie  Periode  uül  besonderer 
[Qcksicbt  auf  diese  Untersuchungen  Schweigt«  ausgelassen. 

Andral  und  Gavarret  haben  gefunden,  dass  wenn  man 
einer  eiwetssbalHgen  FJussigkeil  ihre  alkalische  Beschaffenheit 
durch  Zusatz  einer  Säure  nimmt  ^  sich  sodann  alsbald  in  ihr 
die  microscopischrn  Zellen  eines  Pilzes  entwickeln.  (Comptes 
rendus  1843.  Janv.  No.  5.  p.  266. 

Mulder  hat  Untersuchungen  über  die  Essigmntfer  Myco- 
derma  s.  Hjgracoris  angestellt,  als  ßeispiel  der  £ntstehung 
und  Ernährung  eines  der  einfachsten  Organiümen  aus  und  in 
bekannten  Elementen.  Während  der  Pilz  wächst,  verschwin- 
det nach  und  nach  die  Essigsäure  und  das  von  dieser  aufge- 
löscte  Miwciss.  Beim  Verbrennen  desselben  giebt  er  nicht  die 
geringste  Spur  Asche,  und  ist  also  ein  Beispiel  einer  Plante, 
die  keine  sogenannten  unorganischen  ßestaudtheile  enthält; 
dagegen  Gberaeugt  man  sich,  dass  ein  stickstoffhaltiger  Körper 
darin  ist.  Wenn  man  der  Püanze  alles  Protein  entzieht,  so 
bleibt  reine  Cellulose  (C,^  11^,0,1)  zurück.  Das  Verhältoiss 
beider  in  der  Pflanze  ist  1 : 4.  Bei  der  Bildung  der  Pflanze 
geht  also  das  aufgelösete  Eiweis  in  den  festen  Zustand  fiber. 
Die  Cellulose  muss  aus  der  Essigi^äure  entstehen.  Ein  Keim 
des  Pilzes  reicht  hin,  um  die  Elemente  der  Essigsäure  zu  be» 
stimmen,  sich  in  Zellen  zu  gruppireu,  d.  h.  Cellulose  zu  bil- 
den, und  es  geht  also  hier  eine  organische  Afaterie  unmittel- 
bar in  eine  Pflanze  ober,  ohne  vorher  in  Kohlensäure,  Wasser 
und  Ammoniak  zerfallen  zu  sein,  wie  man,  als  unter  allen 
Verhältnissen  nothwendig,  behauptet  hat.  Annalen  d.  Chemie 
u.  Pharmacie  1843.  Mai.  p.  207. 

Unger,  Die  Pflanze  im  Momente  der  Thierwerdung. 
Wien  1843.   8. 

Der  Verf.  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dass  die  Sporidieu 
einer  Alge,  Vauchcria  clavata  Agdh  s.  Ectosperma  clavata 
Vauch.,  nachdem  sie  sich  von  der  Mutterpflanze  getrennt,  mit 
einem  Flimmercylinder-Epithelium  bedecken  und  vermittelst 
desselben  wili  kür  lieh!  in  dem  Wasser  bewegen,  also  thie- 
rische  Natur  annehmeu.  (Ich  habe  schon  bei  einer  andern 
(xelegenhcit  darauf  hingewiesen,  dass  solche  Bewegungen  noch 
nicht  auf  Beseeltscin,  Willen,  Animaliiät  etc.  schliessen  lassen; 
dann  wäre  auch  ein  einzelner  Flininicrcylinder  ein  Thier. 
Dieser  Ansicht  ist  neuerdings  auch  v.  Sie  hold,  welcher  das 
Phänomen  bestätigt  hat,  beigetreten  [Gralulationsschrift  zu  dem 
Jubiläum  Koches  1844J,  und  es  geht  nur  das  Bemerkens  wer- 
the  aus  Unger 's  Beobachtung  hervor,  dass  Flimmerbewegon- 
gen  auch  bei  Pflanzen  vorkommen.) 

Werner  Nasse,    Versuche    über  den  Anthcil  des  Her- 
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sens    an    der  Wärmeeraeagang.    —    Med.  Corresponden&blalt 
rheioisefaer  uud  weatphäliscber  Aerzte.  1843.  No.  13.  p.  215. 

Nach  W.  Nasse  ist  bei  Vögeln  die  Wärme  des  Blutes 
des  linken  Herzens  um  ^  ^  H.  höher  als  die  des  rechten,  wäh- 
rend diese  der  Wärme  der  Cloake  ungefähr  gleich  ist.  Corr. 
Bl.  rheio.  und  westphäl.  Aerzte  1843.  No.  13.  (Die  Ver- 
suche  sind  mit  dem  Thermometer  angeslellt,  und  daher  vfohl 
wenig  zuverlässig.  Sicher  wäre  hier  besser  der  tbermoeleciri- 
sehe  Apparat  anzuwenden.    Ref.) 

Roger,  Rech,  exper.  sur  la  temperalure  chez  les  cn- 
fants  etc.  —  Comptes  rendüs  de  I'Acad.  de  Paris.  1843. 
T.  XVn.  p.  1355. 

Nach  Henry  Roger  haben  neugeborne  Kinder  im  Au- 
genblicke der  Geburt  die  ihnen  später  auch  znkommende 
Temperatur  von  37,25®  C.  Allein  schon  nach  einigen  IVliaa- 
teo  sinkt  sie  auf  35,50®.  Aber  am  folgenden  Tage  ist  sie 
schon  wieder  37^05®,  und  bleibt  so  sieigeud  bis  zu  37,21®  C. 
In  Krankheiten  steigt  die  Temperatur  bi»  auf  42,50®  und  fällt 
bis  auf  23,50®.  Compt.  rend.  Dec.  1843.  No.  26.  Fror.  N. 
Not.  No.  630. 

Rücksichtlich  der  Bedingungen  und  Ursachen  der  thieri- 
schen  Wärmeerzeugung  schliesst  sicii  Jeffreys  ganz  den  An- 
sichten Liebig'd  an.  Das  Material  zur  Verbindung  mit  dem 
Sauerstoff  leitet  er  ebenfalls  theils  von  den  zersetzten  organi- 
schen Gebilden,  theiU  direkt  von  den  Nahrungsmitteln  ab.  — 
Dagegen  hält  er  den  durch  Theorie  und  Erfahrung  voUkoai- 
meo  widerlegten  Gedanken  fesl^  dass  der  Stickstoff  der  At- 
mosphäre zur  Darstellung  von  Stickstoffverbindungen  mit  den 
slickstofiTreien  Nahrungsmitteln  verwendet  werde. 

J.  .Jeffreys 4  View  upon  the  slaiics  of  the  human  ehest 
animal  heat  and  determination  of  the  blood  to  the  heat.  Lond. 
1843.    8. 

Fouriault  hat  gefunden,  dass  Thiere  in  Wasser  oder 
Oel  eingetaucht,  oder  io  undurchdringliche  Höllen  eingeseliloa- 
sen,  unter  bedeutender  Temperaturerniedrigung,  Säugethiere 
am  15,  17  und  19®,  Vögel  um  14—15®,  bald  sterben.  Die 
meisten  sterben  früher  in  Oel  als  in  Wasser.  Die  Absorption 
von  Wasser  durch  die  Haut  ist  dabei  erwiesen.  Frösche  ster- 
ben auch  in  ausgekochtem  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Oel. 
Comptes  rendns  1843.  Jan.  No.  3.  p.  139.  Gaz.  med.  1843. 
p.  807. 

Dr.  Th.  Strattou  will  in  der  Bauchhöhle  einer  Hündin, 
welche  48  Stunden  gefroren  im  Wasser  gelegen,  4  sieh  noch 
bewegende,  runde,  bräunliche,  6  —  8  Zoll  lange  und  3  —  4  Li- 
nien dicke  Würmer   gefanden    haben.      Ks  war  kein  Zeichen 
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zu  entdecken,  das«  sie  von  aussen  eiogedrunEcn  waren.  Edifeb. 
med.  and  surg.  Journ.  1843.  No.  60.  p-  261. 

Nach  I\1atteuci  ist  das  Leuchten  des  Leuchtwurmes  (Ver 
Juisant)  ein  VerbreiiDungsakt,  und  richtet  sich  ganz  nach  der 
Gegenwart  von  Sauerstoff.  Die  Temperatur  hat  dabei  auch 
einen  ansehnlichen  Einnuss.  L'lnstitut  No«  503.  Es  wird 
aber  keine  WSrme  bei  dem  Leuchten  entwickelt.  Fror.  N. 
Not.  No.  583.     • 

Qua.trefages  hat  höchst  interessante  Beobachtungen  fiber 
das  Leuchten  einiger  Anneliden  und  Ophiuren  gemacht.  Bei 
diesen  geht  diese  Erscheinung  nicht  von  einer  abgesonderten 
Materie  ans,  wie  dieses  bei  Lampyris,  Elater  und  manchen 
Weichthieren  der  Fall  ist,  wo  dann  das  Leuchten  ein  Ver- 
brenniTngsakt  zu  sein  scheint,  sondern  die  die  Fusse  bewegen- 
den Muskeln  sind  der  Sitz  der  Phosphorescenz.  Diese  tritt 
nur  in  dem  Momente  auf,  wo  die  Muskeln  sich  bewegen,  und 
ist  ebenfalls,  wie  die  Bewegungen  der  Muskeln,  nicht  Ober 
die  ganze  Ausdehnung  derselben  verbreitet,  sondern  tritt  ao 
ciuzeinen  Punkten  vereinzelt  auf,  wie  die  Contractionen.  Das 
Phosphoresciren  lässt  mit  den  Bewegungen  der  Muskeln  nach, 
verschwindet,  wenn  diese  sich  nicht  mehr  contrabiren,  und 
kehrt  wieder,  wenn  diese  sich  wieder  erholt  haben.  Hieraus 
ergiebl  sich  nun  die  vollkommenste  Analogie  mit  der  Eleetri- 
cifStsentwickelung,  welche  bei  den  Muskel bewegnngen  auftritt, 
und  wenn  nun  höchst  wahrscheinlich  beide  Erscheinungswei- 
sen, Licht  und  Eleclricität,  überhaupt  auf  ein  Agens  zurück- 
zuführen sind,  so  wäre  es  sehr  interessant,  ob  nicht  bei  diesen 
leuchtenden  Thieren  auch  Spuren  von  Electricitätsentwicke- 
lung  nachzuweisen  wSren.  Dazu  könnte  vielleicht  die  von 
Duges  entdeckte  grosse  Species  von  SylHs  fulgarans  in  der 
Umgegend  des  Vnlkans  von  Agde  benutzt  werden.  Ann.  des 
sc.  nat.  1843    Mars.  p.  183.    Fror.  N.  Not.  No.  586. 

Nasse,  die  Bedingungen  der  Erzeugung  eines  Leuchtens 
am  menschlichen  Körper.  —  Med.  Correspondensblatt  rhcin. 
und  westphäl.  Aerzte.  1843.  No.  14.  p    223. 

Nasse  d.  Aeltere  halt  für  die  Bedingung  des  Leuchtens 
am  menschlichen  Körper  eine  Behinderung  des  Athmens  und 
mangelhafte  Aufnahme  des  Sauerstoffes  in  die  Lungen.  Hier- 
durch wird  die  Verbindung  mehrerer  des  Leuchtens  fähiger 
Substanzen  des  menschlichen  Körpers,  wie  Phosphor,  Schwe- 
fel, Kohlenstoff,  mit  dem  Sauerstoff  behindert.  Sie  werden 
an  verschiedenen  Orten  im  freien  Zustande  ausgeschieden,  und 
können  dann  bei  ihrer  jetzt  erfolgenden  Verbindung  mit  dem 
Sauerstoff   das   Leuchten   veranlassen. 

Collier  erzählt  eine  Erscheinung  der  Phosphoresceuz  an 
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dem  Körper  und  der  Wäsche  einer  an  Psoriasis  leidenden 
Frau,  welche  gewohnt  war,  ganz  enorme  Quantitäten  Fett 
zu  sich  zu  nehmen.  Die  Erscheinung  dauerte  mehrere  Tage 
und  wiederhohlte  sich  nach  übermässigem  Feltgenuss.  The 
Laucet  1843.     Gaz.  med.  1844.  No.  8.  p.  125. 

Zantedeschi,  Ueber  die  elektrischen  Ströme  des  Zit- 
terrochens. —  Atii  della  tcrza  Riunione  degli  Scieuziati  ita- 
liani.  Firenze  1841.  4.  p.  397.  -  Okcn,  Isis  1843.  p.  418.  — 
Sind  durch  frühere  IVlillheilungen  bereits  bekannt. 

Dass  man  auch  noch  an  dem  aus  dem  Fische  herausge- 
schnittenen electrischen  Organe  durch  Reizung  der  zu  ihm 
gebenden  Nerven  eine  Entladung  hervorbringen  kann,  bis  die 
Reizbarkeit  der  Nerven  erschöpft  ist,  hat  IVIatteucci  durch 
neue  Versuche  gezeigt.  Er  ist  dadurch  selbst  zu  ^dem  schon 
längst  einleuchtenden  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Nerven  sich 
zu  dem  electrischen  Organe  gerade  so,  wie  die  Nerven  zu  den 
Muskeln  oder  anderen  Organen  in  BetrefF  der  Erregung  ihrer 
Funktion  verhalten.  Er  fand  ferner,  dass  man  selbst  noch 
eine  einzelne  Säule  des  electrischen  Organs  durch  Reizung 
des  sich  in  ihr  verzweigenden  Nerven  zu  einer  Entladung  ver- 
anlassen kann,  die  durch  einen  Froschschcnkel  angezeigt  wird. 
Magnetisiren  von  Stahlnadcln  durch  die  Entladung  wollte  ihm 
Dicht  gelingen.  Comptes  rendus.  T.  XVI.  p.  930.  Fror.  N. 
Not.  T.  XXVI. 

Eine  ausserordentliche  Enipßndlichkeit  eines  Gelähmten, 
der  früher  mit  Slrychnin  behandelt  worden,  gegen  einen 
schwachen  galvanischen  Strom  beobachtete  I\]alteucci.  Nach 
einmaliger  Anwendung  desselben  millelsl  der  Acupunctur  ent- 
standen Krämpfe,  welche  drei  Stunden  dauerten.  Ein  einziges 
Plattenpaar  brachle  später  noch  Znckungen  hervor.  Comptes 
rendus.  T.  XVI.  p.  935. 

Matteucci  hat  ferner  gesehen,  dass  die  reflektorische 
Entladung  des  electrischen  Organes  des  Zitterrochen  eben  so, 
wie  die  reflcklorischen  Zuckungen  der  Muskeln,  durch  narko- 
tische Gifte  in  hohem  Grade  gesteigert  wird.  Bei  ßetupfung 
des  electrischen  Gehirulappens  eines  schon  sehr  schwachen 
Rochens  mit  einer  Kalilösung,  starb  der  Fisch  unter  heftigen 
Entladungen.  Durch  Beizung  der  einzelnen,  in  ein  electri 
sches  Organ  eintretenden  Nerven  kann  man  immer  auch  ein- 
zelne Theile  des  Organes  entladen.  Ferner  betrachtet  er  aufs 
Neue  den  Umstand,  dass  die  untere  oder  Bauchseite  des  elec- 
trischen Organes  und  aller  Stücke  desselben  immer  negative, 
die  Bückenseite  immer  positive  Electricitäl  zeigt,  als  einen 
Beweis  der  gänzlichen  Verschiedenheil  des  electrischen  Orga- 
nes  von   einer  galvanischen  Säule.     (Comptes  rendus.     1843. 
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Pcbr.  No.  8.  p.  455.  Fror.  N.  Not.  T.  XXV.  p.  184.)  Leit. 
tere  Folgerung  erscheint  durchaus  unbegründet. 

Ein  Aufsalz  ¥on  Mattcucci  über  einen  electrinchen 
Strom  in  den  Muskeln  lebender  oder  eben  getödteter  Thiere 
in  den  Ann.  des  sc.  nat.  T.  XIX.  p.  313.  giebt  nur  dieselben 
Resultate,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  von  demselben 
Forscher  in  den  vorjährigen  Jahresberichten  mitgetheill  ha- 
ben. —  In  einem  zweiten,  ebendas.  T.  XX.  p.  82.^  beweiset 
er  zuerst,  dass  die  Nerven  keinen  weitern  Antheil  an  dem 
MuskeUtrom  haben,  als  den  eines  schlechten  Leiters,  welcher 
das  Innere  oder  Aeussere  des  Muskels  reprasentirt.  Sodann 
spricht  er  seine  Ucberzeugung  aus,  dass  diese  in  den  Muskeln 
eines  Tbieres  frei  werdende  Eleciricität  eine  Folge  seiner  Er» 
nährung,  der  Verbindung  des  SauersiofTes  des  arteriellen  Blu- 
tes mit  dem  KohlenstofT  und  Wasserstoff  des  Muskels  sei, 
lieber  die  Ursache  des  sogenannten  Froschstronies ,  der  nur 
bei  diesem  Thiere  sich  findet,  und  dessen  Verschiedenheit  von 
dm  Muskelstrom  Matteucci  festhält,  hält  er  es  bis  jetzt 
niRt  für  möglich,  eine  Ursache  aufzufinden. 

Pring,  Ueber  die  Erregung  .der  Electricität  durch  Mus« 
kelbevvegung.  —  London  medtcal  Gazette.  1843.  Jan.  —  Fror. 
N.  Not.  1843.  XXVL  p.  119. 

James  H.  Pring,  Observations  on  Dr.  W.  Muller 's 
Experiments  on  the  evolotion  of  Eiectricity  from  tfae  human 
bodj.  —  London  med.  Gazette.  1842 — 43.  Jan.  Vol.  1.  p.  512, 

Nach  William  Muller  sollte  sich  ein  beträchtlicher 
Grad  freier  Electricität  bei  starker  und  plötzlicher  Mnskelbe- 
wegung,  namentlich  bei  plötzlichem  Aufstehen  von  einem  Ses- 
sel, zeigen.  (Med.  Examiner.  1842.  Feh.  No.  VIIL)  Dr.  Pring 
bat  gezeigt,  dass  diese  Electricität  nur  von  der  Reibung  der 
Kleider  und  Kissen   des  Stuhles  herrührt. 

Schon  in  dem  vorigen  Jahresberichte  p.  XCIH.  habe  ich 
der  Beobachtungen  Letheby's  an  dem  Gymnotus  und  seiner 
daran  geknüpften  Ansichten  Über  die  Identität  von  Electricität 
mit  dem  Nervenagens  Erwähnung  gcthan.  Zwei  Vorlesungen 
desselben  in  der  Lond.  med.  Gaz.  1843.  Vol.  XXXL  p.  St). 
und  918.  behandeln  denselben  Gegenstand  ausführlicher. 

S.  G.  Morton,  Bemerkungen  über  die  alten  Peruaner. — 
The  Edinburgh  new  philosophical  Journal.  1842.  Juli  —  Octo* 
ber.  —  Fror.  N.  Not.  1843.  T.  XXV.  p.  65. 

Der  Verf.  widerruft  hier  vorzüglich  nach  den  Ergebnissen 
der  von  DU)rbigny  gesammelten  Thatsachen  seine  frühere 
Ansicht,  dass  die  langgezogenen  Schädel  der  alten  Peruaner 
eine  natürliche  Beschaffenheit  derselben  gewesen  sei.  Er 
glaubt   jetzt,   dass   sie   durch  Kunst   hervorgebracht  wurden, 
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und  dasfl  daher  die  jelzigcn  Peruaner  noch  das  Land  ihrer 
Vorväter  bewohnen,  aber  die  Sitte  der  kunslHchen  Formirung 
der  Schädel  aufgegeben  haben.  Dagegen  bestätigt  er  die  auf- 
fallende Kleinheit  der  peruanischen  Schädel,  die  nur  die  der 
Hindus  an  Grösse  übertreffen. 

ßradford,  Der  Ursprung  und  Geschichte  der  rothen 
Menschenrace.  —  Edinburgh  new  philosophical  Journal.  Octo- 
her  1842.  und  Januar  1843.  —  Fror.  N.Not.  1843.  T.  XXV. 
p.  145.  —  Nach  demselben  stammen  die  zahlreichen  amerika- 
nischen Völkerschaften  alle  ron  .  einer  Nation  ab,  die  einst 
grosü,  civilisirt,  ackerbautreibend  etc.  war,  aber  durch  ge- 
sellschaftlichen Verfall,  nationale  Umwälzungen,  Einfälle  von 
Sekten  barbarischer  Völkerschaften  etc.  zu  Grunde  ging  und 
in  viele  Reiche  zerfiel.  Die  Ureinwohner  Amerika^s  stammen 
wahrscheinlich  nicht  *  aus  der  Tartarei  und  Mongolei  und  Si- 
birien, sondern  von  den  Chinesetf,  Hindus  etc.  ab  und  gelang- 
ten viel  wahrscheinlicher  über  die  Inseln  des  stillen  Oceans, 
als  über  die  Behringssirasse  nach  Amerika.  Die  rothe  l^e 
scheint  ein  Urzweig  der  Menschenspecics  zu  sein,  die  9ich  in 
vielen  Gegenden  der  Erdoberfläche  durch  frühe  Civilisation 
auszeichnete,  und  im  höchsten  Alterthum  in  Amerika  ein- 
wauderte. 

Retzi.us,  Gm  formen  af  Nordboern es  cranier.  Stockholm 
1843.  ' —  Förhandl.  vid  nalurforskar.  möte  i  Stockholm  8r  1842. 

C.  Werth,  Die  Entwickeluug  der  .Menschen  -  Ragen  und 
Einwirkung  der  Aussenwelt.     Lemgo  1842.    8. 

Im  Edinb.  new  philos.  Journ.  Oct.  1843  —  Jan.  1844. 
befindet  sich  eine  Mittheilung  von  Dr.  Lund  über  von  ihm 
iu  Brasilien  aufgefundene  wirkliche  fossile  Menschenknochen. 
Sie  kommen  in  einer  Kalksteinhöhle  mit  anderen  Knochen 
ausgestorbener  Säugethierarten  vor,  obgleich  es  nicht  gewiss 
ist,  ob  sie  mit  diesen  gleichzeitig  an  jene  Stelle  gelangten. 
Die  Schädel  hatten  die  Bildung  der  amerikanischeu  Rage  mit 
abgeflachter  Stirn,  welche  Lund  für  natürlich  hält.  Fror. 
N.  Not.  1844.  No.  624. 

H.  Rathke,  Ueber  die  Macrocephali  bei  Kertsch  in  der 
Krimm.  ^  Müller's  Archiv  f.  Anat.  etc.   1843.  p.  142. 

Rathke  beschreibt  in  diesem  Archiv  p.  142.  einige  Frag- 
mente von  Schädeln,  welche  in  der  Umgegend  von  Kertsch 
in  der  Krimm  gefunden  worden,  die  sich  durch  ihre  unge- 
wöhnlich grosse  Höhe  im  Verhältniss  zu  ihrem  Grunddurch- 
messer auszeichnen.  Sie  werden  Macrocephali  genannt,  und 
wahrscheinlich  ist  der  von  Blumenbach  f)eca8  I.  Tab.  3. 
abgebildete  Macrocephalus  aus  jener  Gegend.  Diese  Gestalt 
erhielten  die  Schädel  höchst  wanrscheinlich  and  nach  einer 
Angabe  des  Hippocrates  durch  könstlichea  Formen,  und  es  ist 
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demnach  sehr  inerkwfirdtg,  das«  dieselbe  aulfalleDde  Sitte, 
welche  wir  aoch  von  einigen  Völkerschaften  Amerika's  ken« 
'nen\  auch  in  gewissen  Gegenden  von  Asien  und  Europa  velr- 
breitet  war. 

Purkinje.  Vortrag  ober  die  mikroskopischen  Krystalle 
in  Ihier.  Flössigkeiten.  —  Uebersicht  der  Arbeiten  und  V#* 
Snderungen  der  schlesischen  Gesellschaft  f&r  vaterländische 
Kultur.  Breslau  1843.  4.  p.  156.  —  Es  wird  nur  die  Me- 
thode angegeben^  nach  welcher  die  ThrSnen,  die  wässrige  und 
Glasfeuchdgkeil  des  Auges,  Labyrinth wasser,  Nasenflussigkeit, 
Speichel,  liarn,  Serum  nach  Eintrocknen  eines  Tropfens  auf 
einer  Glasplatte  untersucht  wurden. 

Um  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  bei  Lampenlicht 
weisses  Licht  zu  erhalten,  schlägt  Griffith  vor,  das  Lampen- 
licht durch  ein  dunkelblaues  Glas  durchfallen  zu  lassen,  wo- 
durch es  ganz  farblos  wird.  Lond.  med.  Gaz.  1843.  Mo.  33. 
p.  248. 


II.    Vegetative  Processe. 

Qlbchang.    —    Banger.   —  Yerdaaang.  —  Fettbildang.  —  Galle.  — 

Resorblion.    —    Ljmpbe.    —    Milz.    —   Blut.  —  Blntbeweguag.   — 

Atbmen.  —  Absonderungen.  —  Sloff^Tecbsel. 

Nachdem  froher  Fla n diu  und  Danger  die  Gegenwart 
von  Kopfer  und  Blei  als  normalen  Bestandtheil  des  menscbli* 
chen  Körpers  göläognet,  Devergie  aber  dieselben  wieder  ge- 
funden haben  wollte,  bestfiligt  jetzt  Jules  Barse  diese  lets- 
tere  Behauptung  nach  Untersuchung  zweier  Körper.  Indessen 
konnte  er  nur  das  Kupfer  metallisch  darstellen,  das  Blei  nur 
durch  Reaktionen  anzeigen.     L'institnt  No.  503. 

P.  S.  'Denis,  Etudes  chimiques  physiologiqoes  et  m^di* 
cales  sor  les  mati^res  albomineuses.    Commercy  1843.  8. 

Mulder  hat  eine  Arbeit  fiber  die  Oxjdationsprodukte 
des  Proteins  im  thierischen  Organismus  geliefert.  Annalen  d. 
Chemie  u.  Pharm.  1843.  Bd.  XLVIl.  p.  300.  Nachdem  er 
sich  durch  die  Elementaranalyse  öberzeugt,  dass  in  dem  Fibrin 
des  gesunden  und  noch  mehr  des  Entsoodungsblutea  mehrere, 
wenigstens  zwei  Oxydationsstufen  des  Proteins,  eine  mit  zwei 
nnd  eine  andere  mit  drei  Atomen  Sauerstoff  mehr  als  das  Fi- 
brin, vorkommen,  so  stellt  er  folgende ,  für  Physiologie  und 
Pathologie  wichtige  Lehre  auf.  Das  Protein  eelangt  in  Ver-« 
btndnng  mit  Phosphor  und  Schwefel  von  den  Pflanzen  in  die 
Zusammensetzung  des  Blutes.  Hier  wird  es  in  den  Longen 
theilweise  oxydirt  nnd  findet  sich  in  dem  ßlate  nicht  nnr  als 
Albami D  and  Fibrin,  sondern  auch  noch  als  Proteinbioxyd  nnd 
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Proleintritoxyd.  Das  Ilacmdtin  des  ßlates  ist  nicht  allein  der 
Träger  des  Sauerstoffs,  sondern  noch  mehr  das  Protein,  und 
das  Athmen  ist  in  der  Tbat  eine  stärkere  Oxydation  des  Blu- 
tes. Während  des  Kreislaufes  geben  diese  höheren  Oxyda- 
tionsstiifen  des  Proteins  ihren  Sauerstoff  ab,  und  in  dem  ve* 
nOIen  Blute  findet  sich  weniger  oder  kein  Oxyprotein.  Das 
nicht  oxydirte  Protein  dient  xur  Bildung  der  Muskelfaser,  der 
oxydirle  Antbeil  zur  Bildung  von  Zellgewebe.  Chondrin  und 
Horngevyeben ,  während  durch  Lunge  und  Leber  die  Materien 
aus  dem  Körper  abgeschieden  werden,  welche  von  den  pro 
teinfreien  Nahrungsstoffeo  und  dem  Best  des  Oxyprofeins  im 
Körper  zurückgeblieben  sind.  —  Die  Entzündung  nun  ist 
wirklich  ein  stärkerer  Oxydationsprocess  des  Blutes.  Bei  ihr 
finden  wir  Proteinbioxyd  und  Proleintritoxyd  in  reichlicherer 
Menge  im  Blute,  in  der  sogenannten  Pascrhaut  und  in  den 
Exsudaten.  Es  ist  in  ihr  nicht  mehr  Fibrin,  sondern  mehr 
Oxyprotein  als  im  Normalzustände  vorlmndern.  Die  entzun- 
dungswidrigen  Mittel  wirken  wahrhaft  dcsoxydirend.  —  Diese 
Arbeit  enthält  ausserdem  yiele  Aufklärungen  über  Angaben 
von  Boachardat  über  Epidermose  und  Albnminose,  die  An- 
wesenheit von  Leim  im  Fibrin,  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
löslichkeit  von  venösem  und  arteriellem  Fibrin  etc. 

Geleitet  durch  die  Ueberzeugung,  dass  das  Fett  eine  der 
wichtigsten  Rollen  bei  der  Ihicrischcn  StofFmetamorphose  spielt, 
hat  Lehmann  einige  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit 
der  Milchgährung  von  der  Gegenwart  von  Fett,  und  die  Ver- 
änderungen, welche  die  dabei  angewendeten  Substanzen  er- 
leiden, angestellt.  Ich  hebe  von  den  Resultaten  nur  hervor, 
dass  die  Gegenwart  von  Protein- und  Milchzucker  allein  nicht 
zur  Bildung  von  Milchsäure,  oder  überhaupt  zur  Einleitung 
der  Milchgährung  genügen,  sondern  dass  durchaus  Fett  zuge- 
gen sein  muss,  was  sich  an  die  Angaben  Peligot's,  dass  die 
Froteinverbindnngen  bereits  eine  gewisse  Umwandlung  er- 
litten haben  müssen,  ehe  sie  aus  Zucker  Milchsäure  zu  er- 
zeugen fähig  srod,  und  Mitscherlich's,  dass  keine  Milch- 
gährung ohne  Gegenwart  von  etwas  Milch  möglich  ist,  an- 
schliesst.  Ferner,  dass  in  den  angestellten  Versuchen  bei  der 
eingetretenen  Gährung  keine  Fermentkügclchen,  Pilze,  Schim- 
mel etc.  erscheinen,  oder  nur  zufällig  auftreten.  Simon, 
Beiträge  1.  p.  63.   Schmidt's  Jahrbücher  L  XXXIX.  p.  147. 

Helmboltz  hat  Versuche  über  Fäulniss  and  Gährung 
angestellt,  namentlich  um  sich  zu  überzeugen,  von  welchen 
Bestandtheilen  der  Atmosphäre  dieselbe  abhängig  sei.  Indem 
er  die  Versuche  von  Schwann  und  Andern  mit  demselben 
Resultate  wiederholte,  dagegen  die  Aussage  Liebig's,  dass  thie- 
riscbe  Stoffe,  Harn,  Fleisch  etc.  in  sehr  sorgfältig  gereinigten 
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Geßsseo  Bar  sehr  langsam  faulen  and  die  von  Gay-Lussac, 
welcher  im  Tranbensafle  Gährong  durch'  den  electriachen 
8lrom  bervorgerafen  haben  vrill,  nicht  beslfitigt  fand,  daher 
weder  den  Sauerstoff,  noch  die  Electricitfit  ffir  fähig  halten 
konnte,  Gährung  und  FSalniss  einzuleiten,  blieben  nur  noch 
swei  Bestandtheile  der  AtmospfaSre  öbrig,  von  denen  dieselbe 
hätte  abhängen  können,  nämlich  die  Exhalationen  fauliger 
Sobslanzen,  oder  die  Keime  organischer  Wesen.  Nun  fand 
er  aber,  dass  organische'  Substanzen  darch  eine  thierische 
Membran  von  faolendeu  FlOsstgkeiten  abgeschlossen,  zwar 
wohl  in  Fäuloiss  (übergehen,  sich  dabei  aber  keine  Infosoriea 
oder  Pilze  in  ihnen  entwickeln.  Die  Gälirnng  im  Weinmost 
unter  älmlichen  Bedingungen  trat  dagegen  nicht  ein.  Er 
sehliesst  daraus 9  dass  die  Fäulniss  unabhängig  Yom  Einflasae 
lebender  Wesen  bestehe,  die  Gährang  (wenigstens  im  Wein- 
most) dagegen  nicht. 

(Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  erwähnen,  dass  ich  schon 
vor  mehreren  Jahren  Versuche  über  Fäulniss  thierischer  FlQs- 
sigkeiten  in  ganz  abgeschlossenen  thierischen  Blasen,  z.  B.  im 
Graafschen  Bläschen  des  Eierstockes  in  anterbnndenen  Par- 
tieen  der  AUantois  etc.,  angestellt  habe,  und  dabei,  während 
die  amgebende  Flüssigkeit  von  Infusorien  wimmelte,  and  die 
in  den  Blasen  enthaltene  abscheulich  stank,  in  diesen  entwe- 
der gar  keine  oder  nur  eehr  wenige  Monaden  und  stabfärmige 
Infasorien  sah.    Ref.) 

H.  Nasse  hat  den  Morgens  nüchtern  von  einem  gesunden 
Manne  ausgeräusperten  Schleim  analysirt  and  denselben  zu« 
sammengesetzt  gefunden  ans: 

Wasser 955,520 

Schleimstoff  mit  etwas  Et  weiss         23,754  | 

Wasserexlrakt *    .      8,006  \  octAVj 

Alkoholexlrakt 1,810  1^^'^^' 

Fett 2,887) 

Cblornatrium      .....     .     .       5,825  j 

Schwefels.  Natron 0,400  f     ^  ^^o 

Kohlens.  Natron 0,198  j     ^'^"^ 

Phosphors.  Natron  ......      0,080  ) 

Phosphors.  Kalk  m.  Sparea  v.  Eisen      0,974  )     a  9/^e 
Kohlens.  Kalk    .......      0,291  \     ^'^^"^ 

Kieselerde  und  schwefeis.  Kalk    .      0,255 

1000,000 

Erdmann's  Journal  6d.  29.  p.  59.  Schmidt's  Jahrbücher 
1843.  T.  XLIf.  p.  17. 

Lehmann,    Ueber   die  chemische  Zusammensetzong  der 

Mailcr's  Ardilr  1844.  f 
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Knochen.  —  Schmidt 's  Jahrbflchtf'  f,  d.  ges.  Med.  1843. 
T.  XXXVIIL  p,  277. 

Frerich,  Ueber  die  chemische  Zasammensetsong  der 
menschHchen  Knochen.  Liebig,  Annalen  der  Chemie  und 
Phannacie.  Bd.  XLIII.  Heft  3.  Rohatsch,  Allgem.>  Zei* 
tang  f.  Chir.  elc.  1843.  p.  129.  Girbt  nur  beicaunte  Re- 
sultate über  die  chemische  Zagammensetsnng  der  Knochen. 

Paolini,  Versuche  über  die  Färbung  der  Knochen  etc.  — 
Noovi  annali  delle  Scienxe  natorali.  Bologna  1841.  T.  V. 
p.  359.  Oken,  Isis  1843.  p.  611.  Findet  sich  am  letzteren 
Orte  nur  dem  Titel  nach  erwähnt. 

von  La  er  hat  eine  ausgedehnte  chemische  Uniersuchang 
der  Haare  angestellt,  deren  Hauptresnltate  sind:  Die  Haare 
enthalten  Margarin,  Margarinsäure,  £lain,  einen  dem  Fleisch* 
extrakt  ähnlichen  Extraklivstoff,  Protei nbiosyd,  sehr  schwefel« 
reiches  Schwefelprotein  und  dieselben  Salze,  wie  das  Blutse* 
mm.  Besondere  Farbstoffe  wurden  nicht  aufgefunden,  auch 
die  Salze  tragen  nichts  zur  Farbe  bei,  so  dass  der  Grund  der 
Terschiedeneo  Färbung  der  Haare  sich  nach  dem  Verf.  nicht 
chemisch  nachweisen  lässt  (im  Widerspruch  mit  den  Angaben 
von  Vauquelin).  Der  grosse  Schwefelgehalt  erkläre  sich 
vielleicht  dadurch,  dass,  indem  aus  dem  Blut*  Albumin  Fibrin 
entsfeht,  die  Hälfte  des  Schwefels  des  ersteren  austreten  muss, 
so  dass  etwa  ein  Coniensns  zwischen  Fibrinbildong  (Muskel- 
bildung) und  Haarbildung  Statt  finde.  Wohl,  und  Lieb., 
Annalen.  Bd.  45.  Rohatsch,  Allgem.  Zeitung  f.  Chir.  etc. 
1843.  p.  130. 

Gbrimes,  The  Tceth  physiologically  considered.  etc. 
London  1843. 

Chossat,  Recherches  experimentales  sur  l'inanition.  Pa- 
ris 1843.  —  Vergleiche  auch:  M^m.  present^  par  divers  sa* 
vants  ä  Pacad^mie  roy.  d.  scienc  de  Tliifitilut  de  France.  1843. 
T.  VIII.  p.  438 — 640.  —  Annales  d.  scienc.  natur.  1843. 
T.  XX.  p.  54,  182  und  293. 

Chossat  hat  ausgedehnte  und  interessante  Untersuchun- 
gen Über  die  Folgen  der  Entziehung  von  Nahrungsmitteln  bei 
warm-  und  kaltblütigen  Thieren,  Tauben,  Hühnern,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Fröschen,  Schildkröten,  Schlangen 
angestellt.  Die  Nahrungsmittel  wurden  dabei  entweder  gans 
entzogen  oder  nur  in  unzureichender  Menge  gereicht,  und  da- 
bei entweder  zugleich  auch  das  Wasser  entfernt  oder  dieses 
Begeben.  Die  erste  Reihe  der  Untersuchungen  bezieht  sich 
abei  auf  die  Veränderungen,  welche  das  Gewicht  sowohl  des 
ganzen  Körpers,  als  aller  einzelnen  Organe,  und  wiederum 
entweder    in   der  ganzen  Zeit  des  Versuches  bis  zum  Tode, 
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oder  in  einer  bestimmten  Zeit  erAbrt.    Dabei  worde  auch  aaf 
den    Grad    der    Feltbeit  des  Tbieres   und   seid  AUer  vei^lei- 
chend  Rucksiebt  genommen.     Die  Resultate  sind   zu  mailnig» 
facb,  als  dass  sie  sich  hier  in  der  Kurte  wiedergeben  Üesaeti. 
—  Die  s weite  AbÜieilung    beziebt    sieb  auf  die  Äbbfingigkeit 
der  thierischen  Wärme  von  der  Entziebaog  der  Nabrangsmit- 
lel.     flierbei  ermittelte  er  zunächst  das  Gesetz >    dass  im  Nor- 
malzustaDde  eine  tfiglicbe  Schvranlciing  der  thieriscben  VVfirme 
Statt  Ondet,  in  der  Art,  dass  dieselbe  ihr  Maximum  um  IMit«> 
lag,  ibr  Minimum  um  Mitternacht  zeigt.    Der  Unterschied  t>e<- 
trSgt    bei    Tauben  0.74^,    und    richtet   sich    weder   nach  dem 
Temperatar*  Unterschied  bei  Tag  and  bei  Nacht ,    noch    nach 
dem  Unterschied  der  Süsseren  Temperatur  überhaupt.     Daga- 
gen  gehl  derselbe  durchaus  parallel  mit  der  Zahl  der  Atb^m- 
afige    und    der  Menge  der  gebildeten  Koblensiure.     Bei   d#r 
Entziehong  der  Nahrungsmittel  nun   nimmt  die  Wfirme  Qber» 
baiipt  allmilig  ab,  und  zwar  im  Mittel  um  0,3 ^^  den  Tag^  aa- 
gleich    aber  wird  die  tigliche  Schwankung  bedeutend  grosser, 
to  daaa  sie  anstatt  0,74<^  auf  4,5*  steigt.     Endlich  am  Ictttao 
Lebenslage  sinkt  die  Wärme  sehr  betr&chtllch,   oft  um  14*, 
und  der  Tod  erscheint  zuletzt  als  die  Folge  dieser  Erkfiltang. 
Letzteres  wird  TorzQgUch  nocli  dadurch  erwiesen ,  dass  wenta 
msin    die  Thiere  kurz  vor  dem  Tode  kOnstllch  erwfirmti   sie 
sich    wieder  erholen.     Auch  dieser  letzte  Tbeil  der. Abband- 
lang iBt  reich  an  anderen,   dureh  verschiedene  ModiQJcationen 
der  Versuche  berbeigefflhrten ,    und  durch  Beachtung  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  der  einzelnen  Organe  und  ihrer  Funk» 
tienea  gewonnenen  Resultate)   welche   nicht  alU  hier  mitce* 
theilt  werden  konnten.    Ich  will  nur  noch  bemerken,  da»  das 
Nervefisystem^  sowohl  was  seinen  materiellen  Bestand,  weni^- 
alena  in  so  weit  ihn  das  Gewicht  ausdrückt,  als  seine  Funk- 
tionen betrifft,   am  längsten  Widerstand  leistet»    Hierauf  und 
auf   manche   andere  Erscheinqngen   gest&tst,   sucht  Cbossal 
auch    überall   noch  seine  frfibere  Ansicht  von  dem  Einflösse 
des  Nervensystems  auf  die  Wfirmebildong   aufrecht  zu  erhal« 
len,  wenn  er  denselben  gleich  jetzt  mehr  als  einen  indirekten 
als  direkten  auffasst. 

Ueber  Ausdauer  des  Lebens  von  Vögeln  bei  Entbehrung 
der  Nahrung.  Censeur  de  Lyon.  Frort ep,  N.  Not.  1849. 
T.  XXV.  p.  282.  Ein  Truthahn,  der  sich  in  eine  Mauer 
eingeklemmt)  lebte  80  volle  Tage  ohne  Nahrung,  and  erlangte 
danach  seine  volle  Gesundheit  wieder.  Er  hatte  über  8  Pfd. 
an  Gewicht  verloren  und  wog  nur  2  Pfd. 

Bei  einem  verhungerten  Proteus,  Katze  und  Kaninohen 
find  C.  H.  Schultz  die  „Blut^Blasen"  mannigfach  end  el* 
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ffetillinmlicli  verändert,  eingeschnfirl,  zackig  (offenbar  darcfa 
Mangel  der  wftsierigen  Beslandlheile  des  Blutes  exosmotisch 
TerSndert-  Ref.),  ond  zugleich  bei  der  Katze  und  dem  Kanin- 
chen den  ParbestoiT  des  Blutes  t  heil  weise  im  Plasma  aufge- 
löset.  Der  Verf.  erklärt  diese  Blut  blasen  für  abgestorben,  und 
leitet  den  Hungertod  zunächst  von  diesem  abgestorbenen  Zu- 
stande der  Blutblasen  ab,  durch  welche  keine  Belebung  des 
Nervensystems  erfolgen  könne.  Simon,  Beiträj^e.  1843. 
Hefl  V.  p.  567. 

C.  Haas,  Die  Verdauunfi;  des  Menschen  im  gesunden  und 
kranken  Zustande.     Linz  1843.    8. 

Von  Blondlot  ist  ein  grösseres  Werk  ober  die  Ver- 
dauung erschienen:  Traitc  analylique  de  la  Digestion.  Nancy 
1843.  8.,  in  welchem  er  alle  Vorgänge  und  Veränderungen 
der  Nahrungsmittel  in  dem  Nahrungscanale  nach  eigenen  Beob- 
achtungen darstellt.  So  geordnet  und  kenntnissreich  auch  die 
ganze  Schrift  ist,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  sie 
gerade  sehr  viel  Neues  enthält.  Die  interessanteste  Thatsache, 
welche  sie  enthält,  ist  offenbar  die  gelungene  Anlegung  einer 
Magenfistel  bei  Hunden,  wodurch  es  Blond lot  nicht  nur 
möglich  wurde,  stets  Magensaft  in  hinreichender  Menge  bis  zu 
100  Grammen  auf  einmal  zu  erhalten,  sondern  aueh  die  Ver- 
änderungen der  Nahrungsmittel  im  Magen  und  ausserhalb  des 
Magens  zu  studiren.  Was  den  Magensaft  betrifft,  so  fand  er 
ihn  zwar  auch  sauer  reagirend,  schreibt  aber  diese  Reaktion 
dem  sauren  phosphorsauren  Kalke  zu,  indem  er  keine  andere 
freie  Säure  fand.  Das  eigentlich  Thätige  des  Magensaftes  ist 
auch  nach  ihm  ein  organisches  Princip,  dessen  Natur  noch 
nicht  näher  bekannt  ist,  welches  aber  bei  Gegenwart  einer 
Säure,  gleichviel  welche,  und  in  einer  Temperatur  von  4—40* 
C*  die  Auflösung  der  Speisen  bewirkt.  Namentlich  sind  es 
die  stickstoffhaltigen  isomerischen  Substanzen,  welche  zu  ihrer 
Auflösung  die  Einwirkung  dieses  Principes  bedürfen}  Zucker, 
Gummi,  Pectin  etc.  werden  nicht  anders  wie  auch  in  Was« 
ser,  oder  gesäuertem  Wasser  anfgelöset,  aber  nicht  verändert; 
andere,  wie  die  parenchymatösen  Vegetabilien,  werden  ducch 
die  vereinigte  Wirkung  des  gesäuerten  Wassers,  der  Wärme 
and  der  Bewegungen  das  Magens  in  einen  Brei  verwandelt. 
Von  unorganischen  Substanzen  ist  es  nur  der  Kalk  der  Kno- 
chen, der  durch  die  katalytische  (?)  Kraft  des  Magensaftes 
ohne  Zersetzung  fein  vertheilt  und  in  ein  Pulver  verwandelt 
wird.  Mit  der  Galle  nnd  dem  pancreatischen  Safte  hat  sich 
der  Verf.  nicht  viel  befasst.  Erslcre  erscheint  ihm  nur  als 
eine  schleimige  Fltissigkeit,  allein  charaklerisirt  durch  einen 
Parbestoff  und  eine  eigene  bittere  Substanz,    welche  ihm  den 
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Haneo  rerwandt  za  sein  si^beiBf.  Dieser  wird  durch  die 
Siure  des  Chymus  niedergeschlagen  und  als  Exkrement  ent- 
fernt. Wihrend  des  D archganges  durch  den  Darmcanal  wird 
die  Säure  des  Clijmus  durch  die  All<alieii  des  pankreafischen 
Saftes  und  der  Galle  nculraluirt;  die  aufgelöseten  Suhslanzen 
gehen  in  die  Venen  und  die  Leber  über,  wo  sie  eine  unbe* 
kannte  Verloderung  erfahren;  die  nur  fein  serlbeilfco,  er- 
weichten, emnlsionirlen'  Substanzen  gehen  in  die  offenstehen* 
den  (?)  Lyniphgefäs«e  Ober.  Das  Uebrigbleibende  bildet  mit 
Darmschleim  das  Exkrcmenl,  zu  welchem  noch  ein  flüchtiges 
eigentbümliches  Princip,  eine  Art  Sf  herisches  Oel,  welches  von 
den  Crypten  oder  Follikeln  des  Darms  secemirt  wird,  und 
dem  die  Faeces  ihren  specifischen  Geruch  verdanken,  hinzu- 
kommt. 

Payen,  Sur  le  principe  actif  du  soc  gastriqne.  —  Comptes 
rendus  de  TAcad.  de  Paris.  1843.  T.  XvfI.  p.  654. 
Payen,  Note^sur  la  Gast^rase,  principe  actif  du  suc  gastriqne. 
•^  Journal  de  Cbimie  medicale.  JNovbr.  1843.  T.  IX.  p.  621. 

Payen  hat  mehrere  Versuche  mit  dem  Magensafte  eines 
Unndes  angestellt,  welchem  durch  Blondlot  eine  Magenfistel 
angelegt  worden  war.  £r  fand  in  derselben  die  bekannten 
auflösenden  Eigenschaften  de^  Magensaftes  auf  Weichthetle 
und  namentlich  auch  auf  Knochen  bcstfitigt.  Einem  Stück 
Knochen  in  den  Magen  des  Hundes  eingebracht;  wurde  nicht 
etwa,  wie  in  Säure,  zuerst  sein  Kalkgehalt  entzogen,  sondern 
der  ganze  Knochen  verlor  immer  mehr  und  mehr  an  Umfang, 
so  dass  also  die  erdigen  und  tbieriscben  Theile  gleichzeitig 
aafgelöset  wurden.  Payen  stellte  sodann  auch  aus  diesem 
Magensafte  des  Hundes  eine  dem  Pepsin  analoge  Substanz  dar, 
welche  er  aber  Gast^rase  nennen  will.  Die  mit  schwacher 
SalzsSure  behandelte  Magenschleimhaut  des  Kalbes  soll  auf- 
fallender Weise  keine  auflösende  Wirkungen  auf  £i weiss  und 
Fleisch  geäusseii  haben.  Journ.  de  Pharmacie.  1843.  T.  IV. 
p.  378.. 

Enderlin  fand  bei  der  Untersuchung  des  Magen* Inhaltet 
einea  Hingerichteten  weder  Essigsäure  noch  Milchsäure,  dage- 
gen Salzsäure  und  etwas  ButtersSnre.  Wohl,  und  Lieb. 
Annalen.  Bd.  46.  pr  122. 

Delafond,  necherches  sur -les  animalculea  se  d^velop- 
pant  dans  Testomac  etc.  pendant  la  digestlon  etc.  —  Comptes 
rendus  d.  s^nc.  de  l'Acad.  roy.  de  Paris.  1843.  T.  XVlI. 
p.  1804. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Gruby  und  Delafond  sol- 
len sieh  während  der  Verdauung  in  dem  Magen  und  Därmen 
sowohl  der  Pflanzen-  als  Fleischfresser  eine  grosse  Menge  von 
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Infusorien  entwickeln.  Besonders  sollen  dieselben  bei  den 
Pflanzenfressern  sehr  sahlreicb  sein,  bei  den  Wiederkäuern 
vier,  bei  dem  Pferde  sieben  sam  Tlieil  neuen  Speeies  aoj^e* 
hören,  and  bei  ersteren  etwa  den  fdnflen  Tbeil  des  Gewiehfea 
des  Inhaltes  des  ersten  und  zweiten  Magens  nach  einer  ee- 
w&hnlichen  Fütterung  betragen.  Im  dritten  and  vierten  Ma* 
gen,  so  wie  in  den  Eingeweiden  sollen  sie  verschwinden  und 
nur  ihre  leeren  IVinzer  zurückbleiben,  woraus  zu  schliessea 
sei,  dass  auch  die  Pflanzenfresser  zu  einem  grossen  Thetl  yon 
animalischer  Nahrung   lebten. 

Versuche  von  Sandras  und  Boochardat  über  die  Ver- 
dauung haben  nach  dem  Berichte  einer  Commission  der  Aka- 
demie einer  Seits  nur  die  bekannte  Wirkung  schwacher  Sfiu^ 
ren  und  des  Magensaftes  (resp.  Pepsins)  zur  Auflösung  sliek- 
stoffbaltiger  Nahrungsmittel  nachgewiesen.  Anderer  Seits  zeigte 
sich  die  Behauptung,  dass  diese  im  Magen  aufgelöseten  Stoffe, 
der  Leim,  das  in  Milchsäure  umgewandelte  Amnion  und  Stär- 
kemehl durch  die  Venen  des  Magens,  und  nur  die  Fette  durch 
die  Lymphgefässe  des  Darmes  aufgenommen  würden,  und  vor- 
züglich allein  den  Chylus  ausmachten,  nicht  hinlänglich  be- 
wiesen.   (Comptes  rendos.  1843.  Janv.  No.  5.  p.  253.) 

Bouchardat  nnd  Sandras^  Recherches  sur  la  digeaU^a 
ei  Tassimilation  des  corps  gras  etc.  —  Annales  d.  soienc.  nai. 
T.  XX.  1843.  p.  169.  —  Comptes  rendus.  T.  XVII.  p.  ZW. 
—  Nach  den  Versuchen  dieser  Beobachter  sind  die  Lymph« 
geßisse  des  Darms  fast  ausscfaHesslicb  dafür  bestimmt,  die  fei- 
te» SulMtanzen  aus  dem  Darmcanal  aufzunehmen.  Der  Chyiaa 
l>esteht  nur  aus  Fett  und  Serum;  er  ist  immer  alkalisch,  wäh- 
rend der  Inhalt  des  Darms  sauer  ist.  Der  Galle  schreiben  sie 
keinen  andern  Einfluss  zu,  als  die  feine  Vertheilung  der  Feite 
und  dadurch  deren  Absorption  zu  begünstigen;  keine  ihrer 
Bestandtheile,  ausser  etwas  Choleostearin ,  gehen  in  den  Chy- 
lus über.  Die  Hauptfunktion  der  Leber  besteht  nach  ihnen 
darin,  den  Organismus  von  einem  Uebermaass  fetter  Bestapft-' 
theile,  des  Choleostearins,  Farbestoffe,  Harze  etc.  zu  befreien. 
In  dem  Blute  ist  niemals  viel  Fett  enthalten.  Die  leicht- 
schmelzbaren Fette  werden  leichter  absorbirt,  die  schwer- 
schmelzbaren  schwerer,  und  finden  sich  ebenso  wieder  i«  dem 
Blute.  Stearinsäure,  womit  Hunde  gefuttert  werden,  findet 
sich  im  Blute  als  Margarinsäure.  Das  Blut  des  Hundea  ent- 
hält ausserdem  einige  flüchtige  Oele,  welche  wahrscheinlieb 
durch  Oxydation  der  fetten  Bestandtheile  der  Nahrung  ent«* 
stehen.  Ferner  befindet  sich  Choleostearin  darin,  welches,  so 
wie  Olein*  und  Margariiisäure,  in  VerbinduDg  mit  Natron 
durch    die    Leber   aus    dem  Blute  ausgesohiedeo    wird.     Die 
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Lyniphgtffine  des  Magens  nehmeD  nie  Fett  iuf ;  oirenlMir  weil 
es  hier  noch  nicht  zar  Resorption  geeignet  ist. 

Liebig  h«l  »n  einem  Aufsatze:  Ueber  die  Pcitbiidung  im 
Tbierkörper,  Ann.  d.  Pharm,  u.  Chem.  1843.  1.  p.  112.,  seioe 
in  seiner:  «fOrganischen  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Phy- 
siologie und  Pathologie^^  aoCgestellte  Ansicht,  dass  das  Fett  des 
Thierkörpers   (neben    dem    in   den  Pflanzen  entballeneD    und 
von    diesen    anfgenommencn  Fette)    den    siickstoflTreien  Nah- 
rnngsmitteln  seioe  Enistebung  verdankt,  deren  Kohlenstoff  und 
Wasserstofl*  in  Form*  von  Fett  im  Tbierkörper  verbleibt,  wenn 
ea  an  dem  so  seiner  Verwandlung  in  Kohlensäure  and  Was» 
ser  nöthigen  Sauerstoff  fehlt,  gegen  die  Ansicht  von  Dumaa 
und  Boassiffgault  vertheidigt,  nach  welchen  das  thierisclie 
Fett  nur  von  den  Pflanze»  herriihreii  sollte.    Die  angefahrten 
Thatsachen  uod  Berechnungen  Hessen  keinen  Zweifel  fiber  die 
Unmöglichkeit   der   letzteren  Ansicht  aber.     Allein   Dumas, 
Boassi ngault  und  Payen  suchten  dieselbe  dennoch  in  ei- 
nem AuÜMtze   in    den  Aon.  de  Phys.  ei  Cbimie.     1843.    Mai. 
p.  63.,  audi  Erdmann *8  Journal  XXX.  2.  p.  65.  zu  vertbci* 
digen,    obgkich  sie  bereits  die  Bildung  von  einigen  Fetten  in 
dem  Tbierkörper   aus   anderen  stickstofffreien  hul>etanzen  zu- 
geben mussten.     Mancherlei  Missverständoisse  und  Yerdrehnn« 
§0D,  welche  dabei,  vorkamen,   haben  Lieb  ig   veranlasst,   in 
seinen  Annalen  1843.  Oct.  p.  126.   diesen   eine   Bericbtigong 
cotgegenzasicllen,   und   mehrere  ioftwischen  hinzugekommene 
Erlabrnngen  mitzntbeilen,  durch  welche  nicht  nur  die  Rich- 
tigkeit seines   Satzes,   dass   aus   stickstofffreien  SubsUnzen 
Fett  gebildet  wird,   sondern  auch  die  von  ihm  früher  ausge- 
sprochene Möglichkeit  der  Umsetzung  stickstoffhaltiger  Snb- 
stanzen  in  Feit  erwiesen  ist.     Die  Comptes  rendus  de  FAcad. 
des  sciences  enthalten  an  den  nachfolgenden  Stellen  die  hier* 
her  bezüglichen  Verhandlungen. 

Payen,  Boussingault,  Damaa,  Recherches  sor  Vea- 
graissement  des  bestiaux  et  la  formation  du  lait.  Comptes 
rendos  de  TAcad.  roy.  d.  Paris.  1843.  T.  XVL  p.  174  et 
p.  345. 

Payen  et  Magendie,  Snr  Talimentation  des  cbevanz. 
Comptes  lendas  de  TAcad.  roy.  d.  Paris.  1843.  T.  XVI. 
p.  567. 

Lewy,  Note  sur  la  cire  des  abeilles.  Comptes  rcndas 
de  TAcad.  roy.  d.  Paris.  1843.  T.  XVI.  p.  675. 

Caflin  d'Orsigny,  Note  sur  Tengraissement  des  be- 
stiaux. Comptes  rendus  de  TAcad.  roy.  de  Paris.  1843. 
T.  XVIL  p.  265. 

Dumas,  Note  snr  la  prodaction  de  la  cire  des  abeilles. 
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Compfes  rendus  ile  TAcad.  roy.  de  Paris.  1843.  T.  XVIi. 
p^  5ol. 

Dam^ril,  ibid.  p.  537.,  sar  Je  mtoe  objet. 

Edwards  (Milue),  Remarqaes  sur  la  production  de  ia 
cire.     Comptes  reodos  de  TAcad.  de  Paris   T.  XVII.  p.  925. 

Miloe- Edwards  and  Dumas,  lieber  die  Erzeuguog 
des  Bieneowachses.  Proriep,  N.  Net.  1843.  T.  XXvlil. 
p.  161. 

lo  dieser  Frage  ist  auch  eine  Angabe  von  A.  Vogel  in 
Mönchen  Qber  den  Fetigehalt  des  Bieres  interessant  Ein 
Maass  Mönchener  Winterbier  enthielt  nur  1,728  (vran  fette 
SulMtanz.  Bekanntlich  werden  aber  Biertrinker  meist  fett. 
Dieser  nnmiltelbare  Fettgehalt  kann  dieses  nicht  bewirken. 
Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  1843.  Mai.  p.  230. 

Lieb  ig  stellt  nach  vielfachen,  tbeils  von  ihm  selbst,  theils 
unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  die  Galle 
als  die  Natronverbindung  der  Gallensäure,  eines  eigeuthöm" 
liehen  stickstoiThaltigen  Körpers,  dar.  Was  sonst  noch  in  der 
Galle  vorkommt,  ist  unwesentlich;  insbesondere  lässt  sich  der 
GallenfarbstoiF  durch  einfache  Behandlung  mit  Beinschwari 
vollkommen  entfernen,  so  da^s  man  dann  farblose  Galle  er- 
bilt.    Wohl.  u.  Lieb.,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd. 47.  p.  1. 

Buisson,  Ueber  die  Absonderung  der  Galle  bei  langsam 
eintretender  Asphyxie  unter  der  Luftpumpe  öder  nach  Durch- 
schneidung der  Nervi  vagi.  Froricp,.  N.  Notizen.  1843. 
T.  XXVI.  p.  247.  —  Die  Menge  der  abgesonderten  Galle  war 
vermehrt;  die  Galle  dunkel,  schwärzlich,  blutig.     Daraus  fol- 

fert  Buisson  eine  vicariircnde  Thätigkeit  der  lieber  für  die 
iunge. 

G.  Kemp,  Composition  of  thc  bile.  London  med.  Ga- 
zette.   1842  —  43.  Vol.  IL  New  Series.  p.  806. 

Kemp  hat  eine  elementar  •  analytische  Untersachung 
über  die  Zusammensetzung  der  Ochsengalle  gemacht,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  im  Ganzen  die  alte  und  Demarcay's  An- 
sieht,  dass  die  Galle  eine  Verbindung  eines  electronegativen 
Körpers  mit  Natron  sei,  richtig  ist.  Dieser  Körper  ist  aber 
nicht  die  Choleinsäure  von  Demarcay,  noch  das  Bilin  von 
Berzelius,  sondern  Kemp  schlägt  dafür  den  Namen  Gal- 
lensfiure  vor.  (Erdmann's  Journal.  Bd.  XXVllL  Heft  3. 
1843.  p.  154.) 

G.  Kemp,  On  the  difierence  of  the  bile  as  it  flows  fi'on 
the  liver^  and  cystic  bile.  London  med.  Gazette.  1842—43. 
Vol.  II.  p.  207. 

Kemp  sucht  der  Galle  in  der  Gallenblase  eine  ganz  an- 
dere BeschalTenheit,    als  der  in  der  Leber  zu  vindiciren.     Als 
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lelster«  betrachtet  er  aber  ond  untertachte  eine  mit  der  xer- 
scbDitlenen  Leber  dicerirte  wfisserige  Flü08i{;keit,  welche  wohl 
NieinaDd  als  wahrscbeiDlich  identisch  mit  der  in  den  Gallen- 
gftngen  t»efindlichen  abgesonderten  Galle  bei  rächten,  wird. 

Es  verdient  wohl  auch  hier  in  diesem  Berichte  einer  Er- 
wfthnung,  dass  L^on  Dufour  in  einer  ausffihrlichen  und  ce- 
nanen  Arbeit  über  die  sogen.  Malpigfaischen  GefSsse  der  In- 
sekten nun  wohl  mit  Gewissfaeit  nachgewiesen  hat,  dass 
dieselben  Gallengefiisse)  also  der  Leber  analog  sind.  Seine 
Beweise  beruhen  vonQglich  darauf,  dass  er  gefunden,  wie 
diese  Gelfisse  sich  immer  dicht  hinter  dem  Magen  in  den 
Darm  inseriren,  und  dass  jede  andere  Insertions weise,  nament* 
lieh  am  Anfange  des  Rectums,  nur  scheinbar  ist,  indem  die 
GefSsse  nicht  wirklich  an  solchen  Stelleu  m&nden,  sondern 
nur  zwischen  den  Hinten  des  Darms  Terlaofen  oder  blind  be* 
festigt  sind.     Ann.  des  sc.  nat.  T.  XIX.  p.  145. 

Nach  Francesco  Chiapelli  sind  es  zwei,  wie  er  glaubt, 
bisher  fiben^ehene  und  besonders  wichtige  Funktionen  der 
Galle,  dass  sie  erstens  die  in  den  Därmen  sich  entwickelnden 
Gase  absorbirt,  und  zweitens,  dass  sie  auf  die  in  den  Gedär- 
men enthaltenen  Snbsianien  so  einwirkt,  dass  die  Gasbil- 
dung vermindert  oder  venögeri  wird.  Ricerche  fisiolo- 
giche.     1843. 

Bart.  Panizza,  Dello  assorbimeoto  renoso.  Milane.  4lo. 
in  Memorie  dell'  imp.  r>  istuto  lombardo  di  scienze  leltere  ed 
arti.   Milano  1843.  4lo.  Bd.  L 

Panizza  und  A.  v.  Kramer,  (Jeher  die  Erscheinungen 
der  Absorption.  Froriep,  N.  Not.  1843.  T.  XXV.  p.  134. 
Oppenheim,  Zeitschrift.  1844.  Bd.  XXV.  p.  304.  — 
Diese  Versuche  geben  kein  neues  Resultat.  '  Sie  zeigen,  dass 
nur  auflösliche  Substanzen  in|  Darmcanal  und  zwar  von  den 
Venen  aufgenommen  werden,  und  sich  sehr  schnell  in  dem 
Biete  und  Urin,  in  letzterem  leichter  als  in  ersterem  nach- 
weisbar, im  Cbylus  später  und  schwerer  finden,  so  wie  dass 
Narkotiica  nur  nach  ihrer  Aufnahme  ins  Blut  allgemeine  Wir- 
kongen  entfalten  etc. 

Lacanchie  beschrieb  die  Darmzotten  als  aus  3  Substan- 
zen bestehend:  in  der  Mitte  findet  sich  ein  Bündel  von  zahl- 
reichen Saugadern,  dies  wird  umsponnen  von  einem  ernähren- 
den Gefässnetze,  um  welches  sich  dann  als  dritte  und  änsserste 
Schicht  eine  schwammige  Substanz  anlegt,  die  keine  Gefäsae 
enthält,  nach  aussen  von  kleinen  halbkreisförmigen  Flächen 
begrenzt  ist,  von  deren  Bau  aber  nichts  ausgesagt  wird.  Das 
Sangadembfindel  besitzt,  wie  alle  Sangadern,  eine  muskulöse. 
Natur  und  somit  ContractUität.   Die  Aufnahme  des  Chylns  in 
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die  Saugadcro  erfolgl  dareb  anziUigt  Oefiniisgen  der  ichwani« 
migeo  Sabstanx,  deren  Weile  IfediDgend  ist  für  die  Grosse  der 
Ghyloskorperehen.  Ueber  die  Wlehtigkeit  der  Costractilitfit 
der  Lymphgefftsse  nnd  der  AnordoDog  ibrcr  Klopben  för  die 
FortbewegQDg  ihres  iDbaltes  wird  das  Relcannte  beigebracht« 
Comptes  rendas  de  Paead.  des  scienc.  T.  XVI.  p.  11!15.  *- 
Groby  and  Delafond  erklirten,  ibid.  p.  1194.,  Laeaachie'a 
aebwammige  Sabstanz  sogleich  för  das  yon  IJenle  längst  be- 
scbriebene  £pitbeliam,  welches  sie  aber  fftlschlicb  mit  der  tob 
Flourens  dorch  Maceralion  dargesteillen  und  von  ihm  Epi- 
tbelinm  genannten  Schicht  identificiren,  wogegen  He  nie  sich 
schon  in  seiner  Allg.  Anatomie  verwahrt  bat.  Während  aber 
H  e  n  1  e  diesEpitheliom  f&r  €y  linder-Epith.  erkiSrIe,  wollen  6  r  u  b  y 
und  Delafond  noch  besondere  Epilbelicn» Zellen,  die  sie  ab 
epilheliam  capitalum  bezeichnen,  gefunden  haben,  geben  aber 
SU  deren  Charakteristik  nur  an,  dass  sie  viel  länger  seien  und 
i»  regelmässigen  Zwischenräumen  ständen.  Ausserdem  soll 
das  ganse  Epithelium  der  Dönndarmschleimbaut  (des  Hundes) 
mit  Wimpern  besetxt  sein.  Im  Innern  feder  Zotte  befindet 
sich  nur  ein  einziges  Lymphgefäss,  so  dass  also  die  constilni* 
rendea  Theile  einer  Zotte  sind:  Epithelium,  Blulgeföss-  und 
Faserschicht,  Lymphgefäss.  Jede  Epitbeliurozelle  soU  eine 
bald  klaffende,  bald  mehr  oder  weniger  fest  geschlossene  Oeff- 
nung  haben  (M?).  Sie  imbibiren  sich  mit  rohem  Chylus,  ver- 
arbeiten ihn  und  treiben  ihn  dann  iu  die  Sangader,  welche 
als  der  Ausfuhrnngsgang  der  Zotte  sn  betrachten  ist.  Durcb 
die  Blutgefässe  der  Zotte  werden  die  aufgelösten  Stoffe  auf- 
genommen, so  iwar,  dass  diese  gar  nicht  in  die  Epithelium- 
Zellen  hinein  kommen,  sondern  nur  durch  die  Wandungen 
derselben  absorbirt  'werden  und  aus  diesen  sofort  in  die  Blut- 
nsfässe  gelangen.  Im  Chylus,  d.  h.  in  dem  schon  durch  die 
Epitbeliumzellen  verarbeiteten  sind  zu  unterscheiden:  Fettkü- 
geloben  von  -j^  —  ttöt  Mm.,  welche  von  einer  Eiweisshöile 
omgeben  sind,  und  ausserdem  die  gewöhnlichen  Lymphkörper- 
eben,  die  aus  anderen  Lymphgeflssen  herriihren.  in  dieser 
Beziehung  verhält  sich  der  Chylus  der  Pflanzen-  und  Fleisch« 
fresser  ganz  gleich.  I>er  Liquor  ohyli  enthält  Fibrin  und  Al- 
bomin  nebst  Salzen,  in  Wasser  gelöst. 

Groby  und  Delafond  beschrieben  in  einem  Aulsatze 
über  die  Lymphe  nach  Untersuchungen  an  Thieren,  die  schon 
mehrere  Tage  gefastet  hatten,  zunächst  das  schon  Bekannte. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Lymphkörperclien  aber  fanden  sie 
in  den  LympbgefilMen  des  Darms  noch  andere,  welche  in  ge- 
ringerer Anzahl  vorbanden  sind  und  eine  rauhe  Oberfläche 
besitseD,  die  von  Fasern  (?),  welche  aus  sehr  kleinen  Moleku- 
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len  bcsleiitO)  gebildet  wird«  Im  Wawer  tehwelleo  ti«  «qf 
und  «eigen  einen  groaten  granqliiieB  Kern  und  eine  datt« 
dorchuchtige  Hülle.  Nach  und  nach  lösen  aie  sich  in  Waa- 
ser  anf;  in  Easig^üare,  Weinsäure,  Oxalsäure  schneller.  I>er 
Darohmesser  des  Kern 's  ist  0,005 — 0,01  Mm.  In  der  Ijymphe 
dea  ducL  Iborac.  fanden  sie  nie  B)^örperoben.  In  den 
LymphgefissstSnimen  des  Halses  wurden  von  ihnen  sehr  grosse 
Lymphkorpercben  von  0,01  —  0,015  Mm«  Dm.  beobachtet 
Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  acienc.  T.  XVI.  p*  1369.  — 
Bei  gefutterten  Thieren  finden  sich  in  den  Ljmphgettssen  dea 
Darms  ausser  den  Lymphkorpercben  die  kleinen  Chykismole- 
k«le  in  grosser  Menge,  Blutkorperehen  weder  hier  noch  toi 
Ooct.  thorac,  wenn  die  Dirme  nicht  gedrückt  oder  sonst  in* 
snltirl  wurden.  Bei  der  Gerinnung  des  Chjlua  bleibt  ein 
Theil  der  kleinen  Moleküle  in  der  FlQssigkeit,  ein  anderer 
wird  im  Coagnlum  eingeschlossen.  Die  Cymphe  des  Halses 
und  Kopfes  enthält  sehr  wenig  Feit  und  giebt  Ticl  Coaguinm, 
die  des  hinteren  Körperlheil«  enthält  viel  Feit  and  wenig  Ge* 
rinnbares.    Idid.  p.  1371. 

H.  Nasse  hat  eine  neue  Analyse  der  Pferdelymphe  enge* 
sleltt.     Er  fand  sie  auf  folgende  VVeise  zusammengesetzt: 


Aelherauszug    .     . 
Alkobolauszag  .     . 
Spiritusauszug  .     . 
Wasserauszug    .     . 
EiweL«8  mit  Faserstoff 
Oclsaures  Natron  . 
Kohlensaures  Natron 
Phosphors.  Natron 
Schwefels.  Kali 
Chlornatrium     .     • 
Kohlens.  Kalk  .     . 
Phosphors.  Kalk  mit 
Kohlens.  Magnesia 
Kieselerde     .     .     . 
Wasser    .     .     .     - 


Eisen 


0,088 
0,755 
0,877 
3,248 
39,111 
0,575 
0,560 
0,120 
0,233 
4,123 
0,104 
0,095 
0,044 
0,067 
950.000 


5,611 


0,310 


1000,000 
Attiserdeoi  stellte  Nasse  noch  eine  yergleichende  Analyse  mit 
gesundem  Blutserum  tooi  Pferde  an,  und  fand,  dass  das  Ver- 
liältniss  der  Salze  fast  ganz  dasselbe,  wie  in  der  Lymphe  war. 
Letalere  erscheint  nur  als  ein  verdOnutea  Blutserum,  welches 
aoa  den  CapiUargeffissen  austritt  und  in  die  Lymphgefässe 
ilbergeht.    Simon,  Beiträge,  h  p.  449. 

Platner,    Ueber    die    Bedeutung    des    LymphsysteoM. 
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Haeser^s  Arebiv  fflr  die  gesammle  Medicin.  Bd.  IV.  Heft  1. 
Rohatsch,  Allgem.  Zeiiang  ffir  Chir.  etc.  1843.  p.  69.  — 
In  den  bekonnten  Schwierigkeiten  die  Aufnahme  und  Fortbe- 
wegung des  Chylns  und  der  Lymphe  zu  erklären,  findet 
Platner  den  Grund,  die  Ansicht  aufzustellen,  dass  Chylus 
ond  Lymphe  Sekretionen  ans  dem  Blute  seien.  Nur  die  Blut- 
gefässe sind  nach  ihm  im  Stande,  Stoffe  von  aussen  aufzuneh- 
men nnd  weiter  zu  befördern.  Sie  nehmen  auch  aliein  im 
Darm  die  Produkte  der  Verdauung  auf,  geben  dieselben  als- 
dann  aber  zum  Theil  in  der  Form  des  Chylns  an  die  Lymph- 

Sef^sse  wieder  ab.  Die  Lyrophgefässe  sind  Dr&sencanäle  und 
ie  Ausscheidung  des  Chylus  aus  dem  Blufo  durch  sie  wird 
durch  den  grösseren  Druck  befördert,  dem  das  Blut  in  der 
Pfortader  ausgesetzt  ist.     Haeser^s  Archiv  Bd.  IV.  p.  98. 

Eine  ähnliche  Ansicht  über  die  Bedeutung  und  Funktion 
der  LymphgefSsse  hat  H.  Willis  aufgestellt  Auch  er  bestrei- 
tet ihre  Hesorption,  und  hSlt  die  Venen  «allein  für  diejenigen 
CanSle,  welche  Substanzen  von  aussen  aufnehmen.  Die  Lymph- 
gefisse  sind  nach  ihm  bestimmt,  dem  Blute  Wasser  zu  ent- 
ziehen, um  letzteres  dadurch  zur  Aufnahme  aufgelösetcr  Sub- 
stanzen tauglicher  zu  machen.  Dass  dieses  erreicht  wird«  zeigt 
der  Inhalt  beider  Gefässsysteme,  indem  die  Lymphe  96  bis 
97  pCt.  Wasser  enthfilt,  das  Blut  nur  77—82  pCt.  Die  Aus- 
Scheidung  der  Lymphe  aus  dem  Blut  ist  eine  Sekretion  wie 
die  des  Speichels,  des  Harns  etc.,  und  die  LymphgefSsse  stellen 
nur  eine  ausgebreitete  Druse  dar.  Die  grosse  Entwicklung 
des  Lymphsy^tems  bei  den  beschuppten  Amphibien  bringt  der 
Verf.  damit  in  Zusammenhang,  dass  bei  ihnen  dem  Blute  kein 
Wasser  durch  die  Haut  entzogen  werde.  Lond.,  Edinb.  and 
Dubl.  Philos.  Mag.  1843.  June.  Fror.  N.  Notizen.  No.  580. 
Sur  Pnsage  et  les  fonclions  de«  vaisseaux  lymphatiques.  So- 
ci^t6  royale  de  Londres.  Mars  1843.    L'Institut.  1843.  p.  409. 

In  wunderbarer  Uebereinstimmung  findet  sich  noch  ein 
dritter  Autor  dieser  Ansicht,  L.  Fenwick,  in  der  Jvoitd.  med, 
Gaz.  1843.  Vol,  32.  p.  605.  Namentlich  geht  die  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  ihm  und  Platner  bis  ins  Kleinste;  nur 
dass  Fenwick  doch  einige  selbsfstSndigc  'Versuche  ange- 
stellt hat. 

Unter  Hinweisung  auf  die  bekannt e  physikalische  Erfah- 
rung, dass  wenn  ein  Rohr,  durch  welches  ein  Strom  einer 
Flüssigkeit  hindurchgeht,  seitlich  mit  einem  zweiten,  in  eine 
Flfissigkeit  eingetauchten  Rohre  in  Verbindung  steht,  durch 
den  Strom  der  Flüssigkeit  in  ersterem  nicht  nur  die  liuft  aus 
letzterem,  sondern  bald  auch  die  Flüssigkeit,  in  welche  dieses 
eiogetaacht  war,  an-  und  eingesogen  wird,  glaubt  Robinson, 


93 

d»88  eioe  ähnliche  Ureacbe  in  den  thiertsehen  Körpern  dai 
Hauptbeforderungsmittel  der  Resorption  sei.  lodern  der  Strom 
des  Blutes  durch  die  Gefösse  hindurchgehl,  wirkt  er,  abgese- 
hen von  allen  anderen  physikalischen ,  oder  chemischen  Bedin« 
düngen,  anziehend  auf  die  ausserhalb  der  Gefässe  stagnireoden 
Flüssigkeiten  und  bewirkt  dereo  Aufnahme.  Direkte  Versuche 
mit  Rohren,  die  durch  *  Membranen  verschlossen  waren,  bestfi- 
tigten  diese  Anwendung  vollkommen.  Lond.  med.  Gaz.  1843. 
VoL  32.  p.  318. 

Nach  Barthez  sollen  die  Lympbgeßisse  nur  animalische 
(was  als  gleichbedeutend  mit:  „stickstolThaltige*'  definirt  wird) 
Substanzen  aufnehmen,  während  alle  stickstofffreien  pflanz« 
liehe  und  mineralische  (wo  bleibt  das  Fett?  Ref.)  aosschliess* 
lieh  von  den  Venen  absorbirt  werden.  Versuche  und  Beweise 
sind  nicht  mitgetheilt.  Compt^  rentl.  de  FAcad.  'des  scieoc 
T.  XVII.  p.  419. 

Lippi,  lieber  den  Gang  der.  absorbirlen  Flflssigkeiten. 
Atti  della  terza  Rinnione  degli  Scienziati  ilaliani.  Firenze  1841. 
4to.  p.  342.     Oken,  Isis  1843.  p.  408 

Lippi  behauptet  gegen  Rossi  die  Communication  der 
Lympfagefässe  mit  den  Venen  in  den  Lymphdrüsen  und  he- 
streitet  die  Venenresorption.    (Wir  sind  darüber  hinaus.  Ref.) 

Dr.  Oesterlen  hat  sich  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung dej  Blutes  und  der  Organe  von  Katzen,  welchen 
Quecksilbersalbe  eingerieben  und  eingegeben  worden  war, 
überzeugt,  dass  dasselbe  als  kleine  Kugelcben  von  -p^  Linie 
Durchmesser  durch  die  Haut  und  in  das  Geßsssystem  ein- 
dringt. Diese  hier  allein  von  diesen  Versuchen  hervorzuhe- 
bende That^ache  ist  für  die  Lehre  von  der  Permeabilität  der 
Geiasswandungen  wichtig  genug.  Archiv  für  physiol.  Heil- 
kunde.   1843.  p.  536. 

Nach  Evans  enthält  die  Milz  des  Menschen  und  der 
Thiere,  ausser  den  gewöhnlichen  Gefässen  und  Nerven,  (ol- 
gende wesentliche  und  charakteristische  Theile:  1)  ein  netz- 
artiges, faseriges,  elastisches  Gewehe;  2)  ein  eigenes  Paren- 
chym,  in  welchem  sich  die  Malpigbischen  Körper  und  die 
Milzkörperchen  (?),  ausserdem  aber  auch  noch  besondere  zellige 
Körper  befinden.  Letztere  communiciren  mit  der  Milzvene 
und  können  verschiedene  Quantitäten  Blut  aufnehmen;  ihre 
Ausdehnungsfähigkeit  sei  besonders  gross  bei  den  Pflanzenfces-' 
Sern,  und  die  Zusammenziehung  des  sie  umgebeoden  Faserge« 
webes  wirke  als  eine  vis  a  tergo  auf  die  Blutbewegung  gegen 
die  Leber  hin.  Aus  jedem  Milzkörperchen,  deren  Beschrei-' 
bog  nicht  gegeben  wird,  entspringe  ein  Lymphgefäss;  diese 
bilden  dann  ein  Netz  und  die  hieraus  hervorgehenden  Stämme 
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treleo  10  dlie  MftlpighUcben  Körper,  in  deren  Innera  sie  ein 
(leflecht  bilden.  Hier  Ireten  dann  in  dem  bisher  dorchschei- 
nenden  Contentum  der  Lymphgefässe  organische  Kögelcben 
auf,  wie  sie  sich  auch  in  den  Lymphdrüsen  Gnden.  Die  Se- 
kretion dieser  Kücelcben  enthaltenden  Flüssigkeit  sei  die  Punk* 
tion  der  Milz.  (Lond.,  £dinb.  and  Dublin  jphilos.  Mag.  Not. 
1843.     Neumeister,  Repcrlorium.  1844.  Febmarheft.) 

Die  schon  im  Torjährigen  Jahresbericht  erwähnte  Arbeit 
Bourgery's  über  die  Mili  ist  erschienen  in  einer  Cdllectiqn 
de  Memoires  sur  la  strnctore  intime  et  les  fonctions  des  or- 
ganes  et  des  tissus  per  M.  Bonrgery.  Pas.  I.  Paris  1843. 
Im  Auszug  in  den  Ann.  des  seien c.  nat.     T..  XIX.  p.  218. 

M.  Losana  beschreibt  ein  cigenthnmlicbes  Verhalten  und 
eine  besondere  Funktion  der  Milz  bei  Amphibien»  Bei  Co^ 
luber  natrix  z.  B.  bestehe  die  Milz  aus  weisslichen  Drusen- 
Kugelchen,  25  an  der  Zahl,  die  dicht  auf  dem  Pancrets  liegen, 
and  welche  Ausfi&hrungsgänge  haben,  die  sich  mit  dem 
Doct  pancreat.  vereinigen.  Die  Milz  sondere  einen  lympha*- 
tischen  Saft  ab,  der  mit  dem  des  Pancreas  und  der  Galle  reis 
einigt  in  den  Darmcanal  gelange  und  die  Verdauung  befordere. 
Aoch  bei  den  Eidechsen  und  den  Batrachiern  sei  die  Milz, 
trotz  mancherlei  Form«»  und  Lagerungs« Verschiedenheiten,  im 
Wesentlichen  doch  ebenso  durch  Gänge  mit  dem  Pancreas 
verbunden.  Verf.  sagt  jedoch  selbst,  „bei  den  Salamandern 
nehme  das  PancreaSi  wenn  auch  nicht  den  Miizgang,  so  dpch 
die  Milzveno  auf.*'  Auch  bei  verschiedenen  Fischen  will  er 
Gänge)  die  von  der  Milz  zum  Magen  oder  Duodenum  einen 
besonderen  Saft  führen,  gefunden  haben,  und  ebenso  soll  sich 
bei  den  Vögeln  das  Sekret  der  Milz  mit  dem  des  Pancreas 
vereinigen.  För  die  Säugethiere  hingegen  giebt  er  an,  dass 
sich  weder  Drusen  noch  Ausfnhrungsgänge  in  und  an  ihrer 
Milz  finden.  (Memorie  della  reale  Accademia  delie  Scienze  di 
Torino.  Bd.  XXXL  1827.    Oken,  Isis.  1844.  1.) 

J.  C.  Mayer  wiederholt  in  dem  med.  Correspond.  Blatt 
rhein.  und  westph.  Aerzte  No.  3.  1843.  seine  frohere  Bebanp* 
tnng,  dass  sich  nach  Exstirpation  der  Milz  eine  ^der  auch 
mehrere  neue  Milzen  erzeugen.  Schon  nach  12  Monaten  fand 
er  bei  Wiederkäuern  die  regenerirte  Milz  kirschkern gross,  bei 
Enten  and  HQbnern  schon  nach  10  Monaten  eine  der  exstir« 
ptrten  gleich  grosse  Milz.  Pflanzennahrang  und  männUchel 
Geschlecht  sollen  der  Reproduktion  der  Milz  besonders  günstig 
sein.  £s  scheint  indessen,  dass  der  Verf.  jetzt  geneigt  ist^ 
diese  sogen.  Reproduktion  der  Milz  nur  als  eine  Vergrdsserung 
schon  im  normalen  Zustande  vorhandener  Nebenmilzeo  zu  be- 
trachten;  wenigstens  behauptet  er,   dass  solche  Nebenmilzea 
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tdiOD  im  gMunden  Ziutaad«  bei  Menscfaeii  aod  Tbieren  melir 
oder  minder  entwickelt  in  g rosaer  Anzahl  vorkämen.  Nach 
der  Beschreibung  dieser  Nebenmilzen  möchte  man  glauben^ 
dass  sie  nichts  anders  als  Lymphdrüsen  sind  9  welchen  der 
Verf.  aber  auch  gleiche  Fiinklion  mit  der  Mils  zuschreibt. 

Auch  von  Rob.  Stevens  ist  ein  Aufsatz  über  die  Funk- 
tion der  Milz  in  der  Lancet  1842  —  43.  No.  16.  erschienen. 
Die  Milz  besteht  nach  ihm  nur  aus  einem  Conglomerat  vieler 
Kapillarge/ässe,  in  denen  er  bei  einer  Maus  den  Kreislauf  wäb* 
rend  des  Lebens  beobachtete.  Der  Verf.  behauptet  nun,  dass 
das  arterielle  Blut  unverändert  durch  die  Kapillargeflse  der 
Milz  hindurchgehe,  damit  es  in  die  Pfortadercirculation  gelangt. 
Nach  der  £x8tirpation  der  Milz  soll  die  Gallenabsonderung 
vermindert,  die  Eingeweide  träge  und  das  Tbier  fett  werden, 
eben  weil  man  der  Leber  das  Milzblat  entziehe.  Der  Verf. 
findet  in  dieser  Anordnung  der  Milz  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  der  Placeota  des  Fötus.,  Vergl.  8 chmidt's  Jahrbücher 
Bd.  41.  1844.  p.  165.,  schlecht  ausgezogen. 

Jackson  vertheidrgt  in  der  Lond.  med.  Gaz.  1843.  Vol. 
31.  p.  514.  seine  schon  im  vor.  Jahresbericht  erwähnte  An* 
sieht,  dass  die  Milz  ein  contracÜles  Organ  sei,  um  die  Blutbe- 
wegung durch  die  Leber  zu  unterhalten. 

Ein  Anderer,  B.  G.  Ha y gart h,  beschenkt  uns  mit  der 
Neuigkeit,  dass  in  der  Milz  der  Blutfarbstoff  gebildet  werde. 
Ibid.  p.  542. 

Neugebaue r,  De  fonctione  Lienis.  Vratislaviae  1845. 
Nor  Compilation. 

In  seinen:  Beiträgen  zur  Physiologie  des  gesunden  und 
kranken  Organismus,  Jena  1843,  liefert  Oesterlen  auch  eine 
grössere  Arbeit  über  die  Blutgeiassdrüsen.  Er  giebt  eine  mf« 
nntiöse  ausführliche  mikroskopische  Analyse  derselben,  welche 
indessen  nichts  von  den  schon  früher  bekannten  Angaben  we- 
sentlich Verschiedenes  liefert.  Auch  seine  von  p.  72  —  95. 
folgenden  physiologischen  Reflexionen  weichen  in  ihren  Uesul« 
taten  nicht  von  der  bekannten,  am  meisten  recipirten  Theorie, 
diese  Drüsen  als  wesentlich  bei  dem  Biutbildungsproccss  be- 
tbeiligt  zu  erachten,  ab.  Der  Verf.  sucht  diese  Theorie  nur 
näher  an  die  Resultate  der  mikroskopischen  Analyse  anza- 
knupfen  und  mit  dem  Zellenbild ungsprocess  in  Verbindung  zu 
setzen.  Indem  er  alle  Sekretionen  durch  diesen  vermittelt  er- 
achtet, erblickt  er  auch  in  der  Funktion  der  Blutdrusen  Se- 
kretionsprocesse,  die  durch  die  Bildung  und  VViederauflösnng 
von  Zellen  hindurchgehen.  Er  hält  in  dieser  Beziehung  die 
Funktion  aller  4  sogenannten  Blutdrüsen  für  wesentlich  iden- 
tisch, nur  die  einen  (Thymus-  und  Nebennieren)  mehr  für  daa 
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Fötusieben,  die  andereB  (Nils-  ood  SdbiMdriiae)  mehr  för  deo 
Geboreoeo  bestimoit.  Er  glaobt,  dan  eine  dnrcb  die  aadcre 
ersetzt  werden  könne;  lant  aber  aoeh  for  fede  nocb  Neben- 
beziehangen  zn.  Weitere  Vertocbe  über  diese  Fnnktionen  hat 
der  Verf.  eigentlicb  nicht  angestellt.  Doch  findet  sich  ein 
Versuch  mit  Unterbindnng  der  Nebennierenvenen  (p.  83.)  er- 
wühnt,  der  indessen  keine  l»enierkbareren  Resultate  ei^b. 

Nach  Maignien  soll  die  Schtlddrose  ein  Compensator 
und  Regulator  des  Kreislanis  durch  die  Karotiden  sein,  und 
zwar  hauptsächlich  auf  die  Blntzufuhr  wa  den  Torderen  Lap- 
pen der  grossen  HemisphSren  einen  bedeutenden  Einflnss  aus- 
&ben;  sie  sei  deshalb  auch  um  so  grösser  und  um  so  inniger 
an  die  Carotiden  geheAet,  je  weniger  die  yorderen  Bimlappen 
entwickelt  seien.  M.  basirt  hierauf  sogar  eine  neue  Eint  hei- 
long  der  Menschenra^n !  Ausserdem  wird  der  Schtlddrose 
ihre  bekannte  Beziehung  zur  GeoitalsphSre  etc.  ohne  weitere 
Erklfirung  znertheilt.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  sdenc. 
T.  XVI.  p.  1200.    L'Ezaminateur  m^dical  1842.  T.  II.  No.  5. 

Taddej,  Recberches  sur  le  sang.  Journal  de  Chimie 
m^dicale  1843.  T.  IX.  p.  552. 

Ges.  Gerri,  Del  Sangne  come  Tessenziale  fattore  di  quasi 
tutti  gli  esseri  organili  e  senzieuti.     Mailand  1843. 

Landmann,  Vom  Blute  uud  dem  Harne.  Rohatsch, 
Aligem.  Zeitg.  f.  Ghimrgie  elc.  1843.  p.  117.  125.  132.  141. 

Griffith,  A.,  Practical  Manual,  cootaining  a  descriptioa 
of  the  general,  ciiemical  and  microscopical  characters  of  the 
Blood  aod  secrctions  of  the  human  body  etc.  8vo.  64  Pag. 
B.  5.  Dee.  1843. 

Donn^,  Ueber  den  Ursprung  der  Blutkögelchen,  ihre 
Bildungsweise  und  ihr  Ende.  L'Exanrinateur  roidical  1842. 
T.  IL  No.  11. 

G.  O.  Reea  und  S.  Lane,  Ueber  die  Struktur  der  Blut- 
körperchen. Guy 's  hospital  Reports.  Vol.  VI.  pag.  379. 
Schmidts  Jahrb.  f.  d.  ges.  Medicin.  1843.  Vol  XL.  p.  276. 
Enthält  keine  neuen  Thatsachen.  Die  Verfasser  behaupten, 
dass  auch  die  Blutkörperchen  der  Süugelhiere  und  des  Men- 
sehen  einen  Kern  besissen,  der  aus  einer  dünnen  kreisförmi- 
gen farblosen  Schicht  bestehe.  Sie  scheinen  aber  die  Verän- 
derung, welche  Zusatz  von  Wasser  an  diesen  Blutkörperchen 
hervorbringt,  mit  der  Darstellung  von  Kernen  durch  dasselbe 
▼erwecbselt  zu  haben. 

Addisson  hat  seine  schon  früher  theil weise  bekannt  ge- 
machten Untersuchungen  und  Ansichten  ober  die  Struktur 
und  Funktion  der  in  dem  Blute  enthaltenen  Körperchen  in 
einem  Aufsatze  in  den  Transactions  of  the  protrinc.  med.  and 
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stffg.  AMocialion  1843.  Vol.  XI.  p.  232.  zmammen^leltt. 
Nach  ihm  enthfilt  das  Blut  1)  rolhe  KOrperchen,  2)  farblose« 
ntid  3)  kleine  Kiigelchen,  welche  alle  einen  gewissen  Grad 
selbststandiger  VitalilSl  besifzen  ond  verschiedene  Stadien  des- 
selben Objektes  reprSseoliren,  nfiinlich  der  Blultellen,  welche 
eine  Reihe  von  regelmfisstgen  VerSnderongen  erfahren,  bis  sie 
ftoleltt  farblos  and  mit  Kfigelchen  angefQllt  werden.  So  lange 
diese  Kugelchen  yon  den  Zellen  eingeschlossen  werden"  and 
Von  dem  Gewebe  der  Organe  isolirt  sind,  schwimmen  sie  in 
dem  Liquor  sanguinis,  und  besitzen  die  gewöhnlichen  Eigen- 
sehalleti  solcher  im  Innern  von  einfachen  Zellen  fiberhanpl 
erscheinenden  Kftgelchen,  d.  h.  sie  sind  Keime  xo  neuen  Zel- 
len. Wenn  sich  die  Zellen  aber  irgendwo  cur  Darstellung 
der  festen  Gewebe  festnetsen,  so  verlieren  diese  Kfigelchen 
ihre  reproduktive  Kraft  und  dienen  su  den  secemirenden  oder 
erUlihrenden  Ftanktionen  unter  der  Conlrolle  der  allgemeinen 
Gesetze«  von  detien  die  Entwicklung  der  Gewebe  der  zosara- 
gesetzteren  Organismen  abhängig  sind.  Es  giebt  so  zwei  deuf- 
fich  getrennte  £pochen  in  dem  Ijebenslaof  einer  Zelle.  In  der 
einen  cirkniirt  sie  frei  und  unabhängig  in  dem  Blute;  in  der 
»weiten  wird  sie  fest  und  bildet  einen  Theil  der  Gewebe. 
Durchlaufen  die  Zellen  ihre  Entwickelungsst adieu  simmtlich 
mit  einer  gewissen  Lebhalligkeif,  so  folgt  daraus  der  normale 
Zosfand  der  Gesundheit;  eine  lokale  AnhSufong  derselben, 
wobei  dte  Fneklionen  mit  erhöhter  Aktivitfif  vor  steh  gehen, 
erzeugt  die  sogen,  vitale  Turgescenz.  Wenn  sie  aber  aus  ir- 
gend einem  Grunde  ihre  normalen  Verflnderungen  in  einer 
Mwissen  Zeit  nicht  erfahren,  so  wird  die  ErnJShrung  und  die 
Funktionen  gestört,  der  Appetit  geht  verloren  etc.  Sammeln 
sie  sich  in  irgend  einem  Gewebe  fibcrmSssig  an,  so  entsteht 
daraus  Entzfindong,  die  Funktion  Ist  gehindert,  und  die  Zellen, 
iq  ihrer  normalen  Entwicklung  Iheilweise  oder  gänzlich  ge- 
stört, bilden  alsdann  die  Eiterkörperchen.  (Englische  Einsei- 
tigkeit, hervorgehend  ans  einer  Reihe  an  und  för  sich  richti- 
ger Beobachtungen,  kann  hier  wieder  nicht  verkannt  wer- 
itn.    Ref.) 

Nach  Gulliver  sind  die  Blutkörperchen  von  Moschus 
Stanleyanns  tsttf  ^"^g'-  ^U  xross,  also  wie  die  von  Moschus 
Javanicns,  die  kleinsten  von  allen  SSug<ethieren.  Edinb.  med. 
and  surg.  Joum.  1843.  No.  60.  p.  259.  -~  Capra  cancasica 
hat  etwas  kleinere  Blutkörperchen  als  Capra  hircos,  jene  näm- 
lich 77^7,  diese  j^j^  Engl.  Zoll.  —  Derselbe  macht  auch 
noch  mehrere  neuere  Angaben  ober  das  Verhalten  der  Blut- 
körperchen der  verschiedenen  Wirbelt hierklassen  beim  Ein- 
trocknen,  giebt   Monogen   der   Blutkörperchen    von    Anguii 

HBUm's  JlrebiT.  1S44.  G 
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fniffilU,  Colaber  NatrlK  aod  Berus^  CroooidtliM  «cnltit,  ChaamM 
ßuipes,  Alligator,  und  erwäbni  die  VeracbiedenheU  der  Ge. 
»talt  der  Blulkörperchen  mehrerer  Vögel.  Ann.  of  nat  Hiat^rx* 
Vol.  XL  p.  525. 

Dr.  Eoamann  bat  mikroskopische  Beobachtungen  über 
die  Natar  der  Bliitkörperoben  niilgetheilt,  die  sich  dadurch 
empfehlen,  daaa  sie  theils  im  lebenden  Tbierkörper  anjEeatelU 
aoa  dabei  die  Znatfinde  des  Tbieres,  namentlich  der  Efinfloaa 
tiehinderten  Athmens^  beachtet  wurde,  theila  auch  bei  den 
Blute  ausaerbalb  der  lebendigen  Ader  die  verschiedenen  Uin- 
stfinde,  in  denen  dasselbe  sich  befand,  ber&cksichtigt  wurden. 
f>ocb  sind  mir  in  der  Arbeit  keine  besonders  neuen  Resultate 
attfgestossen,  es  sei  denn,  dass  dei*  Verf.  anweilen  im  lebenden 
Thiere  aktive  Bewegungen  an  den  Blulkörperchen  wahrge- 
nommen lu  haben  glaubt.     Ilaeser^s  Archiv.  IV.  4.  p.  470. 

M.  Barry,  Ueber  fissipare  Zeugung  oder  Fortpflao»uig 
durch  Spaltung.  Lond.,  Edinb«  and  Dublin  philos.  Magas. 
3  8er.  No.  147.  Jone  1843.  Fror.  K  Noti»,  T.  XXVI. 
1843.  p.  289. 

Barry  verfolgt  in  diesem  Aufsatse  abermala  seine 
schon  froher  aufgestellte  Hypothese^  von  der  Analogie  xwi- 
acben  der  Dotterlbeilung  (der  Theiluog  seiner  Dottenelleo) 
und  der  Bildung  und  Vermehrung  der  Blutkörperchen  auch 
durch  Theilung.  Zugleich  findet  er  die  ersten  grossen  Zeilen 
bei  der  Dotterllieilung  des  Sängethiereie«  den  grossen  Biutp 
körperchen  niederer  Thiere,  z.  B.  der  nackten  Amphibien,  so 
ähnlich,  dass  er  die  Bio  1  körperchen  Ql»erbaupt  för  Nachkoro« 
men  der  ersten  Doiteraellen  hält,  und  es  daher  sehr  natörlich 
findet,  dass  diese  bei  Thieren,  die  im  I^rvenxustande  aind  oder 
bleiben,  grösser  sind  als  bei  vollkommen  entwickelten  etc. 

Dr.  Zimmermann  hat  Beiträge  zur  Lehre  vom  Blute 
gegeben,  indem  er  seine  Stellung  als  Ijazareth- Chirurg  be- 
nutftte,  um  das  Blut  der  ancesteUten  Aderlässe  au  untersuchen. 
Sie  betreffen  I.  das  Verhält  niss  des  Blutkudiens  aum  Serum 
l>ei  Gesunden,  in  verschiedenen  Krankheiten,  bei  wiederhol- 
ten Aderlässen,  und  bei  swei  verschiedenen  Portionen  dessel- 
ben Aderlasses.  £r  fand  dieses  Verhältniss  schwankend  zwi< 
sehen  1:1  (bei  einem  sehr  kräftigen  Subjekt  bei  Auceneot- 
BÜndung)  und  2,44 : 1  (bei  Pneumonie  und  Angina).  IL  Ver- 
auche  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Blut- 
bestandtheile  unter  einander.  £r  bediente  sich  eines  eige- 
nen Verfahrens,  millelst  dessen  er  sich  in  26^28  Stunden 
eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  über  eine  bestimmte  Blutart 
Tersehaffen  konnte.  Bei  einem  gesunden  Blute  fand  er  das 
spec  Gewicht  z»  1056.  1000  Gr.  gaben  210  Gr.  feste  Sub- 
stanz und  790  Gr.  Wasser;  das  Gewicht  des  Blulkucbens  ver- 
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iMit  9kb  ui  da»  dM  Serams  vfie  i,21 : 1.  IMO  Gr.  Blot 
evthieiten  8  Gr.  Irocknen  FMeralofL  ilis  spec/ Geiviofat  des 
Serums  war  1028.  1000  Gr.  desselben  ^beo  96  €fr.  fettef 
Subslani  and  904  Gr.  Wasser.  Das  spec.  Gewidbt  des  Cruors 
»  1097.  1000  Gr.  desselben  gaben  344  Gr.  fester  Sobstanm 
und  656  Gr.  Wasser.  KI.  Macht,  der  Verf.  auf  die  veradtte» 
deoe  Verlbetlang  des  Faserstoffes  ond  der  Blot  körpereben  in 
dem  BJotkncfaen  desselben  Blutes  anftnerksam.  Dar  Blotkn* 
eben  enthalt  unten  immer  die  meisten  Blatbörpereben  ond 
den  wenigsten  FMersloff,  oben  umgekehrt  immer  den  nMialeo 
Faserstoff  und  die  wenigsten  BlntkSrpereben.  Ton  ersferem 
Umstand  leitet  der  Verf.  die  dunklere  Farbe  des  unteren  Tbei- 
Jes  des  Blntkuchens  her.  llufeland's  Journal  T.  96.  Heft  I. 
p.  7.,  Heft  IL  p.  3. 

B.  Ritter,  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes. 
Rust.  Magasin  f.  die  ges.  Heilkunde.  1843.  T.  62.  p.  1.  ond 
p.  199.  •-«-  £nlhält  nur  eine  Wiederholung  und  Zosammeii* 
Stellung  der  bekannten  Beobachtungen  und  Lehren  über  das 
Blnt  in  physiologischer  und  pathologischer  Beziehung. 

Nacn  neuen,  von  Enderlin  in  Liebig's  Laboratortom 
angestellten  Versuchen  enlhieli  weder  Ochseublut ,-  noch  das 
Blut  eines  an  Pneumonie  Krauldiegenden,  noeh  Kalbs*  und 
Hammelblut,  Milehsfture,  welche  er  demnach  überhaupt  fOr 
keinen  wesentlichen  Bestandtbeil  des  thierischen  Körpers  gel- 
ten Jaseeo  will.  Aonalen  d.  Chemie  u.  Pharmacie.  1843.  Mai. 
p.  164. 

Breventani,  Ueber  die  Färbung  des  Blutes.  Nuovi 
Annali  delle  Soienze  natnrali.  Bologna.  1.  1838.  8.  p.  18. 
Oken,  Isis  1843.  p.  530.  -^  Ist  an  letzterem  Orte  nur  dem 
Titel  naeh  erwfihnt. 

Andr.  Buchanan,  On  the  fibrin  conlained  in  the  ani« 
mal  flaids,  in  Prooeidings  öf  the  philosophieal  Soeiety  of  Glaa« 
gow.  29  Mareb  1843.  p.  131.  und  p.  141.  (Glasgow  1843.) 

G.  Po  11  i 9  Ricerche  ed  operimenti  intorno  alla  formazione 
della  cotenna  nel  sangue.    Milano  1843. 

Nach  Hnnefeld  rerwandelt  Co  nun  das  Blut  sogleich 
zu  einer  schmierigen,  schmutzig  gelbröt blichen  Masse,  in  der 
unter  dem  Mikroskop  keine  Blutkörperchen  mehr  zu  entdeoken 
sind.  Das  Blut  von  mit  Coniin  Tcrgifteten  Thieren  zeigt  eintf 
solclie  Verfindernng  nicht.  Daraus  zieht  der  Beobachter  den 
Sehloss^  dass  die  Wirkung  dieses  Giftes  keinen  chemisohen 
Grund  habe,  sondern  die  Vitalitfit  der  Blutzellen  vernichte!! 
(Anf  welche  Weise  denn?  Ref.)   Simonis  Beitröge.  I.  p.  460. 

T.  Banmhaaer  analyairte  nach  der  Beraeliua'sdiei) 
Methode  das  Blnt  eines  gesunden  und  zweier  laagensAclitigei' 

6* 
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Rinder.  Besomlen  ioteremaot  endieiiit  das  Vorwalten  dei 
Fibrins  anf  Kosten  des  Albnmins  bei  letzteren.  W5bl.  ond 
Lieb«,  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  47.  p.  16. 

Henle  und  H.  Nasse  ballen  l»ereits  die  Ansicht  aosge* 
sproehen,  dass  die  Farben  Verschiedenheit  des  arferielien  und 
venösen  Blutes  yielleicht  die  Folge  einer  veränderten  Form 
der  Blutkörpereben  sei,  welche  sie,  wie  schon  (rilhere  Beob^ 
achter,  bemerkt  haben  wollten.  Diese  Ansicht  hat  Scher  er 
durch  neue  Versuche  xu  unterslQlcen  gesucht.    Er  will  theils 

fefunden  haben,  dass  die  die  Farbe  des  Blutes  verindernden 
linflftsse«  wie  Wasser,  Kohlensäure,  Sauerstoff,  Saice,  wirklich 
den  Einfluss  auf  die  Blutkörperchen  äussern,  sie  bald  mehr 
biconvex,  bald  mehr  biconcav  «u  machen  und  daher  ihre 
licht  brechende  Eigenschaft  zu  ändern,  theils  dass  dieselben 
Einflösse,  namentlich  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Salie,  auf 
eine  wässnge  Auflösung  des  Blutrothes  ohne  Blutkörperchen 
keinen  die  Farbe  verändernden  Einfluss  mehr  ausöben.  Bringt 
man  dagegen  in  eine  solche  Blutfarbstofilösung  irgendwie  das 
Licht  reflektirende  Körperchen,  wie  Milcbkögelchen,  Oeltröpf- 
chen,  fein  palverisirte  Kreide  oder  Gyps,  so  verändert  sich 
dadurch  die  Farbe,  sie  wird  hellroth.  Scherer  glaubt  daher^ 
dass  die  dunkelrot  he  Farbe  des  venösen  Blutes  im  nat&rlicben 
Zustande  in  die  hellrotbe  des  arteriellen  verwandelt  werde 
durch  Abgabe  von  Wasser  und  Kohlensäure,  welche  die  Blut- 
körperchen biconcav  machen,  und  durch  Aufnahme  von-Sauer- 
stoff,  welcher  sie  biconvex  macht,  und  endlich  durch  Aufnahme 
des  Chylus  vom  Duct.  tboracicus  aus,  wodurch  die  Zahl  der 
brechenden  Körperchen  vermehrt  wird.  Henle  n.  Pfeufer, 
Zeitschrifl.  I.  p.  288. 

Diese  Angaben  von  Scher  er,  konnte  Bruch  tum  Theil 
nicht  bestätigen.  Er  fand,  dass  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
auch  auf  eine  wässrige  J^ösung  des  BIntfsrbestoffes  obne  Blut- 
körperchen farbenändernd  einwirken.  Einen  Formonterschied 
der  Blutkörperchen  von  Blut,  welches  mit  Sauerstoff  oder  mit 
Kohlensäure  gesch&ttelt  wurde,  konnte  er,  wie  schon  froher 
andere  Beobachter,  auch  nicht  wahrnehmen.  Dagegen  konnte 
er  durch  Salze  nur  wenn  Blutkörperchen  vorhanden  waren, 
nicht  aber  in  einer  blossen  Farbestofflösong  Farbenverändemng 
hervorrufen.  Da  inzwischen  im  Allgemeinen  gegen  den  von 
Sc  her  er  aufgestellten  Salz  sich  nichts  einwenden  lässt,  so 
liegt  wohl  die  Wahrheit  in  der  MHte,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure verändern  die  Blutfarbe  chemisch,  Salze,  Wasser  etc. 
durch  Veränderung  der  Gestalt  und  Oberfläche  der  Blutkör- 
perchen; endlich  hat  Znsatz  von  licbtbrecfaenden  Körperchen 
denselben  EinflosSi     Beim  Athmen  kommt  aber  wohl  nur  der 
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erat  genttDBte  chamiteh  nnivraiideliid«  Binfliiti  ron  Sauerstoff 
und  Kolilenslare  in  Betracht.  Ibid.  p.  440.  (Beide  Verf.  ba- 
l»eo,  wie  es  sdieiot,  ganz  fibersetieii,  dass  Tan  Maack  ond 
leb  selion  vor  mebrereo  Jahren  die  nölhigen  Beobachtongen 
lil»er  den  Einfloss  yon  Kohlensäure«  Saaerstoff  und  Salien  aof 
«ine  wässrige  LAsang  des  Blotfarbeatoffes  belcannt  geniaebt 
betten.   Kef.) 

Donn^  hat  gefanden,  dasa  wenn  man  einem  Thiere 
Miieb  in  die  Venen  apritst,  die  Milchkfigelcben  nach  einiger 
Zeit  in  dem  Blote  verschwinden.  Vorher  siebt  man  aber, 
dasa  sie  sich  sn  swei  oder  drei  mit  einander  vereinigen  und 
von  einem  Hofe  umgeben  werden,  ülr  zieht  daraus  den 
Scblnss,  dass  die  Milchkfigelcben  dnrcii  die  MiU  in  Lyropb- 
kigelclien  und  dann  in  Blntkörpercfaen  umgewandelt  w&rden; 
einen  Scbluss,  den  die  Commis^ion  der  Akademie  noch  mit 
Recht  fOr  aweifelhafl  hfllt.  Compfes  rendos.  1843.  JauT. 
No.  5.  p.  255. 

Grnby  und  Delafond  haben  in  dem  Blute  eines  11  jäh- 
rigen, anscheinend  ganz  gebunden  iinndes  eine  sehr  grosse 
Menge  eines  fiiarienarligen  Wurmes  gefunden.  Er  war  |-Mm.^ 
lang  und  -^r^  ^^'  hreit,  hatte  ein  stumpfes  vorderes,  mit' 
einer  Furche  wie  eine  Mnndspalte  versehene»,  und  ein  sehr 
fnn  aualaufendes  liinleres  £nde.  Die  Bewegungen  des  Wur- 
mes waren  sehr  lebhaft  und  erhielten  sieh  noch  10  Tage  in 
dem  abgelassenen  Blute.  Während  20  Tagen  fanden  sich  diese 
Wärmer  immer  in  dem  Blote  vor.  L'Exp^rience.  1643.  No.  293. 
p.  94*    Comptes  rendoa    1843.  No.  6.  p.  325. 

Nach  Raioey  ist  das  Aufsteigen  und  die  Bewegung  des 
Saftes  in  den  Pflanzen  allein  eine  Wirkung  der  Kapillarität 
und  Endosmose.  Er  hat  namentlich  mit  verschiedenen  metal- 
lischen GiAen  experimentirt,  nnd  eine  Zersetzung  derselben 
während  ihres  Aufsteigeiis  in  der  Pflanze  beobachtet.  Lln- 
slilnt  No.  508. 

Poiseuille  hat  Versuche  ober  den  Einfluss  angestellt, 
welchen  die  Verschiedenheit  von  Pl&ssigkeiten  aof  die  Schnel- 
ligkeit der  Bewegung  derseltien  in  engen  Rdhren  ausfibt.  Nach, 
dem  er  denselben  zuerst  bei  Glasröhren  festgestellt  hatte,  un- 
tersuchte er  in  derselben  Beziehung  die  Kapillargefllsse  der 
Organe  eines  vor  Kurzem  getödteten  Thieres,  indem  er  sich 
hier  des  Blutserums,  welches  mit  verschiedenen  Aufldsungen 
versetzt  wurde  ^  bediente.  Auch  hier  wurde  dieser  Einfluss 
solcher  Zusätze  auf  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der 
Flfisalgkeit  durch  die  Kapillaren  und  zwar  ganz  in  üeberein- 
Stimmung  mit  dem  bei  Glasröhren  beobachtelen  bestätigt  End- 
lich wollen  dieselben  Versuche  mit  allen  nötbigen  Vorskbts» 


und  Voi%ereHu0^iii«a68regeln  bei  lebenden  Pferd«n  mederkoll, 
«od  ergaben  ^eselben  RcsuUate.  Das  in  eine  Vena  jng.  cin«- 
gespritzte  blaueenre  fiisenkaii  brauchte  25  —  30  Seknuden  bja 
ea  Boa  der  Vena  jug.  der  andern  Seile  zum  Vorscbcki  kam 4 
nacb  Zuaals  von  eaaigaaurem  Ammoniak  mir  18<— 24  Sek.; 
naeh  Zuaata  von  Atkoäol  40  —  45  Sek.  Bes  einem  andern 
Pferde  brancbte  das  einfache  blaosaore  Eisenkali  30 — 34  Sek»; 
mit  ZusaU  von  salpelersanrem  Kali  20  —  25  Sek.  Der  Znsata 
▼«n  SaUen  beschleunigt  also^  der  von  Alkohol  verlangsamt 
die  Bialbewegung,  abgesehen  von  allen  anderen  Einflüssen, 
aliein  schon  durch  die  veränderte  ßeaiebatig  der  Flüssigkeit 
zu  den  Wandungen  der  KapillargefUsse*  Coaip4es  reu  Jus. 
Ii84a.  No.  2.  p.  60.    Ann.  des  sc  nat  T.  XIX.  p.  20« 

Ein  Anisat«  von  J.  Snow  behandelt  die  Ur«ach«  der 
Blulbewegnng  in  den  Kapiilargeffissen ,  virelciie.er  nicht  allein 
von  dem  Herzen  und  der  Coniractilität  der  Gefusse  ansgelien 
lassen  will.  Er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  den  verschiedenen, 
in  den  Organen  Sialt  findenden  Vocgftngen,  Ausiebuiig  und 
Abatosaung  etc,  nnd  benuii^t  die  verschiedenen,  bekannten 
nnd  verkannten  Data  ans  der  Eniwickekingsgeschichfe,  vergl. 
u.  patbolog.  Anatomie  etc.,  um  diesen  Satz  zu  st  Atzen.  Lond. 
med.  4;az.  1843.  Vol.  31.  p.  810. 

L.  Spengler,  Symbolae  ad  theoriam  de  «angninis  aite- 
riosi  ünmine.     Diss.  inaug.     Marb.  1843.     8. 

Dr.  Spengler  hat  unter  der  Leitung  von  i)r,  Ludwig 
in  Marburg  mehrere  Versuche  über  die  Stärke  des  arteriellen 
Blulatromes  angestellt,  und  durch  dieselben  die  Angaben  von 
Poisenille  wesentlich  berichtigt.  Durch  eine  eigene  Vor- 
riditnng  fiberzeugte  er  sich  zunächst  von  der  Richtigkeit  des 
schon  durch  E.  H.  Weber  ausgesprochenen  Satzes,  dass  der 
Druck,  den  der  Blutstrom  an  irgend  einer  Stelle  des  arleriel- 
kn  Systems  ausfibt,  nach  allen  Seiten  bin  mit  gleicher  Stärke 
wirkt.  Sodann  fand  er,  dass  der  von  Poisenille  aulgestellte 
Satz,  dass  der  Blutdruck  in  nllen  Arterien  desselben  Thieres 
gleich  sei,  welchen  Poisenille  aas  nnthttolicben  Millelberecb' 
nnngen  entlehnt  hatte,  durchaus  uniichtig  ist,  dasf  vielmehr 
dieser  Druck  ein  sehr  verschiedener  und  ausserdem  durch  die 
Expiration  nnd  Iu8piralion  in  verschiedenen  Arterien  aebr 
verschieden  beslimiubarer  ist,  in  der  Art,  dass  die  Siromkmft 
in  den  Arterien  von  stärkerem  Call  her  während  der  Expira- 
tion eine  bedeutendere  als  in  den  kleineren  Arlerien,  and  um- 
gekehrt in  den  Arteriens lammen  während  der  Inspiration 
aehwächer  als  in  den  Zweigen  ist.  Auch  der  Herzschlag  hat 
inuner  einen  Eiufluss  anf  den  Stand  des  Quecksilbei's  in 
Hämadynamomeler^  es  steigt  bei  jeder  Systole  und  ainki  oder 
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MflibI  «ttbeo  bei  du  üijtl^le.  D»m  bei  Tbieren  voa  d«r 
•ebied«iwt«ii  Grösse  die  Inlcnsitfit  des  Blolstronies  eise  en«i. 
hcmd  gleiche  ist,  find  er  beeiilttg*.  8p«Dgler  giebt  eueh 
eine  einfache  ond  gate  Methode  an,  den  InlUilt  nnd  das  Ge- 
wicht beider  Ventrikel  des  Hertens  genao  su  besUmmeD.  Er 
machte  ferner  aach  einen  Versnch  aMt  Trausfosinn  Ton  Bhit 
hni  einem  Hände,  nnd  fand,  dass  der  aicli  danach  vermehrende 
Bln4dmek  niebt  sowebl  auf  rinen  vermehrien  Widerstand  des 
Wotes  in  den  Capillaren.  sondern  auf  die  rermelirte  Heftigkeit 
der  Rcspirationsbewegangen  %u  schieben  ist.  An  diese  Ver- 
enche  kn^tpft  der  Verf.  endlich  noch  theoretische  Untersnchmi- 
gen  sa  ihrer  ErklSrang,  die  wir  hier  Gbereehen  mnsseu.  Die- 
ses ArehiT  p.  49.  1S44. 

C.  Nenbert,  De  yiis  ac  modis,  qnibus  sangois  ex  vasis 
capiMaribBs  sponte  proflnat,  dubitationes  et  niedttationes.  Lips. 
lodB*    8. 

C.  F.  G.  Mogk,  Diss.  ioaug.  De  vi  flotninis  sanguinis  in 
renamm  cayarnm  Systemale.  Marborgi  1843.  8vo.  Diese  o» 
<er  ^r  Leitung  des  Dr.  Lndwig  geschriebene  weHhyoUe 
Oisacrtatton  weiset  snnAchst  nach,  f?ie  alle  bisher  angewe»* 
4ete  Melhoden  den  Druck  nnd  die  Geschwindigkeit  des  ßlntes 
in  den  Venen  cu  messen  unzuverlässig  nnd  unrichtig  sind* 
l>icees  gut  nsmentlidi  auch  von  den  Versnoben  Poisenille's, 
«reii  derselbe  bei  Anwendung  seines  HSmadynamometers  anf 
den  Einlloss  der  Klappen  der  Venen  und  des  dadurch  wirken* 
den  Drockes  der  Muskeln  keine  Rfickstcht  genoOMBcn,  voa 
dessen  wesentlicher  Bedeutung  sich  der  Verf.  durch  Versuche 
ftbertengte.  £r  wendete  •  deshalb  den  Hämatodynanometer 
nach  einer  Angabe  des  Dr.  Ludwig  mit  einer  solchen  Vor* 
rieht nne  an,  wodurch  der  Blntlanf  in  der  Vene  seihst  nicht 
anfaehmen,  dadurdi  aber  die  die  Pol seoi  11  ersehe  Methode 
freoenden  Vorwih*fe  vermieden  werden.  Dnmh  die  Resultate^ 
welche  der  Verf.  auf  diese  Weise  erhielt,  sah  er  sich  nmi  in 
den  ^nnd  gesetat,  über  die  KrÜtc,  wetebe  die  Bluibewegnng 
in  den  Venen  unterhalten,  ein  sichereres  Urtheil  su  fülen,  als 
dieaes  früher  möglich  war,  und  er  ffthrt  daher  dnrch  sie  den 
Beweis,  dass  die  Hanptursache  die  vom  Heraen  aus  vrirkende 
ist;  dass  ausserdem  die  Athembewegnngcn  in  den  grossen  Ve» 
nenstämmen  einen  anziehenden  Einflats  anf  die  Blntbewegung 
«ueihen,  und  endlich  die  Mnskelbewegungen  durch  Hfilfe  der 
Klappen  allerdings  ebenfalls  wesentlich  befördernd  anf  den 
Bitttatrom  einwirken.  Dagegen  widerlegt  er  den  Einfluss,  den 
UMn  der  Baugkraft  des  rechten  Vorhofes,  der  Aktion  der  Ve^ 
nenwandnngen  nnd  der  Klappen  nnd  der  Kapillargenisse  zu«- 
geschrieben  hat.     Namentlich  tAeraeugle  er  sich  dnrch  Ver- 
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flaebef  daM  die  VeneiiwaiidongeB  ^  kcineo  EIoSims  auf  dett 
BIttlstrom  äusübcD,  wenn  dieier  ongehindert  i»t,  so  dass  sieh 
dieselben  also  sehr  verschieden  in  dieser  Besieheng  Ten  den 
Arterien  verhalten.  För  die  Alction  des  Hertens  fiihrt  der 
Verf.  sodann  den  Beweis,  dass  Systole  und  Diastele  keinen 
verschiedenartigen  £infloss  auf  die  Blnibewegnng  in  den  Ve- 
nen^  wie  in  den  Arterien  ausflben.  Dasselbe  fand  er  sodann 
euch  fi&r  die  Wirkungen  der  Athemhewegnugen  auf  den  arl»> 
riellen  BluHanf;  sie  sind  in  den  Venen  nicht  mehr  bemerkbar. 
I>ie  Vergleichung  der  Dmckhdhe  des  Blutes  In  den  gleiehna* 
OHgen  Arterien  und  Venen  fflbrte  übrigens  su  keinem  eon- 
elanten  R^uUale,  nur  Hess  sich  das  bestimmen ,  dass  dieselbe 
in  den  Arterien  wenigstens  12 mal  grösser  ist,  als  in  den  Ve^ 
Den.  Ausserdem  ergab  sich,  dass  der  Druck  des  Blutes  in 
denselben  Venen  verschiedener  Thiere  nahe  xu  derselbe  ist  4 
was  aber  die  verschiedenen  Venen  desselben  Thieres  betrifft, 
in  den  Jngular*  Venen  geringer,  als  den  Venen  der  Extre- 
mitäten. 

C.  Holland,  The  conditlon  of  the  blood  in  the  Veins  in 
the  natural  and  the  distnrbed  states  of  the  animal  8jstero.  -— 
Edinburgh  roedical  and  surgical  Journal.  1843.  T.  59*  p.  117. 
et  p.  254.,  T.  60.  p.  18. 

Dr.  Holland  hat,  so  wie  fr&her  ftber  mehrere  andere 
wlclitige  und  interrssante  Capitel  der  Physiologie,  so  jetst  &ber 
die  Venen  und  das  Verhalten  des  Blutes  in  denselben  eine 
interessante  Kritik  der  disröber  gangbaren  Jjehren  und  An- 
sichten gegeben,  die  sich  dieser  ihrer  Natur  nach  indessen 
iiieht  SU  eioem  Aussöge  eignet,  wegen  der  Wichtigkeii 
des  G^enstandes  aber  und  der  scharfen,  aber  ruhigen  Krt« 
tik  desselben  sehr  wohl  gelesen  zu  werden  verdient. 

A.  Retftius,  Ueber  den  Mechanismus  des  Zuschliessens 
der  halbmondförmigen  Klappen.  UuUer's  Archiv  für  Ann- 
lomie  etc.  1843.  p.  14. 

Ans  einer  Beleuchtung  der  Einrichtung  der  halbmondför- 
migen Klappen  der  Henaorten  schliesst  Retsios,  dass  diese 
Einrichtung  mit  der  grdssten  Einfachheit  im  Baue  die  grdsste 
Vollkommenheit  in  der  Wirkung  vereinigt.  Die  knne  Expo- 
sitiou  muss  im  Text  selbst  nachgesehen  werden. 

Baum  garten  tbeilt  seine  unter  Dr.  Ludwig's  l4eitung 
durch  Versuche  gewonnene  Ansicht  über  den  Mecbanisuius 
mit,  durch  welchen  die  venösen  Oersklappen  geschlossen  wer- 
den. (Dieses  Archiv  p«  463.)  Sie  ist  deir  gewöhnlichen  An- 
sicht, wonach  diese  Verschliessung  durch  die  Kammer -Systole 
bewirkt  wird,  gerade  entgegengesetst,  indem  sie  seigt,  dass 
die  durch  die  Vorhof- Contraction  eraeugtc  Spannung  des  im 
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VciUrikel  enllMltoDCtt  Nsies  tue  Umdie  der  SoblAmsg  «^ 
«er  ven^flen  H«rskbppen  iit.  Die  aogesItlUea  Versaelie  «wi 
^as  sie  be^^lende  KaisoniienMiit  scheinen  mir  an  der  HMt- 
ligiceil  dieser  Amiclit  kaum  sweifeln  tu  lassen. 

Barnngarten,  De  meebanismo,  qno  raimlae  cordis  den» 
dmildr.    Marbergi  1843.   8vo. 

PurkiDie  yerlheidigt  in  einer  Vorlesung  in  der  schiesi« 
sehen  Gesellscbaft  för  Taterlindische  Kultur  1843  p.  156.  die 
Saugkraft  des  Hersens  aus  einem  doppelten  Gesichtspunkt. 
Indem  er  nämlich  der  Ansicht  von  Ludwig  und  Baumgarten 
beitritt  y  dass  der  Verschluss  der  Kamnierklappen  durch  die 
Contractton  der  Vorkammern  und  den  in  die  Kammern  dn- 
getriebenen  Blntstrom  erfolgt,  so  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  wenn  nun  bei  der  Contraction  der  Kammern  die  Papil« 
Jarmuskeln  sich  susammen-  und  die  Kammerkbppen  henih- 
liehen,  innerhalb  derselben  ein  konischer,  relativ  leerer  Raum 
entstdien  mnss,  in  welchen  sodann  das  Blut  von  den  Vorha- 
fen ans  hereingexogen  wird.  Zweitens  meint  Purkinje,  dass 
bei  der  Contraction  des  Hersens  swischen  ihm  und  dem  Heis- 
beutel  ebenlaUs  ein  leerer  Raum  entstehen  mttose,  durch  wel- 
chen das  Einströmen  des  Blutes  in  die  crschlafiFten  Vorhöfe 
nnterstütit  werden  wQrde.  Die  erste  Darstellung  der  Bildnug 
eines  luftleeren  Raumes  durch  die  Contraction  der  Papillar- 
moskeln  ist,  so  viel  Ref.  weiss,  neu,  und  wie  es  ihm  scheint, 
die  baltbarste  von  allen  bisher  vorgebrachten.  Die  sweite  da- 
gegen ging  bereits  von  Parry  ans,  und  es  ist  kaum  su  glan* 
ben,  dass  die  Befestigung  des  Herabeuteis  der  Art  ist,  um  eine 
solche  Wirkung  möglich  zu  machen.  Bei  den  meisten  Slu- 
getbieren,  wo  der  Henbentel  nicht  an  das  Zwerchfell  ange- 
wachsen ist,  wtLrde  sie  schon  ohnedies  fortfallen.  Rftcksicnt- 
lieh  der  Herztöne,  so  leitet  Purkinje  die  ersten  von  der 
Anapannung  der  Atrioventrieulsrklappen  bei  der  Contraction  der 
Kammern  ab.  Diesem  widersprechen  die  Versuche,  in  welchen 
man  auch  nach  Zerstörung  dieser  Klappen  den  ersten  Ton 
gehört  haben  will. 

Will.  French  Clay,  The  valvulär  stnctnre  of  ihe  beert, 
anatomically  and  physiologicalljr  considered.  London,  Cam- 
bridge et  Biniiingham  1842. 

Gerber.  Ueber  hydraaliscbe,  die  Thfitigkdt  der  Hert- 
klappen  betreffende  Vefsache.  Mittheilungen  der  naturfor- 
schenden Gesellschaft  in  Bern.  1843.  8.  p.  41. 

Ranking,  Ueber  die  normalen  Dimensionen  des  Hertens 
bei  Erwachsenen.  Rohatsch,  Allgem.  Zeitung  für  Chirur- 
gie etc.   1843. 

H.  R anhing,   hat  genaue  Messungen  des  Durchmessers 
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de»  Henete  and  seiner  eisBehieQ  Theile  «OfeekUt.  Er  wiUle 
TOM  100  Hersen  nur  15  tooi  Maoiie  uad  17  vem  Weibe, 
ffelcho  volikominen  geteod  ta  md  tehienen,  aml  erhteit  4ie 
Resultate,  weiche  die  feigende  Tafel  in  Zellen  und  iSstel  Zöl- 
len dartlellt.    Lond.  med.  Gas.  1842.    Marcb.  p.  903. 
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ODod,  Ueber  die  BcMrc^HDcefi  des  llereees.  fialL  4e 
l'Acad.  de  JMMecioe.  Pevr.  7.  iSJd.  Ediob.  ned.  «id  uar^ 
Jwmal.  JqU  1843.  FtqtUp,  N.  Not.  T.  XXVIII.  1848. 
p.  182.    Gaxeite  med.  de  Park.   T.  XI.  1848.  p.  99. 

Nach  Livesay  weiebt  eine  Arterie,  welehe  eineo  Aal 
«b^icbi,  in  demselben  Grade  von  ibrer  orsprAnglicben  Rich- 
iung  ab,  als  der  Ast  stirker  ist.  Jede  Arterie  ist  femer  im 
ibrem  Urspraoge  immer  gegen  die  Axe  des|eoigen  Orgaoes 

fsriebtet,  tu  dessen  Ernlbrong  sie  dient.  Das  gaose  arterieUe 
ystem  atellt  eine  Knnre  dar,  Welche  der  gleich  ist,  die  eise 
«M  einer  Röhre  atisflieeseode  FlAssigkeit  darstellt.  The  Las* 
joel  1843.   Jnny  —  Sept. 

Ans  Bonrgery's,  mit  einem  hydrepoeamattscben  Appn* 
rate  angestellten  Untersaehangen  fiber  das  VerbäUniss  des  ui» 
•eren  Baues  der  Ijnnge  so  der  Laltaafoabme  in  verscbiedeMn 
Lebensaltern  und  bei  verschiedenen  Gescblechtem  ergaben 
sicii  folgende  Resultate.  Der  Respirationsprosess  ist  oeterie 
partbus  desto  mächtiger,  |e  |6nger  nnd  schwicbiicber  das  In« 
diTidttnm  ii^.  Die  Lullanfnahrae  beim  Manne  ist  in  gleicbem 
Alter  doppelt  so  stark,  als  die  der  Fraö.  Sie  ist  im  dOsten 
Jahre  am  stArksten.  Sie  ist  bei  einem  krifttgen  Manne  von 
dteaem  Alter  so  starke  als  bei  swei  schwäohllchen  [eine  sehr 
▼nge  Bestimninng^  Ref.],  oder  bei  2  Knaben  von  15  Jahren^ 
oder  2  krifttgen  Frauen,  oder  4  sehwächliehen  Frauen,  oder 
4  Knaben  von  7  Jahren  oder  4  Greisen  von  85  Jahren.  Dias 
AUes  bei  tiefem  Finathmen.  .  Bei  gevrdhnlichem  Athmen  aber 
bedarf  ein  lodividnum  eines  desto  grösseren  Volumens  linfl^ 
|e  Alter  es  ist.  Beim  Athmen  erfolgt  dnaoCbörlich  eine  Zer* 
rcissung  der  Blut-  nnd  I^nft-Capillaren,  wodnrch  unaofliall- 
sam  das  emphysema  senile  herbeigefAhrt  wird  [?  Bef.l,  welches 
dann  bei  vollstAndiger  Ausbildang  die  menschliche  Longe  auf 
die  Stufe  der  Amphibienlunge  degradirl.  Comptes  rendns  de 
TAcnd.  des  sciences.  T.  XVI.  p.  182.  Froriep,  N.  Notia. 
1843.  T.  XXV.  p.  72. 

Andral  et  Gavarret,  Recherches  snr  la  qnantit4  d'a* 
cide  carboniqoe  exhal^  par  le  poumon  dans  l'espiloe  hamaine^ 
Paria  1843.    8.   c  I  Taf. 

Andral  und  Gavarret,  Ueber  die  QuantitAt  der  Koh- 
lensAnre^  fvelche  beim  Menschen  durch  die  Longen  ansgeath- 
met  wird.     Fror.  N.  Not.  1843,  T.  XXV.  p.  26. 

Andral  und  Gavarret  haben  neue  Untersucbangen  Aber 
die  Kohlensäuremenge,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  aus- 
Matbmct  wird,  angestellt.  Sie  fanden  dieselbe  nach  Alter, 
Geschlecht  und  Constitution,  welche  drei-  Verhältnisse  sie  zu- 
aAebat   berAcksiditigten,   verschieden.     MAunliche   Individuen 
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aUnnen  xu  jtder  Zeil  ivriidieD  dem  8ten  Jähre  und  höchsten 
Alter  mehr  Kohlensfture  aan,  als  weibliche,  and  beeonderg 
gross  ist  dieser  Unterschied  zwieciien  dem  16leB  nnd  40steo 
Jahre,  wo  er  fast  das  Doppelte  beirfict.  Bei  dem  Manne 
nimmt  die  Menge  der  aosgeathmeten  KohlensSore  vom  8ten 
bis  30slen  Jahre  bestindig  so.  nnd  steigt  von  5  Grammen 
Kohlenstoff,  welche  in  einer  Stunde  verbrannt  werden,  auf 
12,2  Grm.  Von  da  an  sinkt  sie  wieder  allmählig  um  so 
mehr,  je  filter  das  Individuum  ist,  nnd  betrug  bei  einem  Greise 
von  102  Jahren  nur  noch  5,9  Grm.  Anch  bei  dem  weibll- 
chen  Geschlechte  steigt  die  KohlensSoremenge  von  der  Kind- 
heit bis  «um  Eintritte  der  PobertSt,  ist  aber  immer  geringer^ 
als  bei  dem  minnlichen.  Bei  dem  Eintritte  der  Menstruation 
bleibt  die  KohlensSurebildnng  stehen  nnd  bleibt  stationär  bis 
som  Aufhören  derselben,  nnd  betrögt  gegen  6,4  Gr.  Kohlen* 
Stoff  in  der  Stunde.  Bei  dem  Verschwinden  der  Regeln  nimmt 
die  Kohlen»8oremenge  wieder  bedeutend  tu,  bis  so  8,4  Gr. 
Kohlenstoff  in  der  Stunde,  nimmt  aber  dann  mit  dem  höbera 
Alter  wieder  allmöhlig  ab,  wie  hei  dem  Manne.  Während  der 
Schwangerschaft  steigt  die  KohlensSuremenge  auf  die  oadi 
dem  Aufhören  der  Regeln  beohadilete  Höhe.  Bei  beiden  Ge- 
schlechtern und  in  jedem  Alter  geht  die  Kohlensäorebildoag 
parallel  mit  der  Stfirke  der  Constitution  und  der  Entwicklung 
des  Muskel -Systems.  Comptes  rendus  1843.  Janv.  No*  3. 
p.  113.     Ann.  des  scienc.  nat.    T.  XIX.  p.  100.  , 

Scharling,  Versuche  ober  die^uanlitöt  der  in  24 Stun- 
den von  einem  Menschen  aosgeathmeten  Kohlensfiore.  Lie- 
hig*s  Annaleu  der  Chemie  nnd  Pharmac  Bd.  45.  p.  214* 
London,  Edinb.  und  Dublin  philos.  Mag.  1843.  Juli.  Fror. 
N.  Not.  1843.   T.  XX;VII.  p.  24. 

Ueber  die  Quantität  der  in  24  Stunden  ausgeathmeten 
Kohlensäure  hat  Scharling.  neue  direkte  Versuche  angeslellt. 
Er  fand,  dass  dieselbe  nach  den  Tagesteiten,  dem  Alter,  Ge» 
schlecht.  Schlaf  und  Wachen,  im  nüchternen  Zustande  nnd 
während  der  Verdauung  und  nach  sonstigen  Verhältnissen 
sehr  wechselnd  sind. 

Ein  35jähriger  Mann,  131  Pfd.  schwer,   athmete  in  24  St. 

14  Loth  171  Gr.  Kohlenstoff  aus. 

Ein  16  jähriger  Mann,  115^  Pfd.  schwer,  athmete  in  24  St 

15  Lolh  1  Gr.  Kohlenstoff  aus. 

Ein  28iähriger  Soldat,  164  Pfd.  schwer,  athmete  in  24  St. 

16  Loth  17  Gr.  Kohlenstoff  aus. 

Ein  19 jähriges  Mädchen,  lllj-  Pfd.  schwer,  athmete  in  24  St« 

11  Loth  19  Gr.  Kohlenstoff  aus. 
Ein  9i  jähriger  Knabe,   44  Pfd.  schwer,   athmete  in  24  St. 

8  Loth  222  Gr.  Kohlenstoff  aus. 
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Ein  10|ihii£e8  Middien,  46  PM.  schwer,  athmel«  in  24  St. 
5  Lolh  92  Gr.  Kohlenstoff  am. 
Schar ling  schliesst  mit  folgenden  Resaltaten: 

1)  Der  Mensch  athmet  eine  verchiedene  Menge  Kohlen« 
aloff  KU  den  ▼eracbiedenen  Tagesseiten  ans. 

2)  Diese  Verschiedenheit  hat  einen  doppelten  Gmnd; 
theils  liegt  sie  nimlich  in  der  verschiedenen  Pifaigkeit  der 
Respirationsorgane  zu  Terschiedeoen  Tagesseiten,  einen  Tfaeil 
der  eingeathmeten  Laft  in  Kohlensinre  xu  verfrandeln;  theilt 
in  der  vngleiehfilmiigen  Bewegnng  des  Blutes,  die  grossen« 
theils  von  der  Verdauung  bedingt  wird.  Diese  beiden  Ursachen 
können  einander  nnterstfitten  oder  schwachen,  nnd  dadurch 
hedingeo,  dass  der  Mensch  su  verschiedenen  Zeiten  eine  sehr 
verschiedene  Quantitftt  Kohlenstoff  ansalhmet* 

3)  Unter  übrigens  glddien  Umstünden  athmet  der  Mensch 
mehr  Kohlenstoff  aus,  «venn  er  satt,  als  wenn  er  hungrig  ist; 
mehr  im  wachenden,  als  im  schlafenden  Zustande. 

4)  Männliche  Personen  athmen  mehr  Kohlenstoff  ans,  als 
weibliche  gleichen  Alters.  Kinder  athmen  in  gleichen  Zeiten 
verhiltnissmSssig  mehr  Kohlenstoff  aus,  als  Erwachsene. 

5)  In  einseinen  Fällen  des  Uebelbefindens  wird  weniger 
Kohlenstoff  ansgeathmet,  als  Im  gesunden  Zustande.  ÄunaTen 
der  Chemie  und  Pharmacie.  1843.  Bd.  45.  p.  214. 

Valentin,  Ueber  das  Pneumatometer  und  einige  mittelsl 
deaeelben  angestellte  pbjsiol;  Versuche.  Mittheilungen  der  na* 
turforschenden  Gesellschaft  in  Bern  1843.  8.  p.  21. 

Anch  von  Valentin  und  Brummer  haben  wir  eine  crSs« 
sere  Arbeit:  Ueber  das  Vertiältniss  der  bei  dem  Athmen  des  Men- 
schen ausgeschiedenen  Kohlensäure  su  dem  durch  jenen  Pro- 
cess-  aufgenommenen  Sauerstoff  in  Roser*s  und  Wunder« 
lieh's  Archiv  1843,  p.  373.,  erhalten,  welche  anch  schon  in 
Valentin's  Handbuch  der  Physiologie  flbergegangen  ist.  Als 
Resultate  dieser  Arbeit  geben  die  Verf.  selbst  Folgendes.  Die 
eingeatbmete  Luft  erleidet  in  unseren  Lungen  swei  physikali- 
sche Hauptverändernngen.  Sie  wird  nämlich  1)  auf  37,5*  C 
erwärmt  nnd  A&r  diese  Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt. 
i>abei  erieidet  sie  sowohl  durch  die  Erwärmung,  als  durch 
die  Aufnahme  der  W^sserdämpfe,  deren  Spannkraft  sich  mit 
der  höheren  Temperatur  vergi^ssert,  eine  entsprechende  Ans« 
dehnung.  Die  Verdnnstnng  von  Wasser  wird  aoer  selbst  noch 
in  einer  mit  Wasser  gesättigten  Atmosphäre  Statt  finden, 
weil  sich  mit  der  Erhöbung  der  Temperatur  das  Volumep, 
welches  durch  1  Grm.  Wasserdampf  gebildet  wird,  vergrds- 
sert,  und  sich  folglich  das  Gewicht  des  Wassers  fftr  eine  con-* 
stanle   Raummenge  verkleinert.    Die  chemische  Veränderung 


der  Luft  bcttehl  id  einer  eisfachen  Diffoston.  Der  Stioksloff 
derselben  bleibt  anverSodert.  Der  Saoer»loff  aber  tritt  an 
das  Blut  und  zwar  an  dessen  Farbestdffi,  mid  dafür  wird  ein 
enlspreehendes  Quantum  Kohlensäure  abgegeben.  Dieser  Aut- 
täusch erfolgt  ganz  genau  nach  dem  Grab  am 'sehen  Gesetze« 
wonach  för  1  Vol.  Kohlensäure  1,17421  Sauerstoff  absorbirt, 
oder  fflr  1  Vol.  Sauerstoff  0,85163  Kohlensäure  abgegeben 
werden.  Da. nun  1  Vol.  Sanörstoff  1  Vol.  Kohlensäure  giebt, 
so  beträgt  der  nberschüssig  verschwindende  Saneratoff  0,1*7421, 
und  wenn  man  daher  weiss,  wie  viel  Kohienitänre  ein  Mensofa 
in  einer  bestimmten  Zeit  ausathmet,  so  kann  man  daraus  leiofat 
die  in  derselben  Zeit  yerbraucbte  Menge  Sauerstoff  berechnen. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hiei*bei  schon  jetzt  zu  erwälN 
nen,  dass'Dr.  Ludwig  gegen  diese  Salze  in  Denle's  nnd 
Pfenffer's  Zeitschrift;  III,  1^  p  147.,  eingewendet,  dass  die 
physikalischen  Bedingungen  in  den  Lungen  keine  solche  seien^ 
dass  unter  ihnen  das  Graham 'sehe  Gesetz  der  Gasdtffnaion 
fiberhanpt  in  Anwendung  kommen  könne.  Derselbe  scbliesst 
sich  nämlich  zunächst  der  Ansicht  an,  dass  die  Kohlensinre 
als  Gas  gar  nicht  in  dem  Blute  Torhanden  sein  könne,  daher 
sehoD  die  Hanptbedingung  der  Gasdiffusion  fehle«  Dann  aber 
setze  das  Graham 'sehe  Gesetz  unmiltelliare  Bernhmng  beider 
Gasarten  und  gleichen  Druck,  unter  welchen  sich  beide  befin" 
den,  voraus,  während  in  den  Lungen  beide  Gasarlen  durch 
eine  feuchte  Membran  getrennt  seien,  und  ausserdem  die  Gee- 
art  in  dem  Blute  unter  dem  viel  höheren  Drucke  des  Blutea, 
die  Luft  in  den  Lungen  nur  unter  dem  Atmosphärendrucke 
liege.  —  (Sollte  hierbei  nicht  zu  bedenken  sein,  dass  der  Ans« 
tausch  der  Gasarten  zunächst  nicht  zwischen  der  Luft  in 
den  Lungenzellen  und  der  in  dem  Blute  enthaltenen,  sondern 
zwischen  der  bei  jeder  Inspiration  eingedrungenen  und  der 
auch  noch  nach  der  Expiration  in  den  liungenzellen  Torhan* 
denen  Luft  Statt  findet.  VVenigstens  geben  uns  unsere  Ver- 
suche  nur  die  Resultate  des  letzteren  Austausches,  nnd  für 
diesen  finden  alsdann  alle  Bedingungen  <|leB  Graham'schen 
Gesetzes  Statt.  Der  ununterbrochene  Austausch  der  in  de» 
Lungenzellen  stets  vorhandenen  und  auch  nach  einer  Expira- 
tion zuröckbleibenden  Luft  mit  der  in  dem  Blute  enlhalteneo, 
den  wir  aber  nicht  direkt  in  unseren  Versuchen  ausgedrückt 
sehen,  kann  vielleicht  nach  ganz  anderen,  durch  die  Löslich- 
keit der  Gase  in  der  trennenden  feuchten  Membran  bestimm- 
ten Gesetzen  erfolgen.    Ref.) 

Jeffreys  beschäftigt  sich  mit  den  näheren  Vorgingen 
bei  dem  Atheraholen,  insofern  die  Lunge  dabei  nie  vollkom- 
men entleert  wird.     Die  frisch  eingeathmete  Luft  kommt  nie 
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oAmiiteliMr  mit  den  Lungedse&lto  uttd  dtin  Blttte*  ia  Beruh- 
raog,  da  diese  und  die  feiiieren  Bronchieu-Verzwcigoiigeo  mil 
der  zaräckbleibeodofi  Luft  angefüllt  siod.  £•  findet  inuner 
nnr  theiU  eine  fnechaniMhe  Vermeogang  dieser  xarOckbleibeo« 
den  Luft  mit  der  nea  eingeathaieten,  dann  aber  auch  ein  A«a« 
taasdi  derselben  gegen  einander  Statt,  indem  die  eingeathraete 
Luft  Kohlensfiare  aufniuimt)  und  statt  deren  Sauerstoff  an  die 
zurückgebliebene  abglebt.  Gewiss  Terdient  es  alle  Beacblung, 
das»  solcbergestalt  die  Wechselwirkung  des  Blutes  immer  nur 
mit  einer  au  Kohlensäure  reicheren  almospbärtschen  Luft  Statt 
findet.  View  upon  ibe  Statics  of  tbe  human  cbest  ete,  Lond. 
1848.  & 

Maissiat  tkeilt  als  neu  den  Vergleich  des  Verhaltene 
der  liUngen  cur  AtmospbSre  mit  dem  einer  von  KohlensSore 
erf&llten  Blase  in  einer  Umgeboilg  von  Sauerstoff  oder  almo* 
sphfiriscber  Liuft  mit;  ein  Vergleich  und  Versuch,  der  bei  nus 
freilich  schon  lange  selbst  demonstrativ  in  den  Vorlesungen 
angestellt  wird.  Compt  rend.  de  l'Acad.  des  »cienc.  T.  XVII. 
p.  660. 

Mohr  bat  einen  auch  für  physiologisehe  Zweeke  interea» 
santeu  sehr  einfaeben  Aspirator  coustroirt.  £in  GasbebiUef 
^ird  durch  ein  Gewicht  in  die  115he  gelogen.  Die  in  ihn 
durch  ein  Rohr  einströmende  Luft  pa^sirt  den  dem  Loftstroow 
•uasusetzenden  Körper«  Ut  der  Gasbebfllter  gefAllt,  so  Hast 
»an  die  Luft  aus  ihm  durch  eine  andere  Oeffuuog  ausafrÖ« 
men,  indem  man  ihn  binabdröckt.  Vor  seinen  beiden  Oeff- 
nongen  sind  Wasserventile.  Wöhler  und  Liebig,  Aunalea 
der  Chem.  u«  Pharm    Bd.  47.  p.  239. 

Leroy  d'£tiolles  hat  Versuche  angestellt,  um  sich  a« 
uberaeugen,  ob  bei  der  Asphyxie  der  Einfluss  des  Tenöeeo 
Blutes  auf  das  Gehirn  den  Tod  heibetföhrt.  £r  unterband 
deshalb  bei  einem  Schafe  snerst  die  Carotideo,  ehe  er  die 
Luftröhre  suschnörte.  Es  starb  eben  so  schnell^  als  wean  die 
Carotiden  nicht  unterbunden  yyaren.  Bei  einem  anderen  machte 
er  nach  Unterbindung  der  Luftröhre  ^  die  mittelbare  und  un« 
mittelbare  Transfusion  von  arterielleiti  Blute  durch  die  Caro- 
tiden ebenfalls  ohne  Erfolg.  Kr  stellte  sodann  eine  Verbin- 
dung awischen  den  Carotiden  zweier  Schafe  und  den  Scbeii« 
kelvenen  eines  dritten  her,  dem  die  Luftröhre  onterbonden 
wurde.  Aber  ailch  dieses  starb  bald.  Comptes  rend.  1843. 
Mfirt.  No.  10.  p.  146. 

Erich sen  hat  eine  Abhandlung  ober  die  Ursache  des 
Todes  bei  Lofteiniritt  in  die  Venen  geschrieben.  Er  schliesst 
sich  der  Ansicht  an,  dass  der  Tod  durch  das  mechanisehe 
Hindemiss  -des  BlutUufes  in  den  Capillaren  der  Lungen  her- 
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vor^^acht  wird.  Um  diese  Erschwerang  nacheavreiten,  stellt 
er  einen  Injeclionsversuch  an  der  Lange  eines  flundes  mit 
Applieation  eines  HSmadynamometers  an,  und  sieht,  dass  wenn 
man  Lnft  mit  einspritzt,  der  Druck  anf  das  Doppelle  steigen 
mnss,  nro  die  PlOssigkeit  durch  die  Capillaren  durchzutreiben. 
Edinb.  med.  and  snrg.  Jonrn.  1844.  Jan.  Arcb.  Gen.  1844. 
Perr.  p.  217. 

Lehmann,  Einige  neuere  Untersuchungen  über  Urin  im 
gesunden  und  krankhaften  Zustande.  Schmidts  Jahrb&cher 
r.  d.  ges.  Med.  1843.  T.  XXXIX.  p.  1. 

Fee,  Mikroskopische  Beobachtungen  lll>er  die  im  Urin 
schwebenden  Körperehen.  Atti  della  terza  Riunione  degli 
Sdenziati  italiani.  Pirenze  1841.  4.  p.  384.  Oken,  Isis. 
1843.  p.  408.  —  Er  beobachtete  Epithelienzellen  im  Harne, 
die  er  alt  etwas  Besonderes  beschreibt  und  Hymeneliom  nennt, 
sah  aber  richtig  Shnliche  im  Speichel,  in  den  ThrSnen,  im  pan- 
erealischen  Saft  etc.  Ausserdem  fand  er  oft  Zoospermcu  im 
Harn  und  Saamenkapseln,  welche  kleinere  Zoospermen  ent- 
hielten. 

Prof«  Mayer  in  Bonn  findet,  dass  der  Urin,  der  durch 
Druck  aus  einer  Nierenpapille  entleert  werden  kann,  truh  und 
dicklich  erscheint,  und  ganz  saturirt  ist  yon  gekörnten  Epi- 
tbeliumbUttchen  von  ^V'"v  ^^^  Urin  aus  dem  Harnleiter  zeigt 
Epitheliumkegeln  und  viereckige  Flittchen:  der  Urin  ans  der 
Harnblase  enthält  nur  wenige  -^'^^  grosse  Epitheliumschuppen 
der  Schleimhaut  der  Harnblaee.  Er  folgert  daraus,  dass  eine 
fortschreitende  Zersetzung  im  Urin  nach  seiner  Absonderung 
in  den  Nieren  Statt  findet,  was  noch  dadurch  bestStigt  wird, 
dass  der  Urin  der  Nierenpapillen  keinerlei  Salze  enthalten 
soll.  RQcksichtlich  der  Infusorien  im  Harn  fand  Mayer  in 
der  Harnblase  alter  Personen  1)  kleinste  bewegliche  Moleku- 
lar-Monaden,  2)  Harn-Encholis-Stibchen,  die  aus  2—10—20 
und  30  jener  zusammengesetzt  sind,  und  3)  grössere  ovale 
Büschen  von  iVö7"%  ^'^  >d  Paden  hfingen  und  sich  vorti- 
eellenShnlich  bewegen.  —  Correspondenzblatt  rbein.  u.  westph. 
Aerzte.  1843.  No.  5.  p.  75. 

Simon,  Untersuchung  frischer  Klapperschlanitenexkre- 
mente.  Beitrftge  zur  physiol.  u.  pathol.  Chemie.  1843.  Bd.  f. 
Lief.  3.  —  Er  fand  dieselben  zusammengesetzt  aus: 

Preier  Harnsäure,  etwas  Pelt  und  extractart.'Materie    56,4 

Hamsaurem  Ammoniak 31,1 

Hamsanrem  Natron  mit  etwas  Chlornatriom    .    .      9,8 

Harnsanrem  Kalk  1,4 

Phosphorsaurem  Kalk 1,3 

100,00 
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.  Golding-Birdy  Ueber  die  im  Urin  vorkommeoden  mi- 
kroskopischen K&gelcben.  Guy^s  hospital  reports.  Juli  1842. 
Oesterreich.  med.  Wocbensebrift  1843.  T.  I.  p.  235. 

Lubanski,  Ueber  den  Urin  der  Schvrangern.  Aonalet 
d'obsl^triqoe  des  malad,  des  Pemmes  et  des  £nrii.Ds.  1842. 
Fror.  N.  Not.  1843.  T.  XXVI.  p.  127.  —  Derselbe  soll  sei- 
len so  sauer  wie  bei  andern  Individuen  sein«  sondern  oft  nen« 
trai  und  selbst  alkalisch.  Auch  soll  die  Mengie  der  KalksaUe, 
welche  zur  Bildung  der  Pötunknochen  verwendet  werden,  sich 
bedeutend  vermindern. 

Roh.  Willis,  Ueber  die  specielle  Funktion  der  Haut. 
Lond.,  Edinb.  and  Oubl.  Philos.  Magaz.  1843.  Juli.  Fror. 
N.  Not.  1843.  T.  XXVII.  p.  53. . 

Nach  R.  Willis  besteht  die  Wichtigkeit  der  Haulaut- 
dunstnng  nur  in  der  Ausscheidung  von  Wasser  aus  dem  Blute. 
Der  Nutzen  derselben  beruht  aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  in  der  Regnlirnng  der  thierischen  WSrme.  Denn  die 
Versuche  von  Delaroche  und  Berger  zeigen,  dass  die  Fä- 
higkeit der  thierischen  Körper,  hohen  Temperaturgraden  su 
widerstehen n  nicht  so  gross  ist,  als  man  meistens  angiebt,  da 
sie  in  einer  Temperatur  von  120  — 130*  F.  schnell  um  11  — 
16®  warmer  werdep,  und  anderer  Seits  Fourcault,  Bec* 
qoerel  und  Brescbet  fanden,  dass  die  Temperatur  von 
xhieren,  deren  Hautfuoktion  ntan  unterdruckt  hat,  schnell 
sinkt.  Vielmehr  erblickt  Willis  den  Nutzen  jener  Wasser- 
Ausscheidung  darin,  dass  das  dadurch  dichter  gewordene  Blut 
geeignet  wird,  durch  Endosmose  andere  anfgelösete,  zur  Er- 
nährung und  Sekretion  dienende  Substanzen  aufzunehmen. 

Oesterlen  hat  einige  Versuche  über  den  Mucus  und 
seine  Bedeutung  im  normalen  wie  abnormen  Zustande  ange- 
stellt. Sie  beziehen  sich  grösstenlbeils  darauf,  dass  der  Schleim 
den  Uebergang  und  Austritt  von  Flüssigkeilen  und  der  in  ihnen 
gelöseten  Substanzen  in  und  aus  den  Gefässen  erschwert  und 
verlangsamt.  Es  verdient  daher  bei  allen. Resorpiions-  und 
Excrctionscrscheinungen  auf  Schleimhäuten  eine  besondere 
Rücksicht,  wie  sich  dabei  der  Schleimüberzug  derselben  ver« 
hält.     Beiträge  zur  Physiologie  etc.  1843.  p.  241. 

H.  Hoffmann  hat  Versuche  angestellt,  welche  den  Ver- 
lust anzeigen,  den  der  menschliche  Körper  während  ange- 
•trengler  Bewegung  durch  Haut  und  Lungen  erleidet,  und  deo 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vom  ruhenden  Zustande.  Et 
ergab  sich  bei  seinem  eigenen  Körper  nach  einem  Marsche 
von  12  Stunden  ein  Verlost  von  1  Pfd.  192  Gr.,  und  bei 
einem  anderen  von  10  Stunden,  ein  Verlust  von  29  Lotb 
44  Gr.     Ein  Freund,   welcher   letzteren  Versuch    mitmachte, 

IMII«r>a  Archiv.  18 H.  n 
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verlor  1  Pfd.  12  Loth  136  Gr.  Dagegen  ergab  sich  bei  einem 
anderen  Versuche  hei  rahigem  Aufenthalte  im  Zimmer  nnd 
bei  geistiger  ßeschäfligung  nur  ein  Verlust  Fon  8  Lolh  120  Gr^ 
weiche  auf  Haut  und  Lungen,  und  in  allen  Versuchen,  da  keine 
lebhafte  Hautausdunstung  Statt  fand,  wohl  grösstentheils  auf 
die  Lungen  kam.  Der  Eiufluss  d^r  stärkeren  körperlichen 
Bewegung  auf  den  Kreislauf  war  zugleich  sehr  bedeutend. 
Der  Puls,  der  normal  bei  11  offmann  80  Schiige  in  der  Mi* 
zählt,  betrug  um  10^  Uhr  105;  um  2  Uhr  119;  um  5  Uhr 
122;  Ahends  11  Uhr  nach  dem  Essen  88.  Die  AthemzQge, 
deren  gewöhnlich  13  in  der  51inute  sind  9  waren  in  den  glei- 
chen Zeiten  19,  23,  22  and  17.  —  Bei  der  zweiten  Person 
zeigte  der  Puls  normal  64  Schläge,  um  2  Uhr  70,  um  8  Uhr 
ebenfalls  70.  Der  Athemziige  waren  gewöhnlich  l^j,  om 
11  Uhr  16,  Abends  8  Uhr  19.  Wöhler  und  Liebig,  An- 
naien  der  Pharmacie  und  Chemie.  1843. 


HI.    Irritable  Processe. 

Muskel  beweguogen.  —  Iris.  —  Ortsbewegongeo.  —  Todlenslarre.  — 

Stimme. 

J.  Thaetz,  De  moscnlorum  regeneratione  experimentis 
illustrata.  ->-  Diss.  inaug.  Berol.  26.  Juli  1843.  c.  Tab. 

Berveutani,  Plimmerbewegung.  Nuovi  annali  delle 
•cienze  naturali.  Bologna  1840.  T.  IIL  p.  257.  Oken,  Isis, 
1843.  p.  544.  —  Wird  an  letzterem  Orte  nur  dem  Titel  nach 
erwähnt. 

Francesco  Chiapelli  beschäftigte  sich  in  einem  Ab- 
schnitte seiner  Ricerche  fisiologiche  1843  mit  den  bekannten 
Unterschieden  der  organischen  und  aniroalen  Muskeln  nnd  der 
letzteren  unter  einander. 

Indem  Wharlon  Jones  die  Angabe  Bowmann's  ado* 
ptirt,  dass  die  primitiven  Mnskelc/Iinder  aus  Scheiben  beste- 
llen, zwischen  denen  sich  eine  nachgiebige  Terbindende  Sub- 
stanz befindet,  so  stellt  er  die  schon  fr&ber  in  anderer  Weise 
vorgebrachte  Hypothese  auf,  dass  Muskel  und  Nerven  einen 
electro- magnetischen  oder  neuro -magnetischen  Apparat  dar- 
stellten, indem  durch  die  Entladung  der  Nerven  eine  Attrac- 
tion  der  einzelnen  Scheiben  des  Muskelcylinders  und  dadurch 
Verkürzang  derselben  und  endlich  Verkürzung  des  ganzen 
Muskels  erzielt  werde.  Da  die  Scheiben  einander  sehr  nahe 
sind,  80  wirken  sie,  da  die  Attraction  in  gleichem  Grade  mit 
der  Annäherung  wächst,  sehr  kräftig  anziehend  aufeinander. 
Aach  die  ganze  Anordnung  der  Muskeln,  dass  sie  nur  an 
kurzen  Hebelarmen   angebracht  sind,   steht   damit  in  Verbin- 
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duog,  und  das  Unvorlbetlbaflc  dieser  Anordnung  ßndet  seine 
Aosgleichan^  darin,  dass  nar  durch  kurze  and  dicke  Muskeln 
das  Princip  der  bei  ihnen  Statt  findenden  Kraflentwicklun^ 
realisirt  werden  konnte.  London  medic.  Gaz.  1843.  YoL  33, 
p.  77.  (Es  wSre  nur  zu  wQnschen,  dass  der  magnetische  Zu- 
afand,  in  welchen  die  Muskelscheiben  durch  den  Nervenstrom 
▼ersetzt  werden  sollen,  faktisch  nachgewiesen  werde ^  sonst 
bleibt  die  Iljpolhese  eben  nur  ein  Bild.    Ref.) 

Remack  hat  Beobachluneen  über  die  Zusammenziehnn- 
gen  der  Primitivmuskelbundel  besonders  des  Zwerchfelles, 
aber  auch  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässstämme  von 
verschiedenen  Thieren,  in  diesem  Archiv  p.  182.  mitgetheilt. 
Dieselben  danern  an  diesen  Muskeln  oft  48  Stunden  nach  dem 
Tode,  und  Kemack  unterscheidet  mehrere  Arten  und  For- 
men derselben.  Die  wichtigste  ist  wohl  die,  welche  er  die 
kriechende  nennt ^  die  in  der  Längsrichtung  des  BAndels  er- 
folgt und  in  einem  Aneinanderrücken  der  Querstreifen  der 
Bündel  besteht,  bis  fast  zum  völligen  Verstreichen  derselben^ 
worauf  sodann  eine  rQckgSngige  Bewegung  unter  Zurückkeh* 
ren  der  Querstreifen  zu  ihren  früheren  Abstfindeu  folgt.  Aus- 
serdem unterscheidet  er  noch  eine  wallen-  und  wurmförroige, 
and  eine  schlängelnde  oder  Zickzackbewegong.  Die  Quer- 
streifen  der  Cylinder  hält  Remack  auch  nach  diesen  neuen 
Daten  ffir  nicht  stabile  Elemente  der  Cy linder,  sondern  nur 
durch  deren  Zusammenziebung  hervorgebracht.  Versuche  ober 
den  Nerveneinfinss  auf  die  Zusammenziebung  der  Cylinder  er- 
gaben nach  Remack*s  Ansicht  nichts  Entscheidendes,  da  er 
noch  ein  Netzwerk  feiner  Nervenröhren  auf  einem  MuskeJpri- 
mitivhöndel  zu  sehen  vermeint.  VVer  diese  Nerven  nicht  kennt, 
wird  jene  Beobachtungen  mit  Recht  als  Beweise  der  Unab- 
hängigkeit der  Muskelcontractllität  von  dem  Nerveneinflusse 
betrachten. 

C.  R.  Hall,  M^m.  zur  la  structure  et  le  mode  d^action 
de  Tiris.  —  L'lnstitut.  1843.  p.  359.  (Soc.  royale  de  Londres.) 
C.  R.  Hall,  Ueber  die  Stuctur  und  die  Art  der  Thätig- 
keit  der  Iris. —  Proceediugs  of  the  royal  soc.  Peb.  9.  1843.-^ 
Ann.  of  nat.  bist.  XL  p.  381.  Der  Verf.  unterscheidet  haupt- 
sächlich zwei  Gebilde  in  der  Iris;  erstens  ein  Gefässgewebe, 
dessen  Gefässe  mit  denen  der  Chorioidea  der  Proc  ciliares, 
der  Sclerptica  und  Cornea  in  Verbindung  stehen,  welches  zu- 
gleich sehr  nervenreich  ist.  Diese  Nerven  erscheinen  an  der 
menschlichen  Iris  wie .  fadenartige  Streifen,  sind  auf  beiden 
Seiten  mit  der  Membr.  Humoris  aquaei  tiberzogen  und  stark 
mit  Pigment  bedeckt  Das  zweite  Gebilde  ist  eine  Lage  von 
concentrischen  Muskelfasern,  die  bei  Menschen  und  Sfiugetbie- 
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ren  an  der  hinteren  Fläche  der  Papillarporlion  der  Iris  liegen, 
bei  den  Vögeln  näher  bis  an  den  Ciliarrand  reichen,  bei  Fi- 
schen und  Amphibien  gani  fehlen.  Die  Verengerung  der  Pa- 
pille ist  nun  nach  .dem  Verf.  eine  Muskelaklion^  die  Erweite- 
rung aber  kann  er  sich  nur  durch  eine  ungewöhnliche  Con* 
tractilität  des  Binde-  oder  Gefässgewebes  der  Iris  erklären. 
Ausserdem  schreibt  er  der  Iris  Elasticilät  zu,  durch  welche 
sie  von  den  extremen  Graden  der  Erweiterung  oder  Verenge- 
rung der  Pupille  in  ihren  mittleren  Zustand  wieder  zu- 
röckkehrt. 

Böhrlen,  Ueber  die  Wirkung  der  schiefen  Augenmuskeln. 

—  Blumenhardt,  Dovernoy  u.  Seger,  Med.  Correspon- 
denzblatt  d.  Wurtemb.  ärztl.  Vereins.  1843.  Bd.  XIII.  No.  24 

Debron,  Note  am*  Taction  des  muscles  intcrcostaux.  — 
Gazelle  medicale  de  Paris.  T.  XL  1843.  u.  344. 

Schon  im  vorigen  Jahresbericht  p.  CXXXIX.  habe  ich 
einer  Abhandlung  von  Maissi at  Ober  das  Stehen  erwähnt. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  im 
Jahre  1843  der  Akademie  zu  Paris  vorgetragenen  Abbandlun- 
gen in  einer  eigenen  vSchrifl:  Eludes  de  Pliysique  animaie.  Pa- 
ris. Bethune  et  Plou  1843.  4to.  erschienen.  Die  neu  hinzu- 
gekommenen Abhandlungen  belreJQfen  die  Bewegungen  des 
Menschen  und  der  Thiere;  einen  Verbuch  zur  Clossification 
der  Thiere  nach  ihren  äusseren  Bewegungen  und  der  physi- 
schen Beschaffenheit  ihrer  Nahrung;  so  wie  endlich  die  im 
Innern  der  thierischen  Organismen  vorhandenen  elastiscbien 
Flüssigkeiten  und  Gewebe,  und  die  Abhängigkeit  der  Funk- 
tionen der  thierischen  Organe  von  dem  Druck  der  in  ihnen 
und  ausserhalb  befindlichen  Atmosphäre  und  dem  Einflüsse, 
welchen  die  verschiedenen  elastischen  Gewebe  .zur  Au$glei- 
chung  dieses  Druckes  ausüben.  —  Es  ist  nicht  wohl  niöglich, 
von  der  physikalisch- mathematischen  Ausführung  dieser  The- 
sen hier  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben«  Rücksichtlich 
der  Ortsbewegungen  will  ich  nur  bemerken,  dass  Maissiat 
zu  ähnlichen  Re.<ultalen,  wie  unsere  trefflichen  Gebrüder  We- 
ber kommt.  —  Siehe  auch  Comples  rendus  T.  XVII.  No.  11« 

—  Fror.  N.  Not.  T.  XXV III.  p.  145. 

Gierlichs,  De  rigore  mortis.  Diss.  ßonnae  1843.  Der 
Verf.  fand  durcli  zahlreiche  Versuche,  vorzüglich  bei  Thieren, 
1)  dass  die  Todtenstarre  immer  noch  vor  Verschwinden  der 
Eigenwärme  eintritt.  2)  Dass  die  Starre  sich  auch  in  inneren 
muskulösen  Theilen,  Herz,  Magen ,  Darm,  aber  auch  nur  in 
muskulösen,  keineswegs  in  andern  entwickelt.  3)  Die  Starre 
entsteht  am  frühsten  bei  Vögeln,  dann  bei  Säugethieren,  dann 
bei  Fröschen.  4)  Der  Frost  hebt  die  Todenstarre  nicht  aul 
5)  Die  Starre  tritt  auch  nach  dem  Tode  im  Wasser,    durch 
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electrische  Entladnnf;,  nach  Erstickung  in  Kohlensäure  und 
Vergiltang  durch  Blausau i-c  ein.  6)  Die  Starre  hfingt  nicht 
▼on  Gerinnung  weder  des  Blutes  in  den  Gefüsseu,  noch  des 
Faserstoffes  in  den  Maskcln  ab,  wie  BrQckc  behauptete. 
Zur  Bekämpfung  dieser  letzleren  Ansicht  finden  sich  indessen 
nur  wenige  positive  GrBude,  k.  B.  dass  Liquor  Kali  caust. 
in  die  Blutgefässe  eines  Tbieres  injicirt  die  Starre  nicht  auf- 
hebt oder  verlangsamt,  sondern  beschleunigt;  dass  sie  auch 
bei  Tbieren  eintritt,  deren  Blut  groi^fteptheils  defibrinirt  wor- 
den ist.  Gerade  diese  Versuche  hätten  zahlreicher  und  ge- 
nauer angestellt  werden  müssen.  —  7)  Dagegen  tritt  der  Verf. 
w*ieder  der  Ansicht  Nystens  bei,  dass  die  Starre  eine  Er* 
scheinnng  der  Muskel -Irritabilität  sei,  mit  welcher  sie  auch 
in  allen  ihren  ModiGkalionen  gleichen  Schritt  halle.  Neue 
Thalsachen  hierfür  fehlen  indessen.  —  Siehe  Correspondenz- 
blatt  rheinisch,  u.  westphäl.  Acrzle.  1843.  No.  13.  p.  219. 

Fermon,  Ueber  die  Erzeugung  der  Töne.  —  Fror.  N. 
Not.  1843.  T.  XXVÜI.  p.  40.  —  Der  Verf  suchte  durch  Ta- 
baksrauch  die  Schwingungen  der  Luft,  welche  bei  den  Töneo 
eines  flöle^nartigen  Inelrumentes  entstehen,  zur  Anschauung 
SU  bringet!  und  mit  den  Resultaten  der  Berechnung  zu  ver- 
gleichen. 

Nach  Colombat  de  i'Is^re  soll  das  ganze  Geheimniss 
des  Bauchredens  darin  bestehen,  dass  man  die  Luft  nicht  durch 
die  Nase,  sondern  nur  durch  den  Mund  langsam,  aber  gewalt- 
sam  ausstösst,  wodurch  die  Stimme  einen  dumpfen,  mallen 
und  aus  der  Ferne  kommeqden  Ton  erhält.  Durch  Erniedri- 
gung des  Tones  um  j-  oder  -}  entfernt  sich  die  Stimme  immer 
mehr  und  mehr.  Memoire  sur  riiistoire  phjsiologique  de  la 
Ventriloquie  ou  Engast rimysme.  Paris  1840. 

Livesay«  Respiration  in  Verbindung  mit  der  Sensibilität. 
—  Lancet  1843  —  44.  1.  12.  —  Schmidts  Jahrbücher  dfer 
Medicin.  T.  XLII.  1844.  p.  279.  —  Die  Erfahrung,  dass  man 
während  einer  Inspiration  ein  grösseres  Gewicht  leicht  und  ohne 
Ansirengung  und  Schmerz  zu  heben  vermag,  als  sonst,  erklärt 
der  Verf.  durch  Abstumpfung  der  Sensibilität  durch  die  Inspi- 
ration, wodurch  der  Druck  auf  die  Finger  etc.  geschwächt 
werde.  Hierauf  bezieht  er  auch  das  Schreien  bei  einem 
Schrecken  und  Schmerz,  die  plötzliche  Inspiration  beim  Be- 
spritzen mit  kaltem  Wasser  etc. 

.  Fernere  Mitlh'eilungen  von  Cagniard  Latour  fibcr  die 
Stimmbildung  und  den  künstlichen  Kehlkopf  finden  sich  im 
L'Institut.  1843.  No.  482.  485.  498. 

H.  Arneth,  Diss.  inaug.  .,de  Voce  humana.^*  Viennae 
1842.  kl.  8.  (Excerpt.  in  Oesterr.  med.  Wochenschrift.  1843. 
T,  111.  p.  755.)  . 
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Diday  und  Petrequiii,  Ueber  den  Mechanisinas  der 
Fistelstimme.  —  Gazette  m^dicale  de  Paris  1843.  25  Mars.  — 
Fror.  N.  Not.  1843.  T.  XXVI.  p.  184. 

J.  £.  Erichsen  bat  die  Frage,  ob  die  Sensibililit  der 
Stimmritze  nacb  der  Traoheolomie  vermindert  sei,  io  mehre- 
ren VersDchen  bei  Hunden,  wie  zu  erwarten  stand,  Terneint 
gefunden.    Lond.  med.  Gaz.  1843.  Vol.  32.  p.  556. 

Um  zu  prüfen,  ob  der  £influs8  der  Mundhöhle  auf  die 
Stimme  des  Menschen  sich  in  der  Art  verballe,  wie  engbal- 
sige,  unten  ausgebauchte  Flaschen  auf  den  Ton  einwirken,  bat 
Liscovius  mit  solchen  Flaschen  experimenlirt.  £r  fand,  das» 
dieselben  zwar  einen  der  lldhe  und  l'iefe  der  menschlichen 
Stimme  entsprechenden  Einfluss  auf  Vertiefung  des  Tones  auS' 
üben  können,  dass  sich  dabei  aber  doch  so  viele  Verschieden- 
heiten von  den  bei  der  Mundhöhle  des  Menschen  Statt  fin- 
denden Verhältnissen  herausstellen,  dass  jener  Vergleich  nicht 
alaltbaft  ist.     Poggend.  Annalen.  Bd.  58.  p.  100. 

Eine  von  einem  Herrn  Faber  aus  Wien  erfundene Sprech- 
maschine  wird  von  Poggendorff  als  weit  vollkommener,  als 
die  früher  von  v.  Kempelen  construirte  gerühmt.  Sie  hat 
einen  dem  mensdilichen  nachgebildeten  Mund  mit  Lippen  und 
Zunge,  und  wird  durch  einen  Blasebalg  und  Claviatur  gespielt, 
kann  alle  Buchstaben  und  Worte  aussprechen,  kann  leise  nnd 
laut,  hoch  und  niedrig  sprechen,  also  auch  singen.  Die  Cla- 
viatur hat  16  Tasten  etc.  Die  innere  Einrichtung  ist  unbe- 
kannt    Ibid.  p.  175. 

iV.    Sensible  Processe. 

Theorie  der  NeryenlhUtigkeit.  —  Gebim  mid  Cranioscopie.  — 
,  Rückenmark.  —  Nerven. 

Meyer,  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Ner- 
venfaser. Tübingen  1843.  8.  -~-  Der  Verf.  legt  in  dieser  Schrift 
auf  eine  klare  und  verstSndliche  Weise  seine  Ansichten  über 
die  Thätigkeit  des  Nervensystems,  sowohl  der  peripherischen 
Ausbreitungen  derselben,  als  auch  des  Gehirns  sowohl  in  sei- 
nem  Einflüsse  aut  die  Peripherie,  als  der  letzteren  auf  die 
Thätigkeit  des  Gehirn  dar.  Er  erkennt  die  NerventhStigkeit 
als  etwas  Eigentbümliches  an,  dessen  Natur  uns  nfiber  unbe- 
kannt  ist,  sucht  aber  die  Gesetze,  nach  welchen  sie  wirksam 
ist,  darzulegen.  Obgleich  hierbei  manche  Ideen  des  Verf.  neu 
ond  eigentbümlich  sind,  so  eignet  sich  doch  dieser  Bericht 
nicht  zur  Wiedergabe  derselben,  -da  es  hier  mehr  auf  Mit- 
theilung neuer  Tbatsachen,  als  auf  deren  Verarbeitung  abge- 
sehen ist.  » 
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P.  J.  B.  Bach  ex  (Bacboi?),  Theorie  g^n^rale  des 
fonelioos  da  Systeme  nerveax.  Paris  1843.  (3|^  Bogen  stark.) 

F.  A.  Durand  (de  Lunel),  Nouvetle  tb^orie  de  i'action 
nervease  et  des'  priacipaux  ph^oom^aes  de  la  vie.  Paris 
1S43.    8. 

Schuster,  Aphoristische  Bemerkungen  fiber  die  Physio- 
logie des  Gehirns.  Hu  st,  Magazin  für  die  ges.  Heilltunde. 
1843.  T.  62.  p.  387.  —  Giebt  eine  ziemlich  verständige  Dar- 
8ieilang  der  Abhängigkeit  der  psychischen  FShigkeiten  und  In- 
telligenz von  der  Organisation  des  Nervensystems  und  Gehirns. 
Zuletzt  findet  der  Verf.  den  Menschen  aber  noch  mit  einer 
besondern  Gabe,  der  Vernunft,  ausgestallet,  welche  den  Men- 
schen zu  der  zunächst  auf  ihr  folgenden  Stufe  der  Wesen  htn- 
überleitet,  und  nicht  an  ein  materielles  Substrat  geknüpft  ist. 
Wie  aber  diese  Fähigkeit  oder  Kraft  mit  der  übrigen  mate- 
riellen Erscheinung  des  Menschen  in  Verbindoug  steht,  hat 
den  Verf.  nicht  beschäftigt. 

Stark  hat  die  Structur  und  Beschaffenheit  der  Nerven 
stadirt.  Da  die  Scheiden  der  Primi tivcy linder  einen  öligen 
Inhalt  besitzen,  so  zieht  er  hieraus  den  Schluss,  dass  diese 
Beschaffenheit  eben  so  ungunstig  für  die  Hypothese  von  elek- 
trischen Strömen,  als  günstig  für  eine  Undulationstheorie  sei. 
NamenÜich  findet  er  die  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte 
dieser  Ansicht  sehr  entsprechend.  L'lnstitat  No.  508.  p.  322. 
—  Lond«  and  £dinb.  Philos.  Mag.  No.  147.  June  1843.  — 
Fror.  N.  Not.  Bd.  XXVII.  p.  23.  —  Roval.  Soc.  of  Lond. 
Jan.  1843. 

Francesco  Chiapelli  stellt  in  seinen  Ricerche  fisiolo- 
giche  1843  einige  theoretische  Betrachtungen  über  den  Schlaf 
und  den  Gang  der  Funktionen  während  seiner  Dauer  an, 
welche  nichts  faktisch  Nenes  enthalten. 

Carus,  Atlas  der  Cranioscopie.  Leipzig  1843.  4. 

Carus  hat  die  Hauptsätze  seiner  Cranioscopie  auf  eine 
klare  und  sehr  nachdrückliche  Weise  nochmals  in  diesem  Ar« 
chiv  p.  149.  zusammengestellt,  und  dadurch  den  ihm  von  ver« 
scbiedenen  Seiten  gemachten  Einwürfen  zugleich  zu  begegnen 
gesucht.  Er  beruft  sich  auf  vergleichende  Anatomie  und  Psy- 
chologie, auf  die  Vergleiphung  organischer  und  psychischer 
Verschiedenheiten  bei  verschiedenen  Zuständen  und  Arten  dea 
Menschen  selbst;  auf  die  Vergleichung  pathologischer  Verän« 
dernngen  des  Hirnbaues  mit  pathologischen  Zuständen,  und 
endlich  auf  die  Experimente  durch  Vivisectionen.  —  Auch 
bei  diesem  Aufsatze  kann  man  es  sich  nicht  verschweigen, 
dass  der  Verf.  für  seine  Lehre  durch  bestimmte  ihr  zu  Grunde 
gelegte  unzweifelhafte  allgemeine  Wahrheiten  und  vorzüglick 
anch   durch    die   vollendete   Art   der    Darstellung    sehr    ein- 
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nimmt  lodesseo  finde  ich  meine  schon  frßlier  gefiusserlen 
Bedenken  nicht  beseitigt,  das«  wenn  man  specielier  eben  in 
alle  einzelnen  VerhSltnisse ,  welche  Ca  ras  zur  Unterstützung 
seiner  Lehre  benutzt ,  eingebt ,  man  überall'  auf  Zweifel  und 
Widersprüche  stösst,  und  ich  kann  mich  in  diesem  Beden- 
ken durch  das  von  Garns  gebrauchte  Gleichniss  des  minu- 
tiösen Beschauers,  der  darüber  das  ganze  Bild  nicht  sieht, 
nicht  irre  machen  lassen.  Wenn  gewisse  allgemeine  Sätze 
bestimmt  als  wahr  erwiesen  sind,  dann   kanu  man  sich  aller- 
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nauigkeit  und  IMinutiosität  geprüft  und  festgestellt  sein.  Noch 
fast  alle  Hypothesen,  wenn  sie  auch  noch  so  gevvagl  und 
falsch  waren,  gingen  von  gewissen  Grundwahrheiten  aus,  und 
wenn  sie  nur  kühn  und  geistreich  durchgeführt  waren,  hat  es 
ihnen  an  Geltung  und  Anerkennung  nicht  gefehlt.  Bei  einer  so 
ungeheuren  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Erschein ungeu,  wie 
sie  uns  meistens  die  organischen  Körper  und  nun  gar  die  biet 
in  specie  in  Rede  stehenden  Gestaltungs- Verhältnisse  des 
Hirns  und  Scbädels,  und  die  von  ersterem-  ausgehenden  Thä- 
tigkeiten  darbieten,  da  kann  es  gar  nicht  schwer  fallen,  zahl- 
reiche Thatsachen  zusammenzustellen,  um  einen  Satz  als  wahr 
erscheinen  zu  lassen,  der  es  keineswegs  allgemein  ist;  und 
anderer  Seils  wird  es  eben  dadurch  wieder  so  ungeheuer  er- 
schwert, zu  einer  allgemein  gültigen  Grundwahrheit  zu  ge- 
langen, so  dass  der  Mangel  einer  solchen  in  Beziehung  auf 
Hirn-  und  Seelenthätigkeiten  eigentlich  gar  nicht  auffallen 
kann.  Der  Wirbelban  des  Schädels,  die  Zusammensetzung 
des  Hirns  ans  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhirn  (welche  Er- 
kenntuiss  übrigens  von  v,  Baer  ausgeht)  sind  im  Allgemeinen 
wahre  nnd  auch  anerkannte  Sätze.  Allein  nm  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  müssen  ibre  spcciellen  und  individuellen 
Darlegungen  auch  vollkommen  nachgewiesen  und  verstanden 
sein.  Dieses  ist  aber  noch  nicht  der  Fall;  und  wenn  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  die  Zusammensetzung  des  Säugcthier.  und 
Menschenschädels  aus  drei  Wirbefn  nicht  mehr  deutlich  nach* 
weisen  kann  (und  dieses  ist  nicht  allein  die  Ansicht  Yogt's, 
aondern  früher  und  noch  beachtenswerthcr  Rathke^s),  so  raubt 
uns  dieses  durchaus  die  Möglichkeit,  bei  diesen  Schädeln  ir- 
gend einen  Schluss  aus  ihrer  Zusammensetzung  aus  Wirbeln 
abzuleiten ,  weil  dieses  Verhältniss  offenbar  von  der  Natur 
selbst  aus  anderen  Gründen  aufgegeben  oder  verschwindend 
gemacht  worden  ist.  Vorzüglich  auf  schwachen  Füssen  steht 
aber   namentlich    die  Lehre  vom  Mittelhirn.     Die  Congruenz 
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der  EntwiGkltuig  dieses  mit  dem  mittleren  Sdiftdelwirbel  ist 
durch  nichts  erwiesen  und  selbst  höchst  unwahrscheinlich. 
Ebenso  fehlen  für  die  Bedeutung  dieses  Mittelhirns  für  das 
Gemfithsleben  direkte  Beweise  yollkommen.  Dass  die  Tbat- 
sachen  der  yergieichenden  Anatomie  und  Psychologie^  der  pa- 
thologischen Anatomie,  der  Experimente  etc.  sich  leicht  so 
oder  so  deuten  und  anwenden  lassen,  ist  leider  nur  zu  be* 
kannt  und  in  unserer  noch  zu  unvollkommenen  Kenntoiss  be- 
gründet. Bedenken  wir  nun,  wie  unvollkommen  unsere  Kennt- 
nisse noch  über  den  Bau  und  die  Mischung  des  Gehirns  sind, 
so  ist  es  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  wir  dem  Tage  einer 
Einsicht  in  seine  Funktionen  so  nahe  sind,  wie  es  ans 
auch  die  neue  Cranioscopie  versprechen  will. 

F.  Magendie,  Recherches  physiologiqnes  et  clintques 
sur  le  liquide  c^phalo  -  rhachidien  oa  cörlbro  -  spinal  avec 
Planches.   Paris  1843.   4. 

A.  Ecker,   Ueber  die  Cerebrospinalfl&ssigkeit  nach  Ma- 
gen dl  e's  Arbeiten  und  eignen  Beobachtungen.  —  Roser  und 
Wunderlich,  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.    T.  JI.     1843 
p.  363. 

Prof.  Ecker  hat  sich  gewiss  ein  Verdienst  erworben,  das 
deutsche  Publikum  auf  erstgenannte  Schrift  in  seinem  Auf- 
salze  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Auch  Ref.  kann  fast 
Alles,  was  an  beiden  Orten  über  die  CerebrospinaMussigkeit 
gesagt  wird,  nach  alleren  und  neueren  Beobachtungen  bestä- 
tigen. Die  Flössigkeit  befindet  sich  nicht  in  dem  sogenannten 
Sacke  der  Arachnoidea,  sondern  zwischen  Arachnoidea  und 
Pia  mater  theiis  um  die  Oberfläche  von  Gehirn,  und  Rücken* 
mark  herum,  thclls  in  den  Hirnhöhlen.  Ihre  Quantität  in  ei- 
ner menschlichen  Leiche  beträgt  etwa  2  Unzen,  mag  aber  im 
Leben  wohl  grösser  sein.  Sie  ist  klar  und  wasserhell,  und 
enthält  nach  Couerbe  Eiweiss,  Salze  nnd  das  hypothetische 
Cerebrot.  Die  Flüssigkeit  ist  in  beständiger,  mit  den  Athen!'« 
bewegungen  syn chronischer  Bewegung,  wie  Ref.  schon  bei 
seinen  Versuchen  über  den  Accessorras  Willisii  gesehen.  Ihre 
Bedeutung  für  die  Funktion  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
ist  jeden  Falls  für  nicht  unbedeutend  anzuschlagen,  wenn  die- 
selbe sich  gleich  bis  jetzt  nur  aqs  dem  mechanischen  Gesichts« 
punkte  deutlicher  erkennen  lässt.  Nach  Ablassen  der  Flüssig- 
keit zeigen  die  Tbiere  einen  Zustand  der  Betänbung  und  Un- 
vermögen zu  Bewegungen,  der  zunächst  von  Aufhebung  des 
Druckes  und  der  Bewegungen  des  Gehirns  abhängig  scheint. 

Ecker,  Physiol.  Untersuchungen  über  die  Bewegung  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes.    Stuttgart  1843.   8. 

In  dieser  Schrift  erörtert  der  Verf.  auf  eine  sehr  grund- 


122 

■ 

liehe  and  geordnete  Weise  alle  «iemlich  zabiveicben  Punkte 
der  Blut-  und  Athembewegongen,  welcbe  bei  Beantwortung 
der  Frage  nacb  der  Ursache  der  Bewegungen  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  in  Betracht  kommen.  Durch  kritische  Beleuch* 
tung  der  Angaben  Anderer,  Torzögtich  aber  durch  zahlreiche 
eigene  Beobachtungen  und  Versuche,  gelangt  der  Verfasser  za 
folgenden  Resultaten.  Das  Gehirn  zeigt  eine  doppelte  Bewe- 
gung, eine  synchronisch  mit  den  Athembewegungen,  eine 
zweite  pulsirende  synchronisch  mit  den  Herzbewegungen.  Die 
erstere,  die  bei  weitem  deutlichere  und  stärkere,  entsteht  durch 
das  Einströmen  der  Cerebro^pinalflQssigkeit  in  die  Ventrikel 
des  Gehirns  und  den  Subarachnoidealraum  an  der  basis  ce- 
rebri  während  der  Expiration,  und  diese  wird  durch  die  An« 
fOllung  der  Sinus  spinales  bei  der  Expiration  begründet,  welche 
so  wie  die  Anfüllung  der  Venen  des  Gehirns,  auch  unmittel- 
bar eine  Anschwellung  der  Gehirnsubstanz  bedingen  mag.  Die 
zweite  pulsirende  Bewegung  hat  ihren  Grund  in  der  Puisation 
der  Arterien  an  der  basis  cranii  und  der  in  der  Substanz  des 
Gehirns  verbreiteten  Arterien.  Diese  Bewegungen  scheinen  be- 
ständig (nicht  nur  bei  geöffuetem  Schädel)  vorhanden  zu  sein. 
Auch  das  Ruckenmark  zeigt  die  mit  der  Respiration  syuchroni' 
sehen  Bewegungen;  von  den  puisirenden  kaum  eine  Spur.  (Nach- 
dem ich  schon  früher  den  Einfluss  der  Anfüllung  der  Sinus  spi« 
Dales  bei  dem  Ausathmen,  auf  die  Strömung  und  Bewegung 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  öfter  gesehen,  habe  ich  in  den 
Versuchen  des  Hrn*  Prof.  Ecker  die  voltständigste  Ueberzeu- 
gang  von  der  gänzlichen  Abhängigkeit  der  Hirnbewegungen 
von  diesen  Strömungen  der  Cerebrospinalflüssigkeit  und  ihrem 
Synchronismus   mit   den  Athembewegungen  gewonnen.     Die 

Sulsirenden  Bewegungen  sind  meist,  und  so  lange  die  Cere- 
rospinalflüssigkeit  vorhanden  ist,  kaum  sichtbar.    Ref.) 

Flemming  stellt  in  dem  Mecklenburger  Medic  Conver- 
sations  -  Blatt  1843  No.  2.  u.  3.  physiologische  Betrachtungen 
Über  das  Lachen  an;  Ref.  findet  darin  nichts  wesentlich  Neues. 
Schmidts  Jahrbücher.  1844.  Bd.  41.  p.  148. 

J.  €.  Collineau,  Analyse  physiologique  de  l'entende- 
ment  humain  etc.    Paris  1843.   8. 

A*  Guillanme,  Physiologie  des  sensations.  T.  I.  1843* 
Paris.   8. 

Ein  Aufsatz  von  van  Deen:  Ueber  einige  besondere  Ei- 
genschaften des  Rückenmarks  in  Fror.  N.  Not.  No.  549.  ist 
vorzüglich  gegen  Stiliing  und  dessen  Ausspruch,  dajBs  die 
hintern  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  und  die  hintern 
Stränge  des  Rückenmarks  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
hinteren  grauen  Substanz   empfindlich  seien,   gerichtet.    Der 
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Verf.  Iheitt  mehrere  Versuche  mit,  aus  welchen  er  folcert, 
dass  das  Röckenmark  an  und  fßr  sich  durchaus  unempnnd* 
lieh  sei,  auch  nnmiUelbar  nicht  auf  die  Bewegungsnerven  wir- 
ken könne.  Das  Rftckenmark  ist  nach  ihm  nur  ein  Leiter 
für  organische)  nicht  für  mechanische  Reize;  Bewegnncs*  und 
£inpfindungsnerven  endigen  in  dem  Rflckenmarke,  und  laufen 
Dicht  durch  dasselbe  hindurch  bis  zum  Gehirn.  (Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  die  Meinung  des  Verf.,  die  er  aus  seinen 
an  und  flQr  sich  deutlichen  Versuchen  folgert,  nicht  recht  Ter- 
stehe,  vielLeicht  weil  der  Verf.  in  einer  ihm  nicht  geUuGgen 
Sprache,  geschrieben.  £r  scheint  vorzuglich  dagegen. zu  strei« 
ten,  dass  kein  mechanischer  örtlicher  Reiz  sich  als, solcher 
in  dem  Rockenmarke  fortpflanze.  Dieses  bat  aber  auch,  so 
viel  mir  bekannt,  Niemand,  auch  Stilling  nicht,  behauptet 
Dieses  wurde  auch  nicht  aus  v.  Deen's  £zperimenten  folgen, 
wenn  sie  auch  den  gerade  entgegengesetzten  £rfolg  hätten. 
Er  durchschneidet  das  Rfickenmark  eines  Frosches  und  findet^ 
wenn  nur  alle  anderweitige  Erschütterung  dabei  vermieden 
wird,  dass  der  Frosch  kein  Zeichen  von  Scbmerz  wahrnehmen 
lässt,  welcher  dagegen  bei  einer  allgemeinen  Erschütterung 
sogleich  auftritt*  Dieses  Resultat  scheint  mir  unerklärlich, 
selbst  wenn  ich  an  keine  mechanische  Fortpflanzung  eine« 
Reizes  als  solchen  glaube,  es  sei  denn,  dass  daraus  hervor» 
geht,  dass  nicht  gerade  die  heftigsten  Reize  diejenigen  sind, 
welche  die  Read  innen  eines  Nerven  [z.  B.  die  Schwingungen 
seiner  Molecüle]  am  inteosivesten  erregen.    ReL) 

Derselbe  Gegenstand  wird  verhandelt  im  Arbief  voorGe- 
nceskundc  door  Dr.  J.  P.  Hei|e.  1842.  T.  II.  St.  2.  3.  — 
Oppenheim,  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Medicin.  1843.  T.  XXIL 
p.  225.  u.  232. 

Civinini,  Ueber  die  besondern  Verrichtungen  des  Hirns 
und  Ruckenmarks  in  Beziehung  auf  Bewegung  und  Empfin- 
dong,  in:  Atti  della  terza  Riunione  degli  Scienziati  itauani 
Firenze  1841.  4.  p.  309.  Oken,  Isis.  1843.  p.  402.  — 
Wird  an  letzterem  Orte  nur  dem  Titel  nach  erwähnt. 

Berruti,  Bericht  über  Belltngeri's  und  Civinini's 
Arbeiten  Aber  die  verschiedene  Funktion  der  Wurzeln  der 
Riickennerven  bei  Fröschen.  —  Atti  della  terza  Riunione  degli 
Scienziati  ilaiiani.  Firenze  1841.  4.  p.  409.  Oken,  Isis. 
1843.  p.  419« 

Civinini  theilt  die  eewöhnliche  Ansicht.  Nach  Bel- 
lingbieri  ist  die  gmue  Substanz  der  Empfindung,  die  weisse 
der  Bewegung  bestimmt;  die  votdern  Stränge  dienen  zur  Ben« 
gung,  die  hintern  zur  Streckung. 

W.  Hamilton,   Historicaf  Notices   in  regard  to  the  di- 
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8tinction  of  Nerves  and  Nervons  fitamente  into  Molive  and 
Seositire.  —  Jameson's  Ediobureh  new  pbilos.  Joornal. 
VoL  XXXV.  p.  67. 

Dapr6  hat  zum  erneuerten  Beweise  des  Bei  loschen  Lehr* 
Salzes  für  diejenigen,  welche  noch  an  der  Wahrheit  desselben 
zweifeln,  Frdsehe,  denen  er  auf  der  einen  Seite  die  hinteren, 
auf  der  anderen  die  vorderen  Wurzeln  der  Nerven  der  vor- 
deren £xtreniitftlen  durchschnitten  hatte ^  am  Leben  zu  erhal- 
ten gesucht,  und  bei  denen,  wo  die  Heilung  gelang,  ganz  in 
Uebereinslimmung  mit  allen  froheren  Experimentatoren,  beob« 
achtet,  dass,  wo  die  vorderen  Wurzeln  durchschnitten  waren, 
andauernd  wohl  EmpGndung,  aber  keine  Bewegung,  und  so 
umgekehrt,  möglich  war.  Das  Volumen  der  ExtremitSt,  deren 
Nervenworzeln  durchschnitten  sind,  schwindet  nach  und  nach 
am  etwas,  besonders  nach  Durchschneidung  der  vorderen 
Wurzeln.  Die  Extremität,  deren  hintere  Wurzeln  durchschntt«- 
ten  sind,  bewegt  sich  nie  mit  derselben  RegelmSssigkeit ,  als 
die  nnversehrte,  niemals  in  Harmonie  mit  der  anderen,  was 
sich  bei  der  länger  (6  —  8  Monate)  fortgesetzten  Beobachtung 
an  diesen  geheilten  Thieren  besonders  deutlich  herausstellt. 
Dupr^  beobachtete  Zusammenheilen  der  durchschnittenen 
vorderen  Wurzeln  und  hierauf  RQckkehr  der  Bewegungsfähig- 
keit des  Gliedes  $  Rückkehr  der  Sensibilität  niemals,  obgleich 
einmal  aiich  Zusammenheilen  einer  hinteren  Wurzel  erfolgt 
za  sein  schien.  An  den  Nerven  der  hinteren  Extremität  ge* 
lang  die  Operation  nicht,  wegen  des  heftigeren  operativen 
Eingriffs,  noch  weniger  an  Säuget hieren.  —  Magendie  soll 
einen  in  dieser  Art  operirten  Hund  am  Leben  erhallen  ha- 
ben. —  Düpr£,  Sur  les  fonctions  de  la  moelle  ^piniere  et 
de  ses  racines.  Comptes  rendus  de  FAcad.  des  seien ces. 
1843.   T.  XVIf.  p.  204. 

Webster  theilt  in  den  Med.  chirurg.  Transact.  2.  Serie. 
T.  VIH.  1.  einen  Fall  von  Erweichung  des  Röckenmarks  in 
der  unteren  Halsgegend  bei  einem  36  jährigen  Manne  mit,  bei 
welchem  die  Bewegung  der  unterhalb  gelegenen  Theile  ge- 
lähmt^ die  Empfindung  dagegen  erhalten,  ja  selbst  erhöht  war, 
obgleich  die  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks  stärker  ent- 
artet waren,  als  die  vorderen.  Bei  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung der  Stelle  durch  Todd  soll  die  graue  Substanz 
völlig,  die  Nervenröhren  zum  grossen  Thcil  gefehlt  haben. 
Webster  zieht  aus  diesem  Fall  den  Schluss,  wie  bedeutungs- 
los für  die  Pathologie  die  Ergebnisse  der  physiologischen  Ex- 
perimente seien,  und  wie  wenig  zuverlässig  der  BelTsche 
Lehrsatz^  einen  Schluss,  den  wohl  Niemand  upterschreiben 
wird,    welcher  einen  Sinn  und  ein  Urtheil  über  den  Unter- 
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aehied  awischen  einfacheD,  reineo  and  bestimmteii  VerhSltois- 
seo  eines  fixperimentes  und' den  mannigfach  zasammcngesetz- 
ten  und  schwierig  zu  beuriheilenden  einer  pathologischen 
Beobachtung  zu  machen  versteht 

Marshall  Hall  hat  in  einer  neuen  Schrift:  New  Memoir 
of  the  nervous  System.  London,  ßaiili^re  1843.  A^  aufs  Nene 
seine  Reflexiooslehre  auseinandergesetzt,  seine  Prioritätsrechte 
Tertheidigt,  und  Einwurfe,  so  wie  Zweifei  zu  beseitigen  ge« 
ancht.  Namentlich  vertheidigt  er  auch  hartnäckig  sein  Sy- 
stem excito-motorischer  Nerven.  Da  indessen  keine  wesent« 
lieh  neuen  Thatsachen  beigebracht  werden,  so  gen&gt  hier 
dicae  Erwähnung  der  Schrift. 

Dr.  H.  Meyer  hat  neue  Versuche  an  Fröschen,  Tritonen, 
Eidechoen  und  Kaninchen  über  die  Vergiftung  durch  Blau- 
sfiare  angestellt,  welche  iheils  bekannte  Sätze  bestätigen,  theila 
irrig  angenommene  Yi^iderlegen.  Er  fand,  dasa  die  Blausäure 
ortlich  lähmend  auf  die  von  ^hr  beröhrten  peripherischen 
Nerven  wirkt,  allgemeine  Symptome  aber  nur  nach  Aufnahme 
in  das  Gefässsystem  erfolgen.  Der  Tod  tritt  gewöhnlich  erst 
in  Zeit  von  1^  Minuten,  also  nicht  „blitzschnell^^  ein.  Das 
Blut  ist  anscheinend  unverändert;  es  gerinnt  gewöhnlich  so- 
gar sehr  schnell.  Die  Blutkörperchen  sind  ebenfalls  anver- 
ändert. Dagegen  glaubt  sich  Meyer  bestimmt  überzeugt  zu 
haben,  dass  die  schnelle  Tödtnog  durch  Herzläbmuug  erfolgt, 
deren  Symptome  schon  nach  der  ersten  halben  Minute  ein- 
treten, während  die  folgende  Minute  zur  Entwicklung  der 
Folgen  dieser  Herzläbmung  nölhig  sind.  Nichtsdestoweniger, 
sagt  der  Verf.,  ist  die  allgemeine  Wirkung  der  Bliusäure  eine 
der  Wirkung  der  übrigen  Nareotica  ganz  analoge  Affection 
und  Lähmung  des  gesammten  Nervensystems.  Archiv  für  ra- 
tionelle Heilkunde.  1845.  p.  249. 

Auf  ähnliche  Weise  hat  Dr.  Pickford  Versuche  mit  dem 
Strychnin  angestellt,  und  Bemerkungen  über  dessen  Wirkung 
auf  das  Nervensystem,  über  Gemeingefühl  und  Muskelgeföhi 
Oditget heilt.  Wie  bekannt,  fand  auch  er,  dass  das  Strychnin 
die  Wirksamkeit  des  reflectorischen  Apparates  sowohl  des 
Rückenmarkes,  als  des  verlängerten  Markes  ausserordentlich 
steigert.  Während  aber  der  leiseste  Reiz  der  Hautnerven  die 
heftigsten  Zuckungen  hervorruft,  bringt  der  heftigste  Reiz  der 
Muskeln  und  Eingeweide  keine  Spur  derselben  hervor.  Dar- 
aus und  aus  mehreren  anderen  Versuchen  folgert  der  Verf. 
zunächst,  dass  es  keine  sogen,  sensitive  Muskelnerven, 
welche  das  Muskelgeffihl  vermitteln  (centripetale  überhaupt?)^ 
ciebt.  Für  die  Eingeweide  and  den  sympathischen  Nerven 
land  aber  der  Verf.,   dasa  Reizung  derselben  nur  dann  allge- 
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rneine  Bewegungen  in  den  vom  N.  sjmpatbicus  veradienea 
Theilen  bei  geköpften  Fröschen  heryorrnft,  wenn  das  TerUn- 
gerte  Mark  noch  vorhanden  ist^  und  schliesst  daraus  also  fOr 
das  Strychnin,  dass  dieses  die  refleclorische  Wirksamkeit  des 
verlängerten  Markes  aufhebt,  während  es  die  des  RGcken- 
markes  ausserordentlich  verstärkt.  (Ich  glaube,  der  Verf.  hätte 
dieses  auch  noch  auf  das  Gehirn  ausdehnen  können.  Diese 
narkotischen  StofiPe  steigern  zunächst  die  Thätigkeit  des  gan«* 
zen  Nervensystems,  auch  des  Gehirns.  In  irgend  grösseren 
Gaben  vernichten  sie  alsdann  zuerst  die  Thätigkeit  des  Ge* 
bims  und  verlängerten  Markes,  Während  sich  die  des  Röcken- 
markes  und  der  Nerven  noch  gesteigert  zeigt.  Dann  kommt 
aber  auch  da»  Ruckenmark  daran,  während  die  Nerven  noch 
nieht  gelähmt  sind;  endlich  aber  trifft  dasselbe  Schicksal  auch 
diese,  wie  die  locale  Wirkung  am  deutlichsten  zeigt«  Man 
kann  daher,  wie  mir  seheint,  im  Allgemeinen  den  Satz  auf* 
stellen.  In  kleinen  Gaben  wirken  die  narkotischen  Gifte  er- 
gend  anf  das  ganze  Nervensystem,  in  grösseren  zerstörend, 
und  diese  Wirkung  entfaltet  sich  nach  den  Gaben  und  der 
Zeit  in  dem  Verhältntss  der  Struktur- £igenthGmlicbkeiten  der 
verschiedenen  Theile  de^  Nervensystems.   Ref.) 

Dr.  Lonsdale  hat  einen  Fall  von  Gehirn-  und  Röcken- 
marksmangel  (Uydrencephalocele)  benutzt,  die  frei  in  die  Schä- 
del- und  Rückgrat hshöhle  hineinragenden  Enden  der  Nerven 
zu  uniersuchen.  Sie  enhielten  überall  Schlingen  von  Primi- 
tivcylindern ,  welche  von  einer  feinkörnigen  Masse  und  einer 
feinen  Membran  umgeben  waren,  so  dass  dieser  Fall  sehr  za 
Gunsten  von  Valentin 's  Angabe  der  schlingenförmigen  Um* 
biegung  der  Primi tivcy linder  auch  in  den  Centralorganen 
spricht.    £dinb.  med.  and  snrg.  Journ.  1843.  No.  60.  p.  324. 

Generali  beobachtete  einen  Mangel  des  N.  abducens 
auf  der  linken  Seite.  £r  wurde  durch  einen  Zweig  des  Ocu- 
limotorins  ersetzt;  eine  gewiss  för  die  physiologische  Theorie 
der  Augennerven  und  Muskeln  interessante  Abweichung.  Omo* 
dei  Annali  univers.   1842. 

Longet  betrachtet  den  N.  petrosus  (superflcialis)  major 
und  minor  beide  als  wesentlich  dem  N.  facialis,  letzteren  na- 
mentlich der  Portio  intermedia  Wrisbergi  aogehörig,  und  er- 
steren  als  motorische  Wurzel  des  Ganglion  sphenopalatinum, 
letzteren  des  Ganglion  oticum.  Auch  die  Chorda  tympani  be- 
trachtet Longet  als  einen  Zweig  des  Facialis,  in  welchem  aber 
wie  er  glaubt,  auch  einige  centralleitende  Fasern  des  Lingoa- 
lis  eingeschlossen  seien,  von  denen  die  centripetalen  Leitungen 
des  Stammes  des  Facialis  bei  Austritt  desselben  aus  dem  Fo- 
ramen- stylomastoideum  abhängig  sein  könnten.  Zwischen  dein 
Facialis  und  Glossopharyngeus  will  Longet  häufig  eine  Ver- 
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binduDcsschlinge  io  der  Dicke  des  Mosculus  digMlricofl  fje^ 
seheo  haben.  ,  AnnalcB  m^dico  -  psychologiques^  Paris  1843. 
Vol.  I.  Janv. 

Baillarger,  Anat.  aod  physioi.  Untersachaogea  aber 
die  Chorda  tympani.  Baillarger  nod  Loog^t,  Annales 
m^dico  -  psyebologiqaes.  Parts  1843.  Mai  et  SepK  Fro« 
riep's  NoiizeD. 

Bernard,  Untersuchongen  fiber  die  Chorda  lympani. 
Annales  m^dico - psychologiqaes.  Mai  1843.  Fror.  N.  Not« 
1843.  T.  XXVIII.  p.  215. 

Still ing,  Heber  die  Textor  und  Funktion  der  Medulla 
obloDgata.  Heft  IL  der:  -  Unters,  über  d.  Baa  des  Nerrensy- 
slems  von  Stilling  und  Wallach.   1843.  4. 

Ans  seinen  anatomischen  Untersuchongen  Ober  die  Tcz- 
tor  der  Mednlla  oblongata  zieht  Stilling  den  Schluss,  dass 
die  unteren  Wurzeln  des  Accessorins  sich  wie  die  vorderen, 
die  oberen  Wurzeln  mehr  wie  die  hinteren  Wurzeln  der  Spi- 
nalnerven verhalten,  jene  daher  centrifugal,  diese  centripetal 
leiten.  Gegen  die  von  Vielen  getheilte  Ansicht,  dass  die  in 
dem  inneren  Aste  des  Accessorius  enthaltenen  Fasern  centri- 
fugalleitende  seien,  meint  der  Verf.  gerade  umgekehrt,  dass 
sie  centripetalleitende  der  oberen  Wurzeln  einschlössen.  Ans« 
serdem  soll  nach  den  anatomischen  Verhiltnissen  der  Acces* 
sorjns  in  einer  Heflexbeziehnng  zum  Hypoglossns  stehen.  — 
l>er  fJypoglossus  erscheint  nach  seinen  anatomischen  Bezie- 
hungen in  der  Med.  oblongala  als  centrifugalleitend,  und  aus- 
serdem als  reflectorisch  mit  dem  Accessorius  und  Vagus  ver- 
banden. Der  Vagus  ist  ans  demselben  Grunde  centrifugal  und 
centripetal.  Der  Glos«opharyngeos  kann,  ans  dem  anatomi* 
sehen  Gesichtspunkt  betrachtet,  nicht  bloss  Geschmacksnerve, 
sondern  auch  centripetalleitend  Oberhaupt  und  centrifugal  sein. 
Versuche  an  Thieren,  diese  Ansichten  zu  bestätigen,  glQckten 
nur  theilweise.  Die  Ansicht,  wie  der  Verf.  sich  in  der  Me- 
dnlla oblongata  die  Verbindung  zwischen  Peripherie  und  Cen- 
trum, und  der  ans  ihr  entspringenden  Nerven  untereinander 
durch  die  anatomische  Anordnung  vermittelt  denkt,  m&ssen 
wir  hier  Ckbergehen,  da  sie  zu  sehr  in  das  anatomische  Detail 
Ohren  würde. 

Morganti,  lieber  den-Nervus  accessorius  Willisii.  Omo* 
dei,  Annali  oniv.  di  Medicina.  Juli  1843.  Schmidt's  Jahrb. 
d.  Med.  T.  XLII.  p.  280. 

Morganti  hat  Untersuchungen  ober  den  N.  access. 
Willisii  angestellt,  durch  welche  er  zu  genau  denselben  Resnl« 
taten  gelangt  ist,  wie  früher  Ref.  Namentlich  behauptet  er 
ebenfalls,  dass  die  inneren  Muskeln  des  Kehlkopfes  von  dem 
iimeran  Aste    dieses  Nerven   abhftngig  seien,    derselbe  also 
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ätimmnerve  genannt  werden  mösse.  Ein  Hund,  bei. welchem 
er  den  Stamm  des  Accessorins  durchschnitten,  verlor,  sogleich 
seine  Stimme,  and  bei  einem  anderen  sah  er  die  Bewegung 
des  Stimmbandes  auf  der  Seite,  wo  der  Accessorius  durch- 
schnitten war^  aufgehoben.  Omodei,  Annali  uniyersali  di 
med.  1843.  —  Gaz.  med.  1844.  No.  4.  p.  57.  —  Fror.  N. 
Not.  No.  584. 

Einen  interessanten  Fall  von  Entartung  des  linken  N. 
laryngeus  inferior  durch  ein  Aneurysma  des  Arcus  Aortae, 
wobei  von  Zeit  zu  Zeit  Erstickungszufälle  eintraten,  genau  so, 
wie  man  sie  hei  Dnrcbschneidnng  des  genannten  Nerven  bei 
Tbieren  beobachtet,  thetit  Jackson  mit.  Lond.  med.  Gaz. 
1843.  Vol.  33.  p.  365. 


V.    Produetive  Processe. 

Saamen»  .—  El.  —  Heostraalion.  —  Befruchtung.  —  Saperßtation.  — 
Entwicklungagescbichle  wirbelloser  und  Wirbeltbiere. 

Hanser  will  bei  Einern  Manne  von  43Jahi*en  einen  drit- 
ten Testikcl  gefunden  haben,  der  zu  dieser  Zeit  dnrch  den 
Leistencanal  herabstieg.  (Nfihere  Beweise  fehlen,  und  es  ver- 
hält sich  daher  wie  mit  ähnlichen  Angaben  von  Blas  ins, 
Libbern,  Brown,  Fritz  u.  A.  Ref.)  Oest.  med.  Jahrb; 
1843.  (April.) 

Auch  Dr.  Makann  beschreibt  einen  solchen  Fall  von 
einem  20  Jahre  alten  Engifinder,  der,  so  weit  dieses  ohne 
anatomische  Untersuchung  möglich  ist,  gut  verbürgt  erscheint, 
denn  auch  der  dritte  Saamenatrang  und  sein  vas  deferens 
sollen  deutlich  zu  unterscheiden  gewesen  sein.  Edinb.  med. 
and  surg.  Jonrn.  1843.  Jan.  —  Fror.  N.  Not.  No.  548. 

Lallemand,  Ueber  Zoospermen.  —  Atti  della  terza  Ria- 
nione  degli  Scienziati  italiani.  Firenze  1841.  4.  p.  350.  — 
Oken,  Isis.  1843.  p.  410.  —  Sind  die  längst  bekannten  Be- 
obachtungen Lallemand's  über  Spermatozoiden. 

Nach  Goodsir  soll  die  SaamenflQssigkeit  der  Krüsten- 
thiere  keine  wirklichen  Spermatozoiden,  sondern  nur  Zellen 
enthalten,  welche  bei  der  Begattung  in  die  Spermatheca  der 
Weibchen  gelangen.  Die  von  Kölliker  u.  A.  als  Spermato- 
tozoiden  der  Crustaceeu  betrachteten  fadenförmigen  Körper- 
chen erklärt  Goodsir  für  Entozoen,  Filarien.  (Kölliker 
hat  keine  fadenförmigen,  sondern  sternförmige  Körperchen 
beschrieben.  Diese  finde  ich  ebenfalls  im  Frühjahre  im  Saa« 
men  des  Flusskrebses  in  grosser  Menge.  Die  feinen  Strahlen 
an  den  Zellen  sind  oft  schwer  zn  sehen.     Vielleicbt  sind  sie 
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Coodsir  entcangeo.    Ref.)    Edinb.  pbilos.  Jooni.  Ocf.  1843. 

—  Fror.  N.  Not.  No.  627. 

Nach  einer  Beobachtung  von  GQlHyer  besiUen  die  Sper- 
matozolden  dea  Dromedars,  welches  OTale  Blutkörperchen  bat) 
doch  nur  dieselbe  Gestail,  wie  die  anderer  Wiederkäuer,  na- 
mentlich hir«chai*tiger  Thiere.     Proe.  of  the  ZooL  Soc.  No.  114. 

—  £dinb.  med.  aud  surg.  Journ.  1843.  No.  59.  p.  469.  — 
Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  Spcrmatozoiden  des  Ka« 
meels.  Ibid.  No.  160.  p.  260.  ^  Derselbe  giebt  zugleich  eine 
grosse  Zahl  genauer  Messungen  von  dem  Durclimesser  der 
Saamencanälchen  beim  Menschen,  vielen  Säugethieren  Und 
Vdgeln  KU  verschiedenen  Jahreszeiten,  wodurch  deren  be- 
kannte Vcrgrö»serung  während  der  Brunst  weiter  bestimmt 
nachgewiesen  wird.  Auch  einige  chemische  Reaktionen  dea 
Inhaltes  der  Saamencanälch'en  werden  angegeben.  Ann.  of 
oat.  Historjr.  Vol.  XI.  p.  514. 

eil.  Kitcbie,  Contribulions  to  the  physiology  of  the 
human  ovary.  —  London  med.  Gazette.  1843  — 1844.  Vol.  I. 
New  Series.  p.  362. 

Ritchie  liat  „Beiträge  zur  Physiologie  des  Eierstocks^ 
gelieferl  (Lond.  med.  Gaz.  Februar  —  Juni  1844).  Er  bestfl« 
tigt,  dass  die  Eierstöcke  neo^ebor/ier  Mädchen  schon  zahlreiche 
Graafsche  Bläschen  enthalten.  In  letzteren  zeigt  sieb  gegen 
das  14tc  Jahr  eine  körnige,  durchscheinende  Flössigkeit,  in 
w^elcher  sich  das  Eichen  befindet.  Dieses  soll  bei  Ruptur  dea 
Bläschens  sammi  dem  übrigen  Inhalt  durch  die  Elast icität  der 
Wandungen  gegen  12  Zoll  (!)  weit  hinausgeschleudert-  wer- 
den. Verf.  hält  dies  für  ein  wichtiges  Moment  bei  der  Er- 
klärung des  Vordringens  des  Ovulum  zum  Uterus,  welche 
Ansicht  nicht  von  genauer  Kenntniss  der  übrigen  Verhältnisse 
sengt,  denn  in  dem  engen  sehleimerfüUten  Eileiter  könnte 
jenes  Fortschleudern  doch  keinen  Elfekt  haben.  'Die  Graaf- 
schen Bläschen  gelangen  allmälig  fortrückend  und  wachsend 
an  die  Oberfläche  des  Ovariums  und  durchbrechen  zuletzt 
den  Peritoncalüberzog,  um  zu  platzen,  zu  welchem  Akte  die 
Gegenwart  der  Katamenien  nicht  not h wendig  ist.  Die  Men« 
struation  soll  nur  einen  Congestions/nstand  in  der  Genital* 
Sphäre  veranlassen,  in  dessen  Folge  sirli  im  Uterus  aber  innere 
netzförmige,  gefässreiche  Zotten  bilden,  welche  wenigstens 
2  Wochen  bestehen.  (Verf.  hätte  besser  umgekehrt  gesagt,  die 
Mensiroation  sei  die  Folge  eines  Coni;pstion8zustandes,  ond  dann 
ZQ  ermitteln  gehabt,  wovon  dieser  abhänge.  Hcf)  Das  Wach- 
sen und  Platzen  der  GraafVhen  Bläschen  soll  nicht  bloss 
zur  Zeit  der  Geschleclitsbluthc,  sondern  auch  vor  derselben 
geschehen.      Ala  Ursache  der  Ruptur    wird  angegeben  einer* 

MiJkff>s  Arebir  1844.  t 
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»eilfl  das  Vovr&cken  nach  der  Oberflfidie  und  AnfiMiigeii  des 
Perilonealuberzügcs,  andererseits  der  grössere  Blutreichlbum 
amr  Zeit  der  Measlroation,  obgieich  die  Ku|itur  aupli  vor  dem 
^iiB tritt  aod  aasser  der  Zeit  der  Menstroatioa  erfolge.  Die 
Oeffqaog  des  Follikels  gleich  nacb  dem  Platanen  ist  eine  zak- 
Ipge  Spalte,  umgeben  von  einem  floriden  Gefasskranz,  später- 
bin  wird  sie  von  neaem  Gewebe  bedeckt,  welches  von  dun- 
kelrothem  Rande  begrenzt  wird«  Noch  später  bemerkt  man 
bloss  eine  Narbe,  die  sich  nach  und  nach  gänzh'ch  entfärbt. 
Verf.  Iheilt  die  corpora  lutea  nacb  dem  Alter  (?  Hef.)  und  der 
verschieden  erfolgten  Metamorphose  des  Follikels  in  4  Klassen. 
!•  Die  Wandungen  sind  sehr  dtinn»  Blaterguss  im  Innern 
giebt  eine  schwarze  oder  rostfarbene  Färbung^  danach  corpora 
nigra  oder  lutea.  2«  Verdickte  Wandungen,  metamorpbosirtea 
Blut  im  Innern«  Verl,  macht  hier  eioe  grosse  Menge  von  Ua- 
terabtheilungen,  welclie  für  die  Physiologie  kein  Interesse  ha* 
ben.  Diese  Art  allein  soll  sich  bei  Wöchnerinnen  finden. 
(Das.  heisst  also  doch  nur:  auf  diesem  Stadium  befindet  sich 
das  corpus  luteum  9  Monat  nach  dem  Platzen. des  Follikels.  Refv) 
3.  Die  Wände  umschliessen  eine  gelbliche,  körnige,  hirnähn- 
liebe.  Masse  und  sind  dabei  entweder  d&nn  geblieben  oder 
verdickt.  Je  nachdem  die  körnige  Masse  zwischen  Schichten- 
der Wände  abgelagert  ist  oder  sich  ganz  im  Innern  befindet, 
sollen  Varietäten  entstehen,  von  denen  eine  den  ßeschreibuav 
gen  M  o  n  t  g o  m  e  r y  's ,  die  andere  denen  von  Lee  entspreche* 
Iietztere  sollen  sich  dann  nur  bei  stattgefundener  Conceplion 
vorfinde».  4,  Das  corpus  luteum  bildet  einen  rolbgefarbten, 
fibrösen  Körper.  Auch  diese  sollen  nur  bei  Wöcbaerinnen 
und  zwar  in  späteren  Zeiten  vorkommen. 

Körnige  Masse  um  ein  ungeplatztes  Graafsches  Bläscheo 
fand  sich  niemals.  Die  Ovarien  derer,  welche  geboren  haben, 
unterscheiden  sich  in  Nichts  von  denen  jungfräulicher  Indivi- 
duen. (Im  Auszüge  —  sehr  unklar  —  in  Schmidt's  Jahrb. 
XLIV.  No.  2.) 

In  Beziehung  auf  corpora  lutea  theilt  aueh  Knox  die 
Ansieht,  dass  dieselben  sich  sowohl  bei  jungfräulichen  Sub- 
jecten,  als  nacb  erfolgter  Schwängerung  bilden,  und  dass  kein 
Unterschied  unter  beiderlei  Arten  besteht,  als  dass  jene  klei- 
ner sind«  Auf  die  Beziehung  der  corpora  lutea  zur  Menstrua- 
tion und  die  jedesmalige  Ausstossnng  eines  Eies  hat  Knox 
sich  nicht  eingelassen.   Lond.  med.  Gaz.  1843.  Vol.  33.  p.  367. 

Nicholson,  Ueber  den  Eintritt  der  Pubertät  der  Ne- 
gerinnen« Lond.  med.  Gaz.  1842.  Juli.  —  Fror.  N.  Not« 
1843.  T.  XXV.  p.  103.  —  Enthält  die  schon  mitcetheilte 
Bebanptanf  Roberton's,  dass  die  Pubertät  bei  den  Negerin- 
nen nicht  Xrfiher  eintritt,  als  bei  anderen  Ra^en. 
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"  Remak  lieferte  einen  Aofeatz:  Heber  MenttniaHon  ond 
Brunst,  in  der  Zeitschrift  f&r  Geborlskande  1848.  Bd  Xllf. 
p.  175.  An  eignen  Beobachtungen  des  Verf.  findet  sich  io 
demselben  nur  der  Nachvreis,  dass  die  Btntansseheidnng  be» 
sonders  bei  ihrem  Anfang  und  Ende  mit  einer  reichlichen 
Schletmabsondernng  und  Abstossung  ties  EfNtbeiioms  begleitet 
ist  Ausserdem  tbeilt  der  Verf.  nur  die  bekannten  Tbatsaohea 
über  die  Nensimation,  begleitet  von  seiner  Kritik  derselbeni, 
mit,  und  bildet  daraus  seine  ihm  eigen Ih&mliche  Tlieoiie  der 
Menstruation.  In-  dieser  Hinsicht  bebe  ich  hervor,  diiss  der 
Verf.  mit  Recht  die  Ansicht  der  Menstruation  als  einer  Rei- 
nigung« so  wie  als  einer  Erscheinung  der  Plethora  verwirft 
Er  erkennt  femer  ebenso  mit  Recht,  dass  nicht  die  Blntana* 
seheidong,  sondern  die  periodische  bildende  Thlligkeit  des 
PrnohthSiters  und  der  Eierstöcke  das  Weientliche  sei^  obgleich 
er  mit  Unrecht  den  hierauf  vor  Allem  hinweisenden  neueren' 
Beobachtungen  über  die  Bildung  von  Corp.  luleis  in  den  Eier« 
Stöcken  Nicht-Schwangerer  nicht  die  geb&brende  Aufmerksam* 
keit  widmet,  wahrscheinlich  weil  der  Aufsats  schon  1839  ge- 
sehrieben war.  Dann  verwirft  der  Verf.  die  Parallele  zwischen 
Bmnst  und  Menstruation  vornehmlich  aus  dem  (unrichtigen) 
Grande,  weil  die  Begattung  und  der  Geschlechtstrieb  in  einem- 
gans  anderen  Verhältnisse  zu  der  Brttn»t  als  Menstruation 
atebo;  |8  dieses  führt  ihn  gerade  dasu,  in  der  Menstruation 
eine  Eigen! hQmlicbkeit  des  Menschen  und  in  dieser  ihr  «Wo» 
sen  an  erblicken.  Diese  Eigenthfimlichkeit  besteht  in  der 
eontinuirlichen  ThStigkeit  der  Geschlechtstheile  beim  Menschen, 
die  ihn  zu  jeder  Zeil  anr  Befruchtung  und  Empftngniss  fXhig 
macht,  und  dieses  steht  mit  seiner  Freiheit  in  Beaiehnn|^' 
Der  Ausdruck  jener  bestftndigen  inneren  ThSligkeit  der  wein« 
Itdien  Genitalien  ist  die  Menstroation,  deren  Periodicitftt  nielil 
an  verwundem  ist,  da  alle  unserem  Willen  entzogenen  Fnnkp. 
Honen  des  Körpers  mehr  oder  weniger  periodisch  sind. 

So  kommt  der  Verf.  durch  eine  unrichtige  Beobachtung 
otid  wegen  Mängehi  der  nothwendigen  Beobachtongen  fiber 
das  Verhalten  der  Eierstöcke  und  Eier  zu  der  ^^erade  entge- 
gengesetzten Ttieorief  wie  dieienige,  welche  ich  auf  die  direk« 
teaten  Beobachtongen  kfirzlich  gebaut  habe,  und  dient  in  4i^ 
ser  Hinsicht  wirklksh  als  eiil  schlagender  Beweil,  wie  ea  mü 
dieser  Sache  ohne  und  vor  diesen  Beobächtnogen  stand.  Ich 
habe  bereits  an  einem  anderen  Orte  darauf  anfoserksam  oe- 
macht,  dass  es  ganz  unrichtig  ist,  wenn  man  gesagt  hat,  bei 
den  Thieren  erfolge  die  Begattung  nur  wfthrend  der  Braust, 
und  nur  hier  Äussere  sich  der  Geschlechtstrieb;  bei  dem  Men- 
schen sei  es  aber  gerade  umgekehrt.     Eine  anfmericsanM  Be- 
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obaclitang  hat  Andere  and  mich  belehrt,  dass  in  der  ersten 
Zeit  der  Bruatt,  d.  h.  wenn  schon  die  äusseren  Genitalien  die 
Zeichen  derselben  an  sich  tragen,  wenn  schon  Blut  abgeht, 
%.  ß.  bei  der  Hündin,  wenn  schon  die  Männchen  herbeige* 
zogen  werden,  die  Regal tung  nicht  yollaogcn,  vom  Weibchen 
nicht  gestattet,  und  von  dem  nicht  zu  hitzigen  Männchen 
auch  nicht  verlangt  wird,  sondern  dasa  erst  von  einer  ge- 
wissen Zeit  an  die  Begattung  erfolgt.  Da  es  sich  nun  gerade 
810  bei  dem  menschlichen  Weibe  verhält,  der  Begattungstrieb 
auch  hier  gleich  nach  dem  Auflioren  der  Blutung  am  stärk* 
sten  sich  äusserst,  so  findet  sich  statt  jener  Ver»chiedenheit 
auch  in  dieser  Beziehung  die  gröbste  Uebereiiislimmung.  Das 
Wesentliche  ober  bei  Brunst  und  Menstruation  ist  die  Heifung 
und  Loslösung  der  £ier  zu  dieser  Zeit,  und  die  davon  abhän- 
gige Befruchtung  und  Empfängniss.  Es  steht  nun  zwar  noch' 
nicht  mit  getiöriger  Sicherheit  fest,  wie  lange  das  Eichen  be- 
fruchtungsfähig bleibt;  alleiu  meine  durch  die  Analogie  und 
durch  manche  mir  inzwischen  milget heilte  Elrfahrungen  ge* 
st&lzio  Ueberzeogung,  dass  diese  Befrucbtungsfähigkeit  sich 
nicht  von  einer  Mensiruationsperiode  bis  Yur  andern  hinzieht, 
sondern  sich  wahrscheinlich  nur  12 — 14  Tage  nach  derselben 
erhält,  scheint  mir  der  Freiheit  des  Menschen  weit  entspre» 
ohender  zu  sein,  als  die  entgegengesetzte  Ansicht,  wo  die  Be» 
fruclitung  und  Empfängniss  ganz  dem  freien  Willen  entzogen, 
und  der  Gewalt  eines  Triebes  unterworfen  war  und  ist.  Isl 
meine  Ansicht  die  richtige,  so  ist  der  Mensch  von  jetzt  ab 
durch  Kenntuiss  des  Gesetzes,  von  dem  seine  Fortpuanzang 
abhängig  ist,  freier  Herr  über  dieselbe«  und  es  ergeht  an 
seine  sittliche  und  moralische  Natur  der  Ruf,  sich  dieser  Frei* 
heit  auf  eine  vernflnftige  Weise  zu  hedienen.  Diese  Aufgabe 
scheint  mir  ungleich  schwieriger,  aber  auch  ungleich  höher, 
als  die  Freiheit,  einem  Triebe  zu  jeder  Zeit  Befriedigung  ge* 
währen  zu  können,  dessen  Folgen  auf  jede  Art  und  Weise 
der  Einwirkung  des  Willens  entzogen  waren. 

Auch  ein  Aufsalz  von  A.  Moser:  Ueber  die  Bedeutsam- 
keit der  Menstruation  und  ihr  Verhältniss  zur  Brun«t  der  Tbiere, 
in  der  Zeitschria  för  Geburlskunde,  1843,  XIV.  3.  p.  427., 
ist  nur  eine  der  zahllosen  Umschreibungen  und  theoretischen 
Betrachlungen  über  diesen  Gegenstand,  welche  deutlich  zei« 
gen,  dass  es  an  dem  lösenden  iichlussel  für  diese  Erscheinung 
fehlte.  Nach  dem  Verf.  ist  die  Menstruation:  der  Ausspruch 
der  bildenden  Thätigkeit  des  Gcschlcchtsvermögens  im  unbe-. 
schwängerten  Zustande.  Die  Parallele  mit  der  Brunst  der 
Thiere  wird  auch  hier  ohne  Grund,  oder  aus  irrigen  Gründen 
fftr  unzureichend  erklärt. 
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Parehappe  hat  die  Pra^e^  ob  der  Mond  einen  Efnflain 
aof  die  Menatroation  auafibt,  anfa  Nene  erfahranf^mftssig  unter* 
aucht  nnd  verneint  dieselbe  naeh  4054  bei  109  Pranen  wäh- 
rend 37  Monaten  angestellten  Beobaclilangen  entschieden.  — 
Fror.  N.  Not.  No.  Ö49. 

In  der  Sitxnng  der  Pariser  Akademie  am  17.  Juli  1843 
theilte  Breschet  nach  einem  Briefe  des  Ref.  an  denselben 
dessen  durch  Beobachtungen  an  Hunden  nnd  Kaninchen  ge« 
wonnene  Ueberteogong  mit,  dass  die£ier  derSSngelhiere  und 
dea  Menschen,  ao  wie  die  aller  Obrigen  Thiere  einer  periodic 
aehen  Reifung  unterliegen  nnd  zn  dieser  Zeit  der  Heife,  bei 
den  SSugethieren  Bmnst,  bei  dem  Menschen  Menstruation  ge* 
nennt,  ans  .dem  Eierslocice  nnabhSngig  von  der  Begattung  aus- 
geslossen  werden,  so  wie,  dass  nur  tu  dieser  Zeit  der  Reife 
der  Eier  die  Begattung  fruchtbar  sei.  Compt.  rend.  T.  XVII. 
No.  3.  17.  und  Ann.  des  scienc  nat.  T.  XX.  1843.  93. 

In  derselben  Sitaung  las  auch  Kaciborski  eine  Abband* 
lung  fiber  die  Menstruation  yor,*  deren  Inhalt  sclion  im  vori* 
gen  Jahresbericht  p.  CLXii.  mit  gel  heilt  wurde,  und  dem  eben 
aaagcsprochenen  Saixe  «war  nalie  verwandt,  dennoch  drnsel« 
bcn  auf  keine  Weise  klar  erkannt  darlegte.  Rüctborski 
aber,  dem  nun  die  Augen  aufgegangen  waren,  nahm  jetxt  in  der 
Ga«.  med.  1843.  No.  35.  p.  54.  L'Kxp^rience  No.  331.  2.  Nov. 
1S43.  p.  80.  und  an  mehreren  anderen  Orten  die  PriorilSt 
ffir  aieh  in  Anspruch.  Auch  Dover nov  erinnerte  in  der 
Akademte,  Compt.  rend.  T.  XVII,  p.  14l.,  daran,  dass  er 
schon  im  Jahre  1842,  Revue  zoologtquo  1842,  dieselbe  Ueber- 
aeognng  ausgesprochen«  Endlich  berief  sich  auch  Pouchel 
in  der  Gas.  med.  1843«  No.  36.  p.  585.  auf  seine  auch  schon 
im  vorigen  Jahresliericht  p.  CLXIIf.  erwähnte  Schrift,  um 
aich  die  Prioritfit  f8r  denselben  Gegenstand  au  vtndtciren. 
Anf  alles  dieses  habe  ich  in  der  Gas.  med.  vom  23,  Sept. 
1843  geantwortet  und  meine  Ansprüche  vcrtheidigt,  indem 
mir  nicht  nur  die  Ansichten  der  Genannten  unbekannt  ge- 
blieben waren,  sondern  ich  auch  allein  die  zum  Beweise  des 
Satzes  nöthigen  direkten  Beobachtungen  geliefert  habe. 

Dieselben  Ansprüche  vertheidige  ich  auch  gegen  Arganti, 
der  in  Omodei,  Ann.  oniv.  di  Med.  1843.  Fiebr.  et  Marzo, 
Schmidt,  Jabrbflcher  1844.  Febr.,  Abrigens  dieselbe  Bedeu- 
tung der  Menstruation  entwickelte,  sich  aber  nicht  einmal 
selbst  conseqoent  blieb,  weil  ihm  eben  die  Basis  der  direkten 
Beobachtung  fehlte. 

Endlich  hat  auch  noch  f)r.  Constancio  in  der  Brüsse- 
ler  Akademie   (Bullet*    de  FAcad.  roy.   de  ßruxelles.     1843.  * 
T.  X.  2.  p.  321.)   seine  fibereinst  iromende  Ansicht  fiber  das 
Wesen  der  Menstruation  mitgel heilt 
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Auch  gehören  bierhia  Dooh  sfvei  BeobeeblaDgen  Ober 
gelbe  Körper  Ton  Macleod  und  Renaod  io  der  Gas.  med. 
T.  XI.  1843.  p.  107. 

Panck,  £nldeckang  der  organiacheD  Verbindung  zwi* 
achen  Tuba  und  Eierstock.  Dorpat  und  Leipzig  1843.  8. 
c.  1    Tab. 

Der  Verf.  beobachtete  einen  Fall,  vro  eine  Person,  die  io 
dem  Verdachte  stand ,  wenige  Tage  zuvor  den  Coitns  anage^ 
fibt  an  hatten,  in  Kohlendaoipf  erstickte.  Er  fand  bei  ihr  eine 
zarte  membranöse  Verbindung  und  VerwachiiiHig  z wichen  den 
Fimbrien  des  Eileiters  und  dem  Eierstocke,  und  indem  er  eine 
erfolgte  Conception  Toraossetzt,  siötzi  er  darauf  die  IJypo* 
these,  dass  sich  zur  Sicherung  der  Ueberleitung  des  Eies  aus 
dem  Eierstocke  in  den  Eileiter  bei  einer  Conception  jedesmal 
eine  solche  organische  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
Gebilden  entwickele.  (Es  ist  zu  bedauern,  wenn  Peraonen 
von  nicht  gehöriger  Erfahrung  und  ohne  hinreichende  Kritik 
sich  über  schwierige  Fragen  auszusprechen  nicht  scheuen, 
denn  sie  tragen  gewöhnlich  noch  zur  Verwirrung  derselben 
bei.  Jn  diesem  Falle  war  zuerst  d^  Thatsache  nicht  conata* 
tirt.  Der  vorausgegangene  Cpilus  war  nicht  nachgewiesen; 
Prof.  Bidder  fand  nirgends  in  den  Genitalien  Spermatozoideo; 
nirgends  fand  man  ein  Ei;  ja  nicht  einmal  ein  Graaf'siehes 
Bläschen  war  geplatzt,  sondern  nur  sehr  angeschwollen,  ob- 
gleich der  Coitus  schon  fünf  Tage  vorher  Statt  gefunden  ha* 
Ben  sollte.  Zweitens  ist  es  jedem  Anatomen  und  nberbaopt 
Arzte,  der  öfter  Sectionen  angestellt,  bekannt,  wie  oft  und 
leicht  sich  pseudomembranöse  Bildungen  in  der  Sphäre  der 
Innern  weiblichen  Genitalien  bilden,  in  den  mannigfachsten 
Formen  y  bei  welchen  eine  solche  temporäre  Verbindung 
von  Eierstock  und  Eileiter  gar  nicht  Statt  findet.  Drittens 
sind  ja  Fälle  von  kurz  vorher  erfolgter  Conception-  und 
Schwangerschaft  genug  bekannt,  wo  sich  keine  Spur  solcher 
Verbindung  zwischen  Eierstock  und  Eileiter  fand.  Ich  kann 
einen  solchen  -ans  meiner  jüngsten  Erfahrung  roittheilen,  wo 
die  Schwangerschaft  seit  höchstens  14  Tagen  ganz  sicher  war 
and  sich  nichts  der  Art  seigte.  —  Der  Verf.  hat  sich  olfenbar 
durch  das  Dunkel  und  die  Schwierigkeit,  welche  die  Vor- 
stellung für  diesen  Dcbertritt  der  Eier  in  den  Eileiter  findet, 
so  wie  durch  die  mancherlei  Vorrichtungen,  die  sich  bei  Thie- 
ren  in  dieser  Uinsicht  finden,  irre  leiten  lassen,  eine  sphon 
an  und  för  sich  sehr  unwahrscheinliche  Hypothese  aufzustel* 
leo.  Gerade  die  Verhältnisse  bei  den  Thteren  zeigen,  wie 
leicht  die  Natur  hier  hätte  abhelfen  können,  wenn  eine  solche 
Abhülfe  nöthig  gewesen.    Die  ganze  Lagerung  der  weiblichen 
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-^cnililteii  hei  dem  Neaachen  and  ihre  Tongeseeni  wtliiieail 
der  MeiMtrualioQ  mfitiieii  ttchon  an  und  fttr  sieh  diesen  Ueber- 
gang  aicbern,  wfibrend  es  allerdin^ii  denkbar  ist,  dass  Sldrnn- 
icea  dieses  VerhSllDiMea  bleibend  oder  vorfirbergebend  Un- 
Sraehtbarkeit  bedingen,  inilem  die  Eier  unbefrncblet  In  die 
üaachhöhle  geratfaen  und  hier  keieht  «u  Gnrade  gehen«  Ref.) 

Martin  Barry,  Spemoalbzoa  obaerved  within  Ibe  Mam* 
miferoHfr  Orüto.   Proeeedings  of  the  Royal  8oc«  Den.  8.  1842. 

Idem  Spemialozoa  obaerved  a  aecond  Urne  within  Ibe 
tivam«  Lond.  med.  Gec.  1843.  April  7.  p,  53.  —  Hiilosophi- 
cal  Tranaactiona.  P.  L  1843.  p.  33. 

Der  Verf.  \Till  bei  dem  Kaninchen  in  den  Eiern  im  Ei- 
leiter SperdMtosdiden  geftehen,  und  aolcbc  Andern,  z.  B.  O  wen, 
feseigt  liaben.  Bei  der  Abstrusilftt  des  Gedankens,  dass  die 
d$|>ermatoaolden  die  Doilei'hatit  (Zona  pelincida)  durehbobren 
«nd  in  das  Ei  dringen  ««ollen,  ist  es  erlaubt,  diese  Beobaeb* 
tnng  in  Abrede  so  stellen,  wenn  man  die  Möglichkeit  sa 
Tioschungen  so  genau  kenn*,  vrie  Ref.  leh  habe  schon  in 
meiner  Entw.  Gesch.  des  Kanincheneies  p.  31.  daranf  amf- 
«lerksam  gemadit,  wie  ich  selbst  mehrere  Male  in  Versnchung 

ferieth,  anzunehmen,  dass  ich  Sperma! osolden  aus  den  Eiern 
heraustreten  gesehen,  dass  mich  abf*r  genaue  Beobachtung  Qbei^ 
•engt,  wie  diese  TSuschnng  nur  dadurch  veranlasst  wurde» 
dass  die  Eier  Ausserlich  mit  Spermatozoiden  bedeckt  waren* 
Bedenkt  dian  nun,  dass  Barry  früher  die  Spermalosoiden  nie 
anf  den  Eiehi  im  Eileiter  bemerkte,  wo.  ich  sie  sehr  oft  bei 
Kaninchen,  Hunden,  Meersdiweineben,  Ratten  sab,  so  wird 
mir  die  Behaoplaug  erlaubt  ^n,  dass  er,  und  noch  mehr  ein 
dritter  Zuschauer,  der  meistens  sieht«  was  man  ihm  sagt,  sich 
gelSnscht  haben.  Es  wird  also  not h wendig  sein,  einem  so 
wichtigen  und  a  priori  nnglaublichen  Factum  einstweilen  noch 
keine  Folge  zu  geben. 

In  der  Sitzung  vom  26.  Sept.  1843  der  Acad.  roy.  de 
m^ecine  wurden  drei  Fälle  von  Superfötation,  beobachtet  von 
Levrat  in  Lyon,  mitgel heilt.  In  allen  dreien  waren  die  That- 
aachen  keineswegs  sicher  gestellt,  um  zur  Annahihe  einer  wah- 
ren Superfötation  zu  nölhigen;  z.  B.  war  es  in  keinem  Falte 
ausgemacht,  dass  kein  Uterus  duplex  oder  bicornis  existirte. 
Alle  Mitglieder  der  Akademie  erkläHen  sich  daher  mit  Recht 
gegen  die  Annahme  einer  wahren  Superfötation,  d.  h.  einer 
>riederbolten  Conception  in  Zwisclienriomen  von  Wochen 
und  Monaten  bei  einem  einfachen  Uterus.  Bulletin  de  l'Acad. 
roy.  de  mödecine.  T.  IX.  No.  1.  Oci  1843. 

Seh  wabe  bekfimpft  die  Snperfötation  and  Henke's  An* 
siebten  von  dersdben,  indem  er  cunScbst  Ueberschwängcrung 
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nod  UeberfrachtaDg  anlerscheidet,  und  jene,  nSmlicb  Em* 
pfängniss  bei  zwei  kurz  aaf  einander  folgenden. Beiwohnungen 
fär  möglich,  letztere,  Empfängniss  in  einem  grösseren  Zwi* 
schenraum,  von  8  Tagen,  lur  unmöglich  hält.  So  sehr  Ref. 
diesem  Satze  selbst  beistimmt,  möchte  die  Begründung  dessel- 
ben durch  den  Verf.,  welcher  in  der  Entwicklung  der  Deci- 
dua  die  Unmöglichkeit  der  Ueberfruchtung  erblickt,  keines* 
Wegs  so  entscheidend  sein,  als  derselbe  glaubt,  wenn  man  die 
neueren  Untersuchungen  über  die  Decidua  kennt,  die  aber 
dem  Verf.,  wie  leider  den  meisten  praktischen  Aerzten  die 
Entwicklungsgeschichte,  unbekannt  geblieben  sind.  Casper's 
Wochenschrift.  1843.  No.  41.  p.  661. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  Casper  an  zwei  Ffilie 
von  Uterus  duplex  und  Schwängerung  eines  jeden  derselben, 
nimlich:  Cassan,  Recherches  anatomiques  et  physiologiq«ies 
sur  les  cas  d'uterus  double  et  de  superfoelation.  Paris  lo26. 
p«  36.  eine  Beobachtung  von  Riad.  Boiviii.  Hier  kam  eine 
Frau  am  15.  l\larz  1810  mit  einem  Kinde  von  4  Pfd.  und 
am  12.  [Vlai  mit  einem  von  3  Pfd.  nieder,  nachdem  sie  am 
15.  u.  19.  Juni  und  16.  Sept.  1809  den  Colins  gestattet  hatte. 
Der  Uterus  duplex  wurde  nicht  durch  die  Section,  sondern 
nur  durch  die  Untersuchung  der  Mad.  Boivin  conslatir.t. 
Der  zweite  Fall  findet  sich  in  Uust's  Magazin  Bd.  27.  p.  194. 
und  ist  auch  nicht  durch  die  Section  erwiesen.  Hier  ist  nichts 
gesagt,  woraus  gefolgert  werden  könnte,  dass  die  Kinder  zu 
verschiedenen  Zeiten  empfangen  worden.  In  einem  dritten 
Fall  von  Marquet  (Traiic  pratique  de  Thydropisie  et  de  la 
jaunisse)  wurde  zwar  der  Uterus  duplex  durch  die  Section 
Gonstatirt,  allein  die  Schwängerung  beider  ist  zweifelhaft. 
Ibid.  p.  671. 

In  Beziehung  auf  die  Superfötation  ist  folgender  vom 
Thierarzt  Knoch  im  Magazin  für Thierbeilkonde  1835  berich- 
teter Fall  zu  bemerken.  Eine  Stute  wurde  besprungen,  und 
schien  empfangen  zu  haben.  16*  Wochen  danach  wurde  sie 
wieder  rossig  und  nahm  den  Hengst  an.  10  Monate  und  13 
Tage  nach  der  ersten  Begattung  schwollen  die  Geschlechts* 
theile  an  und  aus  dem  Euler  floss  Milch,  aber  es  traten  keine 
Wehen  und  keine  Geburt  ein.  Sechzehn  Wochen  darauf  aber 
gebar  die  Stute  ein  völlig  ausgebildetes  Fohlen  und  eine 
Stunde  nachher  ein  völlig  verwesetes,  in  Haut  und  Knochen 
aber  noch  zusammenhängendes  zweites;  und  eine  doppelte 
Nachgeburt  folgte. 

Im  The  Veterinarian  von  1841  berichtet  Cartwright 
folgenden  Fall.  In  einem  Zwischenraum  von  3  Wochen  war 
eine  Sau   zweimal   belegt  worden    von  verschiedenen  £bern. 
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Sie  nvirf  zar  gehörigen  Zeit  vier,  and  drei  Wochen  spflfer 
sieben  Ferkel,  welche  ihren  reipecllven  Vfilern  glichen. 

KöUiker  hak  bei  einem  Kfiderthier,  Megalofrocha  albo* 
filavicana,  die  Forchungen  de«  Dotlers  der  Eier  und  Spermato- 
■olden  entdeckt.  In  den  Forchungskugehi  waren  auch  hier 
die  bekannten  hellen  Bläschen  eingesrhlottsen,  und  in  denen 
der  grösseren  Kageln  erkannte  KöUiker  einen  verhältut«8* 
oifissig  grossen  Kern,  in  denen  der  kleinsten  Kugeln  war 
kein  solcher  su  entdedcen.  Die  Sperma tozolden  erschienen 
frei  in  der  Flßssigkeit  der  Bauchhöhle  und  besasscn  einen 
bimfÖrmigen  granolirten  Körper  nnd  einen  fadenförmtgen  An- 
bang. Durch  ihre  mannigfaltigen  Bewegungen  und  Verschlin« 
gangen  stellten  sie  sehr  wech8elnde  Formen  dar,  die  nur  mit 
Muh«  erkannt  werden  konnten.  Sie  fanden  sich  nur  in  Thie* 
ren  mit  furahendeo  Eiern.  In  Thieren  mit  noch  unreifen 
Eiern  seigten  sich  statt  dessen  kernhaltige  Zellen,  die  sich  %n 
Spermatozolden  durch  Verlingerung  entwickelten.  Mit  Hecht 
hofft  KöUiker,  bei  diesen  einfachen  Thieren,  wo  sich  jedes« 
BMil  nur  zwei  Eier  und  höchstens  20  Spermatosoidender  Be* 
obachtong  darbieten,  dem  Geheimniss  der  Beziehung  beider 
za  einander  durch  directe  Beobachtung  so  nahe  zu  kommen, 
al»  CS  Oberhaupt  möglich  ist.     Fror.  N.  Not.  No.  596. 

Van  Beneden  hat  sehr  merkwflrdige  Beobachfangen 
ober  die*  Entwicklung  und  Metamorphosen  der  fangen  Cam* 
panularien  roitgelheiit.  Diese  Polypen  pflanzen  sich  dureh 
knospen  und  durch  Eier  fort.  Die  Eier  besteben  aus  einer 
Dotterhaut,  Dotter,  Keimbläschen  nnd  Keimfleck,  welcher  letz* 
tere  selbst  ein  Bläschen  ist.  Sie  entwickeln  sich  im  Eierstocke 
selbst,  und  die  Embryonen  durchbrechen  denselben  so,  dasa 
mau  diese  Thiere  lebendig  gebärende  nennen  kann.  Die  Jun- 
gen gleichen  sodann  zuerst  einer  Asterie,  dann  aber  ganz  voll* 
kommen  einer  Meduse,  schwimmen  in  diesem  Zustande  frei 
herum,  und  yerwandeln  sich  dann  erst  später,  indem  sie  sich 
festsetzen,  in  eine  Campanularia.  In  der  Form  einer  Medune 
besitzen  sie  Muskeln,  nerven  und  Sirinesorgane,  welche  bei 
der  Verwandlung  verschwinden.  Wir  haben  hier  also  an  den 
Campanularien,  wie  nach  den  Beobachtungen  von  y.  Sie  hold 
nnd  Lars  an  den  Medosen,  ein  Beispiel  röckschrettender  Me* 
tamorphose,  wo  das  Junge  vollkommener  gebildet  ist  als  das 
erwachsene  Thier.  Von  den  specietlen,  die  Entwicklung  der 
Eier  begleitenden  Erscheinungen  bebe  ich  noch  hervor,  dasa 
Keimbläschen  and  Keimfleck  zuerst  spurlos  verschwinden  iind 
sodann  eine  Zellenbildung  in  dem  Dotter  eintritt,  durch  welche 
eine  den  Dotter  einscfaliessende  Keimhaut  entsteht,  welche  sich 
indessen  in  den  Embryo  selbst  umwandelt.  Ueber  die  Ge- 
achlechtsverhältttisse  enthält  lekler  die  Arbeit  ▼.  Beaeden's 
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nidiU.  M^m.  de  rAoad.  roy.  de  Braxelles.  1848.  ^  Ann.  des 
8cienc.  nar.  T.  XX.  p.  350.  ^  Fror.  N.  Not.  No.  662.  md 
663.  m.  Abb. 

Von  A.  Köiliker  haben  wir  eine  Tonfigliehe  Arbeit: 
Beiträge  Eur  Entwicklungsgeschichte  wirbelloaer  Thiere,  erhal- 
ten, welche  unsere  Kenntnisse  Aber  die  ersten  £ntwicklangs* 
vorgSnge  im  befmchlelcn  £ie  bedeutend  erweitert,  ja  diesel- 
ben selbst  Tollkommen  ebrunden  w&rde,  wenn  sich  alle  be- 
kannlen  Thatsarhen  mit  einander  vereinigen  liessen.  Kftiliker 
hat  Eingeweidewürmer  gewähll,  um  an  ihren  Riern  die  erste* 
Stadien  der  Entwicklung  zu  studiren,  und  da  diese  hiersu 
auch  besonders  g&nstig  geeignet  sind,  so  lissi  sich  bei  der 
erprobten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  Beobachters,  an  der 
Richtigkeit  und  Sicherheit  seiner  Angaben  ntctit  iweifdn. 
Ausserdem  benutzt  er  noch  einzelne  Beobachtungen,  die  er 
an  den  Eiern  anderer  Thiere  anstellte,  ond  endlich  die. Beob- 
achtungen Anderer,  welche  er  kritisch  befeuchtet  und  deutet, 
um  danach  folgendes  Bild  über  die  ersten  EntwIcklungSTor' 
gSnge  des  Eies  zu  entwerfen.  Zunächst  bestätigt  er,  dass  voa 
ullen  Eil  heilen  der  Keimfleck  und  dann  das  Keimbläschen  sich 
zuerst  bilden«  Dotier  und  Dotierhaut  sind  AnlageruogsbiU 
düngen.  Nach  der  Befruchtung  verschwindet  zuerst  der  Keim« 
fleck  und  das  Keimblftschen.  Hierauf  entsteht  in  dem  Dotter 
eine  kernhaltige  Zelle,  die  erste  Embryonalzelle,  die  sich  so^ 
dann  durch  Zellenbildung  in  Zellen  in  einer  geometrischen 
Progression  mit  dem  Factor  zwei  vermehrt.  Das  Verhalten 
des  Dotters  zu  diesen  Embryonalzellen  ist  verschieden.  Eni* 
^eder  nämlich  entwickeln  sie  sich  frei  im  Dotter  und  assi* 
miKren  ihn  langsam  oder  schliessen  ihn  auch  schon  gleich  in 
sich  ein;  oder  sie  umhüllen  sich  mit  Dotter  und  bedingen  da* 
durch  die  bekannten  Dotterfurchungen  oder  Theilunmi.  Erstere 
Fälle  finden  sich,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  nur  bei  Eingeweide- 
würmern i  Bothriocephalus,  Taenia,  Distoma,  Ascaris  denlata, 
Oxyurin,  Cucullanos.  In  letzterem  Falle  umhüllen  sich  die 
Embryonalzellen  entweder  nur  mit  einem  Theil  des  Dotters 
(partielle  Furchung),  wie  bei.  Coregonus  Palea,  Alytes,  Sepia, 
Loligo,  oder  mit  dem  ganzen  Dotter  (totale  Furchung),  wie 
bei  mehreren  EingeweidewOrmern,  Ringelwürraem)  Mollusken 
and  Säogethieren«  Die  bei  der  Furchung  entstehenden  und 
die  Embryonalzellen  einschliessenden  Kugein  erklärt  Kolli ker 
nicht  für  Zellen,  sondern  für  Conglomerate  von  DotWkürn- 
eben,  die  durch  ein  Bindemittel  mit  einander  vereinigt  sind. 
In  vielen  Fällen  werden  diese  Kugeln  auch  nie  zu  Zellen, 
wie  bei  Sepia,  Loligo,  den  Eingeweidewürmern,  Nereis  und 
Mollusken;  in  anderen  Fällen  umgeben  sie  sich  dagegen,  wie 
CS  scheint,  später  mit  Zellen,  wie  bei  Coregonus,  Alytes,  Rani, 
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Triton,  uml  deo  SSagelbieren.  loMner  aber,  (^«bt  der  Verf», 
sind  es  die  EmbryonsJ seilen,  welche  sulelst  in  die  BiUnng 
des  Embryo  nod  seioer  Orgsoe  übergehen  und  denen  er  ebe» 
deshalb  diesen  Nsmen  gegeben.  Die  Bildung  der  Dotterku- 
geln erklfirt  Kdiliker  als  eine  Wirkung  der  Anaiehung  der 
£mbrjonalzellen  auf  die  Dotterelemente.  louner  geht  die 
Vermebrnng  dieser  Zellen  der  Dottert  hei  lang  vorher.  Ueber- 
hanpt  aber  ist  diese  kein  wesentlicher  Vorgang,  da  er  oft 
fehlt.  —  leb  würde  sehr  geneigt  sein,  dieser  J^ebre  Köili- 
ker'a  beisutrelen,  und  gebe  auch  so,  dass  sie  sich  mit  meinen 
früheren  Angaben  vereinigen  Hesse,  wenn  man  Einiges  an  ih« 
ocn  supplirt.  Allein  ich  habe  mich  durch  fortgesetxte  und 
neuere  Beobachtungen  von  einem  Hanpt  punkte  in  Kolli  ker's 
Angaben  nicht  fiberzeugen  können,  nimlich  von  dein  Yorhan- 
densein  eines  Kernes  in  seinen  EnibrjonalzeUen ,  wodurch 
diese  eben  ak  Zellen  charakterisirt  werden.  Bei  Fresebeiem 
war  es  mir  zuweiico,  als  sähe  ich  in  den  in  den  Dotlerkugehi 
eingeschlossenen  Bläschen,  wenn  ich  sie  ganz  isolirt  hatle,  ein 
Kernchen.  Aliein  dieses  glich  alsdann  nicht  einem  Kerne,  wie 
er  in  anderen  primfiren  Zellen  vorkommt,  sondern  mehr  einem 
Dolterkörnchen ,  und-  dadurch  wurde  die  Beobachtung  so  un^ 
sicher,  dass  ich  über  sie  selbst  ganz  zweifelhaft  bin.  Bei 
Hunde-,  Kaninchen-,  Meerschweinchen-  nod  Ratten* Eiern 
habe  ich  ferner  diese  Bläschen  in  den  Ootlerkugeln  ebenfalls 
ganz  isolirt  genau  untersucht  und  konnte  nichts  einem 
Kerne  Aehn liebes  in  ibnen  entdecken.  Dagegen  scheint  es 
mir  bei  dem  Hunde  besonders  unzweifelhaft,  dass  sich  die 
letzten  Furchongskugeln  mit  Zellenmembranen  umgeben  und 
also  dann  Zellen  darstellen,  deren  Kerne  eben  jene  Bläschen 
sind.  Dieses  widerspricht  aber  ihrer  Deutung  und  Bezeich* 
nung  als  Embryonalzellen,  selbst  wenn  es  sich  immer  mehr 
heraussteUen  sollte,  dass  Kerne  von  Zellen  oft  selbst  Zellen 
sind,  ich  will  hierdurch  nun  Kölliker's  Angaben  und  An> 
siebten  über  das  Verbalten  der  Eier  anderer  Thiere  nicht  um* 
stossen^  vielmehr  halte  ich. sie  für  völlig  zuverlässig;  allein  so 
wie  er  selbst  schon  verschiedene  ModiGcationen  in  der  Ent- 
wicklung auffand  und  feststellte,  so  scheinen  deren  noch 
mehrere  vorzukommen,  die  wohl  erst  noch  genauer  bekannt 
sein  müssen,  ehe  sich  dann  ein  allgemeineres  Schema  aufstel* 
len  lässt.    Ret) 

Qoatrefages  hat  sich  überzeugt,  dass  auch  die  meisten 
Anneliden  getrennten  Gescblcchles  sind:  Aphrodite,  Phyllo- 
doce,  Lygalion,  Nereis,  Glyceris,  Syllis,  Nephtis,  Eonice,  Ari- 
einelle,  Terebella,  Sabella  und  Ouropfatilienis.  Hoden  und 
Eierstock  glichen  sich  vollkommen  und  liegen  an  der  Bauch- 
seite unter  dem  Nervenstrang.     Bei  mehreren  der  genannten 
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Arten  verfolgte  der  Verf.  asch  die  £atwicklang  der  Sperms- 
tozoiden.  Im  Hoden  enUtehen  kleine  kugelige,  aus  Kögelclien 
susammengeseUte  Massen,  welche  in  die  Körperböble  öberge» 
hcn.  Hier  erhält  jedes  Kugelchen  einen  Schwanz,  sie  trennen 
sich  dann  von  einander  und  bew<*gen  sich.  Bei  Syllis  schnfirl 
sich  der  hintere  Theil  des  Körpers  ailmälig  von  dem  ubrigea 
aby  föllt  sirh  mit  £iern  oder  Spermatozoidcn,  trennt  sich  dann 
von  dem  Mutterthier  und  bewegt  sich  dann  noch  eine  Zeit 
lang  frei  umher,  bis  es  endlich  zu  platzen  und  Eier  und  Saa- 
men  frei  werden  zu  lassen  scheint.  Qnatrefages  scheint 
diesen  Vorgang  für  einzig  in  seiner  Art  zu  halten.  (Er  scheint 
Ref.  gross«  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  den  Bandwürmern  zu 
haben.)     L'Institut  No.  505.  —  Fror.  N.  Not.  No.  587. 

Joly  hat  Beobachtungen,  ober  die  Entwicklung  einer 
kleinen  Decapode  des  su^en  Wassers,  Uippolyte  J>esmarestit, 
welche  aber  dem  Genus  Caridina  angehört,  bekannt  gemacht^ 
nach  wetctien  diese  Entwicklung  sehr  von  der  des  Flusskreb* 
ses,  wie.Bathke  sie  gescliildert,  abweichen  soll.  Auch  .soll 
das  Junge  in  einer  von  dem  erwachsenen  Thiere  sehr  Ter-> 
sehiedenen  Gestalt  aus  dem  Eie  auskriechen,  mehrere  bei  dem 
Erwachsenen  sehr  entwickelte  Organe  entbehren,  und  fiber* 
baupt  solche  Veränderungen  erfahren,  welche  diesen  Thieren^ 
80  wie  wahrscheinlich  allen  Crustaceeu,  eine  wahre  Mela^ 
morphose  zuzuschreiben  nötliigen.-  Aunales  des  scienc  nat. 
T.  XIX.  p.  34. 

Nach  Qnatrefages  ist. der  Kiemienkreislauf  bei  den  jun* 
gen  Blennius  selbst  4  läge,  nachdem  der  Embryo  das  Ei  ver- 
lassen, noch  nicht  entwickelt,  sondern  der  Dotterkreislauf  allein 
vermittelt  den  Athemprocess.  Zugleich  fand  hier  der  Verf. 
eine  sehr  gute  Gelegenheit,  die  Entwicklung  der  Knochen  aus 
Zellen  zu  studiren.     L'lnstilut  No.  503. 

•de  Fillppi,  (Jeher  Embryogenie  der  Fische,  bes.  Gobios 
fiuviatilis,  in:  Atti  della  terza  Kiunione  degli  Scienziati  ila- ' 
liani.  Firenze  1841.  4.  p.  319.  -^  Oken,  Isis.  1843.  p.  404. 
—  Die  Mittheilung  an  letzterem  Orte  ist  zu  durfli^,  um  et- 
was Sicheres  aus  ihr  entnehmen  zu  können.  Filinpi  scheint 
die  Entwicklung  einer  animalen  Schiebt  oder  Reichert's 
UmhQllungshaut  an  der  Oberfläche  des  Dotters  beobachtet  la 
haben.  Letzterer  soll  sich  ganz  in  die  Leber  umwandeln,  doch 
aber  auch  das  Material  zur  Bildung  der  andern  Organe  abg^ 
ben.  Das  Blut  sei  anfangs  nicht  roth;  er  scheint  demselben 
eine  selbstständige  Bewegung  vor  der  Action  des  Herzens  zu- 
zuschreiben« 

Nach  Czermack  findet  sich  bei  Salamandra  aira  das 
merkwördige  Verhält niss,  dass,  obgleich  zahlreiche  Eier  aus 
dem  Eierstock  in  den  Eileiter  gelangen,  doch  immer  nur  zwei 
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deredben,  eins  auf  jeder  Seite«  sieh  entwickelii,  die  fibrigen 
ftfafer  eofiditefi.  Aotserdem  glanbt  Czermack  sich  Qberzeiigt 
sn  haben,  dass  bei  diesem  Salamander  eine  an  vollkommene 
Ueberfruclitang  ^aH  findet,  d.  h.  dass  dasselbe  Thier,  wel- 
ches im  Fr&bjahre  lebendige  Junge,  geboren  hat,  im  Laufe  des 
Sommers  ohne  nochmalig^  Begattung  abermab  sv^ei  Junge  ge- 
biert.    Oestr.  med.  Jahrb.  1843.  Oet^  p    1. 

Bei lingeri«  Ueber  die  Verrichtungen  der  Luftblase  der 
Fische.  —  Atli  deiia  terza  Riunioue  degli  Sciensiati  itatiani. 
Firenze  1841.  4.  p.  388.  —  Oken,  lits.  1843.  p.  416.  — 
Die  Sehwimmblise  soll  viel  tur  Zeugung  und  Fruehbarkeit 
beitragen.  Wo  sie  fehle  entwickeln  sich  auch  nor  wenige 
Junge«  oder  wenn  dennoch  viele,  so  finde  eich  eine  Darm- 
alhmungü 

ß.  Remnk,  Ueber  die  Entwicklung  des  HQhnchens  im 
£i.  —  M&Her*s  Archiv  för  Anat.  1843.  p.  478.  —  Dieses 
sind  Fragmente,  welche  besonders  auch  dorch  die  eigenth&m- 
liche  Sprache  cum  TheiL  so  paradox  sind,  dass  man  billig  erst 
die  weiteren  Mittheilongen  des  Verf.  erwarten  muss,  um  über 
den  Werlh,  die  Wahrheit  und  Neuheit  derselben  ein  Urtheil 
so  fallen. 

Baudrimont  und  Martin  St.  Auge  bestätigen  die  be» 
kannten  Erfahrungen,  dass  der  SaoerstofF  zor  Entwicklang 
▼oo  Eiern  von  Vögeln  unentbehrlich  ist,  dass  die  Eier  Wasser 
verlieren  und  Kohlensäure  abgeben,  beides,  wie  es  scheint,  in 
Folge  eines  Verbrenn ungsaktes.  Die  Menge  der  Kohlensäure 
nimmt  während  des  Bebrüt ens  steigend  au.  Die  Quantität 
desgebildelen  Wassers  scheint  aber  während  der  ganzen  Be- 
brfitung  dieselbe  zu  bleiben.  Die  Eier  entwickeln  durch  diese 
Verbrennung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  etwas  Wärme. 
Fror.  N.  Not.  No.  611.  —  Compt.  rend.  T.  XVII,  p.  1343. 

Vrolik,  Tabttlae  ad  illustrandani  embryogenesin  hominis 
et  animalium  etc.  —  Amstelod.  1843.  Fol« 

Coste,  Uistoire  generale  du  döveloppement.  Paris  1843. 
Fol.  Livr.  1—3.     Ks  ist  noch  kein  Text  dabei. 

Milne  Edwards,  Consid^rations  sor  quelques  points 
d'eaibryogenie.  — -  Soci^t^  philomathique  de  Paris.  —  Llnstltut. 
1843.  p.  428. 

H.  Rathke,  Ueber  die  Entwicklung  der  Arterien,  welche 
bei  den  Säogetbieren  von  dem  Bogen  der  Aorta  ausgehen.  — 
M&II.  Archiv  f.  Anat.  1843.  p.  276. 

Rathke  hat  nun  eben  so  schöne  und  genaue  Untersu* 
chnngen  über  die  Entwicklung  der  aus  dem  Bogen  der  Aorla 
bei  Sängelhieren  ausgehenden  Arterien  bekannt  gemacht,,  wie 
früher  fiber  die  V«nen.  Es  entwickeln  sich,  nach  ihm,  ur- 
sprünglich «IS  dem  ans  dem  Ueraen  hervorgehenden  Stamme 
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auf  jeder  Seile  5  Arterienbogen,  deren  Tier  erste  dorcli 
die  4  Kiemenbogen  hrndareh,  der  hinfersfe  fünfte  hintar 
dem  letzten  Kiemenbogen  her  geht,  Sie  verei eigen  sich 
alSe  auf  beiden  leiten  in  eine  Aorfenwurzel,  aus  welcher 
snletst  die  einfache  untere  Aorta  hervorgeht.  Nicht  alle 
fünf  sind  zn  gleicher  Zeit  gleich  »tark  ausgebildet,  sondern 
nenn  die  hinlersten  hervorbrechen,  sind  die  yorderslen 
schon  wieder  in  der  Rückbildung  begriffen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  nun  wenigstens-  bei  Schweins-,  Schaff-  und 
Rinds -Embryonen  diese  Bogen  sich  in  die  bleibenden,  aus  dem 
Aortenbogen  hervorgebenden  Geräsfc  umwandeln,  ist  folgende, 
wobei  noch  hervorzuheben  ist,  dass  dieser  ganze  Prooess  aus* 
serordentlich  frGh  und  schnell  verläuft,  da  bei  £mbry4>nen  yon 
11  — 12  Linien  LSnge  schon  die  Entwtcklungsslufe  erreicht 
ist,  welche  den  übrigen  Theil  des  FStallebens  bestehen  bleibt 

Die  3  vordersten  Bogen  auf  beiden  Seiten  verschwinden 
schon  sehr  fr&h  wieder  ganz,  und  es  bleibt  von  ihnen  nur 
ein  A estchen  übrig,  welches  nach  einiger  Zett  ans  dem  Stamm 
des  vierten  Rogens  hervorgeht  und  die  A.  carotis  ist  Der 
Tierte  und  fünfte  Bogen  bleiben  dagegen  noch  längere  Zeit 
als  solche  bestehen,  werden  aber  inzwischen  in  ihren  Stäm* 
men  von  einander  gesondert,  indem  nach  Theilung  der  Herz- 
kammer auch  in  dem  aus  ihr  hei  vorgehenden  bulbus  arteriös, 
sich  eine  Theilung  entwickelt,  welche  damit  endet,  dass  an»' 
der  rechten  Herzkammer  ein  Stamm  hervorgeht,  welcher  die- 
beiden  fünflen  Kiemenarlerien  und  aus  der  linken  Kammer 
ein  zweiter,  welcher  die  beiden  vierten  Kiemenarterien  in  sich 
vereinigt.  Aus  dem  fünften  Bogen  linker  Seits  geht  in  der* 
Nähe  seines  Ursprungs,  sobald  die  Longen  hervorgebrochen 
sind,  ein  Aestchen  zu  diesen,  welches  sich  in  zwei  theilt 
Dies-  ist  die  zukünftige  Arteria  pulmonalis,  während  die  Fori- 
setznng  zum  ductns  arteriosus  Botalli,  linker  Seils,  wird.  Ans 
dem  fünften  Bogen  rechter  S^its  geht  nicht  etwa  ein  ahn- 
lidie»  Aestchen  znr  Lunge,  sondern  dieser  ganze  Bogen  bleibt 
in  der  Entwicklung  bald  zurück  und  stellt  nur  noch  einige 
Zeit  einen  ductns  arteriosus  Botalli  der  rechten  Seite  dar,  um 
dann  tu  verschwinden.  Der  Stamm  der  beiden  Bogen,  der 
ans  der  rechten  Herzkammer  hervorgeht,  ist  der  Stamm  der 
Art  pulmonalis. 

Ans  den  beiden  vierten  Bogen  sieht  man  schon  sehr  früh 
in  der  Nähe  ihrer  Verbindung  mit  dem  *  fünften  Bogen  znr 
Bildung  der  Aortenwurzel  ein  Aeslehen  hervorgehen,  welches 
sich  aufwärts  gegen  die  VVirbd  hinwendet;  es  ist  die  Art. 
vertebr.  Ans  der  linken  Art  vertebr.  wendet  sich  ein  Aest- 
chen gegen  die  Stelle,  an  welcher  die- obere  Extremität  her» 
vorzobrechen  aalfogtf   dieses  ist  die  linke  Snbebivia.     Die 
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reohle  SobdaT.  koibknt  stebl  aw»  4er  reehlen  Veiiebr.,  son« 
dem  aus  der  rechten  Aorten wurael ,  hinter  der  Verbindung* 
stelle  Yom  vierten  und  fuaAen  Aortenbogen.  Von  ihrem  ur-. 
spmnge  an  atroph! rt  bald  diese  rechte  Aorten wnrzel,  und  nnr 
der  vierte  Bogen  linker  Setts  bleibt  för  immer  bestehen,  nm 
den  Bogen  der  Aorta  zn  bilden. 

Aus  dieser  Anordnung  gehen  nun  bei  den  verschiedenen 
Ordnungen  der  Säogethiere  die  verschiedenen  Verbältnisse 
hervor,  welche  wir  bei  dem  Gehörnen  in  dem  Ursprünge  der 
gnossen  Gef&«se  aus  der  Aorta  beobachten»  Sie  sind  aber  nnr 
das  Produkt  des  relativ  venschiedenen  Wachst  bums  der  noch 
bestehendem  Gelli^fie  in  ihren  einzelnen  Theilen,  wodurch  es 
ib  B.  zunächst  bedingt  wird,  dass  der  aus  der  linken  Hers* 
kammer  hervorgehende  Stamm  der  beiden  vierten  Aorteiibo- 

Ei  sehr  bald  nur  noch  aU  Stamm  des  linken  dieser  vierten 
gen,  der  reohte  aber  als  ein  Ast  eben  dieses,  als  Art.  ano- 
njfuna  erscheint,  aus  der  eine  rechte  Carotis  und  rechte  Sub- 
clavia hervorgehen.  Auch  wenn  noch  die  linke  Carotis  und 
salbst  die  Knke  Subclavia  zuletzt  mit  dieser  Anonyma  verban* 
den  ersclieinen,  die  doch  ursprünglich  aus  dem  vierten  Bogen. 
Uoker  Seits  hervorgehen,  so  ist  dieses  nnr  ein  Produkt  des 
relativ  verschiedenen  Wachsthums,  durch  welches  gleiebsam' 
ein  Hinübertragen  die^r  Aeste .  desselben  auf  den  UeberMst. 
daa  Stammes  des  rechten  Bogeos  erfolgt. 

Ueber  die  Uebereioslimmuog  des  Fölaikretslaofs  bei  den 
Menschen  und  Säuget hierea  mit  dem  Kreislauf  bei  niederen 
Thieren,  von  T.  Williams.  Loiid«  med.  Gaz.  1843.  Vol.  32* 
p.  17.  und  80. 

U.  Sohiesioger,  Mecbanismns  der  Verrichtungen  des 
Uienis.    Inang.  Diss.     Wien  1843.   8. 

Nach  nenen  Untersuchungen  von  Eid  der  über  die  Histo- 
genese  der  Knochen  tritt  derselbe  der  Ansieht  bei,  dass  die 
Knechencanälchen  aus  verschmelzenden  Knorpelzellen  ent sie- 
ben, diese  Vereinigung  aber  erst  bei  und  nach  der  Verknöche* 
mng  des  Knorpels  erfolgt.  Auch  die  Knochenkörperchen  mit 
den  von.  ihnen  ausgehenden  Ramificationen  lässt  Bidder  aus 
KnerpelzeUen  entstäen,  welche  durch  in  ihrem  Innern  er* 
folgte  Ablagerung  sich  verkleinern,  und  gleichsam .  verkürzen. 
Indessen  bliehen  ihm  über  letzteren  Vorgang  doch  noch  Zivrei- 
fei.    Dieses  Archiv  p.  372« 

C.  M.  van  der  Sande  Lacoste:  De  Osteogenesis  pro. 
greastt,  defensioni  corporis  infantis  durante  partn  egregie  ac- 
commedato.  Diss.  Trajecti  ad  Rhennm.  1843.  Diese  unter 
dem  Einflüsse  von  Schröder  van  der  Kolk  geschriebene  Dis- 
sertation betraehiet  den  Verkoöcbernngßprocess  bei .  dem  Fö* 
t«s.  ans.  dem  Gesichtspankte,   den  Kürp^r  deaselbep»  und  die 
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cinulnen  TheHo  \ht\h  darch  grossere  Widersitiidatthtikeit, 
tliciU  darch  Elasticitftt  ge^u  den  bei  der  Geburl  StftU  fin- 
deoden  Druck  so  sch&tseD,  weshalb  denn  naturlich  auch  die- 
ser je  nach  der  Conformation  des  Beckens  und  den  verschie- 
denen Cvcburtsperiodcn  beurtheilt  werden  mosste. 

Ref.  hat  in  diesem  Archiv  p.  253.  einige  Beobachtungen 
über  die  erste  Bildung  des  Central- Nervensystems  bei  Hunde- 
Embryonen  mitgefheilt,  wodurch  er  die  in  dieser  Hinsicht  bis* 
her  herrschenden  Widerspruche  und  Zweifel  gehoben  zu  haben 
hofft.  Er  glaubt  sich  fiberseogt  zu  haben,  dass  noch  ehe  die 
sogenannte  Frimitivrinne  und  die  sie  begrenzenden  soge- 
nannten R&ckenplatten  sich  zur  Bildung  eines  Rohres  ge- 
schlossen haben,  In  welchem  alsdann  erst  die  Ablagerung  von 
Nervensubslaiiz  nach  v.  Baer^s  Leht*e  erfolgen  sollte,  diese 
Ablagerung  an  dem  Boden  und  den  Rändern  der  Rinne  schon 
eingetreten  ist,  so  lange  sie  noch  offen  steht,  so  dass  also  in 
Wahrheit  diese  Rinne  dem  zukönfligen  Ruckenmarkscanale  ent« 
spricht,  ohne  dass  deshalb  die  gesammte  Masse  der  sogenano- 
ten  RQckenplatten  dem  Centraloervensystem  angehört,  wie 
Reichert  behauptete. 

Reichert,  Beiträge  zur  Kennt ntss  des  heutigen  Zustan- 
des.  der  Entwicklungsgeschichte.  Berlin  1843.  —  In  dieser 
Schrift  sucht  der  Verf.  zuerst  durch  eine  Kritik  meiner  neue- 
sten  Arbeiten  ßber  die  Entwicklungsgeschichte  darzutfaun,  wie 
die  Befolgung  des  von  v.  Baer  vorzuglich  eingeschlagenen 
Weges  von  anderen  und  vorzüglich  von  mir  selir  verkelirt 
and  irrig  sei.  Um  auf  einen  richtigeren  zu  föhren,  entwirft 
nun  der  Verf.  zuerst  ein  ideales  Bild  einer  Entwicklungsge- 
schichte, prjjft  an  demselben  die  v.  Baer^sche.  Theorie,  die 
natürlich  nicht  Stich  hfilt.  Dann  wendet  er  seinen  idealen 
Maassstab  auf  die  von  ihm  aufgestellte  und  befolgte  Theorie 
an  und  findet  höchst  Qberraschcnder  Weise,  dass  letztere  je- 
nem Ideale  möglichst  angemessen  ist.  Ueber  das  einzelne 
mich  Betreffende  der  Schrift  habe  ich  mich  in  diesem  Archiv 
1843  p.  252.  hinlänglich  ausgesprochen. 

S  er  res,  Recherches  sur  les  d^veloppemeus  primitifs  de 
IVmbryon.  De  l'allantoide  de  Phomme.  —  Annales  des  scienc 
nator.  1843.  T.  XX.  p.  5.  —  Oestr.  Wochenschrift.  1843. 
T.  III.  p.  1045.  —  Hier  wird  mit  grosser  Wichligkeit  die 
Entdeckung  der  Allantois  bei  dem  Menschen  mitgetheilt.  Al- 
lein so  wie  der  Verf.  noch  immer  bei  seinem  irrthura  rOck- 
sichtheh  des  Amnion  verharrt,  so  sind  ihm  auch  die  Beobaeh* 
tungen  von  J.  Muller,  R.  Wagner,  Thoflison,  durch 
welcbe  die  Existenz  der  Allantois  längst  ansser  Zweifel  ge- 
setzt, anbekannt  geblieben.  Doch  ist  es  interessant,  dasa 
Serrea  Abbiidungen  fast  gans  genau  mit  denen  der  genannteo 
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Beobacbter  fiberainstiiume,  obgleich  die  Knibryonen,  wenn 
nicbt  scblecht  gezeichnet,  alle  krank  zu  Bein  scheinen. 

Serrea  setzte  in  einem  Vortrage  vor  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris  ausfuhrlich  auseinander,  wie  der  Em- 
bryo ursprunglich  aus  zwei  Hälften  entstehe,  welche  er  Keim« 
sficke  nennt.  Ea  sind  dies  die  R&ckenpl allen  anderer  Autoren, 
des  Ref.  beide  Hälften  der  Uranlage  des  Körpers  des  Em* 
bryo.  Die  Spalte  zwischen  seinen  fCeimsäcken  ist  die  soge- 
nannte Primitivrinne.  Seine  Behauptung,  dass  dies  eine  wirk- 
lich durchgreifende  Spalte  sei,  gründet  er  hauptsächlich  auf 
die  Untersuchung  der  Keimhaut  des  Hiihnereies,  während  sie 
unter  dem  Mikroskop  auftrocknete  oder  auch  nachdem  sie 
aufgetrocknet  war.  Dumas  fägte  diesen,  auch  nach  histori- 
schier und  kritischer  Seite  hin  sehr  ausgedehnten  Auseinander- 
8etzung«n  beistimmend  hinzu,  dass  er  mit  Prevost  bei  Ge- 
legenheit ihrer  embryologischen  Studien  fast  immer  die  Keim* 
haut  auf  dem  gedachten  Stadium  nach  einigem  Aufenthalle  im 
Wasser  nach  der  Richtung  des  Primitivstreifens  in  2  Hälften 
habe  zerfallen  sehen;  was  denn  Serres  auch  als  einen  neuen 
Beweisgrund  auffasst.  —  Compt«  rend.  d.  TAcad.  des  sciences. 
T.  XVL  p.  701-^718.  Froriep,  N.  Not  1843.  T.  XXVI. 
p.  321.    Gaz.  med.  de  Paris..  1843.  T.  XI.  p.  412. 

Mehr  zu  verwundern  ist  es,  dass  Prof.  Mayer  in  Bonn, 
vrelchem  doch  die  Arbeiten  v.  Baer^s,  so  wie  auch  meine 
Nach  Weisung  der  Bildung  des  Amnion  bei  deni  Kaninehen  und 
Hunde  höchst  wahrscheinlich  bekannt  ist,  in  einem  Schreiben 
an  Serres  (~€ompt.  rendos.  T.  XVH.  p.  179.)  der  Ansicht 
des  Letzteren  über  die  Bildung  des  Amnion  beigetreten  ist. 
Die  von  ihm  citirte  Beobachtung  und  Abbildung  des  Eies  ei- 
ner Katze  in  den  Actis  nainrae  Curiosorom  zeigt  ganz  dent- 
Kch,  dasa  er  ein  £i  vor  sich  hatte,  in  welchem  der  Embryo 
sieh  mit  dem  Kopfe  in  die  Na  bei  blase  eingesenkt  hatte, 
welche  nun  Mayer  und  Serres  für  das  Amnion  halten.  Das 
Amnion,  welche»  zu  dieser  Zeit  höchst  fein  und  zart  dem 
Embryo  ganz  dicht  anliegt,  hat  Mayer  öbersehen;  die  Allan- 
tois  hält  er  dagegen  f&r  die  Nabelblase I 

Eine  Beschreibung  eines  menschlichen  Ovulum  von  Jac- 
qaart  und  Maignien,  welches,  wie  sie  glauben,  ebenfalls 
rar  die  Theorie  yon  der  Einsenkung  des  Embryo  in  das  Am- 
nion sprechen  soll,  ist  unyerständlich.  Doch  scheint  es  mir, 
dass  sie  das  dem  Chorion  dicht  anliegende  Amnion  verkannt 
und  för  Endochorion  gehalten  haben,  als  Amnion  aber  ent> 
weder  die  Nabelblase  oder  die  Allanlois  bezeichnen.  Compt. 
rendus.  T.  XVH.  p.  981. 

Dagegen  hat  Coste  )etzt  seine  fröhrre  Theorie  von  der 
Bildung   des  Amnion   verlassen    und  die  von  v.  Baer  ange- 

miler*«  Arehlr  1S44.  K 
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iiommen.     Compt.  rcnclus.    T.  XVI.  and  XVII.     Archiv  gen. 
1843.  Juliel.     Ocstr.  med.  Wochenschrift.  T.  lU.  p.  1017. 

Lesau vages,  Nouvelles  recherches  sur  la  luembrane  ca- 
duque.  Compt.  rendus  de  TAcad.  roy.  de  Paris.  1843.  T.  XVif. 
p.  676.  Der  Verf.  widerspricht  der  Rinslulpiingstheorie  and 
erklärt  die  Decidua  för  ein  Kxsudationsprodnkt  der  inneren 
Fläche  des  Uterus.  Die  Decidua  rellexa  bildet  sich  am  das 
Ei  durch  Absorption  jener  esisudiHcu  Materie  von  Seiten 
des  Eies. 

Frank  Renaud's  Bemerkungen  über  den  Mutterku- 
chen, nebst  Beiträgen  sur  Physiologie  der  Respiration  und 
Ernährung  des  Fötus.  Loiid.  and  Edinb.  monihly  Journal 
of  medical  sciencc.  March.  1843.  Froriep,  N.  Notizen. 
1843.  T.  XXVn  p.  33.  und  p.  49.  liefern  in  erster  Be- 
ziehung nur  eine  Bestätigung  der  Angaben  von  £.  H.  We- 
ber, J.  Kiedy  Dalrymple  u.  A.  über  das  Verhalten  der 
feinsten  Verzweigungen  der  Piacenlar  -  GefSsse.  Der  Verf. 
macht  die  Bemerkung,  dass  Wasser  von  diesen  Gefässen  sehr 
lebhaft  absorbirt  wird,  wodurch  sie  sehr  anschwellen  und  ihr 
Ansehen  sehr  verändern,  wie  auch  eine  beigegebene  Abbildung 
beweiset.  In  Beziehung  auf  die  Respiration  and  Ernährang 
des  Fötus  sucht  der  Verf.  Liebig^s  Ansichten  zu  folgen.  Er 
meint,  einen  Respirationsproccss  mösse  der  Fötus  besitzen. 
'  Aber  wo  kommt  der  Kohlenstoff  fiQr  denselben  her?  Im  Blute 
kann  er  nicht  sein,  welches  in  seiner  Zusammensetzung  den 
Muskeln  sehr  gleicht.  Von  einer  Umsetzung  der  Organe  kann 
er  auch  nicht  herrühren,  denn  dann  könnte  der  Fötus  nicht 
so  ansehnlich  wachsen.  Der  Verf.  meint  nun,  er  werde  von 
der  Thymus  geliefert,  die  ein  der  Milch  und  dem  Cbylus  ähn- 
liches Sekret  liefere,  dessen  Kohlenstoff  sich  mit  dem  Sauer« 
Stoff  des  Blutes  verbinde.  -~<  Allein  wo  rOhrt  dieses  kohlen- 
stoffreiche Sekret  her?  Doch  wohl  auch  aus  dem  Blute« 
Daran  hat  der  Verf.,  wie  es  scheint,  nicht  gedacht.  Ref. 
glaubt  gezeigt  zu  haben,  dass  eben  deswegen  ein  eigentlicher 
Kespirationsprocess  bei  dem  Fötus  nieht  Statt  findet,  auf  wei- 
chen auch  keiue  Erscheinung  direkt  hinweise.!. 

Kiwisch  von  Rotterau  entwickelte  bei  Gelegenheit  der 
Naturforscher -Versammlung  in  Grätz  seine  Ansicht  fiber  das 
Verhalten  der  Gefässe  im  hochschwangeren  Uterus,  nach  wel- 
cher das  Biut  aus  den  feinsten  Arterien  des  Uterus  in  weite 
venöse  Sinus,  aus  diesen^oiber  durch  verschieden  weite  Oeff- 
nungen  in  den  durch  weiches  Zellgewebe  ausgeföllten  Zwi- 
schenraum zwischen  Uteruswandung  und  Placeuta  fibergeht. 
In  diesem  sleichsam  frei  ergossenen  Mutterblute  baden  sich 
nah  die  „schon  dem  freien  Auge  sichtbaren ''  feinsten  Gefäas- 
netze  der  Placenta,  welche  dem  Foetus  angehören.    Auch  ober 
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deii  Kreislauf  im  Foetus  selbst  wird  BekanDtes  hiniagefö^l. 
Amtlicher  Bericht  Ober  d.  21.  Versamml.  deotscb.  Natarf«  a. 
Aerzfe.  p.  270. 

Eine  an^^ebliche  Vaginal  -  Schwangerschaft,  bei  welcher 
aber  die  Placenta  im  Uteras  sass,  theilt  Chirurg  Mertens  in 
der  Med.  Vereinszeitung  v.  Preussen  1843.  No.  18.  mit.  Eine 
Primaria  der  Art  soll  NoSl  (Journ.  de  Med.,  Chir.  et  Pharm. 
Paris  1779)  beobachtet  haben. 

Nach  einer  Mittheilnng  von  Gas  sau,  Recherches  anat.  et 
physiol.  snr  le  cas  d'nterus  double  etc.  Paris  1826,  beobach- 
tete man  bei  einem  in  einem  Pariser  Hospital  gebornen  Neger- 
kinde im  Momente  der  Gebart  die  Hautfarbe  in  nichts  ver* 
schieden  von  einem  weissen  Kinde,  mit  Ausnahme  des  Scrotuma 
und  einem  schwarzen  Ringe  um  die  Basis  des  Nabelstranges. 
Die  Haare  waren  hellbraun,  nicht  wollig,  die  Lippen  hochroth. 
Gegen  den  dritten  Tag  fing  die  Stirn  an  sich  zu  bräunen  und 
man  bemerkte  zwei  schwärzliche  Streifen  von  den  Nasenflfi« 
geln  nach  der  Lippencoromissur  hin.  Ebenso  an  dem  Knie 
und  der  ganzen  Tonleren  Körperfläche. 
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in  Betreff  der  Genesis  und  anderer  allgemeiner  Beziehongen 
der  elementaren  organischen  Zelle  liegen  zwei  Arbeiten  vor, 
von  H.  Karsten  (de  cella  Titaü.  ßerolini  1843.  Acced.  tabnl. 
duae  aeneae)  und  von  A.  Kolli k er  (in  seinem  Werke:  ^Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Cephalopodeo,  mit  sechs  lithograpfair- 
ten  Tafeln,  Zürich  1844^*).  Referent  giebt  zunächst  die  Re- 
sultate der  Untersachungen  dieser  beiden  Forscher,  um  sodann 
die  Betrachtungen  anzuknöpfen,  welche  das  Vcrhältniss  der- 
selben zu  der  Scbleiden'-  und  Schwann'schen  Zellentheo- 
rie unter  Berficksichtigung  der  Forschungen  des  Botanikers 
Nigeli  näher  beriihren  sollen. 

H.  Karsten,  vertraut  mit  den  thierischen  und  pflanzli- 
chen Verhältnissen,  verbreitet  sich  in  seinen  Untersuchungen 
über  beide  Reiche.  Nach  dem  Verfasser  beruhen  zunächst  die 
Ansichten,  welche  bei  den  niederen  Pflanzen  eine  Vermehrung 
der  elementaren  Zellen  durch  Theilung  und  Proliferation  der 
Mntterzellen  statuirten,  auf  irrthQmlichen  Beobachtungen,  die 
dadurch  entstanden  sind,  dass  man  die  nach  aussen  nm  die 
Brutzellen  verlaufende  Membran  der  noch  unversehrt  vorhan- 
denen Mutterzelle  nicht  unterschied.  Sowohl  bei  den  Sporen 
von  Phragmotrichnm  und  deren  weiterer  Ausbildung,  so  wie 
desgleichen  bei  Spirogyra  hatte  der  Verfasser  vieffach  Gele- 
genheit zn  sehen,  wie  innerhalb  einer  Mutterzelle  zwei  Toch- 
terzellen sich  entwickelten  und  allmählig  die  Höhle  der  Hnt- 
terzelle  vollständig  ausfüllten.    Wenn  hier  nicht  etwa  ein  Kern 


149 

oder  irgCDd  ein  Körperclien  swiscben  den  aneinanderiiegeodeii 
Membranen  der  Maller-  und  Tochlerzelle  sich  befindet,  oder 
darch  Diffurion  einer  Abhebung  derselben  von  einander  er- 
folgt, 80  ist  selbst  bei  Anwendung  der  besten  optischen  HiUs* 
mittel  das  Vorhandensein  zweier  Membranen  in  der  Umicebung 
der  Zelle  nicht  wahrzunehmen.  Desgleichen  aber  erscneinea 
auch  die  BerQhrungswSnde  der  beiden  ßni tzellen  nur  in  einer 
einfachen  Kontoor.  Unter  solchen  Umständen  konnte  es,  so* 
bald  man  die  allmShIige  Ausdehnung  der  beiden  neu  entstan- 
denen Brutzelien  nicht  beobachtet  hatte,  sehr  leicht  geschehen, 
dass  man  die  beiden  ßeröbrungs wände  der  Brn tzellen  als  eine 
Ton  der  Membran  der  Motterzelle  durch  die  Höhle  der8eU>en 
hindarchgefaende  Trennungswand  ansah  und  in  Folee  dessen 
die  Bildung  von  jungen  Zellen  durch  Tbeilung  der  Mntterzelle 
statoirte.  Auch  die  angebliche  Sprossenbildung  der  Zellen  er- 
scbeiot  nur  als  eine  endogene  Zeilenbildung,  bei  welcher  je- 
doch die  Brntzelle  sich  nicht  in  den  Kaum  der  Zellenhöhle 
fügt,  sondern  die  Mutterzellenmcmbran  hervordrängt.  So  ent- 
steh^ die  bekannten  Formen  bei  Saccharomyce,  bei  denen 
kleinere  Zellen  auf  den  grösseren  Mniterzellen  zu  sitzen  sehet* 
neu,  und  die  zuerst  die  Veranlassung  zu  der  Annahme  neuer 
Zellen -Entwickelung  durch  Proliferation  gegeben  haben.  Aehn- 
llche  Formen  finden  sich  bei  der  Bildung  von  Brotzellen  in 
den  Sporangien  von  Pbragmotrichnm,  wo  neben  grösseren 
Tochterzellen  auch  kleinere  entstehen.  Ueberall,  wo  hier  der 
Verfasser  junge  Zellen  sich  entwickeln  sah,  fand  dieses  nur 
innerhalb  einer  Mntterzelle  Statt;  Auch  ergab  sicli,  dass  bei 
den  genannten  kryptogamischen  Gewächsen  die  Brutzellen 
ohne  Vermittelung  und  ohne  irgend  eine  Spur  eines  Cyto« 
blasten  aus  kleinen  Körnchen  cu  den  Bläschen  der  Brutzellen 
sich  herausbilden,  wie  bereits  Meyen  nnd  Seh  leiden  von 
den  kryptogamischen  Pflanzen  angeföhrt  haben. 

Karsten  wendet  sich  sodann  zu  den  phanerogamischen 
Gewächsen,  und  sucht  durch  seine  Beobachtungen  am  €am> 
bium,  an  den  Amylonkörnern,  an  den  rothen  und  blauen  Pig- 
mentkörperchen ,  an  den  Haaren  und  Drösen  der  Epidermis, 
an  dem  sich  entwickelnden  Pollen,  darzothun,  dass  die  Bil- 
dung von  Zellen  auch  hier  im  Wesentlichen  ebenso  vor  sich 
gehe,  wie  bei  den  Kryptogamen.  Selbst  in  dem  PoUeoschlaucb 
nnd  in  der  Membran  des  Amnion,  aus  welcher  namentlich 
Seh  leiden  seine  Theorie  der  Zellengenesis  schöpfte,  scheint 
nach  dem  Verfasser  die  Entwickelung  der  Brutzellen  ebenso 
vor  sich  zu  gehen,  wie  in  den  Drusen  der  Epidermis,  wie- 
wohl die  Untersuchungen  hier  unter  ungönstigen  Verhältnissen 
ansgef&hrt  werden  mCissen.  Referent  muss  hinsichtlich  der 
speziellen  Beobachtungen  auf  die  Schrift  selbst  verweisen  und 
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bescfarinkt  sich  aof  die  Millheilong  der  Resnitale.  Der  Ver^ 
fasser  hält  die  Zellenkerne  nnd  die  Kernkdrperchen  aar  für 
elDgeschachteite  Brntzellen  und  Zellen  keime.  Niemals  beob'^ 
achtete  er  die  Priformation  einer  Zellenmembran  dnrch  Ver- 
wandlang eines  granulösen  Stoffes  am  einen  präformirten  so- 
liden Kdrper,  etvra  einen  Kern  oder  ein  Kernkörperchen ; 
fiberall  entwickeln  sich  die  Keime,  die  Brutsellen  aus'  Körn- 
chen ohne  Weiteres  zu  Bläschen.  l>iese  kleinen,  stets  in 
flfntterzellen  vorhandenen  Körnchen  schwimmen  anfangs  frei 
herum;  ihre  Zahl  ist  nicht  bestimmt.  An  den  Drnsenzelten 
Yon  Holosteum  nmbellatnm  (Tab.  I.  Fig.  6.)  sah  Karsten 
eine  fönf-  bis  siebenfache  Einschachtelung  von  Brut  Zeilen  in 
noch  vorhandenen  uud  stehen  gebliebenen  Mutterzellenmem- 
branen. Das  rot  he  niid  blaue  Pigment  ist  in  dreifach  fiber- 
einander  geschachteilen  Membranen  enthalten,  und  ausserdem 
zeigt  sich  ein  kernartiger  Körper  von  farbloser  Beschaffenheit, 
ein  noch  unentwickelter  Keim. 

Im  Thierreich  war  bisher  die  Entwickelung  von  Brutzel- 
len durch  Proliferation  an  keiner  Stelle,  und  die  durch  Tliei- 
lung  einer  vorhandenen  Mntterzelle  wenigstens  nicht  mit  Zu- 
versicht erwiesen.  Aber  auch  die  Bildung  der  Zellenmembranen 
om  einen  Kern  mit  einem  Kernkörperchen  als  Bildungsaxe 
scheint  dem  Verfasser  keineswegs  durch  sichere  Beobachtungen 
dargethan  zu  sein.  Sowohl  die  eigenen  Beobachtungen  von 
Karsleu,  als  die  von  anderen  Forschern  mitgetheilten  Er- 
scheinungen sprSchen  vielmehr  zu  Gunsten  derjenigen  Zellen- 
forniation,  die  oben  bei  den  Pflanzen  beschrieben  wurde.  Die 
hierauf  bezüglichen  Erscheinungen  liessen  sich  besonders  deut- 
lich bei  der  Entwickelung  der  Eizelle  in  dem  Ovarium  der 
Puppe  von  Bombyx  mori  verfolgen.  Das  Ei  zeigt  sich  zuerst 
in  torm  eines  einfachen,  mit  homogener  Flössigkeit  eefuUteo 
Bläschens,  nnd  die  Membran  dieses  Bläschens  ist  die  künftige 
Dotterhaut.  In  demselben  erscheint  alsbald,  aus  einem  Körn- 
chen sich  hervorbildcnd,  eine  junge  Zelle.  Sie  liegt  an  der 
Wand  der  Mutterzelle  und  stellt  das  Keimbläschen  dar.  In 
dem  Keimbläschen  entwickelt  sich  dann  die  Grundlage,  der 
Keim  einer  dritten  Brutzelle,  und  dieses  ist  das  als  Keimfleck 
gedeutete  Körperchen;  zuletzt  werden  die  Erscheinungen  sicht- 
bar, welche  auf  die  Bildung  des  Dotters  zu  beziehen  sind.  — 
In  der  Leber  wirbelloser  Thiere,  der  Krebse  und  Mollusken 
sieht  man  gleichfalls  häufig  endogene  Zellenformatiouen.  Mit 
solcher  Bestimmtheit,  wie  bei  der  Eizelle,  lassen  sich  hier 
zwar  die  Erscheinungen,  namentlich  die  unmiltelbare  Um- 
wandlung kleiner  Körnchen  zu  kernartigen  Bläschen  und  jun- 
gen Zellen,  nicht  verfolgen.  Dennoch  bleibt  es  nach  dem 
Verfasser  unzweifelhaft,   dass  sich  der   sogenannte  Kern  der 
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Zelle  8p2ter  als  die  Zellenmembran^  das  Kerokorperclien  wie 
deram  spSler  als  der  Kern,  und  zwar  zu  einer  Zeif^  wann 
derselbe  schon  deutliche  Bläschen  form  angenommen,  sich  her- 
Torbilden.  Von  den  Körnchen,  die  sich  hier  uumillelbar  su 
Zellenbläschen  entwickeln,  mnssen  diejenigen  geschieden  wer- 
den, die  als  Oeltröpfchen  Baptogeumembranen  bilden  und  so 
zu  Bläschen  sich  verwandeln,  die  nicht  weiter  entwicklangs- 
föhig  sind.- 

Auch  die  Erscheinungen,  welche  während  der  Entwicke« 
lang  der  Chorda  dorsah's,  des  Knorpels,  der  Epidermis  vorlie- 
gen, zeigen  nach  Karsten  deullich  die  Nalur  des  sogenannten 
Zellenkerns  als  eines  Keimes  einer  jungen  Zelle.  Von  den 
kleinsten  Pünktchen  aus  sähe  man  hier  den  Kern  allmählig 
zu  einem  Zellenbläschen  sich  herausbilden.  Die  allmählige 
Entwickeinng  eines  kleinen  Körnchens  ans  dem  Inhalt  einer 
Malterzelle  zur  Brntzelle  und  deren  Keime,  die  gemeinhin  als 
Zellenkerne  und  Kernkörperchen  gedeutet  werden,  wurde  von 
dem  Verfasser  namentlich  an  den  Pigment zellen  verfolgt.  Bei 
kleinen  Froschlarven,  deren  Exireniitäten  noch  nicht  hervor- 
getreten sind,  zeigen  sich  in  den  untersten  Schichten  der  Epi* 
dermis  des  Schwanzes  mit  Kernen  versehene  Zellen  ohne  Pig- 
mentkörnchen.  Gegen  die  Oberfläche  des  Körpers  hin  füllen 
sich  die  Zellenkerne  allmählig  mit  Pigment,  vergrössern  sich 
mehr  und  mehr,  und  erreichen  so  mit  ihrer  Membran  die  der 
Hatterzelle.  Alsdann  scheint  es,  als  ob  nur  eine  Membran, 
die  der  Mntterzelle,  das  Pigment  umh&lley  und  letzteres  frei 
in  der  Zcllenhöhle  enll^lten  sei,  während  es  in  der  Höhle 
des  Kerns  (der  Brutzelle)  eingeschlossen  liegt.  (Vergl.  Tab.  IL 
Fig.  4.)  Es  ist  hier  dem  Verfasser  sogar  einige  Male  gegluckt, 
die  äussere  Zellenmembnin  dieser  abgerundet  eckigen  Pigment- 
zeilen zu  zerstören,  und  den  Pigmentinhalt  von  der  zweiten, 
der  Brntzelle  zugehörigen  Membran  allein  noch  umh&Ut  dar- 
zustellen. Durch  Diffusion  von  Wasser  hob  sich  diese  Brut- 
zellen^- Membran  so  von  dem  Inhalte  ab,  dass  ihr  Vorhandensein 
mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte.  In  dieser  Brutzelle  zeigt 
sich  schon  friih  ein  Körperchen  (Nucleolus).  Dieses  Körper- 
chen wird  grösser,  entwickelt  eine  deutliche  Bläschenform,  an 
welcher  ein  oder  zwei  Kernkörperchen  unterschieden  werden 
können )  und  stellt  so  den  Theil  der  Pigmentzellen  dar,  den 
man  als  Nudeus  bisher  gedeutet  hat.  Die  Bildunesvorgänge 
der  thierischen  Pigmcntzellen  verhalten  sich  hiernach  ganz  so, 
wie  bei  den  Pflanzen  diejenigen  Zellen,  welche  das  Pigment 
und  den  Nucleus  enthalten.  Der  Prozess  schreitet  nur  bei 
den  thierischen  Pigmentzellen  noch  weiter  vor,  indem-  auch 
der  Nucleolus  die  Membran  der  sekundären  Zelle  (der  ur- 
spröngliche  Nucleus)    erreicht,    und    wiederum  neue  Genera- 
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tKMwn  erseogt.  Diejenigeo  Pigmenlxellco,  welche  io  der  Pfg- 
meolschichl  der  abgephtlelen  Kpiderminellen  vorgefanden  wer* 
den,  lassen  die  jongeren  General ioneo  frei  werden,  die  dann  gleich- 
falls Pigment -Niederschläge  bilden.  Hier  sollen  dann  die  stem- 
iSmiigen  Pigmentsellen  auf  die  Weise  sich  entwickeln,  dass 
die  Wände  mehrerer  sich  beröhrender  Zellen  resorbiK  wer- 
den ^  so  dass  also  die  Form  dieser  Pigmentsellen  nicht  aus 
einer,  sondern  aus  dem  Komplex  mehrerer  Zellen  bervorge* 
gangen  ist.  —  Aehnliche  Resnltale  in  Betreff  der  Zellengenests 
erlangte  der  Verfasser  aocli  aus  seinen  Untersochangen  an  der 
sich  entwickelnden  Feder. 

A.  Kölliker's  Beobachtungen  ober  die  Genesis  der  Zelle 
nnd  deren  allgemeine  Verhältnisse  sind  in  seiner  Entwicke« 
langsgescbichte  der  Cephalopoden  niedergelegt.  I>er  Verfasser 
anterscheidel  Tier  einfache  organische  Form -Elemente:  1)  die 
primären  Zellen  (Embryonalsellen  [Köll.],  Cytoblasten,  Kerne-, 
Nuclei  nach  Schieiden  ond  Schwann),  2)  Kerne  der  pri» 
mären  Zellen  (Nocieoli,  KemkörpercheB  nach  Schi.  o.  Seh  w.}, 
3)  die  Umhüllnngs-  oder  Forchongskogeln,  4)  seknndäre  Zel- 
len (gewöhnlich  sogenannte  Zellen,  elementare  oder  primäre 
Zellen,  cellulae  nocieatae  nach  Schi.,  Seh  w..  He  nie). 

Die  primären  Zellen  Kölliker^s  (gewöhnlichen  Zelieo«> 
kerne)  sind  koglige  oder  linsenförmige,  dorclisichlige  oder  ins 
Gelbe  spielende  Bläschen  von  0,002 >  0,004'"  Dnrchmesser 
and  auch  grösser,  wie  a.  B.  die  helleD  Körperchen  in  den 
Purchungskogeln,  das  Keimbläschen  vieler  Eier,  die  Kerne  der 
meisten  Ganglienkugeln.  In  diesen  primären  Zellen  finden  sieh 
za  einer  gewissen  Zeit  konstant  Kemkörpercben  (nndeoli); 
der  übrige  Inhalt  ist  eine  dnrchsichtige  Flüssigkeit,  welche 
nicht  selten  dunkle  Körperchen  oft  in  ziemlicher  Anzahl  enU 
hält.  In  dem  Keimbläseben  einiger  Thiere  (Frösche,  Fische, 
Krebse)  sollen  diese  dunkeln  Körperchen  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Ausböblangen  in  ihrer  Substanz  besitzen,  die  mit 
Flfissigkeit  angefüllt  sind.  Im  Saamen  kommen  die  primären 
Zellen  (K.)  eingcschachlelt  in  andere  Zellen  in  grosser  An* 
zahl  vor;  in  den  gewöhnlichen  elementaren  Zellen  des  Em- 
bryo und  zu  gewissen  Zeilen  in  denen  bei  Erwachsenen  findet 
man  sie  einzeln  oder  zu  zwei  vorhanden.  Im  vollständig 
freien  Zustande  soll  man  sie  antreffen:  in  den  Eiern  einiger 
EingeweidewOrmer,  in  den  letzten  Endigungen  der  meisteo 
ächten  Drösen,  in  den  bohlen  Räumen  der  BlutgelassdröseiH 
In  den  Anfängen  (?  Kef.)  der  Lymphgefasse  und  Chylusgeßisse, 
an  einigen  Stellen  mitten  unter  dem  Fasergewebe  namentlich 
blndegewebartiger  Theile  erwachsener  Thiere,  in  der  grasen 
Hirnsubstanz,  Nebenniere,  in  den  LymphdrQsen  u.  s.  w.  i>ie 
Bildung  der  von  dem  Verfasser  sogenannten  primären  Zellen 
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bM  theib  io  Torhandenai  primireo  ZeUen,  theiii  in  sekandl» 
ren  Zellen  (gewöhnliche  elementare  Zellen),  theiU  in  Kanälen 
erfolgen,    welche  ans    der  Verschmelzung  aeknndSrer  Zellen 

Sla  solche  betrachtet  Kölliker  die  Drüsen -Elemente,  die  An» 
nge  f?]  der  Lyropli-  und  Chylusgefl^se)  entstanden  sind. 
Ueberall  gehl  hier  die  Bildung  dieser  s.onst  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  „Zellenkern'*  benannten  Gebilde  endogen  vor  sich, 
und  zwar  so,  dass  sich  um  die  Kerne  (nucleoli  Schi,  und 
Schw.)  der  primären  Zellen  (nudei)  Niederschläge  bilden,  die 
sich  zu  Membranen  verwandeln.  Diese  Membranen  liegen  an«* 
fangs  dicht  an  den  Kernen,  und  werden  später  durch  Oiffii«> 
81011  von  Flüssigkeit  zu  Bläschen  entwickelt.  Der  Bildungs- 
pTomess  des  Verfassers  primärer  Zellen  gleicht  also  im  Vre- 
sentlichen  demjenigen,  welchen  Schieiden  und  Schwann 
Toa  den  gewöhnlichen  Zellen  angeben«  Inzwischen  lässt  es 
Kölliker  noch  ungewiss,  ob  nicht  auch  noch  in  anderer 
Weise,  namentlich  unmittelbar  aus  dem  Nucleolus,  eine  pri* 
märe  Zelle  werden  könne.  Die  Kölliker 'sehen  primären 
Zellen  sollen  theils  direkt  in  Gewebethcile  übergehen,  wie  in 
Henle's  Kemfamern  (Spiralfasern),  was  sonst  Niemand  bestä* 
Ugen  konnte,  fernjer  in  den  Saametakörperchen,  theils  werden 
sie  solide  (was  nach  Schieiden,  Schwann  und  Anderen 
die  urspröngliclie  Beschaffenheit  der  Kerne  sein  soll),  w  in 
den  Plättchen  der  Epidermis,  in  den  Muskelfasern  etc«,  theils 
endlich  verschwinden  sie  in  den  Geweben  ganz  und  gar. 

Die  Kerne  der  primären  Zellen  oder  unsere  gewöhnlichen 
Kernkörperchen  sinu  nach  Kölliker  runde,  scharf  nmachrie* 
bene.,  dunkle  Körperchen  von  einer  mittleren  Grösse  vob 
0,001  — 0,0015 ''^  Sie  erscheinen  vollkommen  homogen,  doch 
weiset  der  Verfasser  die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  einer 
gesonderten  Hölle  nicht  grade  zurück.  In  Folge  weiterer  Me^ 
tamorphosen  bilden  sich  in  denselben  nach  Beobachtungen  an 
Keimdecken  der  Eier  von  Pehigia  noctilnca  und  vom  Proseh 
ein  oder  mehrere  Aushöhlungen,  in  Folge  dessen  die  Bläschen* 
form  sich  herausbilden  kann.  Ans  der  lichtbrecbenden  Kraft 
sehliesst  der  Verfasser  auf  die  wahrscheinlich  öl-  oder  fettarm 
tige  Natur  der  Kerne  seiner  primären  Zellen.  Die  Bildung 
dieser  Nucleoli  geschieht  abhängig  oder  auch  unabhängig  von 
schon  vorhandenen  Nucleoli.  Im  ersteren  Falle  sollen  die 
Nucleoli  (Schi.  o.  Schw. )  länger  werden  und  dann  allmäh- 
lig  sich  theilen.  Unabhängig  von  vorhandenen  Kernkörperchen 
entstehen  nach  einer  muthmaasslichen  Verstellung  die  Brut- 
Kernkörperchen  auf  die  Weise,  dass  Kömehen  ans  dem  Cyto- 
blastem  heranskrystalltsiren  und  entweder  unmittelbar  oder 
durch  Verschmelzung  mehrere  Körnchen  zu  einem  Kern  (nn- 
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cleolos)  eich  vergrdssera.    Diese  Kerne  gehen  nicht  in  geweb- 
arlige  Bildungen  ein. 

Umhöllnngskageln  nennt  Kdlliker  die  unter  dem  Namen 
„Forchungskugeln^^  bekannten  AblheiluDgen  des  sich  furchen- 
den Dotters.     Ausserdem  finden  sich  Umhüilungskugeln  nach 
▼.Siebold  bei  einigen  Distoma* Arten  vor,  wo  die  Keimblis« 
chen  aus  ihrem  "Behäiter  heraustreten,  und  mit  körniger  Massen 
die  von  einer  anderen  Druse  herkommt,  sich  umhüllen  sollen. 
Später   nehmen  diese  Umhöllungskugeln  eine  Dottermembran 
nm,  und  das  Eichen  ist  dann  fertig  gebildet.    Die  Umh&Ilungs- 
kugeln  bestehen  aus  einer  primären  Zelle,  jene  als  helle  Flecke 
anfangs    aufgefas^ten    und  später  als  Kerne  der  Purchungsku* 
geln  gedeuteten  Körperchen  gewöhnlich  Von  täher  BcschafTen- 
heit  (Ref.),    und   um  dieselbe  herum  eine  bald  mehr  körner* 
reiche,  bald  mehr  homogene  Umhüllungsmasse.  Von  Membranen 
sollen  die  Umhöllungskugeln  nach  dem  Verfasser  anfangs  nicht 
umgeben  sein,  sondern  unzweifelhaft  (?!Ref.)  erst  später  die- 
selben umnehmen,    wenn  sie  nicht  als  solche  einer  Verände^ 
mng   unterliegen.      Die  Form    der  Umhüilungskugeln   ist    im 
freien  Zustande  rund.      An   dem   sich  furchenden  Dotter  der 
Cephalopoden  -  Eier  gehen  die  Forcbungskugeln  nach  des  Ver- 
fassers Beobachtungen  ohne  Begrenzung  vermittelst  einer  Fort- 
setzung in  den  sich  nicht  furchenden  Dotter  (Nahrungsdolter, 
Ref.)    über.     Im  letzteren  Falle  treten  sie  also  eigentlich  gar 
nicht  selbstständig  auf,   und  dürfen  anfangs  nur  als  Fortsätze 
des   sich   nicht   furchenden   Dotters   mit  abgerundeten  Enden 
angesehen   werden.     Die  Umhüilungskugeln   bilden  sich  durch 
Abschnürung  und  Theilung.     Der  Antrieb  zu  dieser  Theilung 
soll    aber   von   der  in   der  Umhüllungsmasse  verborgenen  pri* 
mären  Zelle  (Kern)  ausgeben,   so  zwar,    dass  dieselbe  zuerst 
zwei  oder  auch  mehrere  primäre  Brulzellen  oder  Kerne  ent» 
wickelt,  welche  alsdann  um  sich  herum  die  Umhüllungsmassen 
der  Furchungskugeln   versammeln   und  dadurch  die  Theilung 
der  ganzen  Dottermasse  veranlassen.     Die  Zahl  der  nun  auf- 
tretenden  Furchungskugeln    richtet   sich   nach    der  Zahl   der 
vorhandenen  Kerne.     Die  Furchungskugeln  können  an  Grösse 
ausserordentlich  variiren.    Sie  umhüllen  sich  in  der  Folge  mit 
Membranen   und  verwandeln  sich  zu  Eiern  (Distoma,  Sieb.)« 
zu  Zellen  der  Epithelten,  des  Knorpels,  der  Chorda  dorsalis, 
des  Blutes,   ferner   zu   Drüsenzellen,    Pigment zcllen.     Andere 
PuTchungskugelu  sollen,  vielleicht  ohne  vorher  sich  mit 
Membranen  zu  umhüllen,  verschiedentlich  auswachsen  (?) 
und  verschmelzen,  und  auf  solche  Weise  in  die  ursprünglichen 
Gefässe,   in  die  Nerven-,    Muskel-,   Zellgewebefaser  u.  s.  w. 
sich  verwandeln  (I  Ref.).    Noch  andere  endlich  sollen  sich  all- 
mählig  verkleinem  und  endlich  gänzlich  hinschwinden,  indem 
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Dor  ihre  primSren  Zellen  sich  weiter  entwickelo,  wie  bei  der 
Bildung  der  Fasern  der  Lederhaut  nnd  der  Scbaale  der  8e» 
pien,  oder  aach  zu  einer  homogenen  Masse  werden,  die  sich 
om  die  primären  Zellen  hernmlagert,  wie  bei  dem  Knorpel* 
gewebe  der  Sepien. 

In  BetreiT  endlich  der  Kölliker'schen  sekundären  Zellen 

1  Schieiden 's  und  Schwan  n's  gewöhnliche  elementare  Zel- 
enj  ist  der  Verfasser  der  Ansicht,  dass  dieselben  vorläufig 
allerdings  noch  durch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Erscheinun- 
gen von  den  Kernen  (nucleoU)  und  den  primären  Zellen  (nu* 
clei)  sich  unterscheiden  lassen,  dass  sich  jedoch  wahrscheinlich 
bei  erweilcrlen  Erfahrungen  nur  jene  Unterschiede  erhalten 
werden,  wonach  sekundäre  Zellen  zu  einer  gewissen  Zeit  kon« 
stani  primäre  Zellen  besitzen  und  um  dieselben  sich  bilden, 
die  primären  Zellen  dagegen  nur  einen  Kern  als  Inhalt  und 
Bildungsaxe  haben.  Die  Beschaffenheit  dieser  gewohnliehen 
elementaren  Zellen  ist  bekannt.  Sie  kommen  bei  wachsenden 
und  fertigen  Organismen  an  vielen  und  bekannten  Stellen  vor, 
überall  namentlich,  wo  nicht,  wie  oben  bezeichnet  wurde, 
Umhullungskugeln  ohne  Membranen  (denn  Umhullungskugeln 
mit  Membranen  werden  schon  Kolli ker^s  sekundäre  Zellen) 
and  primäre  Zellen  als  Bildungselemente  der  Gewebe  auflre- 
ten.  Die  sogenannten  sekundären  Zellen  des  Verfassers  ent- 
wickeln sich  auf  zweieriei  Art«  Sie  gehen  entweder  aus  einer 
LImhullungskugel  hervor,  indem  dieselbe  sich  mit  einer  Mem- 
bran umhQllt,  und  das  ist  nach  Nägeli  „Zellenbildung  um  den 
ganzen  Inhalt, ^^  oder  sie  entstehen  nach  der  Schieiden- 
Schwan naschen  Vorstellungsweise  durch  Niederschlag  und 
Konsolidation  eines  gallertartigen  Cytoblastems  um  einen  Kern 
(primäre  Zelle  K.).  Im  letzteren  Falle  kann  die  Bildung  von 
Brutzellen  dieser  Art  entweder  in  einer  einfachen  sekundäres 
Mntterzelle  oder  in  Röhren,  die  durch  das  Zusammenwachsen 
mehrerer  Zellen  entstanden  sind  (Seh  wann 's  sekundäre  Zel- 
len), wie  etwa  in  den  Kapillargefässen,  in  den  Drösenkanälen 
Statt  finden.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Entwickelung  der 
sekundären  Zellen  nur  endogen  zu  nennen;  niemals  entstehen 
Brutzellen  in  einem  freien  Cyloblastem.  Nach  Kölliker's 
Untersuchungen  wurde  denn  also  nirgend  eine  exogene  Bildung 
der  elementaren  Formbestand theile  vorkommen;  doch  wird  zu- 
gleich die  angebliche  Entwickelung  von  primären  und  sekun- 
dären Zellen  in  den  Drusenkanälen,  Kapillargefässen  u.  s.  w. 
endogen  genannt.  Dass  irgendwo  die  Bildung  von  Formbe- 
sland thcilen  durch  Theilung  vorhandener  Zellen  angetroffen 
wurde,  wird  ebenfalls,  uod  wohl  mit  Recht,  von  dem  Verfas- 
ser in  Abrede  gestellt. 

Schliesslich  fügen  wir  noch  hinzu,  dass  KöUiker  durch 
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seine  Uniereucbongeii  aa  den  dcb  entwickelnden  Gephalopoden 
das  schon  von  R ei  ober t  nachgewiesene  (das  Entwickelungs- 
leben  im  Wirbelthicrpeich  etc.)  Gesetz  im  Wesentlichen  be- 
stätigt, dass  nämlich  sSmmliicbc  gewebearlige  Bestandtheiie, 
und  auch  des  Verfassern  Kerne,  primäre  Zellen  und  sekundäre 
Zellen,  durch  mittelbare  oder  unmittelbare  Umwandlung  der 
FurchungskuiEein  (Bildungszellen,  Reichert)  sich  herausbilden. 
Za  gleicher  Zeit  entstehen  aber  auch  nachKölliker  die  Fnr- 
cbuDgskugeln  durch  sehr  wesentliche  Betheilignng  der  primä- 
ren Zellen  (Kerne  der  Furchungskngelnj,  und  wiederum  ent- 
wickeln sich  die  primären  Zellen,  desgleichen  überhaupt  die 
Fnrchnngskugeln  und  deren  weitere  Bildungen  in  einer  Eizelle, 
die  wenigstens  nur  nach  v.  Siebold  bei  einigen  Distoma- Arten 
sa  einer  gewissen  Zeit  eine  Furchungskugel  eorslellt,  später 
jedoch,  so  wie  gewöhnlich  bei  den  Thieren,  als  eine  einfache 
elementare,  organische  Zelle  (Kolliker's  sekundäre  Zelle) 
angesehen  werden  rouss. 

In  dem  obigen  Referate  sind  die  wesentlichsten  Resultate 
lind  Ansichten  mitgetheilt,  welche  die  genannten  beiden  For- 
scher'über  die  elementaren,  organischen  Formbestandtheile  im 
Allgemeinen  und  namentlich  über  die  Genesis  derselben  aus 
ihren  Untersuchungen  gewonnen  haben.  Sehen  wir  nun  zu, 
wie  sich  die  Seh  leide  n-Sch  wann  Vche  Theorie  über  diesen 
Gegenstand  zn  derjenigen  der  beiden  Verfasser  verhalte.  Re- 
ferent mnss  hier  zunächst  den  Gesichtspunkt  bezeicimen,  von 
welchem  ans  er^  diese  kritische  Betrachtungen  unternimmt, 
und  von  dem  er  glaubt,  dass  derselbe  von  jedem  Beobachter 
fiber  den  fraglidien  Gegenstand  bei  den  eigenen  Untersnchnn- 
gen  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe. 

Zunächst  mnss  es  als  ein  konstatirtes  Faktum  angesehen 
werden^  dass  jener  organisclie  Körper,  welchen  Seh  leiden 
und  Schwann  für  den,  in  den  zusammengesetzten  Organis- 
men wirksamen,  elementaren,  organischen  Formbestand I  heil  ge- 
balten und  nach  seinen  wesentlichsten  Erscheinungen  näher 
bestimmt  haben,  durch  die  fortdauernden  Bemühungen  zahl- 
reicher Forscher  immer  von  Neuem,  wenn  auch  unter  ver- 
schiedenartigen Auflassungen,  bestätigt  wird.  Die  elementare 
Zelle  ist  für  uns  ein  organisches  Formelement,  insofern  sie  un- 
mittelbar aus  einem  flüssigen  organischen  Cytoblastem  sich 
herausbildet  und  das  konstituirende  Formelement  der  zusam- 
mengesetzten Organismen  darstellt.  An  und  für  sich  ist  sie 
ein  zusammengesetzter  Körper,  bestehend  aus  der  Zellenmem- 
bran, aus  dem  Zellenkern  und  dem  Zelleninhalt,  die  zu  einer 
gewissen  Zeit  überall,  nach  Nägeli  auch  bei  den  Kryptoga- 
men,  in  der  organischen  Zelle  angetroffen  werden,  und,  nach 
den  Erscheinungen  zu  urtheilen,   wie  sie  zusammen  anflreten, 
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auch  als  zu  einem  Gänsen  sasammengebörend  stets  su  be- 
trachten sind.  Aus  diesem  Grande  darf  man  die  einzelnen 
Bestandlheile  niemals  so  gesondert  für  sich  betrachten,  dass 
oEnin  dadurch  die  Beziehung  derselben  zu  dem  einen  Ganzen, 
dem  sie  als  Tbeiie  angehören,  aus  den  Augen  verlöre.  Tren- 
nung und  Zersplitterung  des  Zosammengehörenden  rächt  nch 
namentlich  im  Verfolge  genetischer  Erscheinongen  auf  jedem 
Schritte,  den  man  vor  wärt»  macht. 

Von  den  bezeichneten  Bestand  theilen  der  elementaren 
Zelle  ist  uns  am  rfithselhaflesten  der  Zellenkern.  Die  Bezie* 
hung  desselben  zum  Ganzen,  so  wie  Überhaupt  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Bestandtheiie,  muss  zunächst  aus  der  Entwiche» 
lang  der  Zelle  ermittelt  werden.  Die  Zellengenesis  ist  aber 
eben  der  streitige  Punkt  f&r  die  Naturforscher,  nnd  wird  es 
wohl  noch  lange  bleiben.  Von  Jahr  zu  Jahr  mehren  sich  die 
widersprechendsten  Ansichten  hierfiber,  tauchen  auf  und  gehen 
unter,  während,  wenn  wir  Nägeli's  Forschungen  ausnehmen, 
wohl  begründete  Beobachtungen,  die  nicht  schon  an  sich  viel 
Unwahrscheinliches  darböten  und  auch  nicht  von  anderen  For* 
Sehern  gerechten  Widersprach  zu  erleiden  hätten,  nicht  wei» 
ter  zu  Tage  gefördert  wurden.  Es  ist  dieses  unvermeidlicli, 
8o  lange  noch  die  erste  Grundlage  der  elementaren  Zelle  sich 
jeder  mikroskopfischen  Forschung  entzieht,  and  die  weiteren 
genetischen  Veränderungen  an  verschiedenen  Orten,  za  ver» 
achiedenen  Zeiten  nnd  gemeinhin  schon  vollendet,  nicht  in 
der  Aufeinanderfolge  des  Geschehens  zur  Anschauung  gelan- 
gen. Hier  müssen  Kombinationen  aushelfen,  wobei  sich  dann 
unvermeidlich  die  verschiedensten  Ansichten  herausbilden,  die 
immerhin  nur  als  Hypothesen  gelten  und  als  solche  auch  nor 
lieuii heilt  werden  können.  Zwei  Momente  scheinen  dem  Re- 
ferenten bei  dieser  Beurtheilung  noch  besonders  beachtens- 
werth.  Ffir  eine  logische  Inkonsequenz,  die  .man  der  Natur 
nicht  aofbfirden  darf,  muss  es  gebalten  werden,  wenn  man  ein 
und  dasselbe  Produkt,  sei  es  die  ganze  Zelle  oder  ein  Bestand* 
theil  derselben,  auf  zwei  oder  gar  noch  mehrfach  wesentlich 
verschiedene  Weise  sich  entwickeln  lässt.  Ferner  ist  Re* 
ferent  der  schon  froher  ausgesprochenen  Ueberzeugnng,  data 
die  Bildung  eines  Bläschens,  worauf  es  doch  bei  der  Zellen'^ 
genesis  in  mehrfacher  Hinsicht  ankommt,  nur  nach  zwei,  un- 
ter den  verschiedensten  Bedingungsverhältnissen  auftretenden 
Normen  gedacht  werden  könne.  Die  Bildung  eines  Bläichena 
kann  za  Stande  kommen,  durch  Differenzirung  nnd  Verände- 
rung des  Aggregatzustandes  einer  centralen  Masse  und  einer 
Rindenschicbt  der  gegebenen  Substanz,  oder  durch  Bildung 
einer  Hölle  um  eine  präformirte  Anlage,  die  dann  zum  Inhalt 
wird.     Ein   nnd   dasselbe  Bläschen   kann  nicht  nach  beiden 
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Normen  zugleich  sich  entwickeln,  da  die  BcdingungsverhSltf 
nisse  wesentlich  verachieden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  den  so  eben  bezeichneten  Gesichtspunkt 
der  kritischen  Beurtheilung  kann  Karsten 's  Abhandlung,  auch 
wenn  man  sich  mit  seiner  Ansicht  nicht  vereinigen  wolllo,  in 
mehrfacher  Beziehung  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  angeführt 
werden.  Der  Gedanke,  den  Schwann  nur  obenhin  berührt, 
dass  der  Zeilenkern  schon  als  eine  Zelle  angesehen  werden 
könnte,  wird  auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen  Sosserst 
konsequent  für  eine  geeignete  Anüassung-  der  ganzen  Zelle 
ak  einer  Einheit  ausgebildet  uod  durchgeführt.  Der  Verfasser 
betrachtet  die  elementare  organische  Zelle  als  ein  eingeschach- 
teltes Zellensystem.  Die  Kernkörperchen  sind  die  noch  soli- 
den Keime  in  den  beständig  (?  Ref.)  hohlen  Zellenkernen ;  letz- 
tere stellen  schon  mehr  entwickelte  Brutzellen,  und  die  Zel- 
lenmembranen ausgebildete  Mutterzellen  vor.  Die  Bedeutung 
des  Zellenkerns  als  Bestandtheil  und  als  Bildungsaxe  der  ele- 
mentaren Zelle  im  Sinne  Schlei  den 's  undSchwann's  musa 
bei  einer  solchen  Vorstellung  aufhören.  Dasselbe  Schicksal 
haben  auch  die  Kernkörperchen,  welche  stets  später  als  der 
Zellenkern  ierscheinen  sollen.  Dieser  Vorstellung  entsprechend 
zeigt  sich  nach  Karsten  die  Zellengeoesis.  Das  zuerst  Ge- 
bildete an  der  elementaren  Zelle  ist  die  Zellenmembran}  in 
derselben  entsteht  später  (?Ref.)  aus  einem  Körnchen  des  In? 
haltes  der  Zellenkern  als  Brutzelle,  und  endlich  zuletzt  in 
der  Brutzeile  (Zellenkern)  die  Keime  zur  dritten  Generation 
als  Kernkörpereben,  was  allerdings  mit  des  Referenten  Erfah* 
rungen  Gbereinstimmt.  In  der  Art  und  Weise,  wie  die  Blas* 
chenform  des  Zellenkerns  und  der  Zellenmembranen  zu  Stande 
kommt,  offenbart  sich  bei  der  wesentlichen  Uebereinstimmnng 
beider  Körper  auch  nur  ein  und  dieselbe  und  zwar  nur  eine 
einzige  Norm  der  Bläschenbildung.  Ein  solides  Körnchen,  das 
unter  bestimmten  Verhältnissen  Kernkörperchen  heisst,  geht 
überall  auf  die  Weise  unmittelbar  in  die  Bläocfaenform  fiber^ 
dass  sich  die  ceotrale  Masse  differenzirt,  verflössigt  und  den. 
Zelleninhalt  bildet.  Die  Zellen  und  deren  Keime  entwickeln 
sich  überall  nur  endogen;  nirgend  ist  ferner  die  Entstehung 
derselben  durch  Tbeilung  und  Proliferation  nachweisbar. 

Dadurch,  dass  Karsten  den  bisherigen  Zellenkern  schon 
als  Zelle  auffasste,  wird  die  Schleiden*Schwann'sche  de* 
mentare  Zelle  in  ihrer  Einheit  gestört,  und  ein  Bestandtheil 
derselben  zu  der  Bedeutung  erhoben,  den  für  uns  bisher  die 
ganze  Zelle  als  Formelement  hatte.  Der  für  diese  Vorstellniq; 
üble  Umstand,  dass  doch  bestimmt  in  den  meisten,  wo  nicht 
in  allen  Fällen  die  gewöhnlichen  elementaren  Zellen,  beste- 
hend aus  Zellenkern,  Inhalt  und  Zellenmembran,  in  den  Or- 
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eanismen  wirksam  angetroffen  werdeo,  ist  eam  Theil  durch 
die  Annahme  beseitigt,  dass  die  primfire  Zelle  (Zellenkern) 
niemals  als  solche,  sondern  stets  eingeschachtelt  in  Mutterael« 
Jen -Membranen  in  den  zusammengesetzten  Organism^  thitig 
auftrete.  Schon  vor  Karsten  sind  mehrere  Fälle  bekannt 
geworden,  die  darauf  hinweisen ,  dass  eingeschachtelte  Zelleo 
die  wirksamen  Vermittler  in  den  Organismen  bilden.  Referent 
erinnert  an  die  Eizelle,  an  die  Knorpelzellen,  an  die  Leberzel- 
len. Das  spricht  einigermaassen  für  des  Verfassers  Ansicht, 
der  uns  überdies  namentlich  an  der  Driise  von  Holosteum  um- 
bellatum  nachweiset,  dass  hier  vierfach  eingeschachtelte  Zelleo 
gegeben  seien,  deren  innerste  noch  einen  Keim  (Kernk5rper- 
chea)  für  neue  Generation  erkennen  lässt.  Auch  werden  die 
einzelnen  Erscheinungen  der  elementaren  organischen  Zelle 
Äusserst  konsequent  und  ansprechend  nach  dieser  Vorstellung 
gedeutet.  Gleichwohl  scheint  es  dem  Referenten,  dass  der 
Verfasser  in  der  Annahme  von  Membranen  an  den  beschrie* 
benen  organischen  Pormbestandl  heilen  zuweilen  wohl  zu  writ 
gegangen  sein  möchte.  Auch  ist  der  Nachweis,  dass  die  Zd«' 
lenkerne  orsprftnglich  hohl  seien  und  Membranen  besitzen, 
keineswegii  als  ^  sicher  konstatirt  anzusehen.  Endlich  scheint 
dem  Referenten  besonders  der  Umstand  gegen  Karsten 'a 
Theorie  zu  sprechen,  dass  die  Kerne  und  Kernkörpereben  bei 
der  histologischen  Verwandlung  der  Muiterzelle  sehr  hfinfig 
gänzlich  zu  Grunde  gehen  und  ihre  Bestinunung  also  nicht 
erreichen.  In  ^er  organischen  Natnr  findet  sonst  immer  das 
Umgekehrte  Statt.  Der  Mntterstamm  geht  zu  Grunde,  die 
Nachkommen  treten  wirksam  auf.  Bei  den  elementaren  Zel- 
len verschwinden  häufig  die  Keime,  auch  die  Brutzellen,  und 
die  Mutterzellenmembranen  bleiben  die  wirksamen  Elemente. 
Gewiss  hat  Schwann  hauptsächlich  ans  diesem  Grunde  der 
Karsten 'scheu  Theorie  sich  nicht  hingeben  wollen,  obgleich 
er  so  dicht  daran  vorüberging.  Sollte  sich  dieses  Missverhält- 
niss  durch  spätere  Beobachtungen  irgendwie  lösen,  so  gesteht 
Referent  offen,  dass  des  Verfassers  Ansicht  ober  den  elemen- 
taren organischen  Formbestand Ibeil  die  bisher  gekannten  Er- 
scheinungen plausibel  erklärt  und  sich  äusserst  vortheilhaft 
durch  die  Konsequenz  und  einheitlichen  Vorstellungen  aus« 
zeichnet. 

Kolli ker's  Beobachtungen  entfernen  sich  in  anderer  Art 
von  der  Schieiden  *  Schwan n*scben  Zellentheorie«  Der 
Verfasser  zerlegt  gleichfalls  die  elementare  gekernte  Zelle,  in- 
dem er  zugleich  nicht  einen,  sondern  vier  dementare  Formbe- 
standtheile  an  ihre  Stelle  setzt.  Das  Kernkörperchen ,  der 
Zellenkern,  die  Zellenmembran  mit  ihrem  ganzen  lohalt  wer« 
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den  als  för  sich  bestehende  organische  Ponnelemeute  ange- 
sehen, und  aasserdem  durch  die  Furchungskugel  yemiehrt.  ^) 

Referent  stellt  sich  bei  der  kritischen  Beurtbeiiong  aof 
den  Stai^dpunkt  des  Verfassers,  und  abstrahirt  von  der  Schwie* 
rigkeit  der  Vorstellung,  dass  die  als  selbstständig  aufgefassten 
Formbestandtheile  doch  wiederum  in  der  gekernten  elemen- 
taren Zelle  gemeinschaftlich  und  auf  so  eigenihomliche  Weise 
hieinandergeschacbteU  auftreten.  Der  Nachweis,  dass  die  be- 
zeichneten morphologischen  Elemente  selbstständig  für  sich  be- 
stehen und  als  solche  aufzufassen  sind,  kann  allein  sicher  auf 
die  Weise  gegeben  werden,  dass  man  die  verschiedene  und 
unabhängige,  durch  kein  kontinuirliches  Band  ontereiDander 
zusammengehaltene  £ntwickelung  derselben  darlegt.  Unler- 
stützt  kann  dieser  Nachweis  dadurch  werden,  dass  man  zeigt, 
wie  die  angeführten  organischen  Formelemente  ntclit  alleia 
unabhängig  von  einander  und  verschieden  sich  entwickeln, 
sondern  auch  in  ihrem  Dienste  als  histologische  Bestandtheile 
der  zusammengesetzten  Organismen  ihre  besondere  ßestim- 
mong  haben. 

Kölliker  hat  nun  allerdings  durch  ein  solches  Verfahrea 
seine  Ansicht  zu  begrönden  gesucht.  .  Es  sind  den  einzelneo 
Formbestandtheilen  in  ihren  hislologischen  VervvandlnngeQ 
besondere  Plätze,  eigene  Provinzen  angewiesen.  Im  Wider« 
Spruch    mit   der  ganzen  Auffassung  steht  allein  das  Kernkör- 

{)erohen,  das  nach  des  Verfassera  eigenen  Worten  nicht  histol- 
ogisch selbstständig  attftritt,  sondern  nur  die  Bildongsaxe  eines 
Kerns  darstellt.  Das  Kernkörperchen  scheidet  sich  also  schon 
von  selbst  aus.  In  Betreff  der  übrigen  Formelemente  dfirfen 
wir  die  gewöhnliche  gekernte  Zelle  (Kölliker 's  sekundäre 
Zelje)  übergehen,  da  es  bekannt  und  anet^kannt  ist,  dass  die* 
selbe  die  Grundlage  nicht  blos  einiger,  sondern  aller  histolo- 
gischen Bestandtheile  des  organischen  Körpers  bildet.  Der 
unmittelbare  Uebergang  eines  Kerns  dagegen  und  der  Fnr- 
chungskugeln  ohne  Membranen  in  histologische  Bestandtheife 


1)  Kölliker  hat  neue  Namen  f^r  die  den  mikrosbopischen  For- 
schera  beksooten  elemeolaren  FomibeslaDiltbeile  geschalTen.  Da  seioe 
Untersochungen  keineswegs  hierzu  berechtigen,  ja  im  Gegenthml  einem 
solehen  Vernhreo  widersprecfaeo ,  da  ferner  nicht  zu  erwarten  ist, 
dass  wir  uns  am  Endziele  der  Uotersachongen  in  diesem  Felde  he* 
finden,  da  endlich  die  gebrfiachlicben  und  aauktionirten  Namen  glfick- 
licherweise  recht  passend  so  allgemein  gewählt  sind,  dass  sich  daran 
etwa  Yorzanehmende  Modifikationen  in  der  Vorstellong  yon  den  ein- 
zelnen Bestandtheilen  der  elementaren  gekernten  Zellen  sehr  leicht  an- 
knfipfen  lassen,  so  ist,  wie  dem  ReL  scheint,  mehr  als  ein  Grand 
vorbanden,  auf  die  neue  Terminologie  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 
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ist  leider  nirgends  aoch  nur  mit  einiger  Steherheit  erwiesen. 
Allen  Angaben  des  Verfassers  können  nicht  allein  zahlreiche, 
allgemein  bekannte  ßeobachtungcn  anderer  Forscher  entgegen* 
gestellt  werden,  sondern  Referent  gesieht  auch,  dass  ihm  die 
geringe  ßerucksichtigung  derselben  von  Seiten  des  Verfassers 
sehr  auilfillig  gewesen. 

Der  sichersle  Beweis,  dass  die  beieichnetcn  morphologi- 
schen Elemente  als  sclbstsländige  FormheslaudI heile  aofi&ufas- 
•en  seien,  mnss  durch  die  Entwickelung  derselben  nachgewie- 
sen werden.  Auch  dieses  hat  KöUiker  darzulegen  versucht. 
Uiiter  den  gewöhnlich  mehrfachen  Eni wickelungs weisen,  wei* 
eben  die  einzelnen  organischen  Pormelemenle  nach  dem  Ver- 
fasser unterliegen  können,  finden  sich  auch  solche  vor,  die 
von  einander  wenigstens  verschieden  sind.  Das  Kernkörper- 
chen  kann  durch  Theilung  eines  vorhandenen  soliden  Kem- 
körperchens  »ich  vei*mehren  (!  Ref.).  Der  Zellenkern  bildet 
sich  durch  Verwandlung  einer,  um  das  Kernkörpereben  nie- 
dergeschlagenen organischen  Materie  in  eine  Uiilte.  Bei  der 
Fnrchungskugel  umhüllt  sich  ein  Kern  mit  einem  bald  mehf 
homogenen,  bald  körnerreichen  Flnidum.  Die  gekernte  Zelle 
entsteht  durch  Bildung  einer  Membran,  der  Zellenmembran, 
um  die  Furcbungskugel.  Ausserdem  können  aber  die  meisten 
dieser  Formbestandtheile  auch  auf  andere  Weise  sich  entwik- 
kein,  in  welcher  sie  wieder  Uebereinstimmungeu  untereinander 
offenbaren.  So  kann  die  gekernte  Zelle  sich  ebenso  um  den 
Kern  (nach  der  Schieiden  -  Schwann'schen  Ansicht)  her- 
ombilden,  wie  der  Kern  selbst  um  das  Kern  körperchen  u.  s.  w. 
Mit  Ausnahme  des  Kernkörperchens  kommen  die  übrigen 
Fennelemente  in  der  Norm  der  Bildung  eines  Blfischens  darin 
öber^in,  dass  überall,  der  Karsie  naschen  Beobachtung  entge^ 
gengesetzt,  eine  Ilulle  um  einen  gegebenen  Inhalt  sich  herum- 
bildet. Der  Inhalt  ist  verschieden  bei  den  verschiedenen  Form- 
dementen,  so  bei  dem  Kern  ein  Kernkörperchen,  bei  der 
gekernten  Zelle  ein  Kern.  Es  kann  aber  auch  der  Inhalt  bei 
einem  und  demselben  Formelement  nach  KöUiker  sehr  ver- 
schieden sein,  denn  ein  Mal  bildet  sich  die  Zelleninembraa 
der  gekernten  Zelle  nm  einen  Kern,  ein  anderes  Mal  nm  eine 
Furchnngskugel.  Referent  hat  sich  bereits  dahin  ausgesprochen, 
dass  er  sich  verschiedene  Entwickelungsweisen  eines  und  des- 
selben Körpers  nicht  vorsJellen  könne.  KöUiker  scheint 
grade  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu  sein,  nnd  hat  dieselbe 
sugleich  in  seinen  Beobachtungen  vielfach  niedergelegt.  Korn* 
men  Abweichungen  in  der  Bildnngsweise  eines  nnd  desselben 
Formelements  oder  überhaupt  eines  und  desselben  organischen 
Körpers  vor,  so  können  sie  nur  finsserliche,  nnwesentliche  Er- 
scheinungen betreffen  und  dürfen  auch  nur  als  solche  in  Be- 
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Iradit  getogen  werdeo.  Wie  «idk  dieses  aber  aoch  verhallen 
mag.  die  Konsequenz  erfordert  doch,  dass  man  bei  Begrundang 
Terschiedencr  organisebcr  Formelemente  auf  die  verscbiedeDen 
£ntwickelui]g6weisen  derselben  kein  Gewicht  legen  könne, 
sobald  in  der  Ansbildung  eines  und  desselben  Formelementa 
ebenso  grosse  und  gleiche  Verschiedenheiten  angetroffen  wer^ 
den.  In  den  mitget  heilten  |]eobachlungen  ist  diese  Konfeqnena 
aber  nicht  befolgt.  Der  Versuch,  durch  die  verschiedene  £nt- 
wickelungsweise  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  aufgefQhr- 
fen  organischen  Formelemenle  zu  motiviren,  scheitert  an  den 
Widersprüchen ,  in  welche  nns  der  Verfasser  sogar  durch  die 
Ton  ihm  selbst  mitgetheillen  Beobachtungen  verwickelt. 

Da  aber  bei  den  In  Kede  stehenden  morphologischen  Ele- 
menten .die  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  ob  sie  nur  Be- 
stand theile  eines  einheil  liehen  Ganzen  (der  elementaren  ge* 
kernten  Zeile)  oder  für  sich  unabhängig  dastehen,  so  hat  aas 
Stadium  der  £nlwickeIong  derselben  nicht  blos  auf  Ueberein* 
Stimmungen  und  Verschiedenheiten  zu  achten,  sondern  haopt« 
sSchlich  auch  darauf,  ob  diese  Formelemenle  in  ihrer  Ausbil- 
dung noibwendig  von  einander  abbangen  und  eine  kontinuir- 
liehe  Entwickelongsreihe  forniiren  oder  nicht.  Im  erster«! 
Falle  sind  sie  nur  ßeslandt heile  eines  Ganzen,  im  letzteren  er* 
halten  sie  sich  selbstständig.  KölÜker  hätte  nun  nach  seiner 
allgemeinen  Darstellung  und  Auffassung  der  angeführten  vier 
Formelemente  der  organischen  Materie  die  Unabhängigkeit  der- 
selben von  einander  in  der  Knt wickeln n^  nachweisen  müssen^ 
seine  Worte  und  seine  Beobachtungen  sagen  aber  gradeiiin 
das  Gegentheil  aus.  Der  Verfaf^ser  bestätigt  nämlich  zunächst, 
dass  aus  den  Furchungskugeln  (Reichert's  Bildungsdotteiv 
seilen)  alle  die  verschiedensten  Formbes  tan  dt  heile,  durch  wel» 
che  die  Gewebe  eines  Organismus  gebildet  und  zusammeoge« 
setzt  werden,  mittelbar  oder  unmittelbar  sich  entwickeln,  and 
dass  mithin  die  fibrigen  morphologischen  Elemente,  das  Kern- 
körperchen,  der  Kern,  die  gekernten  Zellen,  zumal  sie  alle 
steh  nach  des  Verfassers  eigener  Annahme  endogen  heransbil* 
den  sollen ,  von  der  Forchongskugel  abstammen.  Fernerhin 
theilt  der  Verfasser  mit,  dass  das  Auftreten  der  Furchu^gska- 
gel  nnmittelbar  bedingt  sei  durch  den  vorhandenen  Kern  (Em- 
bryonal- oder  priniäre  Zelle  K.),  der  Kern  wiederum  durch 
das  Kernkörperchen ,  und  auch  nmgekehrt,  wenn  ein  Kern« 
kürperchen  innerhalb  des  Kernes  sich  bildet.  Desgleichen  ent> 
wickelt  sich  die  Zellenmembran  der  gekernten  Zelle  um  eioen 
Zellenkern,  und  der  letztere  entsteht  auch  innerhalb  der  er- 
steren.  Endlich  bildet  sich  noch  die  Furchungskagei  in  der 
gekernten  Eizelle.  Die  Entwickelungser«ch'einungen  der  einzel- 
nan  morphologischen  Elemente  greifen  hier  so  durchciBander 
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Ihre  AbfalDgigk«iteo  nntereinander  sind  so  vielfach  aosgeipro- 
dien,  dass  man  nicht  vveias,  wie  man  sie  von  einander  Iren«* 
nen  soll.  F6gt  man  hinzo,  dara  Kölliker  aus  den  Purchungs- 
koeelo,  nachdem  dieselben  sich  in  gekernle  Zellen  ycrwatidell 
haoen  (die  Ausnahmen  sind  Ton  dem  Verfasser  in  der  Mitlhei- 
long  der  Beobachtungen  mehr  hypothetisch  hingestelll),  alle 
Gewebe  des  Körpers  sich  entwickeln  lässf,  so  werden  wir 
ganz  nomerklich  zu  der  8c hleiden-Sch  wann 'scIien  Ansicht 
•iron  dem  organischen  Formelement  hingefOhrt,  wonach  Kern- 
kSrperchen,  Kern,  Zelleninhalt  nnd  Zellenmembran,  wie  in 
^er  Eni  Wickelung,  so  in  ihrer  Besthnmung,  als  Bestand  Iheile 
eines  einheitlichen  Ganzen  zn  betrachten  sind.  So  lange  noch 
die  angeführten  morphologischen  Elemente  in  ihrer  Ent Wicke- 
lung sich  gegenseitig  notbwendig  bedingen,  so  lange  sie  nn* 
tereinander  eine  kontinnirliche  Entwickelungsreihe  bilden,  an 
welcher  man  den  Anfang,  den  Fortgang,  das  Ende  und  die 
>Viederfaolung  des  Prozesses  stets  nachweisen  kann,  ebenso 
lange  ist  man  gezwungen,  dieselben  in  ihrem  einheitlichen 
Canzen  aufzufassen  und  danach  zu  bestimmen.  Das  entgegen- 
«setzte  Verfahren  würde  einen  Ähnlichen  Fehler  sich  so 
Schulden  kommen  lassen,  wie  derjenige  ist,  wenn  man  die 
Froschlarre  aus  ihrem  Entwickelungsverbande  herausreissen 
und  als  ffir  sich  bestehend  auflassen  nnd  bestimmen  wollte. 
Reftrent  ist  fast  zweifelhaft  geworden,  ob  er  auch  in  der  an- 
gegebenen allgemeinen  Auffassung  der  organischen  Fonnele- 
mente  als  selbststftndige  Glieder  den  Verfasser  wirklich  richtig 
▼erstanden  habe,  da  in  den  Entwickelongserscheinnngen  gans 
widersprechende  Thatsachen  ausgesagt  sind.  I>a  Kölliker 
Inzwischen  den  einzelnen  Bestandlheilcn  der  gekernten  Zelle 
besondere,  dieser  Auflassung  entsprechende  Namen  (der  Kern 
heisst  sogar  primSre  Zelle)  giebt,  ihnen  besondere  Bestimmun- 
gen in  dem  zusammengesetzten  Organismus  anweiset,  nnter 
den  mehrfachen  Entwickelungsweisen  derselben  auch  solche 
anifthrt,  die  von  einander  abweichen,  da  endlich  die  gekernte 
Zelle  als  viertes  organisches  Formelement  einfach  neben  den 
übrigen  drei  hingestellt  nnd  beschrieben  wird;  so  glaubt  Re- 
Asrent  die  wahre  Ansicht  des  Verfassers  um  so  weniger  ver- 
fehlt  zu  haben,  als  ihm  sonst  das  ganze  Verfahren  unbegreiflich 
erschienen  wSre. 

Zn  den  Beobachtungen  Kölliker's,  die  nnabhaneig  von 
der  allgemeinen  Ansicht  über  die  organischen  Pormeiemente 
hervorzuheben  sind,  gehören  folgende.  Das  Kernkörperchen 
mAI  in  allen  Fällen  zu  einer  gewissen  Zeit  an  dem  Kern  sicht- 
bar sein  und  die  Ausbildung  und  Entwickelung  desselben  be- 
dingen. Hierin  stimmt  der  Verfaiser .  mit  Schwann  Qberein 
gegen  Schieiden,  Karsten,  Reichert  n.  A.,  diedasKem- 
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körperchen  erst  später  an  dem  Kern  erschein^in  sahen«.  f)<ir 
Kern  soll  ferner  stets  ein  ßläschen  darstellen,  was  auch  Ni«> 
^cli,  Karsten  gegen  Schieiden,  Schwann  a.  A«  ange- 
ben. Referent  halt  gleichfalls  die  Bläschenforni  des  Zellenkcrna 
für  eine  spälere  Metamorphose  desselben.  Kölliker  besifttigt 
auch,  dass  die  Bildung  der  organischen  Porinelemente  steta 
endogen,  niemals  in  einem  freien  intercellulSren  Cjrtoblastem 
Tor  sich  gehe.  Ferner  ergeben  des  Verfassers  Untersucbungeo, 
dass  eine  Zellenbildung  darch  Theilung  nirgend  konstatirt  sei, 
und  so  scheint  denn  auch  diese  Kontroverse  sich  allmShlig  za 
beseitigen.  Dagegen  scheinen  sich  auch  nach  Kölliker'a 
Beobachtungen  die  Thatsachen  immer  sicherer  za^  gestalten, 
nach  welchen  eine  grosse  Anzahl  von  elementaren  Zellen 
nicht  nach  der  Schleiden  •  SchwaniiVcben  Ansicht  sich 
herausbilden,  sondern  durch  Entwickelung  einer  ZeUenmem* 
brau  um  einen  flus*»igen,  bald  mehr  homogenen,  bald  körner- 
reichen  Inhalt,  der  meist  in  seiner  centralen  Masse  einen  Kern 
besitzt.  Da  des  Verfassers  Beobachtungen  in  dieser  Beziehnng 
nicht  die  Sicherheit  und  genaue  Darstellung  des  Frozesf^es  ent- 
halten, wie  diejenigen  NSgeli's,  so  erfordert  es  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes,  dass  wir  die  hierauf  bezQglichen  For- 
schungen dieses  Botanikers  in  unseren  Bericht  aufnehmen. 

Nftgeli*s  erste  Beobachtungen  Aber  die  sogenannte  Zel- 
lenbildung „um  eine  Inhaltsmasse  mit  einem  centralen  Kern 
in  der  Mitle^^  finden  sich  in  seiner  Schrift:  Zur  £ntwicke- 
lungsgeschichte  des  Polleu's  bei  den  Pbanerogamen ,  Zürich 
1842;  spätere,  ausführliche  und  erweiterte  lüliltheilungen  sind 
in  ^y  Seh  leiden 's  und  NSgeli^s  Zeilschrift  für  wissenschaft- 
liche Botanik.''  Bd.  I.  Heft  1.  1844.  enthalfen.  Der  Verfasser 
stellt  die  ,.  Zellenbildung  um  einen  Inhalt  mit  einem  eentraleo 
Kern'*  neben  die  „freie  Zellenbildong  um  einen  Kern''  fftr 
gewisse  zelienarlige  Pormbestandtheile  der  Pflanzen  hin.  Die 
Zellenbildung  um  eine  Inhaltsmasse  mit  einem  Kern  im  Inne- 
ren wird  angetroffen  bei  den  Spezialmnl terzeilen  der  TierspOr 
rigen  Pflanzen,  bei  den  Nostocbineen,  Oscillatorien,  Batracho^ 
spermeen,  Fucaceen,  Diatomaceen,  und  mit  Ausnahme  der 
Keime  und  Sporenzellen  bei  allen  übrigen  Zellen  der  ConiSer- 
ven.  Der  Prozess  giebt  sich  durch  folgende  Erscheinungen  s« 
erkennen.  Die  Mutterzellen,  die  gewöhnlich  ihren  wandstSn» 
digen  Kern  verloren  haben,  und  an  der  inneren  FUche  der 
Membran  von  einer  dünnen  Schicht  gallertartigen  Schleimes 
ausgekleidet  werden',  sind  angefüllt  mit  einem  mehr  homogen 
flüssigen  oder  körnigen  Inhalt,  in  dessen  Innerem  theils  cen.« 
traly  theils  von  der  Mitte  entfernt  sich  ein  heller  Kern  in 
Bläschenform  vorfindet..  Bei  den  grünen  Algen  jedoch  konn« 
ten  diese  Kerne  bis  jetzt  nicht  beobachtet  werden.    Der  be« 
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Keiebnete  centrale  Kern  Terschwindet  non  znerti,  und  ufall 
dessen  siebt  man,  vielieiclit  in  Folge  einer  Tbeilong  entstan- 
den, «wei  oder  auch  mehr  Cyloblasten  in  der  Inballsmasse 
der  Molfenelle  so  gelagert,  dass  gleiche  Partieen  derselben  in 
ihrer  Umgebung  vorbanden  sind,  (vleicbzeitig,  oder  zuweilen 
selbst  früher,  als  die  Cyloblasten  sichtbar  werden,  haben  sich 
die  Kdmchen  der  Inhaltsmasse  in  der  Umgebung  derselben 
oder  ihrer  kOnfligen  Lagerungsstclle  näher  xusam mengesogen. 
Die  ganze  Inhaltsmasse  erscheint  in  Folge  dessen  in  Port  tonen 
geschieden,  die  in  der  Zahl  mit  den  neuen  Cy toblasten  &ber« 
anstimmen.  Diese  Scheidung  ist  jedoch  vorlfiufig  nur  durch 
das  Zusammenrücken  der  Körnchen  im  Flaiduro  bedingt;  das 
letztere  selbst  bildet  noch  ein  Konlinuum  ab  Inhalt  der  Mut- 
terzelle und  fülll  die  Mntterzellenmembran  vollslHndig  aus. 
(Vergl.  Nfigeli,  zur  Entwickrlungsgeschichte  des  Pollen  Tab.  II. 
Fig.  13,  14,  17,  18.)  Die  hellen  Linien  des  schleimhaltigen 
Flaidum,  die  zwischen  den  Kdroerhaufen  verlaufen  •  werden 
nach  und  nach  t»reiter.  und  stellen  sich  dann  als  solche  von 
der  Mtttterzellenmembran  ausgebende  gallertartige  Scheide* 
wdude  dar  (a.  a.  O.  Fig.  16.)-  Wenn  jedoch  durch  Diflfusion 
▼on  Wasser  die  ftlntterzellenmembran  erweitert  wird,  so  sieht 
mau  nach  dem  Verfasser  deutlich,  dass  die  Scheidewände  nicht 
der  iVlutterzelle  angehören,  sondern  vrni  den  zusammenliegen- 
den Wänden  besonderer  Zelienmem brauen  gebildet  werden, 
die  inzwischen  um  die  Körnerhaufen  mit  ihren  Cytoblasten 
•ich  entwickelt  haben.  Nim  erkennt  man  auch  die  Kontouren 
von  gesonderten  Kugeln,  in  welche  die  ganze  inhaltsmasse 
zerfallen  zn  sein  scheint,  und  die  der  Zahl  der  vorher  nicht 
liest  im  mt  isolirten  und  kontonrirten  Körner  häufen  und  deren 
Cytoblasten  entsprechen  (a.  a.  O.  Fig^  15.).  Auch  sieht  man 
jetzt  an  der  Peripherie  der  zn  Zellen  verwandelten  Inhal  Is- 
masse da,  wo  zwei  Brutzellen  sich  berühren,  Finscnkungen, 
Furchen  (Ref«). 

Derselbe  Zellenbildungsprozess  kann  nun  noch  weiter  vor- 
achreiten.  Es  verschwinden  dann  zunächst  wieder  die  Cyto- 
blasten in  den  vorhandenen  Brutzellen;  die  Körnchen  dersel- 
ben repartiren  sich  wiederum  in  zwei  Haufen,  in  deren  Mitte 
gleichfalls  Cytoblasten  sichtbar  werden.  Die  Inhaltsmasse  der 
Brutzelten  ist  nun  zwar  gleichfalls  durch  das  Verhalten  der 
Körnchen  im  Flnidum  in  Portionen  geschieden,  ohne  dass  je- 
doch bestimmte  Begrenzungen,  etwa  kegelförmige  Troplcn 
ohne  Membranen,  auftreten.  Sehr  bald  aber  bilden  sich  wirk- 
liche Membranen,  und  an  Stelle  der  primären  Brutzelle  zeigen 
aich  die  aus  der  Inhaltsmasse  entwickelten  sekundären.  Wa- 
ren zuerst  zwei  primäre  Brutzellen  in  der  ursprünglichen 
Matterzelle  vorhanden,   so  sind  jetzt  vier  sekundäre  .sichtbari 
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die,  nm  aa  den  Forchoagsprosess  zn  erinaern  (Ref.),  dorcb 
eine  Meridian-  und  Aeqnatorial -  Furche  fiusBerlich  ab|;egreasi 
sind.  Die  Zellenmembran  entwickelt  aick  liiernaob  bei  den 
beseichnelen  Pflansen  und  Theilen  deraelben  nicht  durch  Um* 
Uldung  einer  Membran  um  den  Kern,  sondern  um  ganze  In- 
haltsportionen und  Kerne  in  einer  Mut  terzeile.  Während  die 
Brutzellen  bei  der  freien  Zellenbildong  um  einen  Kern  im 
Moment  der  fintslehnng  immer  eine  Irondliche  Gestalt  haben 
und  erst  spSter  in  verschiedene,  auch  eckige  Formen  eich  ▼er- 
wandeln, sind  diejenigen  bei  einer  Zelienbildung  um  ganze 
Inhaitsportionen  nach  dem  Verfasser  anfangs  niemals  rand 
(?Ref.),  soodern  haben  wenigstens  auf  einer  Seite,  mit  wel- 
cher sie  mit  anderen  Tochterzellen  in  Berührung  treten,  eine 
ebene  Flfiche.  Sie  können  aber  auch  Kugelqnadrate,  Kugel« 
dreiecke,  Cylinder,  Ilalbcy linder,  Halbkugeln,  Quadrate,  Recht- 
ecke, Dreiecke  u.  s.  w.  formtreu;  was  ganz  davon  abhSngt, 
wie  die  Trennung  der  Portionen  des  Inhaltes  der  HutterzeUen 
ausgeführt  worden. 

Der  ZelleBbildangsprozess  um  ganze  Inhaltsportionen  aiil 
einem  centralen  Kern  erinnert  lebhaft  an  den  Perchnngspro« 
zess  tbierischer  Ovula,  der  nnr  in  grösserer  Ansbreitung  Statt 
SU  finden  scheint.  Ja,  die  von  Nägeli  beschriebenen  Er^ 
scfaeinungen  sind  von  d«r  Art,  dass  sie  die  verschiedenen  An- 
sichten über  den  Furcbungsprozess  vereinigen  könnten,  in 
dem  Jahresberichte  ober  die  mikroskopischen  Leistangen  des 
Jahres  1841  halte  Referent  gezeigt,  dass  diese  yerachiedeoen 
Ansichten  besonders  dadurch  hervorgerufen  wurden,  dass  meh« 
rere  Forseber  (Dubois,  Reichert)  Membranen  an  den  Für- 
chungskugeln  wabrnabmen,  andere  dagegen  (Bise hoff,  Berg* 
mann,  Kolli ker  u.  s.  w.)  dieselben  zum  Theil  oder  gänzlich 
in  Abrede  stellten.  Die  ersteren  hielten  demnach  den  Für- 
chungsprozess  nach  den  vorliegenden  Erscheinungen  für  einen 
Entschachtelungsprozess,  die  letzteren  dagegen  för  einen  Zei- 
len-Neubildangsprozess  anderer  Art,  ab  der  durch  Schlei* 
den  und  Schwann  bekannt  gewordene,  oder  doch  für  die 
Vorau9g8nge  zu  derselben.  Erscheinungen  einer  Zellenbilduag  auf 
die  Weise,  wie  es  Nägeli  beschreibt,  sind  bis  jetzt  von  kei« 
nem  einzigen  Beobachter  an  dem  Furcbungsprozess  nachge- 
wiesen worden.  Denn  die  Ansicht  von  einem  Zellen  •  Nett- 
bild ungsprozess  stützte  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  die 
Furchungskugeln  nicht  selbst  schon  als  Zellen  angesehen  wer- 
den könnten,  da  sie  keine  Membranen  besässen.  Das  Auftre- 
ten der  Furclningskugeln  wurde  für  ein  einfaches,  höchst  an- 
erklärliches  Zerfallen  der  Bildungsdottermasse  in  einzehae 
bestimmt  geformte  Partieen  gehalten,  um  welche  erst  am 
Ende   des   Furchongsprozesses   Membranen   sich   bilden 
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soHteo«  Durch  die  Ent<)e«kuii^  «W  JiellcD  Fieeke  vrar  aller- 
dlnigft  ein  SchrtU  vorwärto  gemacht.  Inzwiaehen  kl  uns  die 
Nator  nnd  BeschaiFeDbeU  iHefier  hellen ^  ak  Kerne  der  Für* 
ebungskugeln  gedeatetcn  Flecke  noch  zo  uDbekannl,  die  Ao« 
sichten  darüber  waren  auch  sehr  ver«iehieden,  und  hi  dem 
ganten  Zelle nhildiingsprozess  nach  Nfigeli  isl  grade  die  Ue* 
dentong  dea  Kerns  daa  rilhaelhaflesle.  Der  Kern  scbekil  hier 
anweilen  gana  au  felilsn^  er  wird  ferner  bald  i^leichzeiltg,  bald 
spiter  sichtbar,  als  die  bejicliriebenen  Kdroerhaufen,  in  derea 
Circamferenz  erst  Membranen  nnd  dann  freie  Kugeln  auQre* 
len.  I>ie  anlTallend^le  und  klar  daliegende  Ersehciuung  dea 
Farchongaprozeases  ist  und  bleib!  selbst  jetzt  noch  die,  daaa 
wir  in  einer  sielen  Aoleinattderfolge  an  die  Stelle  einer  Für- 
ahungskugeU  die  von  einer  Menibran  umhüllt  i»!,  /vrei  neu^^ 
^eiehfalla  scbon  von  Membranen  umbüllle,  kleinere  Furcbungs- 
kugeln  treten  sehen.  Zu  der  Zeil.  >^eiin  In  den  Spezialmut- 
terzeilen de»  Pollen,  z.  B.  von  Lilliim  tigrinoni^  ^ie  bieimit 
vergleichbaren  Erscheinungen  sichtbar  werden ,  d.  h.  wann 
statt  der  bisherigen  primären  SpezialmiitterzielleB  die  sekuo- 
dftren  erscheinen,  und  statt  einer  Kugel  deutlich  erkennbare 
zwei  kleinere  Kugeln  auftreten;  dann  ist  bereits  der  Zellen- 
bild ungsptozess  vorüber,  und  wir  haben  im  eigentlichen  Sinne 
nur  die  Phänomene  eines  £ntschachlelnngsproz<>8ses  vor  uns. 
Daher  konnlc  eine  exakte  Uolersoebung  nach  den  vorliegen- 
den, grade  am  meisten  anffslligen  und  anerkannten  £rscbet* 
noogen  den  Furcbuogsprozesa  .nur  als  finlscbacbtelungspro* 
cess  deuten. 

Die  wicht  igst  en  firscitemungen  bei  der  Zcllenbildung  om 
ganze  Inbaltsportionen  betreffen  offenbar  1)  die  Scheidmig  und 
Differenzirung  des  kÖrnerreicheo  Fluidom  einer  Mutterzelle  in 
die  Iiihaltspartieen  der  käofligen  Brutzellen  und  in  die  helleic, 
Scheidewände  zwischen  denselben  bildende  Umgebung,  wobei 
noch  keine  bestimmte  Formen  an  dem  Inhalt  der  Müller- 
zelle  sichtbar  sind,  und  2)  die  Verdichtung  und  Verwandlung 
der  helleren,  die  Inhal  Ispart  icen  umgebenden  Massen  zu  wirk- 
tidieD^ Zellenmembranen,  in  Folge  dea«en  der  Multerzelleiiin- 
bah  -  in  beatinunt  begrenzle  Formal ionen  zu  zerfallen  scheint. 
VieOeicht  werden  späterhin  bei  erweiterten  Untersuphuogeu 
•Bch  die  €y toblasten  eine  bestimmtere  Beziehung  zu  den  In- 
hallspartieen  der  künftigen  Brutzellen  erbalten.  Jene  wichlig- 
«ten  £racbeinungen  bei  der  Zellenbildong  um  Inbaltsportionen 
sind  bisher  von  keinem  Forscher  an  dem  Furchung^prozfsss 
lind  an  den  Furcbungskugeln  mit  Sicherheit  nMbgewicsen.  so 
da«a  mithin  kein  Grund  zur  Annahme  einei^Zellcn-Neubil* 
dnogsproecasea  vcMrlag.  Erst  Kölliker  beschreibt  an  dem 
Farehoffgaprozesa  der  Cephalopoden-Eier  Fjrscheinungen,   die 
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möglicherweise  mii  einer  Zellenbitdong  ntn  InhalUperlio« 
nen  im  Zosaromenhange  stehen  können.  Der  Verfasser  sab 
nSmIich,  dass  eine  Purchnngslcngel ,  bevor  sie  gans  isolirt 
anftritt,  durch  eine  Art  Ton  Theilnngsprozess  (ein  solches  An- 
sehen  bieten  die  Erscheinatigen  während  dieses  Zellenbildangs* 
proiesses  nach  Nfigeli  dar)  von  der  fibrigen  DoUermasse  sich 
allmfihlig  trenne  und  auch  in  ihrem  Innern  einen  Cytobiasten 
in  einer  Körneranhihifang  besitze.  Inzwischen  sollen  die  Far- 
ebongskugeln  weder  im  gfinzlich  freien  Zustande,  noch  an  der 
zuerst  frei  sichtbar  werdenden  Abtheiiung  von  Membranen 
nmhöllt  sein;  ferner  liegt  der  nnr  in  Portionen  angeblich  sich 
trennende  Bildungsdotter  nicht  von  einer  Motterzellenmembran 
eingeschlossen,  sondern  die  zu  Purcbnngskugein  sich  abschnu- 
rendeu  Massen  gehen  ohne  Grenze  kontinuirlich  in  den  sieb 
niemals  furchenden  Nahrnngsdotter  tüber  und  bilden  anfftnglich 
nur  abgernndete  Fortsätze  desselben.  Solche  Angaben  machen 
es  wiedemm  zweifelhaft,  ob  der  Verfosser  das  Richtige  ge* 
sehen  habe,  wenn  man  daron  ausgeht,  dass  der  Furchangs- 
prozess  in  seinen  Erscheinungen  sich  analog  verhalten  mösse, 
wie  der  Prozess  der  Zellenbildong  nach  Nägeli  hei  den  Spe- 
zialmut terzeilen.  Bischoff  beschreibt  in  seiner  Ent?nckelungs- 
geschichte  des  Kaninchens  (p.  12.;  Tab.  I.  Fig.  2.)  ein  eigen- 
thfimlich  durch  Körneranliäufung  geflecktes  Aussehen  des 
Dotters,  und  mir  selbst  sind  mehrere  Male  solche  Kaninchen- 
eier  bekannt  geworden.  Diese  Beschaffenheit  des  Dotters  be» 
findet  «ich  jedoch  nach  Bisch  off 's  und  meinen  eigenen  Be- 
obachtungen nur  an  mehr  herangereiften  Eierstockseiern  vor, 
und  auch  nur,  wie  es  scheint,  ausnahmsweise.  Weder  von 
Bischoff,  noch  von  mir  sind  innerhalb  der  Kömchenanhfiu- 
fungcn  des  Dotterflnidums  Cytobiasten  erkannt  Ob  diese 
Verftndemngen  des  Dotters  auf  eine  Bildung  von  Zellen  um 
Inhnltsportionen  zu  beziehen  seien  und  der  spSterc  Furchnnga» 
prozess  nur  die  sichtbaren  Erscheinnngen  der  Eotschachtelung 
der  bereits  gebildeten  Brutzellen  darbiete,  scheint  dem  Refe* 
reuten  gegenwärtig  noch  sehr  zweifelhait. 

Gleichwohl  sind  die  bis  jetzt  sicher  erkannten  nnd  aof« 
fallendsten  Erscheinungen  des  Furchongsprozesses  von  der  Art, 
dass  man  eine  Uebereinstimmung  desselben  mit  dem  Zellen- 
bildungsprozess  um  Inhaltsport ioaen  nnd  dessen  weiteren  Fol- 
gen kaum  bezweifeln  möchte.  Wir  haben  eine  Ei  ••Mutterzelle, 
angefüllt  mit  einem  mehr  homogenen  oder  auch  körnerreichen 
Flnidum,  dem  Dotier,  und  zwar  in  den  einfacheren  Verhält- 
nissen nur  ßiUungsdotter.  Das  Keimbläsehen,  der  Kern  der 
Mutterzellc,  ^rschwindet^  und  der  Bildungsdotter  zerflUU 
während  der  Furcliung  in  Kugeln,  die  von  Membranen  um« 
hont  sind,  in  ihrem  Inneren  ein  rundliches,  helles,  nach  des 
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Referenlen  Untersaehaog^  halb  weiches,  totides  ifLÖrperclMii. 
(ceutnileii  Kern)  enthaltea,  UDti  sonst  aus  Portionen  des  BiK 
dnogsdoUers  bestehen,  an  welchen  vor  der  Befruchtung  keine 
derartigen  Zellen  oder  Kugeln  enldeckt  werden  konnten.. 
Wenn  man  daher  den  Forchongsprozess  mit  dem  Zellenbil« 
dongsproxess  der  Spesialmotteracllen,  z.  B.  bei  Lilium  tigrioumf 
vergleicht,  so  ist  eine  grosse  üebereinstimmung  in  den  Prämis« 
sen  und  in  den  Resultaten  lieider  Prozesse  gar  nicht  zu  ver* 
kennen.  Wenn  nun  wohl  mit  hinlänglichem  Grande  daraus 
geaehlossen  werden  darf,  dass  auch  im  Uebrigen  beide  Pro« 
sesse  ftbereinstimmen,  so  wfiren  in  dem  Furchungsprozess  nocb 
eine  Reibe  von  Erscheinungen  verborgen,  die  sich  auf  den 
eigeutlicben  Vorgang  der  Zellenbildung  um  Inhaltsport ionen 
mit  centralen  Kernen  bezieben;  denn,  was  wir  bisher  von  Er- 
scheinungen an  dem  Furchungsprozess  wahrgenommen,  betrifft 
nur  'die  ^ntschacbtelung  der  bereits  fertig  gebildeten  BrutzeU 
len.  Dagegen  müssten  wir  voraussetzen,  dass  vor  der  Eot* 
scbacbtelung  und  dem  Freiwerden  der  Furchnogskugeln  in 
der  jedesmal  vorangegangenen  grösseren  Fnrchungskugel,  als 
der  Mutterxelie,  der  Inhalt  sich  in  Portionen  um  einen  cen- 
tralen Kecn  geschieden  habe,  und  um  die  Portionen  Zellen« 
membranen  gebildet  seien. 

Die  so  eben  beschriebene  Zellenbildong  um  ganze  Inhalts- 
portionen nach  Nägeli  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der 
Zeileogenesis,  die  Schieiden  und  Schwann  gangbar  ge- 
macht haben.  Die  Unterschiede  fallen  aber  anders  aus,  je 
nachdem  man  dem  centralen  Kern  der  Brutzellen  eine  primäre 
Wirksamkeit  bei  der  Zellenbildong  um  Inhaitsporlionen  an- 
weiset oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  denkt  man  sieb  den 
könftigen,  mehr  homogenen  oder  körnerreichen  Inhalt  der 
Brutzclle  durch  Vermittelung  und  gleichsam*  durch  Attraktion 
des  centralen  Kerns  voraus  bestimmt  und  bezeichnet,  während 
aus  dem  mehr  lichteren  Fluidud»  in  der  Umgebung  sich  die 
Zellenmembran  um  diesen  schon  bestimmten  Inhalt,  wie  um 
eine  Bildungsaxe,  herumbildet.  In  der  allgemeinen  Norm,  wie 
die  Bläschenform  hier  zu  Stande  kommt,  finden  wir  zwar  eine 
üebereinstimmung  mit  der  von  Schieiden  und  Schwann 
angegebenen  ZeUengeuesis,  indem  hier  gleichfalls  um  einen 
bereits  bestehenden  Inhalt  (Zcllenkern)  die  Zellenmembran 
sich  entwickelt.  Dennoch  sind  wesentliche  Unterschiede  vor- 
banden, indem  hier  die  Bildung  der  Zellenmembran  unmittel- 
bar um  den  Kern  erfolgt  und  der  letztere  an  der  ersteren 
haften  bleibt.  Desgleichen  ersehe! nt  erst  der  Zelleninhalt, 
nachdem  die  Zellenmembran  entwickelt  ist*  Dort  dagegen  ist 
der  Zellenkern  nicht  unmittelbar  bei  der  Membranbildung  be- 
iheiligt,   er   liegt  ferner  frei  in   der  InhaHsportion ,    und  der 
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Zellenintialt  iak  ror  der  Zeltenmeinbr*»  vorhanden  und  Mdet 
deren  Bildangsaxe.  —  Ist'  nun,  wie  in  dem  zwerften  Falle, 
der  Zellenkern  bei  der  Bildone  und  Scheidung  von  Inliaila- 
portionen  der  künftigen  Brulzellen  nicht  primXr  wirksam,  ao 
wSre  man  geiwongen,  den  altgemeinen  Verlanf  des  Proseeses 
ao  aufzufassen.  Das  Inhal  Isfluidum  dificrenziii  sich  in  die  In- 
haHsporlionen  der  könfligen  Brulzellen,  in  welcher  gleichzeitig 
die  centralen  Kerne  sich  entwickeln,  nnd  in  die  sie  umgeben- 
den lichteren  Massen,  die  nachträglich  zu  Zeilenmembranen 
flieh  verdichten.  Hier  wArde  schon  die  Norm  der  Bild«ag 
der  BiSachen  form  Yon  der  Zellengcnesis  um  einen  freien  Kero 
abweichen,  da  sich  der  Inlielt  einer  Mutterzeile  in  eine  een- 
trale  Masse  (Fnhalfsportion)  und  in  eine  peripherische  Hinden- 
achicht  differeuzirt.  Der  Zelleuinhall  ist  ferner  glcichzeiHg  mit 
derjenigen  Bildungsmasse  gegeben,  welche  für  die  Zellenmem^ 
bran  bestijnmt  ist,  und  entsteht  nicht  nach  derselben.  I>er 
Zellenkern  liegt  frei  im  Zeileninhalt  und  bedingt  nicht  unmit- 
telbar die  Bildung  der  Zellenmembran. 

Wie  man  sich  daher  aoeh  die  Zellenbildiifig  um  lAhalta* 
portionen  vorstellen  mag,  es  bleiben  immerhin  sehr  wesent«* 
nebe  Untei*8chiede  von  einer  Zellengenesis  um  einen  freieo 
Kern.  Die  auffallendste  Erscheinung  dabei  ist  unstreitig  die, 
dass  der  Inhalt  einer  Mutterzeile  in  seiner  ganzen  Masse  gra- 
dezn  bei  der  Zellenbildung  betbeiligt  ist,  nnd  dass  wir  tien- 
selben  zum  grössten  Theile  als  Inhalt  der  Brulzellen  wieder- 
finden. Zellen,  die  sich  auf  so  wesentlich  verschiedene  Weise 
entwickeln,  kennen  nicht  ffir  gleichbedeutend  gehalten  wer* 
den.  N 9 gell  hat  auch  den  Zellen,  die  sich  am  Inhaltsportio* 
nen  bilden,  neben  denjenigen,  die  um  freie  Kerne  entstehen« 
bestimmte  Grenzen  im  Pflanzenreich  angewiesen.  Da  aber  die 
Furchungskugel- Zellen  als  Grundlagen  aller  öbtigen  Zellen, 
von  denen  wir  annehmen,  dass  sie  um  freie  Kerne  sich  bil- 
den, im  thierischen  Reiche  anzusehen  sind,  so  ist  hier  wenig- 
stens die  Unterscheidung  zweier  verschiedener  Zelleneleinente, 
die  beide  für  sich  unabhängig  bestSnden,  nicht  gut  ansführbar. 
Ausserdem  sagt  NSgeli  selbst  (Zcitscbr.  ffir  wissenscItaftKche 
Botanik,  Bd.  I.  lieft  1.  p.  115.),  dass  bei  der  Pollen >  und 
Sporen -Bildung  der  viersporigen  Pflanzen  die  Multerzelle  frei 
um  einen  Kern  entstanden  sei,  dass  dagegen  die  Tochterzellen 
um  Inhalf  .^portionen  auf  die  Weise  sich  entwickeln,  dass  der 
parietale  Kern  der  Mutterzeile  hinschwindet ,  dann  ein  neuer 
centraler  Kern  sichtbar  werde,  und  erst  später  in  dessen  Nftbe 
und  unter  seinem  Einfluss  die  primären  centralen  Kerne  ffir 
die  Brutsellen.  Daraus  ginge  hervor,  dass  die  beiden  als  ver- 
schieden aufgefassten  elementaren  Zellen  doch  als  Glieder  ei- 
ner   kontinuirlichen   Entwickelungsreifae   und   nicht   filr  steh 
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•etbstsiftodig  uud  unabbfingi^  %a  betrachten  «eieo.  Siud  diese 
Thatsachen  richtig  uod  dörften  wir  die  Angabeo  Aber  die  bei* 
deo  Yerscbiedeneo  EotivickeluDgaweisen  der  elementaren  Zelle 
für  sicher  begr&ndei  ballen,  so  wäre  in  der  £ntwickelung  der 
elementaren  Zeile  eine  Erscheinung  ausgeprägt,  die  uns  unter 
dem  Namen  „Generationswrcbsel*^  bekaunt  geworden  ist.  Die 
FurchnngskiigeU Zellen  worden  den.  Amnieo  (Steenstrnp) 
vergleichbar  sein,  in  welchen  später  die  Keime  für  die  Zellen, 
sich  -erzeugen,  die  sich  um  einen  freien  Kern  bilden  und  die 
entwickelten  Zustände  darstellen.  Erwägt  man  aber,  dass  die 
Zelleugenesis  uro  einen  freien  Kern  der  exakten  Untersuchung 
noch  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  legt  und  wohl  nicbl 
gan£  zweifellos  sicher  begröndet  sein  m5chte,  dass  dagegen 
die  Zellenbildung  um  Inbaltsportiouen  an  sich  der  Beobach- 
tung uigänglicher  ist  und  von  Nägeli  nach  den  einielnea 
Erscheinungen  äusserst  genau  beschrieben  werden,  so  durfte 
die  letztere,  obwohl  sie  noch  manches  Rälbselhafle  darbietet, 
doch  vielleicht  diejenige  werden  können,  welche  allein  den 
Piatx  behauptet.  Es  wäre  daan  freilich  nolbwendig,  dass  der 
ursprfioglich  freie,  centrale  Zelleokern  bei  weiteren  Verwand- 
lungen der  Brntzellen  parietal  und  excentnsch  w&rde  und  mit 
^er  Zellenmembran  verwfichse,  oder  dass  der  freie  Keri^  gäni^ 
lieh  verloren  ginge  und  an  der  Zellenwand  später  der  parie- 
tale sieh  ausbilde.  Referent  kann  für  diese  Ansicht  eine  di- 
rdcte  Beobachtung  infiihren.  Die  LJmhOllungshaut  des  Frosches 
wird  anmittelbar  durch  die  jüngsten  Purchungskugelaellen  ge« 
bildet.  An  derselben  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass  der  ur-» 
spr&nglicb  centrale,  freie  Kern  unter  dem  Hinschwinden  der 
InhaltskOgelcben  allmäblig  mit  der  Zellenmembran  in  Beruh« 
rnog  kommt  und,  wie  an  deraelben  befestigt,  sich  darstellt 
Erweiterte  llntersuchangeu  werden  darüber  zu  entscheiden 
haben,  ob  die  nachträgliche  Anbeftong  des  centralen  Kerns  an 
die  Zellenwaud  ein  durchgreifendes  Phänomen  sei,  und  ob 
demzufolge  die  elementare  Zelle  mit  einem  parietalen  Kern 
als  ein  organisches  Formelement  angesehen  werden  darf,  wel« 
ches  nicht  ursprönglicli  sich  herausbildet,  sondern  durch  eine 
direkte  Umwandlung  der  Furchungskugelzeile  bei  dem  Ueber* 
gange  in  histologische  Gebilde  erzeugt  wird.  Jedenfalls  dürfen 
wir  jetzt  schon  die  angeführten  Beobachtungen  Nägeli 's  als 
einen  glänzenden  Fortschritt  in  der  Lehre  über  die  Zellenge* 
nesis  bezeichnen. 

In  Kolli ker's  Schrift  über  die  Entwickelung  d«r  Cepha- 
lopoden  (p.  156.)  ist  noch  eine  sehr  merkwürdige  Beobachtung 
in  BetreiT  Ihierischer  Zellen  mitgetheilt«  Bisher  kannten  wir 
Saftstromongen  im  Innern  von  elementaren  Zellen  nur  bei 
Pflanzen,   wo   dieselben  gemeinhin  von  dem  Zellenkern  aus- 
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'gehen.  Der  Verfasser  Jiat  nun  diese  bei  den  lliierischen  Zeilen 
bisher  unbekannten  Erscheinungen  auch  bei  iwei  niederen 
Thieren  beobachtet.  Bei  den  Mut  terzeilen  der  Samenfaden 
von  Polyrlinum  stellatum  sah  Kolli ker  eine  sogenannte 
„schäum förmige  Bewegung/^  und  in  grossen  Zellen  der  eben 
hervorspro9sendeh  Arme  eines  unbekannten^  noch  medoseiiar« 
tigeb,  ganz  jungen  Strablthieres  ging  die  Strömung  von  ZeK 
lenkernen  aus.  Bis  jetzt  fehlen  inzwischen  noch  nähere  An- 
gaben bic^rnber. 

lieber  die  Bewegung  der  sogenannten  IVIolekularkörperchen 
sind  Untersuchungen  von  ^iriffith  (Lond.  med.  Gaz.  Juni 
1843;  Schmidts  Jatkrb.  Dft.  No.  VIII.  1844)  und  von  H. 
Raihke  (Müll.  Arcb.  1843.  p.  367  sqq.)  milgel heilt. 

Griffith  beslätigl  die  Ansicht  H.  Brown 's,.-  dass  die 
Molekularkörperchen,  sie  mögen  organischer  oder  unorganischer 
Natur  sein,  eine  eigene  Bewegung  besitzen,  deren  nfichste  Ur- 
sachen noch  unbekannt  sind,  die  aber  abhängig  werden:  von 
der  möglichst  feinsten  Theilung  des  ponderabeln  Korpers,  fer« 
ner  von  dem  Verhält niss  des  specifiscben  Gewichts  der  Molf« 
kularkörperchen  und  des  Fluidum,  in  welchem  dieselben  frei 
snspendirt  sind,  und  endlich  von  der  Flüssigkeit,  die  weder 
durch  Zähigkeit,  noch  Klebrigkeit  die  Bewegung  der  Atome 
hindern  darf.  Durch  Versuche,  bei  welchen  die  Strömung 
unA  Verdunstung  des  Mediums,  in  welchem  sich  die  Körper- 
chen befinden,  behindert  war,  unterschied  der  Verfasser  die 
Form  der  eigenen  Bewegung  der  Molekularkörperchen  alseine 
kreisförmige.  Dagegen  liess  sich  nachweisen,  dass  die  Bewe* 
gnngen  der  Moleküle  bei  vorhandener  Strömung  wirbeiförmig 
und  schnell,  bei  stall  findender  Verdunstung  der  Flöfisigkeit 
zitternd,  vibratorisch  sich  darstelle. 

H.  Kathke  glaubt  im  Gegentheil  ans  einigen,  den  mi- 
kroskopischen Forschern  wohl  bekannten  Erscheinungen  auf 
die  Abhängigkeit  der  Molekularbewegong  von  den  Strömungen 
des  flüssigen  Mediums  schliessen  cu  dürfen.  Der  Verfasser 
achtele  besonders  auf  die  ßewegungsersclieinungen  der  Mole- 
küle in  geschlossenen  Höhlen,  innerhalb  t bierischer  Zellen  und 
deren  Kerne.  In  den  noch  nicht  befruchteten  Eiern  des 
Frosches  in  den  Eierleitern  finde»  sich  rundliche  Bläschen  vor, 
die  höchstens  einen  Durchmesser  von  ,  ^**^  ^  Zoll  haben  und 
die  Kerne  grösserer  Zellen  darstellen,  welche  sich  nach  der 
Befruchtung  ausbilden.  Es  zeigen  sich  diese  Kerne  sowohl  im 
Dotter,  als  im  Keim  (?  Ref.).  Ein  jeder  solcher  Kern  enthält 
in  einer  klaren  Flüssigkeit  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Molekularkörperchen,  die,  bei  Zumischung  von  Wasser  beob- 
achtele,  die  lebhafteste  Bewegung  wahrnehmen  lassen.  Aehn- 
liehe  Erscheinungen    waren    bei   den  Eiern   des  Flusskrebaea 
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und  der  Dapbnia  PulelL  nach  begonnener  fintwickelang  an* 
den  Molekalarkörperchen  innerhalb  der  Zellenhöhle  gekernter 
demenlarer  Zellen  siebtbar.  Aacb  in  den  Pigmenttellea  älte- 
rer Embryonen  des  Flu.«skrebsefl .  desgleichen  in  den  Dottei^ 
«eilen  des  schon  geforchten  Dotters  der  Lymnaeen,  und  Refe- 
rent fögt  hinzu,  überhaupt  in  den  Dotterzellen  der  £ier,  sobald 
sie  molekulare  Körpercbpn  enthalten ,  Ifisst  sich  bekanotlich 
diese  Bevregung  beobachten,  sobald  das  Präparat  mit  Wasser 
befeuchtet  ist.  Gleichzeitig  bemerkt  man,  dass  die  Zellen  ge» 
wohnlich  in  Folge  von  Diffusion  des  Wassers  an  Grösse  zq- 
nehnien>  und  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  dadurch 
erzeugten  -  Strömungen  die  Ursache  der  Molekularbewegung 
seien.  Diese  Vermuthung  soll  nun  nach  dem  Verfasser  za 
einem  hohen  Grad  von  VVahrschcinlichkeit,  um  nicht  zu  sagen 
Gewissheit,  dadurch  erhoben  sein,  dass  die  Bewegung  der  Mo- 
lekularkörperchen  nnfer  keinen.  Umständen  erfolgte,  sobald  die 
Zellen  mit  Mandelöl  in  Verbindung  unter  dem  Mikroskop  be- 
obachtet wurden.  Inzwischen  ist  dieses  Verhalten  der  Mole- 
kularkörper eben  in  den  Zellen  nicht  anders,  als  ausserhalb 
derselben.  R.  Brown  würde  sagen,  die  zähe  Beschaffenheit 
der  Flössigkeit,  in  welcher  die  Körperchen  vor  der  Diffusion 
des  Wassers  suspendirt  sind,  hemmt  die  eigene  Bewegung  der- 
selben. Man  sieht  übrigens  die  freien  molekularen  Körperchen 
sieh  kreisförmig  bewegen  im  Wasser  unter  Verhall nissen,  *wo 
eine  Strömung  in  Folge  von  Diffusionen  etc.  als  Ursache  nicht 
angenommen  werden  kann.  Wie  häufig  z.  B.  beobachtet  man 
nicht  die  Molekularbewegung  in  einer  wässrigen  Flössigkeit, 
die  auf  der  Glasplalte  unter  einem  Druckplättcheu  in  toto 
sich  gleichmässig  forlbewegt.  Eine  Verdunstung  könnte  hier 
nur  an  den  Rändern  des  Präparates  wirksam  sein.  Strömun- 
gen aber,  die  irgendwie  bei  der  Berührung  des  Wassers  mit 
einem  organischen  Fluidum  entständen,  müssen  sich  gleichzei- 
tig in  einer  Abänderung  der  Richtung  des  Haoptstroms  der 
ganzen  fluiden  Masse  zu  erkennen  geben.  Gleichwohl  hat  man 
oft  genug  Gelegenheit,  wahrzunehmen,  dass  sowohl  die  ganze 
fluide  Masse,  als  die  molekularen  Körpereben,  beide  unabhän« 
gig  von  einander  und  jedes  in  seiner  Art,  überall  gleichmässig 
sich  fortbewegen.  Wird  durch  einen  fixiilen  Körper  der  Strom 
der  Hauptmasse  stellweise  abgeändert,  so  geschieht  das  nnab- 
bäugig  von  der  Rotation  der  Moleküle.  Die  ruhige  und  gleich* 
förmige  Molekularbewegung  tritt  immer  erst  dann  auf,  wenn 
das  Wasser  mit  den  organischen  Flüssigkeiten  sich  gleich- 
massig  zu  einem  homogenen  Flnidum  bereits  vermischt  hat. 
Bekanntlich  zeigt  sich  auch  die  Molekularbewegung  an  anor- 
ganischen Molekülen,  die  nnr  allein  in  Wasser  snspendirt  sind 
(%,  B.  Graphit  in  Wasser),   so  dass  unzweifelhaft  die  kleinen 
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*Kdrpercheii  selbst  in  die  wirkenden  Ursachen  der  Moleknlar^ 
bewegung  eingreifen  nifissen. 

Ueber  die  Struktur  der  Blutkörperchen   liegeil   zunächst 
fieobachtungen   vor   von   G.  O.  Rees   nnd   Samuel  Lane. 

fGuy's  Hospit.  Rep.  Vol.  VI.  p.  379.  Schmidts  Jahrb.  1843. 
led  XII.  p.  274.)  Die  ovalen  Blutkörperchen  des  Frosches 
haben  einen  Längsdurchmesser  von  ttö'o''  ^"^  einen  Quer- 
dorchmesser  von  iVix^'*  ^'^  ^'°^  abgeplattet  und  zeigen  im 
Profil  betrachtet  eine  durch  den  centralen  Kern  hervorgerufene 
Ausbauchung.  Der  Längsdurchmesser  des  granuürten,  sonst 
farblosen,  elh'ptischen  Kerns  beträgt  tbIx"^  ^^^  quere  Dorch- 
incsser  -^ ^\ ^ ",  Der  centrale  Kern  ist  mit  seinen  beiden 
Seitenflsichen  mit  der  korrespondirenden  Innenfläche  der  Hfilte 
des  Blutkörperchens  fest  verbunden,  so  dass  die  Uöhle  der 
Blutzelle  als  ein  Kanal  aufzufassen  ist,  der  um  den  Rand  des 
Kerns  fortläuft.  Durch  Einwirkung  und  Diffusion  von  Was- 
ser kann  dieser  Kanal  so  mächtig  erweitert  werden,  dass  die 
von  dem  Kern  abhängige  Hervortreibung  des  Blutkörperchens 
an  der  Stelle,  wo  grade  die  Befestigung  zwischen  Kern  nnd 
Hölle  Statt  hat,  in  eine  Vertiefung  verwandelt  wird  und  die 
ganze  Form  des  Blutkörperchens  bikonkav,  wie  bei  den  Sftn* 
gethieren  o.  a.,  sich  darstellt.  Die  Färbung  des  Blutkörper- 
chens röhrt  von  dem  Inhalt  her.  —  Die  Blutkörperchen  des 
Menschen  sind  kreisförmig,  abgeplattet,  mit  seitlichen  centra- 
len Vertiefungen  9  bikonkav.  Der  Durchmesser  beträgt  unge- 
fähr TfVö"?  ^'^  Dicke  des  Blutkörperchens  erreicht  nur  den 
vierten  1  heil  dieser  Grösse.  Das  Centrurn  der  Vertiefung  ent- 
spricht der  Lage  des  Kerns  im  Innern  des  Bläschens  und  ist 
farblos.  Man  kann  diesen  Kern  nach  den  Verfassern  auf  d'<c 
Weise  frei  darstellen,  dass  man  einen  Tropfen  Wasser  oder 
einer  schwachen  Zuckerlösung  auf  einen  geneigten  Objektträ- 
ger unter  dem  Mikroskop  in  eine  kleine  Quantität  Yon  rothem 
Blutserum  einfliessen  lässt.  Hierbei  lösen  sich  die  Kerne  meh- 
rerer Blutkörperchen  und  rollen  herab.  Der  Kern  des  mensch- 
lichen Blutkörperchens  zeigt  sich  dann  nnregelmässig  circolair, 
farblos,  granulirt,  hat  einen  Durchmesser  von  ■j-:jVo — I'oot''* 
Er  ist  ferner  abgeplattet  und  seine  Dicke  beträgt  f  des  Durch- 
messers. Im  Innern  verhält  sich  das  Blutkörperchen  des  Men- 
schen ganz  so,  wie  bei  den  Fröschen.  Der  sehr  platte  Kern 
ist  mit  seinen  beiden  Seitenflächen  fest  an  die  Hölle  des  Blutkör- 
perchens geheftet.  Die  Höhle  der  Blutzelle  ist  so  in  einen 
Kanal  verwandelt,  der  rund  um  den  Rand  des  Kernes  her- 
zieht und  die  gefärbte  Plössigkeit  enthält.  Die  Seitenrinder 
des  platten  Kernes  sollen  noch  zum  Theil  frei  in  den  färbe- 
stofftöhrenden  Kanal  hineinragen  und  dadurch  denselben  sehr 
nnkenntlich  machen.     Die  Verfasser  beschreiben  sodann  die 
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VeriuderaDgeii  der  Form  de«  Blatkftrpereheoe,  die  dadurck 
enUtehen,  dass  man  dieselben  mit  Zucker«  aod  SalziotODc 
▼4»n  Terschiedener  Concentratioo  vermischt  und  dadorcli  Dif 
fnsjoDeo  Yeranlaast.  Ea  lassen  sich  diese  Yerfinderungen  anf 
swei  Normen  auröcklubren.  Entweder  yerlieren  diq  Blntkör* 
perchen  ihre  bikonkave  Form,  werden  durchscheinender  and 
blähen  sich  nm  etwa  -^  ihres  naiflriichen  Durchmessers  auf. 
Sie  werden  aber  dabei  nicht  rund,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheint,  sondern  stellen  einen  knopfförmigen  Körper  dar, 
der  in  seiner  Mitte  an  der  Stelle,  wo  der  Kern  die  Membrao 
festhält,  durchbohrt  zu  sein  scheint.  Solche  Veränderungen 
werden  dadurch  bewirkt,  dass  Fl&s8igkeit  in  den  Kanal  um 
den  Kern  herübertrtlt  und  die  Ilulle  mehr  oder  weniger  stark 
anfbläht.  Oder  die  Bikonkavität  geht  dadurch  verloren-,  dass 
die  Umhüllung  dea  Kanals  sich  in  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige, gröbere  oder  feibere  Ronxeln  und  Palten  legt.  Dieses 
geschieht  in  Folge  des  Austritts  von  PlQsaigkeit  ans  dem 
Kanal. 

Durch  Dr.  Herrn.  Meyer  haben  wir  Mittheilongen  Ober 
eigenth&mlich  ge»talteie  Blutcellen  erhalten  (Moll.  Archiv 
1843.  Heft  lU.  p.  206.).  In  dem  Blute  der  Frösche^  Bombt- 
naloren  und  Tritonen  finden  sich  neben  den  gewöhnlichen 
Blutaellen  solche,  welche  dunkler  gefärbt,  viel  kleiner  und 
kreisrund  sind,  und  deren  Membran  dicker  zu  sein  schien, 
deren  Kern  dagegen  kaum  oder  gar  nicht  erkennbar  war. 
<janz  von  demselben  Charakter  zeigen  sich  auch  etwas  grös- 
sere Zellen  in  spindelförmiger  Gestalt.  Aus  einem  stark  ans» 
gehongerten  Triton  (Triton  i^neus)  ferner  erhielt  der  Verfasser 
Blut,  dessen  gewöhnliche  Zellen,  im  verd&nnten  Zuckerwasser 
aufgefangen,  ganz  besondere  Gestalten  gewahren  Hessen.  Etwa 
•I*—- -f  der  Blotzellen  halten  Formen,  die  darauf  hinzudeuten 
scheinen,  dass  spindelförmige  Blutzellen  durch  eine  Art  Ab- 
schnörong  and  Theilung  sich  vermehrten  (Ref.).  Alle  Gestal- 
ten waren  zunächst  mehr  oder  weniger  drehrund  und  ihre 
Kerne  nur  schwer  sichtbar.  Die  von  den  runden  und  spin- 
delförmigen Zellen  mehr  abweichenden  Gestalten  lassen  sich 
anf  zwei  Grundformen  suröckföhren«  Eine  Anzahl  Zellen  er- 
schien an  einem  oder  an  beiden  Enden  in  spitzere  oder  stum- 
pfere Fortüälze  ausgewachsen,  eine  andere  zeigte  Einschnil- 
rdngen  ihrer  Membranen  an  irgend  einer  Stelle.  Zu  den 
Mittelformen  gehören  diejenigen,  in  welchen  sich  im  Veriaof 
oder  an  dem  Ende  eines  Fortsatzes  blasige  Erweiterungen 
vorfinden;  in  meh1*eren  Zellen  waren  verschiedene  Formen 
vereinigt.  Der  Verfasser  gesteht  selbst,  dass  das  Faktum  noch 
za  vereinzelt  dastehe,  nm*  weitere  Schlösse  zu  gestatten.  Of- 
fenbar sind   auch  die  Verhältnisse  zu  abnorm  >   als  dass  man 
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nicht  dem  Gedankeo  Raum  geben  sollte,  es  dAHte  wohl  bei 
dem  80  auisgehungeiien  Triloo  das  Blut  nicht  mehr  die  nor^ 
male  Beschaffeofaeit  besitxen.  Dem  Referenten  sind  an  ande- 
ren Orten  Zellen  vorgekommen,  die  ähnliche  Gestaltverände- 
rungen zeigten.  Hier  liess  sich  nachweisen,  dass  die  Zellen- 
membranen der  Zellen  nicht  mehr  anwesend  waren  und  dass 
der  zäbe  Inhalt  der  Zelle  mit  dem  Kern  in  Folge  mechani- 
scher Einwirkungen  die  verschiedensten,  namentlich  langgezo- 
genen Formen  annahm.  Vielleicht  ist  aber  Aehnliches  hier 
▼orauszuselzen,  zumal  Meyer  es  nur  einmal  in  dem  Kreislauf 
der  Lungen  eines  Triton  crislalus  beobachtete,  dass  eine  Blut- 
Zelle  in  zwei  gleich  grosse  Theile  getheilt  war,  die  durch  ei- 
nen Faden  zusammenhingen.  Hierbei  bemerkt  der  Verfasser 
indessen  zugleich,  dass  es  ihm  geschienen  habe,  als  ob  der 
Verbiodungsfaden  y  indem  derselbe  an  den  Theiluugs winket  ei- 
nes Gefässes  gerieth,  durch  das  H4n»  und  Herschwanken  der 
Hälften  auseinandergezogen  und  länger  würde.  Das  dörfle 
gleichfalls  ffir  die  von  dem  Referenten  ausgesprochene  Ansicht 
•prechen.  Vielleicht  hängt  auch  die  Beobachlung  H.  Meyer 's 
mit  derjenigen  zusammen  9  über  die  wir  sogleich  berichten 
wollen. 

J.  Meyer  in  Berlin  machte  die  interessante  Beobachtung, 
dass  in  dem  Blute  neben  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger 
häuGg  Zellen  und  Stücke  des  Gefäss-Epithelium  anzutreffen 
seien  (Fror.  N.  Not.  Bd.  XXVI.  p.  151.).  Wird  das  in  den 
Herzhöhlen  so  häufig  vorkommende  Fibrincoagulum  in  fein 
zertheilten  Stuckchen  mit  concentrirter  Essigsäure  durchsichtig 
gemacht,  so.  bemerkt  man  in  der  Masse  membranartige  Stucke, 
welche  deutlich  aus  Epitheliumzellen  der  Gefässe  gebildet  sind, 
und  die  bald  in  horizontaler,  bald  in  schräger  Stellung  von 
dem  Faserstoff  eingeschlossen  werden.  Nicht  selten  sieht  man 
auch  vereinzelte  spindelförmige  Körperchen,  die  dadurch  ent- 
standen sind,  dass  eine  Epitheliumzelle  sich  an  ihren  beiden 
Enden  stärker  zusammenrollt,  als  in  der  Mitte,  wo  der  Kern 
grösseren  Widerstand  darbietet.  Oft  hat  sich  nur  ein  Stuck 
des  Randes  einer  einzelnen  oder  mehrerer  nah  zusammenhän- 
gender Epitheliumzellen  umgeschlagen,  in  welchem  Falle  der 
Uinrijss  des  umgeschlagenen  Randes  deutlich  sichtbar  ist.  Der 
Veirfasser  beobachtete  darauf  genauer  den  Blutlauf  in  der  aus- 
serordentlich durchsichtigen  Schwimmhaut  einjähriger  Frö- 
sche. Und  auch  hier  Hessen  sich,  wenngleich  sehr  sparsam, 
wirkliche  Epithelium- Stückchen  deutlich  wahrnehmen.  Ein 
bandartiges  Stückchen,  in  welchem  jedoch  die  Kerne  nicht 
deutlich  unterschieden  werden  konnten,  ^,klappte.sich  winkeL- 
artig  in  der  Mitte  zusammen,*'  und  sich  festheftend  an  die 
Wandung  des  Gefösses   liess   es   den  freien  Schenkel  in  der 
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:Fiu88igk6it'  flottireo,  während  die  Blalk5rperchen  aagefti5rt 
vorbeieilten.  Ausserdem  sah  J.  Meyer  mit  da  Bois  in  dem 
Blote  eine  grosse  Anzahl  spindelförmiger  Körpereheh, 
▼on  denen  die  Frage  aafgestellt  wird,  ob  sie  vielleicht  zasam- 
mengerollte  Epilbelien  darstellen.  Der  Verfasser  ist  der  An- 
sieht, dass  die  Faserstoff- Schollen  von  Nasse  auf  Gefäss-Epi- 
theliom  zo  redociren  sein  möchlen.  Es  erscheint  dem  Refe* 
renten  sehr  beachtangswcrth ,  dass  man  bei  könftigen  Unler- 
snchüngen  des  Blutes  auf  das  Epitheliom,  welches,  wie  an 
anderen  Orten,  so  auch  an  der  inneren  Gefässwand  anter  den 
vorhandenen  mechanischen  Einwirkungen  gewiss  nicht  so  sel- 
ten sich  ablösen  mag,  genauere  RQcksicfat  nehme.  Sowohl 
H.  Meyer,  als  J.  Meyer  machen  auf  das  allerdings  unzwei- 
felhafte Faktum  aufmerksam,  dass  man  bei  Fröschen  und  Tri- 
tonen  während  des  Kreislaufes  ganz  deutlich  die  Kerne  an 
den  Blntkörperchen  beobachten  könne. 

Martin  Barry  hat  in  den  Philosophical  Transactions  des 
Jahres  1842  und  1843  eine  Reibe  von  Beobachtangen  oder, 
wohl  richtiger  gesagt,  keineswegs  hinUnclich  motivirte  An- 
sichten über  die  Vermehrung  von  Gewebtheilen  des  Körpers 
niedergelegt,  die  am  auffallendsten  an  den  Blutkörperchen 
sichtbar  sein  sollen.  Der  Mangel  einer  richtigen  Unterschei- 
dung der  Erscheinungen,  welche  die  Ent Wickelung,  und  das 
Wachsthüm  des  organischen  Formelements,  und  derjenigen, 
die  die  histologische  Ausbildung  desselben  betreffen,  femer  die 
nnbegrGndcte  ond  nachweislich  irrige  Ansicht  von  den  Blut- 
körperchen, als  den  Grundlagen  der  öbrigen  Gewebebestand- 
theiie  des  Körpers,  desgleichen  die  schon  in  dem  vorjfihricen 
Jahresberichte  besprochene  Vorliebe  för  die  Annahme  von  Spi- 
ralfasern, vor  Allem  aber  die  den  mikroskopischen  Forschun- 
gen so  Tcrderbliche  Neigung,  jede  Helligkeit,  jeden  dunklen 
Ffeck  oder  Strich  ohne  genaue  Prüfung  nach  Lieblingsansich« 
ten  zn  deuten  and  zn  verbinden,  entfremden  des  Verfassers 
so  mühevolle  Beobachtungen  mehr  und  mehr  der  Wissenschaft 
nnd  lassen  sie  nicht  geeignet  erscheinen  für  die  Aufnahme  in 
einen  Berieht,  welchem  Referent  so  gern  nur  die  wirklichen 
Fortsehritte  einverleiben  möchte.  VV.  Jones  bat  bereits  in 
dem  Philosophical  Magazin  (Lond. ,  Edinb.  and  Dublin.  Tbird 
series,  No.  147.  June  1843.  —  Fror.  N.  Not  Bd.  XXVI. 
p.  292.)  mehrere  Beobachtungen  Barry's  in  Betreff  der  Blut- 
Körpereben  und  der  Faser  zum  Theil  glücklich  berichtigt.  •— 
In  demselben  Heft  des  Philosophical  Magazin  (Fror.  N.  Not, 
Bd.  XXVII.  No.  574.  p.  17.)  hat  M.  Barry  Ober  die  Ver- 
mehrung der  Blutkörperchen  sich  folgendermaassen  ausgespro- 
ehen :  Der  Furchnngsprozess  des  Dotters  der  Sfiogethier*£icnen, 
der  von  dem  Verfasser  blos  als  Spaltung  und  Theilung  einer 

lian«>s  Ar«hir.  1844.  M 


178 

organifidien  HaMe  aafgefassi  wird,  ist  auch  an  anderen  Zellen 
zu  bemerken,  and  swar  nirgend  deatlicher,  als  in  gewiaaeo 
ZuBtSnden    der  Blatkorpercben.     Die  Theilaog  und  opalfnag 

geht  von  dem  Kerne  der  Blul körperchen  aus.  Unter  den 
lutsellen  des  Bloles  due»  Sperlings  fand  Barry  solche,  de- 
ren Kern  von  länglicher  Form  durch  seilliche  Einschnumng 
in  die  Biscaitförm  verwandelt  war.  An  anderen  Zellen  zeigte 
sich  der  Kern  vollkommen  in  zwei  Theile  gel  rennt.  Beide 
Theile  hingen  jedoch  noch  aneinander,  und  die  Trennung  war 
nor  an  einer  dunkeln  Linie  erkennbar,  die  an  der  früheren 
Einschn&rungsstelle  mitten  durch  die  Queraxe  des  Kerns  hin- 
durchging. Unter  den  Blutkörperchen  eines  etwa  |-  Zoll  lan- 
gen Rindsfölos  sah  der  Verfasser  solche ,  die  an  Stelle  des 
Kernes  zwei  neheneinanderliegeude,  mit  Kernen  versehene 
Brutzellen  enthielten,  und  auch  wiederum  solche,  deren  Brut* 
Zellen  in  Torm  und  Ansehen  gewöhuiichen  Blntkörperchen 
glichen,  aber  noch  von  der  MutterzellenmembrannmhGlIt  wa- 
ren. Der  Verfasser  findet  ferner  eine  Analogie  zwischen  der 
beschriebenen  Vermehrung  der  Blutkörperchen  und  dem  For- 
chungsprozesse  auch  nach  anderen  Beziehungen.  Bei  dem 
. Furch ungsprozesse  verkleinern  sich  die  Brutzellen  mit  jedem 
Weileren  Fortschritt  in  der  Spaltung  und  Theilung  des  Dei- 
ters. Dasselbe  lässt  sich  an  den  Blutzelten  erweisen.  Je  j&n- 
ger  das  Thier  ist,  desto  grösser  zeigen  sich  die  Blutkörperchen, 
-und  mit  der  vorschreitenden  Ent Wickelung  des  Embryo  ver- 
lieren sie  an  Umfang. 

Ueber  die  Struktur  der  GefSsswaadungen  des  mensch- 
lichen Körpers  und  besonders  ober  die  innerste  Membran  er- 
hielten wir  Beobachtungen  durch  Prof.  tiaddi  zu  Modena. 
(Omodei,  Ann.  univers.  di  Med.  Ottobre  1842.  —  Schmidt'a 
Jahrb.  1843.  No.  XIL  p.  277.).  Der  Verfasser  unterscheidet 
an  Arterien  (nSmlich  an  den  grösseren  St&mmen)  vier,  an  den 
Venen  drei,  an  den  Lympbgefassen  nur  zviei  Hfiute.  Bei  der 
Bestimmung  der  Struktur  dieser  Häute  ist  auf  die,  den  deut- 
schen Forschern  vorliegenden  Kontroversen  nicht  weiter  Rftek* 
sieht  genommen;  auch  scheint  kaum  die  Kenntniss  von  der 
organischen  elementaren  Zelle  bis  Modena  vorgedrungen  zo 
sein.  Unter  den  vier  Schichten  der  Arterienwände  ist  die 
äussere  Zellgewebe -Schicht  nicht  einbegriffen.  I>ie  eigentlielw 
iusserste  Scnicht  der  Arterienwand  besteht  aus  kompakteoii 
mit  elastischen  Fasern  durchwehtem  Zellgewebe,  das  leichter 
der  Länge  nach,  als  im  Querdurchmesser  des  Lumen  einreisst, 
ond  durch  den  Reichthnm  an  Gelassen  und  Nerven  ansge» 
zeichnet  ist.  Die  nächstfolgende  zweite  Seliicht  lässt  sieh  in 
acht  Unterschichten  theilen,  deren  Fibern  vollkommene,  wel« 
lenförmig  nebeneinander  verlaufende  Ringe  bilden.     Die  ver* 
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•diiedenen  Uiiter8eliieli4en  sdieioea  fhirch  dM  GeseU  der  Ad- 
liSsioa  miteinander  yerbanden.  Nur  fiassersi  wenige  GeAtoe 
iretcQ  ans  der  luMerslen  Schicht  in  dicflc  zweite  ülwr,  und 
Nerven  sind  von  dem  Verfasser  nie  wahrgenommen  werden. 
Die  dritte  Membran  lässt  sich  in  zwei  Unlerseliichten  trennen. 
Gefasse  und  Nerven  werden  nirgend  angetroffen.  Im  Uelirigtii 
aiimmt  sie  vollkommen  mit  der  zweiten  Schicht  öberein;  nar 
veriaafen  die  Fibern  loogitudinaL  Die  innerste  Membran  der 
Arterien  besteht  mikroskopisch  aus  einer  Unzahl  durchsichti- 
ger Kugelchen,  welche  durch  eine  ebenso  durchsichti{i;e,  geLa- 
linöse  Substanz  verbunden  sind.  Sie  ist  gefäss-  und  nerven- 
los,  und  nur  einfach  geschichtet.  Sie  scheint  nach  dem  Verfasser 
mit  einer  z^hen  und  durchsichtigen  Substanz  oder  Feuchtigkeit 
Aberzogen  zu  sein,  welche  am  besten  mit  dem  Humor  Mor- 
gagni, des  Aoges  verglichen  werden  kann.  ^  Bei  den  Venen 
aoU  nach  Gaddi  die  Lingsfiberschicht  fehlen, -die  übriges 
drei  Häute  aber  mit  denen  der  Arterien  im  Weaentlickeo 
ibereinstimmen.  Nor  sind  die  Cirkelfibern  der  zweiten  Sclilcht 
nicht  so  gleichmfissig ;  neben  parallelen  FSden  laufen  auch 
transverseUe,  die  die  erstereo  durchkreuzen.  Daher  soll  auch 
die  Trennung  der  zweiten  Membran  der  Venen  in  einzelne 
Unterschichten  nicht  möglich  sein.  Auf  der  innersten  Haut 
der  Venen  zeigt  sich  eine  geringere  Menge  jener  zfifaeo  Sab» 
atanz,  derer  bei  den  Arterien  gedacht  wurde.  -^  In  den 
Lympbgefässen  ftllt  endlich  aacli  die  zweite  Schicht  der  Ar- 
terienwfinde  aus,  und  es  bleiben  nur  die  Süssere  dichte  Zell- 
gewebeachicht  und  die  innerste  Haut.  Von  diesen  Angaben 
möchte  -wohl  die  fiber  die  Arterienwönde  am  leichtesten  mit 
den  Ergebnissen  deutscher  Forschungen  öheranstimnen,  ao- 
bald  man  nur  gesichert  wäre^  dasa  der  Verfasser  unter  der 
inneraten  Haut  das  £pithelium  der  Geßisswandungen  veratan- 
den  habe. 

Grnby  und  Delafond  haben  der  Akademie  der  Wia- 
«enachaften  zu  Paris  die  Resultate  ihrer  Untersnchungen  ober 
die  Lymphe  der  Thiere  milgetheilt  (L'Inslitot,  1843.  No.  495. 
p.  206.).  Die  Verfasser  haben  in  der  Lymplie  der  Chylnage- 
nase  dea  Darms  und. des  Mesenteriums  vor  und  nach  dem 
Durchgänge  durch  die  MesenterialdrQsen  bei  jungen  Thieren 
nuaaer  den  gewöhnlichen  Lymphkörperchen  noch  eine  kleine 
Anzahl  anderer  gefunden,  die  bisher  noch  nicht  beschrieben 
aein  sollen.  Die  OberflSche  dieser  viel  grösseren  Lymphkörper» 
eben  sieht  so  aus,,  als  ob  sie  von  feinen  Borsten  besetzt  wire 
(b^riss^e),  und  erseheint  aus  Fibrillen  gebildet,  die  aus  sehr 
kleioen  Molekeln  zusammengesetzt  sind.  Werden  diese  Kör- 
perchen  mit  destülhrtem  Wasser  behandelt,  ao  blähen  sie  sieh 
auf  und    lassen   einen   granulirten   Kern   erkennen,    der  die 
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Grösse  der  gewdhnlicheh  Lyihphkörpercheo  besitzt  ond  von 
einer  glalleo,  Tollkommen  dui*ch8ichligen  Hülle  umgebeo  ish 
Lymphkörperchen  von  der  so  eben  beschriebenen  Beschaffen- 
heit  sind  allerdings  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Indessen 
scheint  es,  dass  gewöhnliche  grössere  Lymphkörperchen,  ent- 
weder mit  kleinkörnigem  Inhalt  und  von  der  Hölle  entblössf, 
oder  bei  noch  vorhandener  Membran  von  kleinen  Kögelchen 
bedecki,  zu  der  Anffassung  von  besonderen  Lymphkörperchen 
von  der  bezeichoelen  Beschaffenheit  Veranlassung  gegeben 
haben. 

Von  Sa  VI  haben  wir  Beobachiongen  über  den  anatomi- 
schen Bau  und  die  Ent Wickelung  des  Rosshufps  erhalten 
(Oken,  Isis.  1843.  p.  413.).  Der  Verfasser  vergleicht  sehr 
passend  die  beiden  Theile  des  Hofes,  das  Oberleder  und  die 
untere  Partie  oder  die  Sohle,  mit  dem  Nagel  anderer  Thiere 
und  mit  der  Zehenschwiele.  Letztere  ist  nur  als  Sohle  un- 
gewöhnlich stark  beim  Rosshufe  entwickelt  und  mit  dem  Na- 
gel, den  das  Oberleder  darstellt,  verschmolzen.  Die  Matrix, 
an  der  Innenfläche  des  Hufes  und  auf  dem  Hufbeinc  sich  aus- 
breitend, hat  bekanntlich  konische  Warzen  und  blättrige  Er- 
habenheilen mit  entsprechenden  Vertiefungen.  Die  konischen 
Warzen  finden  sich  an  dem  Rande  des  Oberhufes  (Krone) 
und  oberhalb  der  Sohle.  Sie  dringen  sehr  tief  in  die  Horn<> 
Substanz  ein,  sind  in  Kanäle  oder  Scheiden  eingeschlossen, 
welche  sich  unmittelbar  in  die  ganze  Hornsubstanz  Yerfolgea 
lassen.  Die  kegelförmigen  Papillen,  oder  vielmehr  die  Gegend« 
in  welcher  dieselben  angetroffen  werden,  bilden  den  Heerd 
oder  die  eigentliche  Matrix,  von  der  aus  die  Absonderung  oder 
richtiger  die  Ent  Wickelung  des  Hufes  ausgeht.  Jedoch  soll 
der  meiste  Hornstofl  in  den  Räumen  gebildet  werden,  welche 
sich  zwischen  den  Papillen  befinden,  und  auf  der  Oberfläche 
der  Papille  eine  geringere  Menge  desselben  sich  absondern. 
Der  Oberhof  entsteht  demnach  ganz  von  dem  Stuck  der  Haut 
des  Kronenringes,  oben  um  den  Huf;  hier  ii»t  seine  eigentliche 
Matrix.  Der  iJnterhuf  oder  die  Sohle  bildet  sich  an  dem 
Stuck  der  Haut,  als  seiner  Matrix,  welche  unmittelbar  darüber 
liegt.  Die  erhabenen  blättrigen  Warzen  dagegen,  welche  die 
Räume  zwischen  den  hornigen  Längsblättchen  ausfüllen,  be» 
finden  sich  an  dem  Qbrigen  Theile  der  Haut,  die  das  Hufbein 
nmgiebt,  und  dienen  nur  zur  Vereinigung  des  Oberbufes  mit 
der  Sohle,  so  wie  zur  Trennung  des  Hörnst offes  der  Horn- 
blättchen (?Ref.).  Die  Vergrusserung  des  Hufes  rucksichtlicli 
des  Umfanges  geschieht  durch  Entwickelnng  neuer  Warzen 
gegen  das  hintere  Ende  des  Hofes,  rScksicbtlich  der  Dicke 
durch  neue  Warzen,  die  sich  zwischen  den  älteren  an  der 
Häutfläche  unter  dem  Kronenringe  entwickeln.    Wenn  Referent 
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d^n  Oberbut  mit  dem  Nagel  beim  Menscbeo  Vergleicht,  so 
korrespondirt  der  KroDenriog  der  Matrix  desselben  iu  dem 
Ilaolfalze,  in  weicbem  die  Wurzel  des  Nagels  siecki,  und  wo, 
wie  Referent  im  Jahresbericht  1841  gezeigt  hat,  allein  die 
Bildung  der  Nagelsubstanz  vor  sich  gebt.  Der.Theil  der  Ma- 
trix des  Oberleders  hingegen,  welcher  iu  der  Umgebung  der 
konvexen  Fläche  des  llufbeines  in  blätlrigen  Warzen  ausge- 
wachsen ist,  entspricht  dem  Nagelbell e^  welches  zur  Befe- 
stigung de»  Nagels  dient,  und  Ober  welche«  hinweg  der 
Nagel  nur  forlgeschoben  wird,  ohne  durch  hinzutretende  Na« 
gelsubstanz  verdickt  za  werden. 

Flourens  hat  der  Akademie  zu  Paris  die  Resullate  sei- 
ner neueren  Untersucbung^'n  fiber  die  Struktur  der  Haut  bei 
den  verschiedenen  Menschen  -  Ra^en  mi Iget  heilt  (Tlnsiilut. 
1843.  No.  504.  p.  281.).  In  der  Haut  der  weissen  Stämme 
liessen  sich  drei  Schichten,  das  Corium  und  zwei  Epidermis« 
Schiebten  unterscheiden.  Bei  dem  Kabjlen,  Mauren,  Araber 
ist  zwischen  das  Corium  und  die  innerste  Epidermislage  eine 
Pigmentschichl  eingelagert.  Bei  einem  arabischen  Albino  war 
die  Uaut  schwarz  und  weiss  gefleckt.  Hier  fand  sich  an  allen 
schwarzen  Stellen  der  Haut  gleichfalls  die  Pigmeulschicht  vor, 
an  den  weissen  war  dagegen  keine  Spur  wahrzunehmen. 
Näheres  hierüber  in  Flourcns,  Anatomie  g^u^r.  de  la  peaa 
et  des  membr.  muq.  Par.  4lo. 

In  BetreCT  des  Muskelsyslems  sind  im  vorliegenden  Ar-^ 
chiv  von  R.  Remak,  namentlich  fiber  die  Zmtammenziehung 
des  primiliven  Muskeibtlodels,  dergleichen  über  die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  desselben  mehrere  interessante  Beobach» 
tungcn  milgctheilt  (Mull.  Arch.  1843.  Heft  2.  p.  182  sqq.). 
Der  Verfasser  unterscheidet  eine  einfache  Bewegung  des 
primiliven  Maskelbiiudels,  wenn  dasselbe  auf  irgend  einen 
Reiz  (Druck,  Wasser  etc.)  sich  nur  einmal  zusammenzieht, 
und  eine  wiederkehrende,  in  welchem  Falle  in  Folge  ei- 
nes Reizes  langsame  und  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeii 
periodisch  wieder  auftretende  Zusammenziebungen  sichtbar  sind. 
Die  wiederkehrende  Bewegung  ist  bisher  wohl  noch  nicht 
Gegenstand  mikroskopischer  Beobachtung  gewesen.  Remak 
sah  sie  nur. an  primiliven  MuskelbQndeln  des  Zwerchfells  [Ka- 
ninchen, Schwein],  der  grossen  GefässsISmme  (KanincheU) 
Hunden,  Hühnern,  Goldammern  etc.),  des  Herzens  (Flusskrebs, 
des  Randmuskels  des  Kiemendeckels  bei  Knochenfischen),  oft 
noch  24  Stunden  nach  dem  Tode  (bei  Säugetbieren).  An  an- 
deren Muskeln  fehlt  der  sogenannte  Motus  resurgens,  sowohl 
im  Bereiche  des  willkürlichen,  als  unwillkürlichen  Muskel- 
Systems.  Die  verschiedenen  Grade  und  Arten  der  wiederkeh- 
renden  Bewegung  erscheinen  als  kriechende,   wellenf&rmige, 
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wari]iförinige*(motii8  peristaltkus),  und  als  schlängelnde  oder 
Zickzack- Bewegung;  ferner  als  störinisch  oder  laogsain  aaf- 
trefende  schiebende  oder  als  Stossbewegung  (in  dem  Herzen), 
ab  zuckende  Bewegung  (Kiemenbautmuskel  der  Knochenßache); 
endlich  an  dem  freien  Ende  abgerissener  Maskelbundel  als 
peudelartige  Schwingungen  (?Ref.).  Mit  Ausnahme  der  znk- 
keuden  Bewegung,  die  öfters  nur  von  einer  Kräuselung  des 
BQndels  begleitet  hi^  wird  an  den  übrigen  Bewegungen  eine 
Verschiebung  der  Qnerstreifen  wahrgenommen.  Die  Abstände 
von  etwa  50 — 60  Querstreifen  werden  bei  der  Zusammen- 
Ziehung  so  einander  genähert,  dass  sie  kaum  noch  zu  erkennen 
sind  und  gehen  dann  langsam  wieder  auseinander.  Die  Zahl 
der  Zusammenziehongen  einer  Stelle  des  primitiven  Bftndela 
ist  verschieden.  Bei  der  kriechenden  and  wellenförmigen  Be- 
wegung beträgt  sie  zehn  bis  dreissig,  bei  der  schlängelnden' 
steigt  sie  über  sechzig  in  einer  Minute.  Die  kriechende  und 
schiebende  oder  Stossbewegung  zeigt  keine  Veränderung  des 
Querdnrchmessers.  Bei  der  wellenförmigen  Bewegung  nimmt 
auch  der  Querdurchmesser  dea  BQndels  an  der  Znsammenzie* 
hung  Theil,  bei  der  wurmförmigen  erscheinen  sogar  tiefe  Ein- 
scbn&mngen,  und  erzeugen  regelmässig  aufeinanderfolgende 
und  gleichmässig  ausgedehnte  Verengerungen  und  Erweiternn- 
geo.  Remak  spricht  sich  inzwischen  nicht  deutlich  darQber 
aus^  ob  bei  den  Veränderungen  des  Qnerdurcbmessera  des  pri* 
mitiven  MnskelbAndels  die  Erweiterungen  oder  die  Verengerun- 
gen Folgen  der  Zusammenziehung  sind.  Der  Verfasser  hält 
es  ferner  für  wahrscheinlich,  dass  die  Scheide  des  primitiven 
Muskelbfindels  an  den  Znsaromenziehnngen  durch  Faltung  oder 
Verdichtung  Theil  nehme* 

Aus  dem  Verhallen  der  quergestreiften  Bündel  während 
des  Aktes  der  Znsammenziehung  hat  sich  bei  Remak  folgende 
Ansicht  über  Struktur  des  primitiven  Muskelbündels  oder  viel* 
mehr  des  Inhalts  (des  von  ihm  sogenannten  Muskelcvlinders) 
der  primitiven  Muskelscheide  lieraosgebildet.  Der  Verfasser 
hält  die  Deutung  der  dunkeln  Längsstreifen  des  primitiven 
Muskelbfindels,  als  Reflex  von  Spaltungen  zwischen  Längs- 
tbeilen  (Fibrillen)  des  Muskelcylinders,  nicht  für  sicher,  zumal 
die  präformirte  Sonderung  der  Fibrillen  während  des  Lebens 
noch  problematisch  sei  (?Ref.).  Es  können  nach  ihm  die 
dunkeln  Längsstreifen  vielleicht  auch  Faltungen  entsprechen, 
dte^  den  Querstreifen  analog  in  der  Längsrichtung  des  Muskel* 
cylinders  sich  erzeugen.  (An  den  frischen  primitiven  Mus- 
kelbündeln des  Fiusskrebses  lassen  sich  die  Fibrillen  ganz  nn- 
zweifelhaft  isolirt  darstellen  und  erkennen.  Femer  macht 
schon  Henie  darauf  aufmerksam,  dass  man  aus  dem  Thorax 
einer  eben  getödteten  Fliege  sich   ausaerordentiich  schön  di« 
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AMcUaauo^  von  MbskelGiMiUen  ohne  die  geringite  iVl5he  vi^r«' 
schaffen  kann.  Ref.)  Die  Querst  reifen  des  von  dem  Verfasser 
saeeoannten  Muskelcylinders  sind  nicht  stabile  Elemente  des- 
aelbeo  während  des  Lebens.  Sie  entstehen  Tielmehr  and  yer- 
gebeo  während  der  Zusannmenxiehung,  indem  sich  in  Abstftn- 
den,  welche  je  nach  dem  Grade  der  Zusammenziehung  ver^ 
achieden  sind,  quere  Faltungen  des  Moskelc^linders  bilden 
und  yerstreichen,  vielleiclil  mit  gleichieitiger  vorübergebefidar 
Verdiehtnng  der  Substanz  an  der  Faltongsstelle.  Während  des 
Lebens  soll  die  Faltung  d«n  ganzen  Qnerdurchmesaer  des  Mos* 
kelcylioders,  entweder  durch  die  ganze  Dicke  hindnrch  oder 
an  der  Oba'fläche,  betreffen;  nadi  dem  Tode  und  in  Folge 
Toransgegangeoer  Lingsspaltung  des  Moskelcylinders  können 
sie  an  einigen  Stellen  anch  an  einzelnen  Fibrillen  sichtbar 
werden.  Es  scheint  dem  Referenten,  als  ob  Remak  beson- 
ders auf  Grund  zweier  Erscheinungen  das  prfiformirte  Vor- 
handensein von  Moskelfibrillen  während  des  Lebens  für  swei* 
felhaA  hält  Einmal  ist  es  der  Umstand,  dass  die  Zusammen- 
Ziehungen  so  gleichmässig  entvYeder  den  ganzen  Inhalt  eines 
primitiven  Iffnskelbiindels,  oder  auch  nur  die  peripherische 
Schicht  desselben  bei  reffen.  Diese  Erscheinung  möchte  inzwi- 
schen zur  GenCige  wohl  daraus  erklärlich  werden,  dass  die 
Nervenfasern  sich  nur  in  der  Umgebung  eines  primitiven  IVTas- 
kelböndels  befiuden,  und  daher  nickt  auf  bestimmte  Fibrillen, 
sondern  gleichmässig  auf  das  ganze  Bändet  einwirken.  Ander- 
seita  darf  es  aber  auch  nicht  auffallen,  wenn  bei  schwächerer 
Einwirkung  des  Nerven  oder  vielleicht  in  Folge  anderer  Reize 
nach  dem  Tode,  in  dieser  Beziehung  Unregelmässigkeiten  wahr- 
genommen werden.  Das  zweite  Moment,  welches  den  Ver- 
&sser  zn  der  Auffassung  eines  mehr  homogenen  Muskelcylin- 
ders  in  der  primitiven  Moskelscbeide  veranlasst  haben  möchte, 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  dunkeln  Längsstreifen,  welche 
den  Berührungsflächen  eben  rorhandener  Fibrillen  entsprechen 
sollen,  während  des  Lebens  gewöhnlich  nicht  deutlich  oder 
auch  gar  nicht  markirt  sind.  Auch  auf  dieses  Moment  ist  bei 
der  Feinheit  nnd  Durchsichtigkeit  der  Fii>ri!lcn  nm  so  weni- 
ger Gewicht  zu  legen,  als  ~  bei  den  primitiven  Muskelböndeln 
des  Krebses,  deren  Fibrillen  die  doppelle  nnd  dreifache  Stärke 
der  Fibrillen  bei  den  Wirbelthieren  besitzen,  selbst  im  ganz 
fi-tschen  Zustande  die  dunkeln  Längsstreifen  erkannt  werden. 
Referent  erinnert  gleichzeitig  an  die  Schwierigkeiten,  die  selbst 
jene  viel  breiteren,  ungestreiften  (organischen)  Muskelfasern 
des  Darms  etc.  im  frischen  Zustande  der  fibersicbtlicfaen  und 
deutlichen  Unterscheidung  ihrer  gegenseitigen  ßerfibrungsflä- 
chen  darbieten. 

Eine  recht  gediegene  Uniersüchung  ober  die  Entstehung 
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der  QoerMreifeo  an  den  primitiTen  Moskelböudeln  litt  nni 
Fried.  Will  geliefert  (MQll.  Arch.  1843.  Heft  4.  p.  353  sqq.). 
In  der  neueren  Zeit  ist  man  mehr  und  mehr  von  der  Ansicht 
abgegangen  9  dass  die  Fibrillen  eines  primitiven  Hnskelbundels 
perlschnurartig  aus  einer  Reihe  prSformirter  Kögelchen  be- 
stehen, die  durch  Zwischensubstanz  aneinanderhängen ,  und 
dadurch  die  Querstreifenbildung  des  primitiven  Muskeibündela 
bedingen  sollten.  Zahlreiche  Erscheinungen  weisen  darauf  hin, 
dass  die  Muskelfibrillen  durchaus  Eleichinissig  dicke  Fäden 
darstellen,  und  dass,  wie  man  sich  bei  der  Zusammenziehung 
der  primitiven  MnskelbCindel  nnter  dem  Mikroskop  ganz  an- 
genßHig  überzeugen  kann^  das  Erscheinen  der  Querslreifea 
als  eine  Folge  der  Kontraktion  der  Muskelfibrillen  angesehen 
werden  mösse.  Zwei  Ansiebten  haben  sich  sodann  uDer  die 
Verinderungen  geltend  gemacht,  die  die  gleichmässig  glatten 
nnd  dicken  Muskelfibrillen  bei  der  Kontraktion  erleiden,  nnd 
welche  möglicherweise  die  optische  Erscheinung  der  hellen 
und  dunkeln  Querst  reifen  an  dem  primitiven  Mnskelbfindel 
erzengen  können.  Eiherseits  nahm  man  an,  dass  die  Muskel* 
fibrillen  bei  der  Zu»ammenziehung  sich  stellenweise  verdicken 
nnd  so  in  einen  varikösen  Faden  verwandeln,  anderseits  glaubte 
man,  dass  die  grade  Form  der  Fibrille  in  eine  geschlängelte 
nnd  wellenförmig  fortlaufende  fibergehe. 

Die  Entscheidung  dieser  Kontroverse  hat  bei  der  Feinheit 
des  mikroskopischen  Oinektes  und  bei  unseren  mangelhaften 
Kenntnissen  von  dem  Verhalten  des  durchfallenden  Lichtes 
ihre  ansserordent liehe  Schwierigkeit.  Fr.  Will  hat  sich,  auf 
recht  genaue  Beobachtungen  Ecstötzt,  för  die  zuletzt  erwähnte 
Ansicht  ausgesprochen,  zumal  schon  im  Grossen  wellenförmige 
und  Zickzack  •  Bewegungen  bei  Zusammenziebungen  der  pri- 
mitiven MnskelbQndel  wahrgenommen  werden.  Der  Verfasser 
hat  sich  zunächst  ober  das  optische  Verhalten  unterrichtet, 
welches  dOnne,  aus  durchscheinender  Masse  (weissem  Wachs) 
▼erfertigte  nnd  wellenförmig  oder  im  Zickzack  gebogene  Cy- 
linder  darbieten,  sobald  dieselben  gegen  Fiampenlicht  gehalten, 
durch  eine  Röhre  betrachtet  werden.  Ein  einfacher  Cylinder 
acheint  dann  aus  aneinandergereihten  Kögelchen  zu  bestehen, 
indem  die  dem  Beobachter  zugewendeten  Ecken  des  Zick^ 
Mcks  dunkler  und  viel  breiter  sich  zeigen,  als  die  dem  Lichte 
zugewendeten.  Liegen  mehrere  solche  Cylinder  neben  einan- 
der, so  vereinigen  sich  die  dunklen  und  hellen  Stellen  der 
Cylinder  zu  dunklen  und  hellen  Querst  reifen.  Daraus  geht 
hervor,  dasa  wellenförmig  oder  im  Zickzack  gebogene,  deich- 
mässig  dicke,  durchsichtige  Fäden  bei  durchfallendem  liichle 
den  optischen  Ausdruck  von  scheinbaren  Varikositäten,  von 
hellen    und    dunklen    Querst  reifen,   geben    können.     Bei    der 
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weiteren  UDfersucbang,   welcbe  am  passendsten  an  den  breit* 
gestreiften  Moskelbflndeln  der  Insekten  und  Krebse  nntemom- 
men  werden,   kam  es  darauf  an,   zu  entscheiden,   ob  die  £r* 
scheinungen    an    den   quergestreiften  Bündeln,    wfihrend    und 
|iach  der  Ko,ntraklion,  mehr  für  Torhandenc  Varikositäten  oder 
fQr  wellenförmige  Biegungen  der  einzelnen  Fibrillen  sprechen. 
Bei  der  Zusammenziehung  der  primitiven  Muskelbiindel  sieht 
man  die  anfangs  breiteren  Querstreifen,  sowohl  die  hellen  als 
die   dunkeln,   allmShlig  schmfiler  werden.     Bei  dem  höchsten 
Grade  der  Kontraktion    liegen    die   dunkeln  Stellen   so  nahe 
einander,    dass  die  hellen  nur  ganz  undeutlich  sichtbar  sind. 
Diese  Erscheinung  lisst  sich  bei  der  Annahme  von  Varikosi- 
täten nicht  gut  erklären.    Denn  bei  zunehmender  Verkürzung 
der  Fibrillen  mfisste  die  Grösse  der  varikösen  Anschwellungen 
wachsen,   die  von  ihnen  herrührenden  Schatten  mussten  um- 
fänglicher und  intensiver  werden.     Referent  glaubt  hier  noch 
hiasufugen  zu  können,   dass,    wenn  man  sich  vorsteile,    die 
Grösse   der    Varikositäten    wachse   bei    weiterer    Kontraktion 
vorzugsweise  nach  der  Tiefe  hin,  dass  dann  die  den  ruhenden 
Theilcnen  der  FtbriUen  entiiprechenden  helleren  Streifen  jeden« 
falls    um   so    deutlicher  hervortreten  müsslen.     Ferner  macht 
der  Verfasser  darauf  aufmerksam,   dass  man  an  den  Primitiv- 
b&ndeln   aus   dem  Schenkel   eines  todten  Maikäfers  zugleich 
mil  den  breiten  Querslreifen  auch  besonders  deutlich  die  fei- 
nen dunkeln  Längsstriche  sähe,    welche   auf  die  Beruhrungs- 
fläobea  aneinanderliegender  Fibrillen  zu  beziehen  sind.     Diese 
Längsstreifen  verlaufen,  wenn  das  Licht  grade  von  unten  auf* 
BUt,  nie  wellig  und  gckrQmmt,  sondern  ganz  gleichmässig  und 
grade  hin.     Bei  einer  Annahme  von  vorhandenen  Varikositä- 
ten an  den  Fibrillen    muss    man  gleichwohl  not h wendig  vor* 
aussetzen,    dass   die  Erhöhungen   und  Einkerbungen  auch   an 
den  Rändern  der  Fibrillen  unter  der  bezeichneten  Belenchtung 
deutlich  hervortreten  worden.    Die  angef&hrien  Erscheinungen, 
sowohl  die  Verschmälern ng  der  dunkeln  und  hellen  Qnerstrei* 
fen    hei    der  Zusammeoziehung  der  primitiven  Muskelböndel, 
als  auch  der  grade  Verlauf  der  Längsstriche,  sind  dagegen  bei 
der  Annahme,   dass  die  Fibrillen  während  der  Zusammenzie^ 
hung   in  eine  wellenförmige  Gestalt  übergehen  und  bei  kräf- 
tigerer Kontraktion    kleinere    und   näher  aneinander  r&ckende 
Biegungen  bilden,  sehr  gut  und  ohne  Schwierigkeit  zu  deuten. 
Diese  Beugungen    lassen    sich    aber  auch   direkt    beobachten.- 
Ein   Muskelböndel   von   einer  Krebsscheere,   welche   trocken 
etwa  48  Stunden  im  geheizten  Zimmer  gelegen  hatte,   wurde 
auseinandergerissen.     An  dem  abgerissenen  Ende  ragten  viele 
Primitivfäden  isolirt  hervor.   An  mehreren  von  diesen  Fibrillen 
war  das   äusserste  abgerissene  Ende  eine  ziemliche  Strecke 
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weit  voü  swei  ganz  graden  Linien  begrentl.  In  wetterenv 
Fertf^ange  nach  dem  Bündel  hin  yerliefen  diese  Linien  wellen- 
förmige dann  Zickzack  förmig  .in  slnmpfen  Winkeln,  und  end- 
lich in  immer  kleiner  werdenden  spitzen  Winkeln.  Nach  Tor- 
ausgeschickter  geeigneter  Maceration,  bei  welcher  die  gegen-, 
seitige  Agglutination  der  Fibrillen  zwar  aufgehoben,  sie  selbst 
aber  noch  hinlängliche  Tenacität  besitzen,  ISsst  sich  ferner 
eine  Art  Bänder  T#n  Primitivfäden  trennen.  An  solchen  Bio* 
dem  sieht  man,  wenn  sie  zufallig  auf  der  Kante  liegen,  den 
Rand  wie  eine  Hemdckrause  gefaltet  verlaufen.  Referent  ffigt 
auch  hier  hintu,  dass  man  an  den  eben  bezeichneten  Muskel- 
fibrillen  einer  Fliege,  die  auch  im  frischen  Zustande  wenig 
aneinanderk leben  und  sich  leicht  isoliren  lassen,  wellenförmige 
Beugungen  der  Fibrillen  sehr  leicht  beobachten  kann. 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  möchte  wohl  mw 
sweifelhaft  heiTorgeheo,  dass  bei  der  Zusammenziehung  der 
primiliyen  MuskelbQndel,  wie  schon  im  Grossen  so  augenfäll^ 
bei  den  wellenförmigen  und  Zickzackbewegnngen,  so  auch  im 
Kleinen  bei  der  Querstreifen -Bildung  die  einzelnen  Fibrilleir 
eine  wellenförmige  Gestalt  annehmen  und  dadurch  den  opti- 
athen  Ausdruck  von  Querstreifen  bedingen.  Gleichwohl  ist 
dadurch  nicht  erwiesen  und  kann  auch  vorläufig  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  die  Fibrillen  bei  der  Zusammenziebong 
mit  der  Annahme  der  wellenförmigen  Gestalt  nicht  anch  gleich* 
zeitig  eine  stellenweise  Verdickung  erleiden^  wenn  dieselbe 
auch  nicht  unmittelbar  mit  der  Querstreifen- Bildung  in  Im* 
aammenhang  zu  bringen  wäre.  Wir  haben  yielraebr  durch 
Will  selbst  eine  Beobachtung  nutgetheilt  erhalten,  die  für 
eine  solche  gleichzeitige  Verdickung  der  Fibrillen  bei  der  Zo- 
aammenziehung  des  primitiven  Muskelböndels  zu  sprechen 
scheint.  Der  Verfasser  fuhrt  an,  dass,  wenn  bei  der  Kon- 
traktion  der  Muskelböndel  eine  immer  grössere  Anzahl  von 
breiten  Querstreifen  in  schmälere  sich  verwandele,  die  B&ndel 
selbst  sich  überall  da  um  •!- ihres  Durchmessers  verbreitern^ 
wo  schmälere  Streifen  entstehen.  Es  zeigen  sich  also  sehein« 
bare  Einschnürungen  auch  nach  der  Breite  hin  an  dem  pri- 
mitiven MuskelbQndel,  die  jedoch  nicht  durch  eine  besondere 
Kontraktion  an  dieser  Stelle  hervorgebracht  werden,  sondern 
vielmehr  nur  die  Spuren  eines  fr&her  vorhandenen,  weniger 
konirahirten  Zustandes  sind  (a.  a.  O.  p.  356.).  Aehnliche 
Beobachtungen  wurden  auch  oben  von  Hemak  angegeben, 
<Ane  dass  |edoch  bestimmt  ausgesprochen  wurde,  dass  die  Ver- 
breiterung .des  primitiven  Muskelbündels  Folge  der  Kontrak- 
tion sei.  Da  nun  bei  einer  Verwandlung  der  primitiven  Mna- 
kelttden  während  der  Kontraktion  in  geschlängelte  Formen 
nur  eine  stellen weiae  Verdickung  (und  Verkfirsang)  de« 
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erimiliVeii  Moskelböndels  erklärlich  ist,  so  bleibt  fBr  die  Ver- 
reiteroDg  desselben,  wenn  sie  in  der  That  bei  der  Kod 
fraktion  Stall  hat,  die  Aonabine  nolh wendig,  dass  auch  gleich- 
zeitig eine  stellenweise  Vergr5s9eriing  des  Umfangs  der  Fi-' 
brillen  litei  dem  ITebergange  in  die  Wellen  -  oder  Zickiaek formen 
vorhanden  sein  müsse.  Diese  Vergrdsserang  des  Umfange«  der 
Fibrillen  bei  der  Kontraktion  wäre  dann  aber  nicht  mit  den* 
Qoerstreifen  in  Verbindung  «u  bringen,  und  ihre  mikrosko-' 
pische  Erscheinung  selbst  mnsste  fiberhaupt  noch  Gegenstanc^ 
erweiterter,  höchst  schwieriger  Untersuchungen  werden. 

In  Betreff  des  Nervensystems  haben  wir  zouSchst  Qbei' 
die  Untersnchnngen  H.  Hannover'a  zu  berichten,  welche  1^* 
reita  im  Jahre  1842  in  den  Memoiren  der  Königlichen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaflen  zu  Kopenhagen  erschienen  waren 
Qod  im  Jahre  1844  von  dem  Verfasser  in  einer  eigenen  Schrift 
in  französischer  Spraelie  heraosgegeben  wurden  (Recbercbea 
microscopiqucji  sur  le  sysiime  nerveox.  1844.  Copenh.,  Par. 
et  Leipzig.  Beigefögt  sind  sieben  Hihographirle  Tafeln  von 
ausgezeichneter  Beschaffenheit).  Der  Verfasser  onterscfaetdet 
im  Piervensystem  der  Wirbelthiere  vier  Form -Elemente:  die 
HimzeUen,  die  Ganglienkngelo ,  die  cerebrale  and  cerebrospi- 
nale  und  svmpalhische  Nervenfaser. 

Die  Hirnzellen   finden  sich  Qberall  im  Gehirn  und  RQk-' 
kenmark  vor,  wo  die  Sabstanz  nicht  gSnzlIch  weiss  sich  dar- 
stellt.    Sie   bestehen    aus  einer  sehr  fein  granuh'rten  (?Ref.J 
Zellenmembran,  ans  einem  weniger  fein  granulirten  Kern  mit 
einem    oder   mehreren  Kernkörpereben    und   ans   einem   sehr 
flfissigen  und  durchsichtigen  Zelteninhalt.  (Referent  findet  den 
Inhalt  granulös  nnd   die  Zellenmembran  gleichmSssig  transpa- 
rent.)    Die  Grösse  der  Hirnzellen  vartirt  zwischen  der  Grösse 
eines  menschlichen  Blnlkörperchens  .und  einer  Dimension,  die 
das    Zwölffache    eines   Froschblut körpercbens    erreicht.      Die 
grössten  Hirnzellen  finden  sich  im  Köckenmark  vor,  die  klein- 
sten  im   kleinen   Gehirn,    in   den  VierhOgeln,    in  der  grauen 
Masse  des  Chiasma  nervor.  optic.  bei  den  Vögeln.    Ihre  Form 
ist  gewöhnlich  rund,  oft  oval,  bisweilen  dreiecki]g,  oder  das 
eine  Ende  ist  in  eine  Spitze  verlSngert,    während  das  andere 
abgerundet  erscheint.     Seltener  sind  die  spindelförmigen  Hiru' 
Zellen.    Zwischen  dcu  cellulae  cerebrales  tm  Gehirn  wird  oft 
eine   feine   granulirte    Intercellularsnbstanz    angetroffen.      Der 
Zellenkern    variirt  gleichfalls  ausserordentlich  hinsichtlich  sei- 
ner Grösse.    Er  stellt  ein  Bläschen  dar,   angeföllt  mit  einem 
Flnidom,    von    dessen  Anwesenheit   man  sich  leicht  dadurch 
fiberföhrt,  dass  man  ^en  Kern  rollen  iSsst.     Nicht  selten,  na^ 
mentlich  im  kleinen  Gehirn,  in  den  Vierhfigeln,  trifft  man  auf 
eine  grössere  Ansah!  nackter  Eenie,   von   vtreMien  der  Ver^ 
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fasser  glaubt,  dass  sie  als  solche  fanktionireti,  und  nicht  Ton 
zerstörten  Zellen  herrühren  oder  als  Grundlagen  cu  neuen 
gekernten  Zellen  anzusehen  seien.  Die  Ganglienzellen  (indeu 
sich  in  den  Ganglien  cerebrospinaler  Nerven  und  im  Sympa- 
tbicus.  Sie  besichen  aus  denselben  Theilen,  wie^die  Hirn- 
seilen  $  auch  die  Formen  sehen  sich  fihnlich.  Die  Zellenmem* 
bran  erscheint  dem  Verfasser  wie  parquetirt  und  aus  kleinen, 
vielleicht  sechseckigen  Täfelchen  zusammengesellt;  gewöhnlich 
bat  sie  ein  grob  granulirtes  Ansehen.  Das  granulirte  Wesen 
der  Membran  der  Ganglienkugeln  ist  nur  scheinbar  und  von 
dem  Inhalt  abhängig  (Ref.).  In  Betreff  des  parquetirten  An- 
sehens glaubt  Referent,  dass  die  schon  öfter  in  diesen  Berich- 
ten besprochenen  hellen  Bläschen,  die  sich  namentlich  so  leicht 
bei  Vermischung  des  Wasser»  mit  organischen,  vielleicht  fett- 
haltigen Fiuidis  erzeugen  und  sich  gern  an,  in  der  Nähe  be- 
findlichen Körpern  (Zellen,  Häuten  u.  s,  w.)  festsetzen,  zu 
einer  solchen  Deutung  Veranlassung*  gegeben  haben.  Dass  die 
angenommenen  Täfelcben  nicht  mit  den  Kernen  des  umhöl- 
lenden  Bindegewebes  in  Verbindung  zu  bringen  seien,  hat  der 
Verfasser  ausdrQcklich  bemerkt.  Im  Uebrigen  weicht  des  Ver* 
fassers  Beschreibung  von  den  Ganglienkogeln  nicht  wesentlich 
von  den  gangbaren  Ansichten  ab.     Wenn  man   von  dem  par- 

guetirten  Ansehen  der  Zellenmembran  absieht,  so  möchte 
[annover  keinen  allgemein  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  den  Ganglienzellen  und  den  Hirnzellen  angegeben 
haben. 

Hinsichtlich  der  faserigen  £lemenle  des  Nervensystems 
hat  der  Verfasser  zwar  die  cerebrale  und  cerebrospinale  Faser 
besonders  abgehandelt,  die  histologische  Bej^chreibung  slimml 
aber  im  Wesentlichen  iiberein,  auch  setzt  sich  die  eine  kon* 
tinuirlich  in  die  andere  fort,  und  so  durften^  hier  beide  zu- 
sammengefasst  weiden.  Die  Hauptuntcrschiede  der  cerebralen 
Faser  sind  in  der  geringeren  Dicke,  in  der  grossen  Zartheit 
und  in  der  Neigung,  Varikositäten  zu  bilden,  vorhanden. 
Hannover  ist  der  Ansicht  Remakes,  Purkinje's^  Mul- 
ler^s  u.  A.,  dass  die  Nervenfasern  aus  drei  Theilen  bestehen, 
ans  der  Scheide,  dem  Mark  und  dem  Cylinder  axi».  Der  letz- 
tere hat  eine  fein  granulirte  Oberfläche,  die  in  seltenen.  Fällen 
longiludinale  Striche  erkennen  lässt.  Die  Kontouren  sind  nicht 
bestimmt  linienförmig,  sondern  ebenso  beschaffen,  wie  die 
Mitte.  Zuweilen  sah  der  Verfasser  das  fein  flottirende  Ende 
des  Cylinder  axis  spiralförmig  gewunden,  und  ein  anderes  Mal 
Falten  formiren.  Sowohl  diese  Erscheinungen,  als  auch  eine 
sogleich  mitzutheilende  Beobachtang  lassen  Hannover  glau- 
ben, dass  der  Cylinder  axis  hohl  sei.  An  einem  freien  cylin« 
drischea  Faden  war  das  eine  £nde  von  natlklicber  Breite;  die 
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angreniende  Partie  war  io  der  LSnce  nach  geborsten,  data 
die  RSnder  der  Spalte  gegen  eine  Hölile  geneigt  waren,  alt« 
mSIiIig  sicli  aber  aofrichtelen  und  in  eine  Abtheilung  des 
Cy linder  axis  übergingen,  der  die  doppelte  Weite,  als  der 
fibrige  Theil  hatte.  Hinter  dieser  Abtheilung  war  der  Cylin* 
der  axis  wieder  enge,  und  der  Verfasser  glaubte  hier  eine 
Kontonr  su  gewahren,  welche  die  Begrensung  einer  Höhle 
andeutete.  —  Die  sympathischen  oder  vegetativen  Nervenfa^ 
aern  sind  dfinne^  larte,  durchscheinende,'  feinpunktirle  Pl- 
den  und  enibeliren  einer  besondern  linearen  Kontour.  Sie 
sind  sehr  «fiher  Beschatlenheit  und  lassen  sich  schwer  von 
einander  trennen.  Eine  Höhle  glaubte  der  Verfasser  bei  den 
Fischen  erkannt  zu  haben,  dagegen  tiess  sich  kein  €y linder 
asis  wahrnehmen.  Die  sympathischen  Pasern  bilden  leicht 
VarikoMtäten.  In  ihrer  Begleitung  finden  sich  eine  grössere 
oder  geringere  Zahl  von  Kernen.  Aus  der  Beschreibung  geht 
wohl  hervor,  dass  der  Verfasser  die  eigentlichen,  sogenannten 
synipathiochen  Nervenfasern  vielleicht  nicht  in  reiner  Form  vor 
sich  gehabt  habe.  Sowohl  die  cerebrosplnalen,  ab  die  vege* 
tatiyen  Nei*venfasern  sind  als  kontinuirliche  Verlingerungen 
der  Zellenmembranen  der  Hirn  *  und  Ganglienseilen  aniuseheOi 
und  der  Verfasser  spricht  hierCiber,  als  ob  sich  dieses  fast  von 
selbst  verstftnde.  Der  Uebergang  geschieht  entweder  so,  dass 
gar  kein  Uolerschied  swischen  beiden  Theilen  vorhanden  ist, 
oder,  dass  eine  feine  Linie  als  Scheidegrenze  auftritt.  Mehr 
als  zwei  Fasern  scheinen  nicht  von  den  Zellen  zu  entspringen. 

Hannover  bat  zahlreiche  Beobachtungen  ober  die  An- 
ordnung der  Hirnzellen  und  Hirnfasern  im  Gehirn  und  Rök- 
kenmark  aus  den  vier  Wirbelthierklassen  mitgetheilt.  Da.  bis- 
her noch  keine  allgemeine  Resultate  sich  ergeben  haben,  so 
kann  sich  Referent  nur  auf  Einzelnes  beschränken.  In  der 
Rindensnbstanz  des  Gehirns  der  SSugethiere  und  des  Men- 
schen unterscheidet  der  Verfasser,  wie  Remak  und  Baillar- 
ger,  sechs  Schichten,  drei  weisse  und  drei  graue.  In  der 
fiussersten  dfinnen  Schicht  von  weisser  Hirnsubstanz  gehen  die 
Pasern  parallel  der  Oberfläche;  sie  sind  feiner  als  in  den  bei- 
den anderen  weissen  Lagen,  und  haben  mit  den  letzteren,  wie 
es  scheint,  keine  Gemeinschaft.  Die  Himfasern  der  ftbrigen 
Schichten  verlaufen  perpendiknlSr  oder  schräg,  und  haben  in 
den  grauen  Schichten  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Hirnzellen 
zwischen  sich.  Diese  Hirnzellen  gehören  zu  den  kleinen,  sind 
sehr  empfindlich  und  von  einer  ansehnlichen  Zahl  Zellenkerne 
untermischt.  —  In  der  schwarzen  Substanz  der  Himscbenkel, 
in  den  Alae  cinereae  des  vierten  Hirnventrikels,  desgleichen 
in  der  gelatinösen  Substanz  des  Rückenmarks  finden  sich  aua* 
aerordeniliche  und  merkw&rdig  geformte  Hirnzellen  vor.   Eis- 
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Adne  TOD  ihoeo  tchicktn  vier  ha  föof  Forttfttfie  autf,  and  dtate 
l'ortseUaDgeii  weht  man  weiterhin  sieh  io  Aeste  theilen.  Ge- 
fWohnlicb  zeigt  «ich  ao  einer  Stelle  ihrer  Membran  dunkles 
-körniges  Pigment.  —  In  der  Glandula  pinealis,  die  fiir  die 
irrsten  Untersnchongen  der  Hirnzellen  besonders  zo  empfehlen 
ist,  enthalten  die  Zellen  kleine  kalkii^e  Körnchen  von  irrega- 
4Srer  Form.  Der  Verfasser  sab  auch  Jiier  von  den  Zellen  eine 
bis  zwei  ziemlich  feine  Hirnfasern  aasgehen«  —  Von  den  zwei 
Partieen  der  Glandula  pitaitaria  des  Menschen  enthält  die  vor- 
dere, grössere,  gewöhnliche,  dunkle,  granulirte  Zellen  mit  ei- 
aeni  hellen,  nicht  scharf  kontourirfen  Kerne.  Die  hintere 
kleinere  Partie  dagegen  zeichnet  sich  durch  die  gros«en  und 
•unregelmässig  geformten  Zellen  aus,  deren  Kern  im  Verhfilt- 
Dtss  sehr  klein  erscheint»  Sehr  oft  sieht  man  zwei  durch  eine 
Kommissur  ?ereinigte  Zellen.  —  In  Betreff  der  WimpcrzeUen 
im  Central- Nervßnsystem  hat  der  Verfasser  namentlich  beim 
Frosch  und  Salamander  (la  salamandre  er^l^e)  Clntersnchungen 
•aogeatelit.  An  der  Oba^fifiche  des  Corpus  striatum  (?)  und 
an  der  Innenfläche  der  Ilöhle  der  lobi  anteriores  des  Frosches 
finden  sich  konische  Zellen,  deren  freie,  nach  der  Höhle  ge- 
zeigte Basis  sich  entweder  gradlinig  abgeschnitten  oder  abge- 
rundet darstellt  und  mit  sehr  feinen,  kurzen  Wimpern  besetzt 
Ist,  von  deren  Spitze  dagegen  Fortsetzungen  ausgehen,  die 
nach  aussen  hin  oder  in  die  Substanz  hinein,  in  Himfasera 
auslaufen.  Die  Wimperbewegung  ist  nur  schwach  und  die 
Cilien  selbst  sind  nur  an  Zellen  wahraebmbar,  die  in  verdQon^ 
4er  ChfOfflsäore  aufbewahrt  werden.  Hannover  befrachtet 
diese  Wimperzellen  als  wirkliche  Hirnzellen  und  nicht  als  ein 
besonderes  Epithelium  an  der  Wandung  der  Gebirohdhlen, 
■weil  die  Substanz  dieser  Zeilen  übereinstimmt  mit  derjenigen 
anderer  Hirnzellen,  weil  ferner  von  ihnen  Hirnfasern  ihren 
XIrsprung  nehmen,  und  weil  endlich  diese  Wimperzellen  zwi- 
schen anderen  runden  Zellen  liegen,  die  auf  dieselbe  Weise 
auch  im  Innern  der  Gehirnmasse  in  einer  Art  intercellulärer 
Substanz  angetroffen  werden.  Bei  einem  Salamander  zeigten 
aich  am  Gehirn  und  Röckenmark ,  sowohl  innerhafb  als  aus- 
•erhalb  der  Höhlen,  runde  oder  ovale  Zellen  ungefähr  von  der 
^Srösse  gewöhnlicher  Hirnzellen  und  selbst  noch  grösser.  Sie 
sind  im  frischen  Zustande  blasser  als  die  Gehirnzellen,  neh- 
men jedoch  etwa  nach  einer  Stunde  eine  granulirte  Oberfläche 
an  und  werden  so  denselben  ähnlicher.  Auch  der  Zcllenkem 
tritt  gemeinhin  erst  später  deutlicher  hervor,  während  die 
Kernkörperchen  zu  fehlen  scheinen,'  wenigstens  nur  selten 
aichlbar  sind.  Man  sieht  sie  ferner  in  Massen  aufgehäuft  oder 
iräi  «nd  einzeln  nmherschwimmend.  Die  Wimperbewegung 
findet  an   der  ganzen  Oberfläche  der  Zeilen  Statt  und  nicht 
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Irios  aa  «aetn  Ende.  Die  Bevregobg  ist  80  stark,  data  aelbat 
-die  f^Htesten  Krystalk  der  Scfaädelh&hle  lebhaft  heramgesloiaen 
worden.  Die  VVimpera  selbst  konoten  jedoch  nicht  nnter- 
scbieden  werden.  Auch  in  den  Seilenventrikeln  des  Gehirne 
Yon  einem  Ij-  2ioil  lassen  Kaninchen -Embryo  wnrde  die  Wim- 
perbewegong  beobachtet. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  Hannover  den  Sin- 
nesnerven,  namentlich  den  höheren,  geschenkt.  Der  Genich- 
und  Sehnerve  sind  die  einzigen,  welche  ausser  Hirnzellen 
(bnlbns  nervi  oifaclorii)  auch  wirkliche  Hirnfasem  von  feine- 
rem Durchmesser  besitzen*  Der  Gehör«  und  Geschmacksnerre 
sind  ans  cerebrospinalen  Pasern  von  der  Beschaffenheit  sa- 
aammengesetit,  wie  sie  in  den  Wurzeln  cerebrosptnaler  Nei^ 
ven  vorgefunden  wird.  In  dem  Nervus  acusticus  sind  die  Fa- 
sern besonders  durch  die  Grösse  und  durch  die  Stfirke  des 
CjUnder  axis  ausgezeichnet.  Die  trefiUchen  Unteijuicbungea 
hinsichtlich  der  Relina  sind  bereits  im  Jahresberiehl  (M&il. 
Arch.  1841 )  besprochen  worden*  In  Betreff  der  Endignng 
des  Nervus  Cochleae  wird  angegeben,  dass  ein  Theil  desselben 
schon  im  Modiolus  Schlingen  bilde,  der  5brige  Theil  dringt 
in  die  lamlna  spiralis  und  endigt  in  perpendikolar  gestellte 
Schlingen  «nf  derienigen  Partie  der  Spiralplatte,  die,  ans 
scheinbar  elastischen  Fasern  formirt,  zwischen  dem  knödicr^ 
nen  und  hSutigen  Theile  liegt  (la  partie  mi  -  transparente). 
Die  dflonen  Fasern  des  heutigen  Theiles  haben  nirgend  die 
Natur  wirklicher  Nervenfasern. 

Die  embryolpgischen  Beobachtungen  des  Verfsssers  in  Be- 
treff des  Nervensystems  liefern  keine  bemerkenswerthe  Ro- 
aultate. 

Im  wirbellosen  Thierreich  fand  Hannover  zwei  Formen 
wm  Nervenelementen,  die  eine  gleicht  der  Ganglienzelle,  die 
andere  der  sympathischen  Faser  im  Wirbelthierreicb.  Beia 
Krebse  ist  an  der  Nervenfaser  eine  feine  membranartige  Hölle, 
die  zuweilen  doppelte  Kontouren  zeigt,  und  ein  klarer,  fein 
granullrter^  nebelartiger  Inhalt  zu  erkennen.  Ausser  dem  Bin- 
degewebe finden  sich  zwischen  den  Nervenfasern  wellenför- 
mig verlaufende,  den  Bindegewebe« Fibrillen  ähnliche  Fäden, 
-von  welchen  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  sie  den  Ner» 
venfaseni  selbst  oder  dem  Bindegewebe  angehören.  Ein  Cy» 
linder  axis  ist  nicht  wahrzunehmen.  Bei  Heliz  nemoralis  ud 
limax  ater,  Libellula  grandis,  Aranea  domectiea,  Hirndo  medi- 
cinalis  hat  die  Nervenftser  entschiedener  das  Gepräge  dor 
sympathischen  Fasern  des  Wirbelthieres ;  oft  scheint  es  hiea, 
als  ob  die  Pasern  hohl  sind.  Der  Ursprung  der  Nerven&sern 
von  den  Ganglienzellen  war  auch  hier  oft  zu  verfolgen.  Bei 
tleo  Seboecken  sah  der  Verfasser  die  von  einer  Ganglienkngel 
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enfsprangene  Faser  im  wetteren  Verianf  in  Aeste  sich  spaiteb. 
Die  Ganglienkugeln  dieser  Thiere  sind  überhaupt  durch  ihre 
Grösse  hervorragend;  man  kann  sie  mit  onbewaffnelem  Auge 
wahrnebmen.  In  entsprechender  Weise  ist  auch  der  Kern  aus- 
geteicbnet,  dessen  Inbalt  dunkel  granulös  sich  darstellt.  Zu- 
weilen fiitlt  dieser  Inhalt  nicht  voUstSndig  die  Höhle  dea 
Kernes  aas,  und  dann  iSsst'sich  ausserordentlich  deutlich  die 
Kontour  der  Membran  desselben  unterscheiden. 

Hannover  hatte  ferner  in  neuerer  Zeit  Gelegenheit,  die 
Netshaut  der  Testudo  mydas  za  untersuchen  (MulL  Archiv. 
1843.  p.  314  sqq.).  Von  Interesse  wird  die  Struktur  der 
Retina  der  Schildkröte  wegen  des  deutlichen  Uebergangea 
ihrer  Elementartheile,  einerseits  von  den  Fischen  su  den  fibri- 
gen  Reptilien,  andererseits  von  den  Reptilien  tu  den  Vögeln, 
j&s  finden  sich  hier  nfimlich  die  sonst  bei  den  Reptilien  feh* 
lenden  Zapfen  neben  Stäbchen  vor.  Diese  Zapfen  markiren 
sich  an  der  von  oben  betrachteten  Retina  durch  runde,  helle 
Flecke,  in  deren  dunklerer  Umgebung  die  weniger  deutlich 
hervortretenden  Stäbchen  stehen.  Sie  haben  die  gröiste  Aehn« 
lichkeil  mit  den  Zwillingszapfcn  des  Hechts,  nur  ist  die  Spitse 
etwas  kurzer  und  klarer,  und  trennt  sich  leicht.  Von  der 
Fischform  weichen  sie  darin  ab,  dass  sie  nur  einfach  sind  und 
einen  runden  Durchschnitt  liabeu.  Die  Stäbchen  gleichen  in 
Grösse  und  Form  denen  der  Vögel;  auch  die  BruchstOcke 
und  ihre  Veränderungen  durch  äussere  Einflüsse  verhalten  sich 
in  gleicher  Weise.  An  der  Stäbchenschi  cht  der  Retina  der 
Schildkröten  lassen  sich  drei  Arten  stark  geßrbter,  glänzender 
Kögelchen  unterscheiden :  die  rothen  von  der  Farbe  des  Roth* 
weins  und  dem  grösslen  Durchmesser,  wahrscheinlich  den 
Zapfen  angehörig;  die  gelben  mit  grönlichem  Schimmer,  die 
höchst  walirscheinlich  an  den  Stäbchen  sitzen  und  noch  ein- 
mal so  zahlreich  sind,  als  die  rothen;  endlich  die  kleinsten 
und  in^  gröbster  Anzahl  Yorhandenen  von  leichter  blaulich 
weisser  Farbe.  An  den  beiden  ersten  Kfigelcben  zeigen  sich 
swei  Kontooren,  die  von  der  Kegelform  herröhren, 

Ueber  die  Endigung  des  Sehnerven  bei  den  Insekten  hat 
F.  Will  eine  Beobachtung  mitgetheilt  (öl All.  Arch.  1843. 
p.  349.).  Es  stand  hier  die  Frage,  ob  das  Nervenmark  in  der 
becherförmigen  Ausbreitung  des  Nerven fadens  bis  zum  Rande 
der  Basis  des  Krystallkegels  sicli  erstreckte  oder  nicht.  Bei 
Behaodlung  der  Augen  mit  Jodtinktur  oder  Salzsäure  wird 
der  ganze  Becher  gleichmässig  intensiv  röt  blich  oder  gelblich 
grün  gefärbt,  und  nicht  blos  der  Theil,  welcher  sich  an  der 
Spitze  des  Krystallkegels  befindet.  Daraus  glaubt  Will  schlies- 
sen  zu  dürfen,  dass  das  Nervenmark  sich  gleichmässig  ober 
die  Obetlläche  «des  Kegek  ausbreite.    Inzwischen   bleibt  hier 
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naeh  J.  Möller  noch  die  Frage,  ob  alle  Theile  einer  NeryeB^ 
ÜMer  oder  nar  die  FlAllen  des  Cylinder  axia  an  der  Ausbrei* 
lang  tbeilnebmen.  Die  Anschwellongen  der  Sehnervenfftden 
beim  Plasskrebs  scheinen  nach  J.  Möller  ans  einem  gewnn« 
denen  Schlauche  von  durchsichtig  blaitsröthlicher  FSrhuns  zo 
bestehen.  —  In  derselben  Abhandlung  macht  uns  P.  Will 
ttni  einem  eigenthömlichen  (Bewegungs?-)  Apparat  in  den 
faoeltirten  fnsekfen- Augen  bekannt.  In  den  Augen  einer  eben 
ansgescblöpften  und  in  Weingeist  aufbewahrten  Aeschna  gran- 
dis  zeigen  sich  um  den  Nervenfaden,  wo  er  aus  dem  Pigment, 
welches  die  Wölbung  des  gemeinschaniichen  Sehnervens  be- 
deckt, heryortritt,  vier  durchsichtige,  tto"'  breite  und  -ji^''^ 
lange  Prismen,  mit  abgerundeten  Enden  und  gewöhnlich  klei- 
nen queren  Streifen.  Von  den  vorderei^,  der  Cornea  zuge* 
wendeten  Enden  gehen  etwa  30  —  35  FUden  von  j-^  *"  bis 
xi\i^"*  Dicke  ab,  und  begeben  sich  zu  dem  Pigment,  welches 
die  Papille  bildet.  Die  FSden  sind  gelblich  oder  rötUich  ge- 
ftrbt,  mit  Piementpönktchen  der  Länge  nach  bedeckt  and 
lassen  sich  ober  me  Süssere  Fliehe  der  Prismen  hinweg  bis 
ZQ  der  Pigmentsehicht  um  die  Wölbung  des  Sehlappens  herum 
▼erfolgen.  Aehnliches  fand  der  Verfasser  bei  Fliegen,  Schmet- 
terlingen, Käfern.  Da  sie  zuweilen  in  Zickzackbiegungen  ver- 
laofen  und  nnwiilkörlichen  Muskelfasern  ähnlich  sehen,  so 
dirften  sie  vielleicht  flir  einen  Bewegungsapparat  der  Pupille 
der  facettirten  Insekten -Augen  zu  halten  sein. 

In  dem  Berichte  Ober  die  Untersuchungen  des  Nervensj- 
•  stems  von  Hannover  wurde  bereits  erwähnt,  dass  dieser 
▼erfasser  an  den  Nervenfasern  des  Flusskrebses  eigenthömlicb 
geschwungene  Fäden  wahrgenommen,  von  welchen  es  noch 
«nenlschieden  blieb,  ob  sie  wirklich  dem  umliegenden  Binde- 
gewebe angehören  oder  den  Nervenfasern  selbst.  Remak  bat 
nun  (Moll.  Arch.  1843.  p.  197.)  wirkliche  centrale  Faser- 
bfindel  an  den  Nervenfasern  des  Flusskrebses  beschrieben. 
6enan  im  Cenirum  der  wasserhellen  Höhle  der  stärkeren  Ner- 
vency linder  (sie  mössen  wenigstens  -^-^  Linie  im  Durchmesser 
haben)  zeigt  sich  im  frischen  Zustande,  wenn  sie  mit  Krebs- 
blut befeuchtet  werden,  ein  geschlängelles  Böndel  von  öberaus 
zarten  Pasern,  weiche  in  einer  Anzahl  v#n  vielleicht  einigen 
Hunderten  den  vierten  oder  dritten  Theil  des  Durchmessers 
Att  Röhre  einnehmen.  Die  sehr  zarten,  etwa  0,0002'''  dicken 
Fasern  sind  glalt,  miteinander  parallel,  ohne  bemerkbare  Ver- 
zweigung. Rei  Verletzung  des  Nervencylinders  machen  die 
centralen  Fasern  zuweilen  stärkere  Krümmungen  mit  Beibe- 
haltung ihrer  parallelen  Läge  zu  einander.  Bei  Querschnitten 
kriecht  das  Bö&del  aus  der  Oeffnnng  des  Rohrs  unter  Kröm- 
mangen  liervor,  ohne  dass  der  Durchmesser  des  Nervencylin- 
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den  fladorcb  yerSndeii  wird  (?  Ref.)-  Aos  eiiier  seilliolieii 
Oeffann^  des  Nenreneylinders  sah  der  Verfasser  das  Bftndel 
rieh  henrordrängettb  In  Folge  des  Omckes  oder  bei  Aoweo« 
düng  Ton  Wasser  verändert  sich  das  Bfindel  Fasern  iu  ein« 
fvolkige  Masse.  Beim  Heransfreten  derselheo  aus  dem  Ner* 
reorohr  in  Wasser  xerfailen  die  Fasern  gew&hnlieh  io  kleine 
Sliftchen.  In  den  feineren  Nervenfasern  des  Bauchairanges^ 
unter  j\  lAnie  Breile,  konnte  dieses  centrale  Fa^rbfindel  bis« 
her  noch  nicht  aufgefunden  fverden.  Auch  bei  den  Wirbel« 
lUeren  wnrde  vergebens  danach  gesucht  Da  die  Nervenfasern 
mit  centralen  Faserbündeln  auch  in  dem  Schlundringe  des 
Krebses  vorkommen,  so  glaubt  der  Verfasser  uit  ffir  einen 
wesentlidien  Bestandlheil  des  Nervensystems  lullen  en  niiAs«> 
een.  Der  Ursprung  derselben  von  Ganglienkogelu  konnte  nicht 
beobachlatr  werden,  obschoo  dife  feineren  Nervenfasern  sich  als 
AnsiSnfer  derselben  dokumentirlen.  Kemak  hfilt  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  das  centrale  Faserbdndel  mit  der  es  umgeben» 
den  gerinnbaren  Flüssigkeit  dem  Axencylinder  bei  den  Wiiv 
bellfaieren  zu  verfi^eichen  sei,  da  an  dem  Icisteren  von  ihm 
•choa  «ine  Längsstreifung  bemerkt  worden  (Observat.  anat. 
p.  6.  Nola  12.).  —  Referent,  der  die  Ueberxeugnng  hat,  dnsa 
der  Inhalt  der  primitiven  Nervensclieide  noch  manches  Rüh* 
aelhafte  in  seiner  Struktur  daibietet,  der  ferner  glaubte,  durch 
das  centrale  FaserbGndel  beim  Krebse  sich  auch  die  Rrkemlf^ 
niss  des  Cylinder  axis  bei  den  Wirbelthieren  xn  erleiehteni 
und  in  verschaffen,  untersuchte  diesen  Gegenstand  zn  fdeder- 
holten  Malen.  Die  frischen  breite»  Nervenfasern  des  Krebses 
stellen,  im  Blute  des  Thieres  beobachtet,  so  wasserhelle^  voIU 
kommen  durchsiclitige  Röhren  dac»  daas  bei  htniinglieher  Ver» 
grösserung  und  passender  Beleuchtung  eine  so  aniFallende  £ni 
scheinnng,  wie  die  des  centralen  Faserbftndels,  geitbteran 
Beobachtern  kaum  entgehen  könnte.  Gleichwohl  sind  -die 
Bemfibungen,  das  centrale  Faserböndel  lu  erkennen,  fruchtlos 
gewesen.  Bei  sufSlIig  oder  absiditlieh  herbeigeföhrlen  Zermn* 
een  sieht  man  die  Scheide  der  Nervenfasern  sich  in  FaKan 
legen^  die  dann  den  Anschein  von  Fäden  geben  können.  Ge- 
wöhnlich giebt  das  Verhalten  der  Nervenfaserscheide  im  w^ir 
leren  Verlauf  denonöthigen  Aufschlnss  fiber  das  wahre  Saeb» 
TerbSltniss.  Ein  möglicher  Irrthnm  schien  den  Referisnten 
auch  aus  dem  umgebenden  Bindeeewebe  erwachsen  in  kM* 
nen.  Aber  des  Bindegewebe  des  Krebses,  wie  der  wirbellOi> 
aen  Thiere  Cberhaupt,  bietet  keinen  so  eigenthömlich  ge> 
schwnngenen  Verlauf  dar,  wie  ihn  das  centrale  Faserbündel 
nach  der  Beschreibung  Remak's  so  leicht  annehmen  kann. 
Das  Anftreten  von  kleinen  hellen  Bläschen  %n  der  inneren 
Wand   der  primitiven  Nerven  faserscheide  bei  Ilinftumisobong 
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VM  WaMor,  wie  «•  lt«iii«k  MiAiM«»  igt  vm  dtoi  Rcbrenteo 
gImhfalU  «fterg  beobfbblet  vforde«.  Et  siqd  dieses  «Ue  hel- 
len BMsflheo,  deren  Ref.  sehen'  Qflevß  erwAhnt  hat* 

Im  Jahre  1843  ist  aan  in  Denlsehland,  oamenliich  durdi 
die  Verhandlnngeo  in  der  Akademie  der  Wissenschaflen  %% 
Pniis  (IVInslitnl.  1843.  Ne.  520.  p.  425.)»  allgemeiner  auf  ein 
Gebilde  des  Nervensystems  bei  den  Siagelhteren  nnd  deijs 
Mensehen  aufmerksam  geworden,  das  Henle  und  Kdlliker 
(^Deber  die  Paciniseheu  Kdrpercben  elc.  Znricb  1844^^  mit 
Keoht  nneh  dem  ersten  Entdecker  nud  genauesten  Beobachter 
Paeini,  einem  Ar«t  in  Pistoja«  «^ie  Paciniseheu  K5rperchea" 
genannt  haben.  Philipp  Pacini  bat  diese  Körperchen  zu- 
erst im  Jahre  1831«  nach  der  eigenen  ersten  sdirihlicheu  Po» 
UikaJion  (1836),  gelben.  Rr  berichtete  darüber  1835  der 
medieinisch-physikalisdien  GeseHscbafI  xu  Florenx,  beschrieb 
die  eraten  Beebaebtungcn  im  Jahre  1836  in  dem  Nuovo  gior» 
aale  dei  liltetati  di  Pisa,  sprach  femer  fiber  seine  erweiterten 
Pemchnngen  im  Kongress  «n  Pisa  1839,  und  machte  dieselben 
bekannt  1840  in  einem  Uemoire  unter  dem  Titd:  „Muoti  eff- 

Ci  seoperli  oel  corpo  nmano,^  weiches  er  im  September 
lelben  Jahres  der  Pariser  Akademie  Abersohickte.  Spätere 
MUlheilnngen  haben  wir  noch  in  den  Annali  nniverpali  di 
medieina  di  Omodd  e  Calderini  1841,  woselbst  si#  (p.  600.) 
von  Guerini  bestftligt  werden,  nnd  m&ndiiobe  Verhendlonr 
cen  darüber  Csnden  scbliesaUch  1843  auf  der  Versammlung  in 
Lnsca  Statt  Ungeflihr  um  dieselbe  Zeit,  wie  Pacini,  haben 
im  Jahre  1833  A.  G.  Andrei,  Camus  nnd  Lacroix  bei 
Gelegenheit  einer  feineren  PrAparation  der  Handnerven  die- 
enlben  Kdrpereben  entdeckt.  Cruveiibier  erwihnt  dieser 
Jtnebaehtnngen  in  seiner  Anatomie  descriptive  (T.  IV.  p.  82!^.) 
1886,  ohne  jedoch  die  K(^rperchen  fOr  wesentliche  Tbeile  des 
Nerfensjstems  tn  haUen.  Sie  sollten,  da  sie  niemals  anf  dem 
Handrildcen,  sondern  nur  in  der  Vola  manus,  ferner  an  den 
filenren  nm  die  Gelenke  und  in  der  Planta  pedis  angetroiEen 
wenden,  in  Folge  äusseren  Druckes  an  den  Nerven  entsinn* 
dM  sein«  A.  G.  Andral  selbst  madite  seine  Entdeckung  erit 
im  Jahre  1837  bekannt  (Observat.  et  Proposit.  d'Anatomie, 
de  Chkm^e  et  de  ULidecine.  Tb^  present^  k  la  facultö 
de  IMdec.  de  Paris.  1837).  Er  glaubte  anfange  sie  f&r  Gan- 
dSen  dea  Tastsinnes  halten  %a  dörfen,  ist  jedoch  später  von 
dieser  Ansicht  wieder  torückgekommen.  Auch  bat  Blandin 
in  aeiner  Anatomie  (Tom.  II.  p.  675.)  der  Entdeckung  der 
mennten  drei  Forscher  gedacht,  ohne  jedoch  die  Pacinischen 
Edrpefehen  für  wesentliche  Gebilde  des  Neryensysiems  lu  er- 
klären. Im  Oktober  1843  baue  M.  Lacaucbie  (L'b^titut 
Nb*  »14.  p.  371.)  der  Akademie  der  Wissenschaften  vx  Paiif 
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die  Enldcckang  eines  Organes  im  chylopoSliscIien  Sjstenl 
mehrerer  SSagethiere  angezeigl,  welches,  wie  Pacini  seihst 
an  dieselbe  Akademie  im  December  1843  berichtete,  nichU 
Anderes  sein  kOnne,  als  das  von  ihm  entdeckte  Körperchen. 
Dieser  Forscher  fand  die  Körperchen  in  dem  Mesenteriom 
und  Mesorektuni  der  Kalte.  Es  sind  nach  ihm  elliptische, 
durchsichtige  Gebilde,  deren  Längsdarchmesser  etwas  mehr 
als  1  Mm.  hetrage.  Kr  unterscliied  mit  UÜfe  dos  Mikroskopes 
einen  aus  15  —  20  cönccntrischen  Schichten  gebildeten  peri- 
pherischen und  einen  centralen  hohlen  Theil,  welcher  durch 
die  ganze  Lange  des  Körperchens  hindurchgeht,  an  dem  einen 
Ende  blind  endigt,  an  dem  andern  dagegen  durch  einen  ge» 
schlängelten  Abzugskanal  mit  dem  nächsten  I^ymptigefSss  io 
Verblödung  steht.  In  Deulschland  hat  zuerst  Professor  Ma  jer 
in  ßoun  öflenllich  sich  der  Pacinischen  Körperchen  angenom* 
men  (Med.  Korrespondenzbl.  rhein.  u.  westph.  Aerzte.  No.  22, 
1843).  Gleichwohl  kann  man  sagen,  dass  deutsche  Forscher 
et  gewesen  sind,  die  in  der  Folge  die  Entdeckung  Pacini^ 
zu  einem  wichtigen  und  werthvollen  Ereigniss  für  die  Wie- 
aenschaft  gemacht  haben.  Henle  und  Kölliker  gebührt  die- 
ses Verdienst,  und  Referent  macht  jetzt  schon  auf  die  oben 
bezeichnete  Schrift  dieser  beiden  Forscher  aufmerksam,  indem 
er  sich  gleichzeitig  den  Bericht  darüber  fßr  den  kommendiett 
Jahresbericht  yorbehSlf.  Was  bis  tu  dem  Jahre  1844  Gedie- 
genes und  Tüchtiges  ober  die  Pacinischen  Körperchen  bekannt 
geworden  ist,  das  verdanken  wir  dem  Entdecker  selbst  und 
namentlich  seiner  im  Jahre  1840  Teröffentlichten  Schrift. 

Die  Pacinischen  Körperchen,  welche  gewiss  jedem  Natur- 
forscher, der  die  Ch^lusgeflBsse  biei  den  Katzen  untersucht 
hat,  schon  öfters  zu  Gesicht  gekommen  sein  mögen,  worden' 
Ton  dem  Entdecker  zuerst  bei  dem  Menschen,  später  auch 
beim  ^inde  gefunden.  Sie  finden  sich  normal  und  ohne  Aas- 
nähme  sowohl  beim  erwachsenen  Menschen,  als  bei  Fötus  nnd 
Neugebornen.  Gewöhnlich  zahlreicher  sind  sie  an  den  Nerven 
der  lland  und  des  Fusses,  in  der  Vota  und  Planta  anzntreffen. 
Ausserdem  kommen  sie  vor  am  Plexus  sacralis,  Nervus  cm* 
raus,  an  einigen  Hautnerven  des  Ober-  und  Vorderarmes,  am 
Plexus  epigastricus  und  den  davon  ausstrahlenden  Nerven,  und 
an  den  benachbarten  Plexus.  Ihre  Zahl  muss  im  Körper  sdir 
beträchtlich  sein,  da  an  einer  einzigen  Handfläche  von  60  Ua 
gegen  200  gezählt  wurden.  Sie  finden  sich  entweder  verein- 
zelt vor,  oder  in  Häufchen  beisammenstehend.  In  allen  PäHito 
aber  sind  sie  an  dem  einen  Ende  durch  einen  längeren  oder 
kOrzeren  Stiel  an  einen  benachbarten  Nerven  geheftet.  Es 
sind  meistedtheits  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  sichtbare, 
elliptische   oder  längliche  ovale  Rörpercnen   von  opalartigeoi 
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Gbnie,  durch  de^en  melir  darcbsich^ige  Mille  der  Unge  nacb 
ein  leicbtgewundeuer  Streifen  sich  hinzieht.    Bei  Ervvachsenen 
Laben    sie  eine  mittlere  Länge  von  IV — ^  Mm.,    beim  Pötua 
«ind  sie  oft  00  klein,  duas  aie  mit  blossem  Auge  gar  nicht  oder 
niir  .achwer    wahrgeüommen   werden  können.     An  der  Thei- 
lungaafelle  des  Nervus  medianus,   ulnaris,  plantaris  in  die  Pin- 
;gcr-  und  Zehen- Zweige  sind  ne  am  grössten,  an  den  Pinger- 
tfuitzen  dagegen  am  kleinsten.     Die  Stiele,   durch   welche  die 
Körpercben   mit  den  Nerven   zusammenhängen,    begeben    sich 
entweder  anter  einem  rechten  Winkel  zu  dem  Nerven,  .oder 
so,   dass  sie  bald  mehr  zu  dem  centralen,  bald  mehr  zu  dem 
peripherischen  Ende  des  Nerven  hingeneigt  sind;    nicht  seilen 
sitzen  zwei  Körperchen  an  einem  gabelförmig  getheilten  Stamme 
des  Stieles.     Die  Stiele  scheinen  sich  in  konischer  Gestalt  in 
die  Körpterchen  hinein    zu   verlängern,    woselbst   sie   an    der 
Durchsichtigkeit  leicht  von  der  Substanz  des  übrigen  Körper • 
cheiis  zu   unterscheiden  sind.     Diese'  Verlängerung  nimmt  zu- 
weilen ein  Viertel  und  noch  mehr  von  der  ganzen  Länge  des 
Paciuisehen  Körperchens  ein. 

betrachtet  man  das  Körperchen  unter  dem  Mikroskop, 
«o  sieht  man  in  demselben  zahlreiclie,  feine,  dunkle  Linien, 
•«Uc,  nach  Aussen  oder  nach  der  Peripherie  des  Körperchens 
hin  den  Rändern,  nacb  Innen  zu  der  Längenaxe  des  Körper-, 
ehens  parallel  verlaufen  und  durch  Jjeile,  viel  breitere  Zwi- 
aehcMräume  von  einander  gelrennt  sind.  An  dem  Stielende 
des  Körperchens  neigen  sich  die  concentrischen  Linien  gegen- 
einander und  setzen  sich  dann,  wie  man  an  grössern  Pacini- 
schen  Körperchen  gewahrt,  in  feine  dunkle  Linien  fort,  die 
.unter  sich  parallel  und  dicht  gedrängt  an  dem  Stiele  selbst 
zu  sehen  sind.  An  dem  freien  Ende  dagegen  vereinigen  sich 
die  concentrischen  und  parallelen  Linien  des  Körperchens  von 
beiden  Seilen,  doch  beobachtet  man  auch  hier  öfters  eine 
weisse,  in  das  Innere  des  Körperchens  sich  hineinziehende  Li- 
nie (Ligamentum  intercapsulare),  welche  der  Verlängerung  des 
Stieles  der  anderen  Seite  zu '  entsprechen  scheint.  Die  feinen, 
dicht  gedrängten,  parallelen  Linirn  des  eigentlichen  Stieles 
werden  gegen  den  Nerven  hin  allmählig  feiner  und  entschwin- 
den dem  Auge  in  den  meisten  Pällen  gänzlich  noch  vor  der 
.£int»eiikungsstelle  in  den  Nerven.  In  der  Mitte  eines  Körper - 
chens  bemerkt  man  einen  länglichen  Raum  von  grösserer  oder 
geringerer  Durchsichtigkeit.  Derselbe  nimmt  gleichsam  die 
J^ängsaxe  des  Körperchens  ein.  Die  ihm  zunächst  liegenden 
dunkeln  Linien  sind  zahlreicher,  dichter  aneinander  gedrängt 
.und  verlaufen  fast  ganz  grade.  Diese  concentrischen  dunkeln 
Linien  deutele  der  Verfasser  als  die  Kontouren  ebenso  vieler 
ineinander  geacbachteUer  Kapseln^  und  eine  genauere  Zerglie- 
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demot  Bestfitlgte  diese  Amioht  Wird  nünilich  die  Spilie 
eines  Körpercbens  abgetclinilten  ^  so  sieht  man  snnichst  a«t 
der  Oeffnang  eine  kleine  QuanlifSt  Flissigkeit  herTortreteii^ 
das  Kdrpercben  sinkt  susaoimen,  doch  ans  dein  Innern  tritt 
ein  neues,  ebenfalb  wieder  scharf  begrenztes  Körpereheo,  nnr 
schmaler  und  spitaer  als  das  iriherey  hervor.  Diese  Operation 
kann  man  öfter  wiederholen  und  immer  «eigen  sich  dieselben 
Erscheinungen,  nnr  die  Grösse  des  Korperebens  nimmt  ab, 
nnd  die  ovale  Form  geht  mehr  und  mehr  in  die  ejlindrische 
Qi>er.    Eid  Pacinisches  Korpercben  besteht  demnadi  aoa  einer 

grösseren  oder  geringeren  Anaabl  ineinander  geschachtelter 
apseln,  die  dureli  eine  grössere  oder  geringere  Qttanlitdt  mit 
dem  Wasser  leicht  mischbarer  Plössigkeit  voneinander  geschie- 
den werden.  Die  von  Flössigkeit  gef&llten  Räqme  «wischen 
je  awei  Kapseln  werden  von  Paeini  Spatia  intercapsniaria 
genannt.  Auch  die  dunkeln,  parallelen  Linien  an  dem  Stiele 
entsprechen  den  scheinbaren  Dorchsdinitlen  hantiger,  ineinan» 
dergesteckter  Röhren,  die  sich  onroiltelbar  in  Kapseln  verlin- 
gern,  jedoch  keine  FlQssigkeiten  zwischen  sieh  enthalten.  Die 
konische  Veriftngerung  des  8tiels  in  das  Körperchen  hinein 
bildet  sich  auf  die  Weise,  dass  die  Stiele  der  mnern  Kaipsela 
weiter  in  dasselbe  hineindringen,  als  die  ftnsseren;  die  innerste 
Röhre  des  Stiels  geht  ohne  Erweiterung  in  die  innerste,  die 
centrale  Höhle  begrenzende  Kapsel  Ober.  Der  Verfasser  hält 
die  Körperchen  ffir  den  Heerd  der  Bereitung  des  thierischea 
magneliscben  Fluidum.  Den  innersten  centraten  Cylioder  ver- 
gleicht er  mit  der  NeiTcnprimitivfäser.  In  dem  olwn  erwXbn« 
ten  Berichte  Paeini 's  an  die  Pariser  Akademie  ni  Betreff  der 
Entdeckung  Lacauchie's  wird  uns  bereits  bekannt  gemacht, 
dass  Henle  in  dem  centralen  Kanäle  des  Körperchens  eine 
Nervenfaser  entdeckt  habe.  Hieröber  ein  Weiteres  im  folgen- 
den Jahresbericht.  För  die  Endigung  der  Nerven,  so  wie  für 
die  mikroskopische  Struktur  derselben  versprechen  die  Paci- 
nischen  Körperchen  wichlise  Aufschlüsse. 

Pappenheim  hat  (MOII.  Arch.  1843.  p.  443  sqq^.)  vor- 
läuGge  Mittheiluugen  gegeben  Ober  die  Nerven  der  l]l>röseu 
Gewebe  und  Knochen.  Der  Verfasser  unterscheidet  zunSehst 
dreierlei  Arten  von  Beinhaut,  eine,  welche  den  Muskelfasern 
zum  Ansätze  dient  und  Muskelbeinhaut  genannt  wird,  und 
zwei  andere,  an  der  Aos!tenfl£che  freie,  selbstständige  Perioatea, 
die  entweder  einschichtig  sind  oder  doppelschichtig.  Bei  die- 
ser Eintheilung  ist  auf  die  SchSdelknochen  keine  Köcksicht 
genommen.  An  der  Fibula  des  Menschen  findet  sich  nur  die 
sogenannte  Muskelbeinhaut  vor.  Nerven  scheinen  an  ihr  nnr 
zufSltig  vorzukommen.  Die  beiden  Art^n  der  selbsiständigea 
Beinhaut,  welche  namentiicli  an  Knochen  mit  deutlicher  Maik- 
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hUäm  oder  nü  aas(;qNrS|;ttii  Märlodleii  «agdroflSso  irerdc^ 
find  reich  tn  Nerven  za  oeoBes.  Bei  der  einiicbicTiligen  Bein« 
bMt  liegen  die  Nerven  an  der  finmeren  Oberfläche,  bei  der 
duppeJiCDiehtigen  in  der  ioweren  Schiebt  oder  Ueberaugsbent. 
Sie  vcrSslcIn  neb,  verbinden  «ich  eu  Piexus  nnd  endigen  mil 
lündnmbiegangen  tbeiU  vor,  Ibeil«  an  der  Cirense  der  Bein« 
haut  ond  des  Pericboodriam.  Meisfenibeib  sidil  man  tie  in 
Begleitung  and  in  der  Nähe  der  Äiicrieu.  Sie  lassen  aieh 
nach  ihrem  Ursprünge  hin  ibetls  eu  Hattlnervenf  4beib  an 
Ekliiskelnervcn  verfolgen,  daher  sowohl  motorieehe,  als  sensible 
otrekrospinale  Nerv«ifaaem  in  den  Beialiaut  nerven  vorliegen. 
Ansaerdem  lassen  sich  aber  auch  sympathische  Fasern  nach* 
«reisen.  Walinicheinlicb  sind  die  Gefässwandongen  der  lltan* 
baolgei&sse.auch  noch  von  NervenSsIcben  begleitet,  die  direkt 
ans  dem  Sympathicas  ihren  Ursprung  nehmen.  —  Die  BSn* 
der  verhalten  sich  hinsicbtlicfa  der  Nerven^  wie  die  Beinbfinte 
^Namentlich  bat  der  Verfasser  an  allen  KapselbSndern  des  Mcn» 
«eben  Nerven  gefunden.  Ueberall,  wo  zu  den  Kapselligamen« 
fcn  und  deren  accessorifcbeu  Bändern  Arterien  hinzntretcn^ 
«eigen  sich  auch  Nervenfasern,  während  man  da,  wo  nor 
Venen  vorkommen,  keinen  Nerven  begegnet.  —  In  Betreff 
der  Sehnen  bestätigt  Pappenheim  die  Angabe  Fontana'a 
von  den  Nervenfasern  in  der  Pars  feudi nea  des  Zwereh felis 
beim  Aleerscbweinchen.  Bei  allen  Vögeln  findet  sieb  ferner, 
mit  zoerst  Purkinje  1842  entdeckte,  in  dem  zweiköpfigen 
Nackenmoskel  mitten  in  der  Sebnensubstanz  ein  Nerve,  wel« 
eher  auf  seinem  Durchgänge  kleine  Zweigelchcn  abgiebt,  die 
mit  Plexus  und  Umbiegungen  endigen.  Auch  an  den  Schei- 
den der  Sehnen  sind  beim  Menschen  hin  und  wieder  Nerven 
vorgefunden  worden.  —  Die  Arterien  endlich,  welche  zu  den 
Schlüsselbein  nnd  anderen  Knodien  sich  begeben  und  daselbst 
endigen,  besitzen  gleichfalls  Nerven,  meist  von  der  Struktur 
der  sympathischen.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Nerven 
fibröser  Mbilde  hält  Referent  besonders  die  Entscheidung  von 
Wicbtigkeil,  ob  diese  bindegewebeartigen  Gebilde  nur  als  Tri* 
fer  der  Nerven  für  andere  mil  ihnen  in  Verbindung  siebende 
fiestandlheile,  z  B.  für  ihre  eigenen  Gefässe,  oder  bei  den 
Knochen  fdr  das  Mark  u.  s.  w.  anzusehen  seien,  oder  ob  sie 
dem  fibrösen  Gewebe  als  solchem  angehören.  Meistentbeils 
sab  Pappen  heim  die  Nerven  in  der  Nähe  der  Gefässe,  und 
da  bleibt  diese  Kontroverse  noch  unerledigt. 

Ueber  die  Struktur  der  Iris  hat  Dr.  Roget  der  Royal 
Society  die  Beobachtungen  C.  R.  Hall's  milget heilt  (Phitoso- 
(phieal  Magaz.  Third.  Ser.  No.  147.  June  1843).  Er  untei^ 
sebeidet  an  der  Iris  des  Menschen,  der  Säugetbiere,  Vögel  nnd 
der  Reptilien  den  gcföss-  und  nervenreichen  ond  den  muskn- 
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Mbcr  Theil.  Die  vt]niw60  Ltniea  und  Krkabeoiieilen  ao  d» 
vorderen  Fläche  der  menscblicheo  Iris  sind  Ciliamerveo,  die 
sich  vielfach  ootereinaader  verflechten.  Der  muakiüöse  Theil 
besteht  aus  Maskelfasern,  die  conceniriseh,  mit  dem  Rande  der 
Popille  veriaafen.  Sie  haben  beim  Mensdien  nnd  dea  Sauge- 
thieren  au  der  Pupillen -Portion  der  Iris  ihre  Lage,  und  xwar 
an  der  hinteren  Fläche,  ßei  den  Vögeln  dagegen  erstrecken 
die  concentrisch  verlaufenden  Muskelfasern  sich  bis'  in  die 
Nähe  des  Ciliarrandes.  Bei  den  Fischen  und  manehen  Repti- 
lien ist  die  Moskelschicht  nicht  aufzufinden.  Die  strahligeo 
Falten,  welche  bei  den  Säugelhieren  an  der  Pigmenlschicbt 
der  Iris  (Uvea)  zu  bemerken  sind,  erweisen  sieh  als  nicht 
muskulös,  sondern  ganz  von  der  Beschaffenheit,  wie  die  Pro- 
cessus ciliares.  Beide  Flächen  der  Iris  sollen  von  der  Mem- 
bran der  wässerigen  Feuchtigkeit  überzogen  sein.  (Die  Mem- 
brana Demoursii  hört  am  Ligamentum  iridis  pectinatum  auf 
nur  das  Epitbelium  dei'selben  setzt  sich  auf  die  Iris  fort.  Ref.) 

Ernst  Brocke  hat  auf  eine  ingeniöse  Weise  seine  Be- 
obachtung, dass  bei  Diffusion  tropfbar  •  flüssiger  Körper  durch 
membranöse  Scheidewände  etwa  vorkommende  rräcipitate 
auf  oder  in  der  Membran  zuerst  entstehen,  benutzt,  um  die 
noch  so  unbekannte  Struktur  des  Glaskörpers  zu  enträthaelo 
(Mull.  Ärch.  1843.  p.  345.).  Ein  von  den  Umgebungen  be- 
freiter Glaskörper  von  einem  Schafauge  wurde  sammt  der 
Liuse  in  eine  concentrirte  Lösnug  von  essigsaurem  Bleionyd 
gelegt.  Nach  einigen  Stunden  wurde  der  Glaskörper  heraua* 
genommen,  und  nun  zeigte  sich  an  den  durch  die  gallertartige 
Masse  volIfQhrten  Schnittflächen,  dass  der  Glaskörper  von 
milch  weissen  Streifen  durchsetzt  war.  Diese  milchweisoen 
Streifen  verliefen  nach  Aussen  hin  der  Retina,  nach  Innen  zu 
der  hinteren  Fläche  der  Linse  parallel,  so  dass  die  dazwischen 
gelegenen  Räume  in  der  Axe  des  Auges  am  grösstcn  waren, 
nach  der  Zonula  hin  immer  kleiner  wurden,  nnd  nur  eine 
Breite  von  0,004  Pariser  Zoll  hatten.  Die  äusserstcn  Schich- 
ten endigten  an  der  Zonula  Zinnii  und  verbanden  sich  mit 
der  Membrana  hyaloidea.  Ueber  die  Endigung  der  mittleren 
und  innersten  Streifen  erhielt  der  Verfasser  keinen  sicheren 
Aufschluss,  und  es  wäre  möglich,  dass  hier  die  mittleren 
Streifen  sich  als  innere  fortsetzen.  Unmittelbar  hinter  der 
Linse,  in  einer  Entfernung  von  1  — 1|  Linien,  konnten  bisher 
keine  Streifen  entdeckt  werden.  Schon  mit  blossem  Auge 
überzeugt  man  sich,  dass  die  bezifichneten  Streifen  milchweis- 
aen  Schichten  entsprechen,  in  deren  Richtung  auch  leichter 
der  Glaskörper  sich  spalten  lässt.  Unter  dem  Mikroskop 
bei  vicrhuudertmali^er  Vergrösserung  erscheint  ein  ausjgebrei- 
teles   milchweisses  Häutchen    feinkörnig   von  der  Bleiialiang. 
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ZwMckeo  deu  Kornerii  fsl  der  Raoni  eb^ii6o  därcbsidhtig,  Y9\t 
die  umgebende  Glaskörperll&ssigkett,  und  nnr  zuweilen  «eigen 
«icb  feine  Streifen,  die  von  Falten  herrühren  niöchlen.  Das 
DruckplS Itcben  muM  fest  anf  das  Präparat  gedruckt  werden, 
nm  diese  Erscheinungen  fibersehen  zu  können.  Die  zwischen 
deu  einzelnen  Schichten  oder  HSuten  befindliche  Glaskörper« 
fenchtigkett  fliesst,  wenn  man  den  Glaskörper  mitten  durch 
seine  Äxe  bis  zu  der  Linse  durchschneidet,  nach  and  nach  so 
vollständig  aus,  da^s  nur  die  Häute  zurückbleiben,  die  dann 
gewöhnlich  in  einer  Weise  miteinander  verbunden  sind,  dass 
eine  Trennung  nicht  ausgeführt  werden  kann.  Gleichwohl 
scheint  der  Raum  zwischen  den  Iläuten  nicht  allein  von  Fl&ä- 
sigkeil  eingenommen  zu  werden;  denn  Schnitichen  des  Glas- 
körpers von  I — 1  Linie  Dicke  erhalten  sich  einige  Zeit  lang, 
ond  die  Versuche,  die  Häute  voneinander  zu  trennen,  stosisea 
auf  noch  anerklärliche  Hindernisse,  in  Folge  dessen  zuweilen 
die  liäule  selbst  Einrisse  erleiden.  Es  muss  hier  ein  Verbtn* 
dungsroiltel  vorhanden  sein,  das  einerseits  den  Ausfluss  der 
Flüssigkeit  gestattet,  anderseits  wiederum  die  einzelnen  Häute 
inniger  miteinander  verbindet.  Schon  Pappenheim  hat  in 
seiner  speziellen  Gewebelehre  des  Aoges  erwähnt,  dass  ein 
mit  Kali  carbonicum  behandelter  Gla^^körper  sich  fast  zwiebel- 
artig in  concentrtschen  Schichten  abblättern  lasse.  Dass  sich 
,  diese  Hänte  auch  im  normalen  Zustande  des  Glaskörpers  schon 
bemerklich  machen,  ist  bekannt.  Brücke  macht  namentlich 
noch  auf  den  ümc»tand  aufmerksam,  dass  ein  gleichsam  abfiU 
trirler  Glaskörper  einen  membranösen  Rückstand  hinterlässt, 
der  an  Masse  die  Hyaloidea  hei  weitem  zu  überwiegen  scheint. 
Ferner  erhält  man  aus  jedem  beliebigen  Stückchen  Glaskör- 
per, dessen  Feuchtigkeit  durch  Hin-  und  Herfahren  Über  eine 
Glasplatte  entfernt  worden  ist,  ein  sehr  leicht  zerreissbares 
Häotchen. 

J.  J.  Pascal  hat  in  Folge  feiner  Injektionen  mit  fetten 
Substanzen  und  Quecksilber  sich  veranlasst  gefühlt,  zu  den 
bisher  bekannten  Restandtheilcn  der  menschlichen  Lunge  noch 
einen  neuen,  die  die  Lungenbläschen  zu  kleinen  Gruppen,  den 
LungenlSppchen,  vereinigende  Lungenkapsicl  hinzuzufügen  (Reo. 
des  M^m  de  M^dec.  par  Begin  etc.  Vol.  XXXXIX.  p.  383.  — 
Oppenheim's  Zeitschr.  für  d.  gesaromle  Med.  I^d.  XXIL 
p.  199.).  DiAe  Lungenkapseln  »ind  zu  unterscheiden  von  dem 
interstitiellen  Bindegewebe,  desgleichen  von  der  Pleura,  ond 
sind,  wenn  Referent  die  Beschreibung  recht  versteht,  vielmehr 
als  die  endlichen  Formbestandl heile  der  Trachea  zu  betrach- 
ten. Der  Verfassi*r  sagt,  der  Luftröhreustamm  zerfällt  In  die 
Bronchien  für  die  Lungenlappen ,  in  die  Bronchialcylinder  für 
die  einzelnen  Abtheilungen  der  Lappen,   und   endlich   in  die 
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BrondiialpUftdieiB  fftr  die  doreb  die  Longtnikapeelo  tmttn^ 
mengelnilteneR  Lvn^Guläppeben.  Bei  der  Tbeilung  der  Trachea 
werden  die  Wlakel)  oolcr  weldien  Aeste  von  dem  |#dc8iwiB- 
f(en  Slainin  abKefaen,  ioimer  apilxer;  soertt  mesaeo  aie  40  Iwa 
45,  dann  35,  30  nnd  soIcUt  «5*.  In  jeder  Bronchiaiapailitiig 
liegt  ein  tynpbatisehes  GaBglioo.  Die  l.«iiogenl5pp€heD  sind 
aebr  deuüich  yiereckig  ( fraltracbetnlicli  in  Fol^e  dea  negen«* 
aeiligen  Dmckea,  Ref.),  nod  ilire  seit  liebe  LSnge  belrftgi  4—5 
bia  15 — 20  Mm^  Die  LnngenlSppcben  bestehen  ans  deotiicben 
Gruppen  Icogliger,  loweilen  Mnglicber,  untereinander  konunu- 
niairender  Bläseben.  Dagegen  finde!  keine  Komnionikalion 
Stall  zwischen  den  BUsäen  Terscbiedener  Lnngenlüppcbeo. 
-Den  Dmkreia  der  Läppclien  umfassen  die  Lungenscblagader* 
Aeste,  nnd  aua  dem  Centrum  derselben  entspringea  die  Venae 

Silmonalea.  Die  Cellnlae  ajh'eae  waren  demnach  nur  kugeU 
rmtge  Ausbuchtungen  der  Lungenlippchen,  die  von  der  Lun- 
gcnkapsel  umschlossen  sind.  Büschelförmige  Endigungea  nnd 
röhrenförmige  Formelemenle  der  Bronchien  fehlen. 

Th.  y.  Ilessling  bat  fiber  die  weissen  Körpereben  der 
menschlichen  Milz  Untersuchungen  bei  960  Leichen  angestellt 
(Inaagnral  -  Abhandlung.  Regensbnrg  1842).  Der  Verfasser 
kannte  die  Milzkörpereben  nicht  regelmissig  yorfinden.  Unter 
960  Pillen  wurden  sie  116  Mal  angetroffen.  Inzwischen  ist 
die  Hinfigkeit  ihres  Vorkommens  in  den  verschiedenen  Le> 
bensallem  verschieden.  Unter  110  Fällen  des  ersten  and  zwei- 
ten Lebensjahres  fanden  sich  die  Milzkörpercben  54  Mal  vor, 
ako  beinahe  in  der  IlSlfte  der  Fälle;  bei  76  Leichen  aus  dem 
zweiten  bis  zehnten  Lebensjahre  kamen  sie  28  Mal  vor,  also 
ungefähr  in  einem  Driltheil  derselben;  unter  298  Leichen  aus 
dem  zehnten  bis  vieraissten  Lebensjahre  19  Mal,  also  nidit 
völlig  y^f  der  Fälle,  endlich  unter  476  Fällen  vom  vierzigsten 
Jahre  an  bis  zum  späten  Greiseiialter  nur  15  Mal,  also  bsi 
•nur  ein  Fall  auf  je  32.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Milz- 
körperchen  im  frühsten  Kindesaller  am  häufigsten  vorkom« 
men,  dass  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  mit  den  Jahren 
abnehme,  und  dass  namentlich  im  höheren  Alter  eine  rasche 
und  ziemlich  gleichmässte  fortschreitende  Abnahme  sich  be- 
merklich  macht  Die  Milzkörpercben  des  Menschen  haben 
eine  Grösse  von  -|^ — j-'^'  im  Durchmesser*  Auf  Durcb- 
schnittsflächen  ragen  sie  wenig  oder  gar  nicht  h<^vor;  bei  aeil- 
lich  angebrachtem  Druck  dagegen  erbebeu  sie  sich  ein  wenig 
a»8^  der  Masse.  An  der  freien  Luft  verschwinden  sie  nach 
einigen  Stunden;  länger  erhalten  aie  sich  im  Wasser,  am 
längst en  im  Weingeist,  in  welchem  sie  etwas  zusammen^ 
achrumpfen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  ein  vom  Milz^ 
gewebe  getreonles,   unverletztes  Milzkörpercbeu  wie  gelappt 
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(?  Ref.),  tctgl  all  wiiMr  Obcrfllcbe  reteMiebe  VeHheilviig  fci* 
ner  Blntgeftecheo  and  plattt  ncbon  bei  dem  leiactlmi  Drock. 
Die  aus  der  Kapsel  heraMtrctende  PlOMiglceit  enlbSIt  eine 
fpn»ne  Menge  Kftgelchen  tod  y}-^  —  Tst'"-  '^'^  Oberfliein 
ist  mavlbeerarlig;  im  Innern  teigl  siob  feinki^rniiier  Inbalt  md 
«iweilen  celbeilte  Kerne.  Sie  gleichen  den  Kfigeleben,  belebe 
man  im  MilcbsafUe  der  BmstdrAse  (Tbymns),  tm  l>achBS  tbo- 
raeieiis«  in  dfn  Islandnlae  mesenterieae  frahmimmt.  Die  d«r 
Ptolpa  tienis  angebftrenden  Kfigelcben  sollen  sieb  leicbt  dorob 
ihre  dunkle  Farbe,  90  wie  durch  die  Beimischung  spindelför- 
onger  Zellen  unterscheiden.  Ilinsicbtlicb  der  Menge  der  Kör» 
percbeu  in  einer  Mils  findet  grosse  Verschiedenheit  Stalf. 
%nweilen  bilden  sie  den  sechsten  bis  fönflen  Tbeil  der  gansen 
Milsmasse;  in  anderen  FSIlen  erscheinen  sie  nnr  als  wenige 
merstreote  Pnnkte.  ihre  Grösse  variirt  gleichfalls  in  einer  vnd 
derselben  Mils.  Ihre  GestatI  erscheint  dem  blossen  Aoge  wm^ 
weilen  nicht  mndlich,  sondern  eckig  und  unregelmässig;  ihre 
Farbe  isl  in  seltenen  Fillen  nicht  mlläwciss»  sondern  scfamutsig 
gelb-weiss.  Die  Abweichungen  kommen  nur  ausnahmsweise 
im  kindlichen  Alter  vor. 

Die   feinere  Struktur  der  lieber   hat  in  Jahre  1843  von 
inehreren  Seiten  einer  wOrdiKcn  Theilnahme  sich  zn  erfreuen 

febabt  (E.  H.  Weber,  Höll.  Arcb.  1843.  p.  303  sqq.;  A. 
[rnkenberg,  a.  a.  O.  p.  318  sqq.;  J.  Möller,  a.  a.  O. 
D.  338  sqq.).  Die  bisherigen  yerschiedenen  Kontroversen  in 
Betreff  des  feineren  Baues  der  lieber  lassen  sich,  wie  dem 
Ref.  scheint,  auf  folj^ende  Punkte  xuröckföhren;  1)  ^ie  be- 
sieben  sich  auf  die  lettten  und  einfachsten  Pormbeslandtbeile 
des  eigentlichen  Drusenschlauches.  Steilen  dieselben  BIftsehcn 
oder  Möhren  dar,  und  im  letzteren  Falle,  kommnniziren  die 
Röhren  bäuGg  untereinander,  so  dats  eine  netzförmige  Ver- 
zweigung gegeben  ist,  oder  verlaufen  sie  mehr  isolirt,  wie  bei 
den  Hoden«  Nieren?  Anch  ober  die  nähere  ihikroskopiscbe 
Bcsciiaffeuheit  der  Druseoelemeute  der  Leber  herrschen  rer^ 
schiedene  Ansichten.  2)  Die  zweite  Kontroverse  betrtffi  den 
lobulären  oder  nicht  JobulSten  Bau  der  I^ber.  Uiebei  ist,  wie 
J.  Hüll  er  sehr  richtig  bemerkt,  sehr  wohl  zu  beachten,  dass 
ein  lobulärer  Drösenbao  auch  bei  ctw«  vorhandenen  ver- 
zweigten eirmentaren  Drfisenröhren  bestehen  könne.  Der  nicht 
lobuläre  und  lobuläre  Bau  einer  Dröse  möchte  hanptsäcUich 
davon  abhängen,  ob  die  letzten  drösigen  Formelemente,  so  wie 
das  sie  umspinnende  kapillare  Gefissnetz  sammt  den  Nerven 
ein  kontinuiriiches,  gteichmässiges  Ganzes  in  der  Dröse  bil- 
den, oder,  ob  diese  Bestand! heile  sich  derartig  in  Gruppen 
und  Abflieilungen  zerfallen,  dass  die  elementaren  Drösenröh»- 
cbcD,  so  wie  das  sie  begleitende  kapillare  Gefässnetz  in  gros- 
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aerem  oder  kleinerein  Bezirke  itiit  uahesfeiicndeii  •bleiletiden 
Dr&setikauälcheii,  so  wie  mit  besÜtninteD  so-  und  afoföhren- 
den  (jcfäsMlStmnchen  in  uäbire  Beziehung  geslelli  sind,  als 
untereinander.  Im  letaleren  Falle  wörde  also  ein  lobolärer 
Bau  begründet  sein.  Die  nächsten  ableitenden  DrnsenkanfiL 
eben,  so  wie  die  ab*  und  zuführenden  GcfössstSmmchen  wQr* 
den  die  wesentlichen  BestandlheiJe  der  interlobuJiren  Sobötans 
der  Druse  bilden  und,  wie  gewöhnlich,  durch  die  grossere 
Anhäufung  von  Bindegewebe  sich  markiren.  Ja,  die  stärkere 
Anhäufung  des  Bindegewebes  in  einzelnen  Gegenden  des  Pareo^ 
diyms  der  Drüse  kann,  wie  Referent  glaubt,  umgekehrt  an 
der  Annahme  berechtigen,  dass  ein  lobulärer  Bau  Torhanden 
aei,  selbst  wenn  uns  die  nähere  Einrichtung  noch  unbekannt 
wäre.  Endlich  3)  bestehen  verschiedene  Ansichten  über  die 
Betheiligung  der  Arteria  hepatica  an  dem  kapillaren  Gefäaa* 
netz,  welches  sich  an  den  secernirenden  Drüsenkauälchco 
verbreitet. 

Durch  die  Unlersachnngen  der  genannten  Forscher  ist  ein 
Theil  der  bezeichneten  Kontroversen  hinsichtlich  der  Struktur 
der  Leber  erledigt,  und  Referent  wird  namentlich  mit  Rück- 
-sieht  darauf  seinen  Bericht  abfassen. 

E«  H.  Weber  hat  seine  Resultate  aus  Untersuchungen 
gewonnen,  welche  theils  an  injicirten  labern  des  Menschen, 
theils  an  feinen  Durchschnitten  von  friischen  Lebern  des  Men- 
achen  und  des  Pferdes,  theils  an  den  Oberflächen  der  Leber 
von  Fröschen  (die  durch  unmittelbares  Sonnenlicht  oder  durch 
Erleuchtnngsgläser  beleuchtet  waren  und  mit  Hilfe  des  Mi- 
kroskops bei  30-,  50-,  100 maliger  Vergrösseruiig  betrachtet 
wurden),  endlidi  noch  an  Lebern  eines  Hühnchens  gemacht 
worden  sind,  welches  am  lOten,  20steu,  21sten  Tage  der  Be- 
brüt ung  wegen  der  reichlichen  Ablagerung  von  Dottersubstanz 
in  die  Gallengänge  zur  Beobachtung  besonders  geeignet  er- 
acliienen.  In  Betreff  der  Gailengänge  fand  der  Verfasser  an 
der  injicirten  menschlichen  Leber,  dass  schon  Aeste  von  V«- Li- 
nie im  Durchmesser  untereinander  anastomosirtcn.  Diese  Ana- 
stomosen wurden  um  so  käufiger ,  je  kleiner  die  Aeste  der 
Gallenkanäle  waren.  Diejenigen,  weiche  ^\ — -^  P«  Linie 
Breite  hatten,  formirlen  schon  ein  dichtes  Net«;  die  engsten 
Gallenkanälchen  von  etwa  -^  P.  L.  bildeten  ein  so  dichtes 
Netz,  dass  die  Zwischenräume  engen  Löchern  glichen,  deren 
Durchmesser  dem  der  kapillaren  Geßsse  entsprach.  Dieses 
feinste  Galleukanälchenneiz  bildet  in  der  ganzen  Drüse  ein 
Kontinuum,  ist  nirgends  durch  Bindegewebescheiden  abgetheilt 
ond  zeigt  daher  keinen  lappigen  Bau.  Nur  da,  wo  die  Leber- 
aubstanx  nach  Weheres  Annahme  weniger  entwickelt  und 
anf  einer  früheren  Bildungsstufe  sieben  geblieben  ist ,  wie  au 


005 

der  OberflSche  der  Possa  frAnsrersa,  f.  iongUadinalb  sinistra, 
an  dem  Rande  der  Gallenblase  nnd  an  den  schSrfolen  Stellen 
des  Randes  der  Leber,  namenUich  in  der  Gegend  des  Liga-' 
mentnm  coronar.  sinist.,  haben  die  hier  mit  Zellen  beselzlen 
Gallen^finge  vielfaeh  Mlf^e  AnltSnge,  die  mit  geschlassenen, 
aas  Zellen  bestehenden  Enden  aufboren.  £s  werden  diese 
bliod  endigenden  Anhänge  mit  dem  Vas  aberrans  des  Vas  de- 
fcrens  des  Hodens  verglichen.  Die  einfachsten  Gallenkanfilchen 
erweisen  sich  nach  ihrer  näfferen  mikroskopischen  Beschaffen« 
lieit  doch  anders,  ab  die  sonstigen  drosigen  Formelemente. 
Sie  bestehen  nach  dem  Verfasser  fast  nnr  ans  Epitheliom,  des- 
sen hintereinanderliegende  Zellen  verwachsen  sind  und  nach 
dem  Hinsehwinden  gegenseitigen  Ber&brongswfinde  tu  KanSlen 
sich  gestaltet  haben.  Weber  glaubt,  dass  die  von  anderen 
Forschern  beschriebenen  lieberzellen  nichts  anderes  seien,  ab 
lene  Enilbelinmiellen  (d.  h.  jene  Ueberbleibsel  von  Epithe* 
Itnmsellen,  Ref.),  die  sich  an  den  Stellen,  wo  sie  miteinaa* 
der  verwachsen  sind,  in  Folge  des  Sehabens  und  Drückens 
getrennt  hfilten.  Gleichwohl  moss  Referent  bemerken,  dasa 
sich  ohne  alle  k&netliche  Hilfe  die  schönsten,  nnversehrten 
Zellen  in  ^er  Lebersobstanx  nachweisen  lassen.  Nach  des 
Yerfasaers  Ansicht  fehlte  abo  an  den  einfachsten  Gallenkanll* 
eben  jene  als  Tonica  propria  beaeichoete  Haut  anderer  drft- 
aiger  Formelemente.  Inzwischen  möchte  die  Angabe  von  dem 
Verwachsen  der  Lebersellen  und  von  ihrem  üebergange  ia 
sekundäre  röhrige  Gebilde  nicht  mit  dem  sonstigen  Verhal- 
ten der  Drüsen-  oder  Epitheliumaellen  einer  Drüse  fibereio- 
stimmen.  In  den  grösseren  GalUnkanSlchen  liegen  die  ver« 
wachsenen  Epitbelinmzellen  nicht  bios  hintereinander,  sondern 
auch  nebeneinander.  Wahrscheinlich  bilden  hier  die  äusseren 
Zellen  eine  Röhre,  an  welche  sich  die  inneren  ab  Epithelien 
oder  Drösenzellen  anlegen  (Ref.).  —  Aus  den  Injektionen  der 
.  Vena  porlae  und  der  Vena  hepaticä  ergab  sieh,  dass  die  ka- 
pillaren GelÜsse  ein  -  höchst  enges  und  dichtes  Nets  bilden, 
welches  kontinairlich,  ohne  alle  Unterbrechung,  durch  die 
ganze  Ijcber  sich  erstreckt,  und  das  man  sidi  demnach  nicht 
als  ein  auf  gewissen  Oberflächen  ausgebreitetes,  sondern  ab 
ein  cnbisehes,  d.  fa.  nach  allen  Richtungen  hin  ausgedehntes, 
Netz  au  denken  habe.  Die  Zwischenräume  dieses  Geläsa* 
oetzes  sind  so  eng,  dass  sie  nnr  etwa  den  feinsten  Gallenk^- 
nälehen  den  Hindnrcbtritt  gestatten.  Der  Durchmesser  der 
Kapillargefässe  beträgt  etwa  ^^  —  -^  P.  L.,  nnd  der  Weg 
von  den,  das  Blnt  anführenden,  Aestchen  der  Vena  portae 
bis  zu  den  kleinsten  Aestchen  der  Vena  bepatiea  durch  das 
üaargefässnetz  hindureb  ungefähr  i — -f  P.  L.  der  Länge  nach. 
I>te. beiden   Netze,   das  Gallenkanälchen.   nnd   das  kapiUare 
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GettsB  -  Nets,  hiMe«  die  «igeiiUiehe  fj«berialis(anB  auf  dw 
Wei«e,  data  daa  ei«e  die  Zwiaebeoräeme  des  asderen  aosfäUt 
und  aiao  beide  sich  gegenaeitig  derchslrickea.  Biadegeirebe 
aoll  in  der  eigeBflicben  Leberaiibtlan&  nicht  yonnfinden  aeio, 
aaodera  nur  in  den  ausgeb&iilten  Wegen  des  Parenebyms,  in 
welebett  grtoere  Gefftsse  und  Gallenkaolle  yerlaufen,  desglei* 
eben  an  der  OberAacbe  der  Leber.  Hiernach  wfire  also  in 
der  Leber  kein  lobulfirer  Bau  vorbanden.  Gleichwohl  bemerkt 
E.  11.  Weber,  dass  die  kietncr^n  Aesle  der  Vena  porlae  an 
den  meiaien  Stellen  gegeneinander  hin  sich  krniiinieu  ond  ein 
grobes  Nelz  au  formiren  schciaen,  ans  dessen  Mtlie  dann  die 
kleiflslen  Aeale  der  Lebervenen  enlapringen.  In  dieser  Ein* 
riebtung  nftchte  dann  vrobl  die  Andeulong  nielit  an  verken* 
nea  sein,  dass  die  in  dem  beseicbneten  ackeinbaren  Netz  der 
PfortadetXstchen  liegenden  Kapillargefässe  mit  den  sie  durch* 
sefcaenden  feinsten  baUenkanülchon  iq  beslknmle  kleine  Ab* 
tbeilungen  begrenai  seien.  Wir  werden  überdies  spfiler  sehen, 
dass  J.  U Alier  den  Beweis  für  das  Vorhandensein  kleiner 
Biodegewebe  p  Kapseln  in  der  eigeutliclien  heberaubslans  lie- 
fert (Ret). 

A.  Krokenberg,  der  auf  fihnliebe  Weise,*  wie  E.  H. 
Weber 9  aeitie  BeobacbtuAgen  angeateUt  bat|  ist  auch  an  den- 
selben weaeiiliiehcn  Resullalen  gelangt.  Die  Leber  bosiUt 
keinen  lobaJfiren  Bau.  Nor  die  grösseren  Aesle  der  gemein« 
sehaAlidi  verlanfenden  Pforlader,  I^berarlerien  nud  Galian* 
l^lage  sind  von  Forisetzuiigen  der  Glisson'schen  Kapsel  be* 
gleitet;  Der  eigentlich  aeeerninende  Thei}  der  Drüse  dagegen 
sei  eine  zusamroenhfingende,  nicht  durch  Sepia  in  Lfippcben 
abgetheilte  Maase.  Jene,  namentlich  an  der  Lebersobstanz  des 
Sefaweiiies,  so  aufCsllenden ,  regelmfissigea,  weisslidi  grauen 
Netzwerke,  welche  man  auf  den  eraten  Blick  (?Ref.)  so  leicht 
fftr  8epta  der  Läppchen  halten  kdMnle,  rühren  vielmehr  allein 
inon  den  GefSssringen  oder  Netzea  her,  welche  namentlich  an 
der  CMierflücbe  At»  Leber  durdi  Anastomosen  kleiner  Leber* 
arterien  formirt  würden«  Auch  kann  man  in  ^  Annahme 
ven  Läppchen  der  Lebersubalanz  leiebt  dadurdi  verleitet  wer- 
dian,  dass  man  die  nur  iheUweise  geluogeneki  lajeklionen  des 
liantliarei)  Gcfäsanelzea  zur  Unlersncbniig  benotze.  üeber  daa 
Binare  Verhalten  der  weaentUchaten  Bestendtfaeile  der  Leber 
apriidit  sich  der  Verfasser  folgendermaassen  ana:  Die  Pfortader 
verästelt  eich  aicäit  dichotpasisch«  sondern  ähnlich  den  Aesten 
einei*  Eiche  eder  Linde  u^iter  e^jlssig  spitzen  Winkeln,  deren 
Zweige  nicht  untereinander  anaslofflosiren  «nd  sich  schltesslieb 
in  '  das  gemeinadiaftliGhe  kapillare  Gefässnetz  aufl^Ben.  Sie 
hat  im  Gegenaatz  zu  den  Liebervenen  daa  Eigentbümlielie,  dasa 
ihre  feineren  Aeate   mit  denen  der  Ldbecarterle  bis  auf  die 
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Otierflfidie  der  Ijeber  ciriiigea  otid  hier  eiae  Strecke  weift  on« 
ler  dem  Peritonfioio  Terieafen,  wo  imii  sie  bis  zur  Anfldraiig 
ia  das  Kapittarnets  verfolgen  kanD.  Die  kleiosien  Leberarte* 
rieoaweifoe  formiren  aber  in  Pol^  von  Aoaatoinoseii  grdbere 
Nefae,  die  Cniieii  Aestcben  der  PCarlader  dagegen  bilden  ver 
der  Aoflftsung  tn  das  KafNUamets  Iceioe  Anaatoinosea,  wmi 
die  von  Kiernan  bescliriebenen  Gefiiisringe  der  Plbrtader 
um  die  angeblieben  Lobnli  seien  yielmehr  anf  die  Arteria  he* 
fialiea  au  bezieben«  Das  kapillare  Geflssneta,  in  welehes  die 
feinsten  PforladerSstehen  Abergeben,  ist,  sobald  die  Injektioo 
▼ollsiftndig  gelungen  war,  dnreh  die  ganze  Dr&se  hindordi 
ein  gleiehmSssiges,  fiberall  zusammenhingendes,  das  Anseben 
eines  soloben  Gefftssnetzes  Oberall  dasselbe,  wo  man  ancb  die 
Uiersubetans  iintersnehe.  I>ie  kleinsten  Aestehen  der  Leber« 
T^nt^  welche  also  nirgend  bis  zur  Oberflficbe  der  Leber  vor« 
dringt,  nehmen  ihren  Anfang  aus  dem  bezeichneten  Kapillar* 
geflssnelz  in  der  MUte  zwisclien  zwei  PfortaderSstcfaen.  Dm 
Meilen  des  GefilssnehBes,  wo  die  Lebervenen  ihren  Anfimg 
nehmen,  sind  darch  das  wirlielförBige  Zusammenlaotea  der 
kapillaren  Geflssrfthrchen,  durch  die  langgezogene  Haschen* 
Formation  nach  der  Vene  hin  gewöbniich  ansgezeiehnet.  Aneh 
die  Lsberarterien ,  welche  an  den  grösseren  Pfortaderftaten 
«n  Netz  Yon  vasa  Tasorum  bilden,  Idsen  sich  an  der  Obce* 
fliehe  der  Leber  in  feine  kapillare  Netze  anf.  Ob  {edoch  diese 
Netze  mit  dem  kapillaren  Geflissnelz  der  Pfortader  kommoni* 
streu,  lässt  sieh  nicht  genau  bestioMBen,  obgleich  Kraken* 
borg  bestitigt,  dass  dies  feinate  Kaptitametz,  welches  die 
engslen  G|illenkan5lchen  umgiebt,  von  der  Ijeberarlerie  ans 
infieirt  werden  kann.  Das  kapillare  Netz  der  Ijeberarlerfe  anf 
der  Oberiiäche  der  Leber  zeichnet  sieh  darch  seine  rhombot-* 
dalischen  Maschen  von  den  mehr  randüclien  und  ovalen  Ma« 
sehen  des  lieber -Kapülargenisnetzes  ane.  Die  Untersoehnngen 
in  Betreu  der  Idasten  Endignngen  der  Gallenkan&lchen  erga« 
he»,  dasa  dieselbeo  ein  ebenso  feines  Netz  bilden,  wie  die 
ÜBioeten  Blotgettssnelze,  und  dass  beide  sieh  gegenseitig  dordh^ 
stricken  nnd  ihre  Zwtsehenrfiume  aüafftlien.  An  feinen  Durch'» 
aehniiten  yon  frischen  Lebern,  deren  kapillares  filntgenssnetz 
itt^rt  werden  war,  fand  Kruken berg  die  feinsten  Galleii» 
ksnilcheo  ans  Reihen  von  gekernten  Zellen,  die  most  «« iwci 
nebeneinander  lagen,  gebildet. 

Hiernach  stellt  sich  der  Veriasser  den  Ben  der  meMcb* 
Heben  Leber  in  folgender  Weise  vor.  Die  eigentliche  Leber» 
Substanz  besteht  ans  dem  kapiUaren  Geflss-  nnd  dem  leinsten 
Gallenkanilchen-Nclz,  welcne  sich  auf  das  Innigate  m  der 
Atrt  vorflechten,  dass  die  Maschen  des  einen  von  den  R^r« 
ehen  des  andenen  emgenommen  werden,   nnd  dass  beide  zn« 
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saroiiien  in  der  gaosen  f^eber  eine  gleicbrnSssige,  konlinnir« 
liehe,  nirgend  durch  Septa  eingetheiite  Masse  darstellen.  Diese 
Substanz  wird  in  zwei  Haupt  riebt  ungen,  yon  der  Porta  he* 
patis  (Vena  portamoi,  A.  bepattca,  f>.  bepaticas)  und  voil  der 
rossa  p.  V.  cava  (Lebervene)  von  den  xu*  und  ableitenden 
Kanälen  durchbohrt,  welche  sich  baumförmig  rertheilen.  Gleich- 
wohl ist  die  eigentliche  secernirende  Lebersubstanz,  damit  die 
Ab-  und  Zuleitung  der  Fluida  überall  gleich  gut  von  Statten 
gehe,  gleichsam  in  kleine  Reviere  dadurch  getheilt,  dass  f&r 
den  Bereich  von  j-  —  -J- Quadrat -Linie  der  secernirenden  Sab- 
stanz  ein  feinstes  Aesiclien  aller  Gefässe  und  auch  der  Aus- 
ffthrungsgänge  bestimmt  ist.  Diese  kleinen  Abt  heil  ungen  der 
eigentlichen  Lebersubstanz  erhalten  dadurch  eine  gewisse  Selbst* 
stfindigkeit,  auch  ein  etwas  markiites  Ansehen;  jedoch  fehlen 
die  Sapta  von  Bindegewebe,  dnrch  welche  die  lobuläre  Struk« 
Inr  erst  bezeichnet  wäre. 

Gegen  die  Beobachtungen  £.  H.  Wei>er's  und  A.  Kra- 
kenberg's  sprechen  die|enigen  J.  Möller 's  für  den  lobulären 
Bau  der  Leber.  In  den  meisten  Fällen  markircii  sich  die  Be* 
grenzungen  der  Lobnli  an  der  Oberfläche  der  Leber,  nament- 
lich sehr  deutlich  an  der  I^ber  vom  Schweine.  Bei  dem 
letzteren  Thiere  sind  diese  Begrenzungen  auch  ebenso  deutlich 
im  Innern  der  Substanz,  wie  man  sich  sehr  leicht  an  den 
Durchschnitten  der  Leber  fiberzeugen  kann,  nach  welchen 
Richtungen  hin  dieselben  auch  ausgeführt  werden.  In  den 
letzten  Tagen,  iir  welchen  Referent  mit  diesem  Berichte  be- 
8Ghäfti{;t  war,  sah  derselbe  die  lieber  eines  Kaninchens,  an 
deren  OberflÜcbe  gleichfalls  die  Abtheiliingen  von  Lobuli  sehr 
auffallend  hervortralen.  Kruken b^rg  ist  der  Ansicht,  dasa 
die  Begrenzungen  der  Lobuli  beim  Schweine  an  der  Ober- 
fläche der  Leber  allein  von  den  Anastomosen  der  l^berarte- 
rien  herröhren.  J.  Müller  beweiset  dagegen,  dass  die  Be- 
crenzungen  der  Lobuli  wirkh'ch  durch  Bindegewebe- Kapseln 
lormirt  werden«  £r  machte  mehr  oder  weniger  feine  Durch* 
schnitte  von  etwa  einem  Zoll  Länge,  schabte  mit  einem  Messer 
die  weiche  drüsige  Substanz  der  Leber  ab  und  reinigte  das 
Präparat  nachträglich  mit  Wasser,  vo  dass  nichts  mehr  von 
der  drüsigen  Substanz  übrig  blieb.  Eine  solche  recht  feine 
Darchschnitts-I^amelle  stellt  sich  als  ein  häutiges  Netz  dar, 
in  dessen  Maschen  die  Lebersubstanz  gelegen  hatte.  An  we- 
nigen feinen  Durchschnitten  finden  sich  dagegen  aoch  durch» 
achnittene  häutige,  vollständig  zusammenhängende  Kapseln  vor, 
wie  Bienenzellen.  Es  bleiben  die  Erscheinungen  dieselben, 
nach  welcher  Richtung  hin  auch  die  Durchschnitte  gemacht 
sind.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlksh,  dass  diese 
Haut-  und  Maschennetze  bindege webartiger  Natur  sind.    Der 


Verfasser  hat  tocb  «iiweileo  feine  DarebKoIiniltevoii 
fieeten  Lebern  erhalten,  an  welchen  ohne  Weiteres  die  Gren- 
sen  der  Loboli  sich  onterscheiden  Hessen.  Jedoch  ist  es  seh  wie* 
rie,  sich  solche  geeignete  Durchsclinttte  zu  verschaflFen,  da  die 
lobalSre  Substanz  sehr  weich  ist  und  sehr  leicht  allein  von 
den  festeren  Bindegewebe* Kapseln  beim  Durchschneiden  tAi* 
gedriiekt  wird.  Dadurch,  dass  man  die  Bindegewebe -Kapseln 
dorch  Mazeration  in  Essig  zum  Tlieil  zerstört  und  anflftset, 
lassen  sich  die  Lobuli  frei  machen.  Ein  solches  Präparat  stellt 
die  Ton  J.  AI  G  Her  beschriebene  l^bcr  des  Eisbären  dar,  bei 
welcher  die  l>oboli  B&schel  Ton  Keulen  bilden^  die  bin  and 
wieder  blattartig  eingeschnitten  sind  und  an  ihrer  Lehenrene 
festhangen.  Referent  ist  der  Ansicht,  dass  mit  diesem  Be- 
fände auch  die  Ergebnisse  der  Forschungen  £.  H.  Weheres 
aod  A.  Kraken berg's  thetlweise  Gbereiostimmen.  Den» 
beide  Forscher  geben  an.  dass  gewissen  kleinen  Bezirken  dea 
kapillaren  Gefössnetzes  des  drfisigen  Bestandtheiles  der  Leber 
«och  bestioimte  Pfortaderäste  und  kleinste  iii  der  Mitte  gele« 
gene  Lebervenen  angehören.  Hierin  ist  offenbar  eine  dfr  Bc- 
dmgangen  gegeben,  unter  welchen  sich  der  lappige  Bau  einer 
Drfise  hervorbildet.  •  Die  Bindegewebe  •  Kapseln  zeigen  sieh 
aÜa  die  nothwendicen  Träger  der  ab-  ond  zof&hrenden  klein« 
aten  Gefässe  der  Loboli;  sie  enthalten  aach  die  Aeste  der  Le- 
berarterien, werden  wahrscheinlich  aach  die  gröberen  Netio 
der  ableitenden  Gallenkanälehen  mit  steh  fUhren  und  stelleo 
solcher  Gestalt  die  interlobnläre  Sobstanz  dar.  J.  Möller 
macht  mit  Recht  daranf  aufmerksam,  dass  nach  Injektionen« 
bei  welchen  das  ganze'  Geläranetz  geffiiit  ist,  die  Untersnchang 
ober  das  allgemeine  Verhältniss  der  Blotgefässe  (ond  man 
kann  auch  sagen  der  Gallengänge,  Ref.)  zo  der  lobulären  und 
interloboiäreit  Sobstanz  nicht  mehr  exakt  gemacht  werden 
könne. 

J.  Möller  erwähnt  ferner  rnnder  Pigmentzetlen,  welche 
bei  mehreren  Haifischen  überall  ib  der  interlobulären  Snbstana 
verbreitet  aind  und  die  gelbe  Sobstanz  der  Lobuli  nmgebeh. 
Auch  in  dieser  Erscheinnng  giebt  sich  offenbar  die  lobuläre 
Struktur  der  Lebersabstanz  zu  erkennen.  Das  Auftreten  von 
Pigmentzellen  in  der  Interlobulären  Sobstanz  der  Leber  möchte 
vielleicht  viel  verbreiteter  sein,  als  man  bisher  anzonehmen 
geneigt  war.  Bei  Triton  taeniatus  findet  Referent  gleichfalls 
eine  sehr  reichltefae  Ablageran'g  von  Pigmentzellen  in  der  in- 
teriobulären  Sobstanz.  Bei  Rana  fosca  ist  das  Pigment,  wie 
bei  dem  Stör,  mehr  auf  kleiue,  zerstreat  liegende  Flecke  be- 
achräakt.  Die  runden  Pigmeutzellen  enthalten  hier  unter  den 
dankein  Kövnehen  nicht  selten  einen  gelblich*br8unlichen  oder 
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gelbUch-gr&Dlichen  flaiden  lohalt,  so  dass  sie  ein  Ansehen  geWin^ 
neo,  wie  diejeDigeii  Zellen,  welche  dem  Referenten  xa weilen 
in  der  Leber  höherer  Wirbell hiere  vorgekommen  sind  und  die 
er  für  gewöhnliche,  verrnntbungsweise  mit  Galle  angeföllle 
Leberzellen  der  drösigen  Kanäle  gehallen  hat.  Beim  Triton 
sowohl  als  beim  Frosch  (im  Frühjahr)  sind  die  eigenllichen 
DrQsenzellen  der  feineren  Gallenkanälchen  8 ehr  leicht  und 
deutlich  von  den  Pigmentzellen  zn  unlerscliciden.  Sie  erwei- 
sen sich  als  sehr  heile,  fein  granulirte,  gekernte  Zellen,  in 
deren- hmereni  keine  dunkle  Tröpfchen  und  gröbere  Kugel* 
eben  wahrgenommen  werden.  Referent,  von  der  Ansicht  aus« 
gebend,  dass  nach  den  schönen  Injektionen  £.  IL  Weber's 
und  A.  Kruken berg*8  die  Anwesenheit  einer  festeren  Wan- 
dung der  feinsten  Drusenkanälchen  als  diejenige  anzunehmen 
sei,  welche  durch  die  gewöhnlichen  Leberzellen  formirt  sein 
könnteui  hat  wiederholcntiich  den  Versuch  gemaeht,  eine 
solche  als  Tunica  propria  anzusprechende  Schicht  der  Drü- 
senkanälcben  beim  Frosch  sich  zur  Anschaonng  zu  bringen. 
An  den  Befestigungsbändern  der  Leber  des  Frosches  und  auch 
des  Triton  gelingt  es  oft,  feine  lamelienartige  Fortsetzungen 
des  Parenchyms  der  Leber  abzuschneiden,  die  ohne  alle  wei* 
tere  Präparation  der  mikroskopischen  Beobachtung  zugänglich 
sind.  Man  übersieht  hier  ziemlich  deutlich  die  Ausbreitung 
der  Gallenkanälchen,  erkennt  sogar  in  denselben  die  DrQsen* 
teilen,  doch  die  Begrenzungen  waren  durch  die  Dunkelheit 
der  Pigmentzellen  gedeckt.  Durch  angewendeten  Drnck  wur* 
den  die  DrOsenzellen ,  oft  in  Cylinderform  beisammenliegend, 
herausgedrückt  und  die  Pigmeatzellen  zerstört.  Hiernach  ge- 
lang es  dem  Referent,  mehrei*e  Male  einfache  und  auch  ver^ 
zweigte  Kanäle  von  0,00113 '^  Breite  zu  sehen.  Sie  glichen 
durchaus  den  an  anderen  röhrigen  Drösen  darstellbaren,  nur 
aus  der  Tunica  propria  gebildeten  Kanälchen.  Die  Haut  war 
durchaus  strukturlos,  in  dem  ganzen  Verlaufe  von  keinen  Ker- 
nen geOeckt;  auch  mindestens  um  eiü  Drittheil  breiter,  alt 
die  sonst  sichtbaren  Kapillarröhren  der  Gefässe,  so  dass  Refe» 
rent  geneigt  ist,  dieselben  fOr  die  Wandung  der  feinsten  Gal* 
lenkanälchen  zu  halten,  aus  deren  Höhle  die  cyiindrisoh 
geformten    eigentlichen    Drösenzellen  -  Massen   herausgedrückt 

wurden« 

Brantjes  untersuchte  die  serösen  Membranen  im  gesun- 
den und  pathologischen  Zustande  ^De  membranis  serosis, 
Diss.  anat.-patholog.  inaug.  Lngdun  -  Batav.  1841).  Die  mi* 
kroskopischen  Beobachtungen  des  Verfassers  erheben  «ich 
nicht  auf  den  wissenschafi  liehen  Standpunkt  der  Gegenwart. 

In  Betreff  der  im  vorigen  Jahresberichte  gsmaditen  Hit* 


211 

Ibeilttnj^eii  ub^r  die  UiitersuchttDgen  der  Niereostruktur  und 
deren  Glomcruli  von  Bowman  fugt  Referent  hier  einige  Be<* 
ricLtigangcn  bioza,  und  n}u«8  das  Weitere  einer  von  Bidder 
ioi  Kurzen  erscbetnenden  AbhandJung  überlassen.  Professor 
Bidder,  der  sich  längere  Zeil  mit  den  Harn-  nnd  Gcschlecbts- 
W'erkzeDgen  der  naeklen  Amphibien  be^cbäfligl  hat,  beobacb*. 
tete  bei  Irilon  taeniatus  eine  wirkliche  Krwnilerung  der  Harn* 
kanälchen,  vi'ie  Bo vornan  beschreibt.  Beim  Frosch  ist  es  auch 
jetzt  noch  nicht  gelungen^  dieselbe  nachzuweisen,  wie  dena 
auch  Bowman  grade  hier  die  Utilersuchung  für  schwierig 
hält.  Ferner  sah  Bidder  nnd  zeigte  dem  Referenten  die 
gleichfalls  von  Bowman  richtig  ati gegebene  Flimmerbewe- 
gung.  Ferner  zeigte  sich  allerdings  eine,  wie  es  scheint,  kon- 
•tanle  Verbindung  des  Glomerulus  (beim  Triton)  mit  der  er-s 
weiterten  Stelle  des  HarnkanSlchen^  wobei  nichtsdestoweniger 
die  früher  von  dem  Referenten  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  die  Kapsel  des  Glomerulus  nicht  von  dem  DrüsenKanfiU 
eben  gebildet  und  die  Gefässe  folglich  nicht  frei  in  dasselbe 
hineinragen,  sich  bestitigie.  Epithelium.  weder  ilimmerloses» 
noch  flimmernde^  konnte  an  der  eigentlichen  Kapsel  des  Glo* 
roerulos  nicht  wahrgenommen  werden. 

Zur  UiHogenese  der  Knochen  hat  F.  Bidder  Beiträge 
geliefert  (MuH.  Arch.  1843.  Heft  III.  p  336  sqq.).  Die  Un« 
tersuchungen  gewähren  ein  besonderes  Interesse  in  Betreff  der 
Entstehung  der  Markkanälchen,  namentlich  in  den  Röhrenkno- 
chen. Der  Verfasser  machte  feine  J^ängs-,  ab^r  auch  Quer« 
•chnit leben  von  den  Röhrenknochen  neugcborner  oder  erst 
wenige  Tage  alter  Säugethiere  in  der  Gegend <  wo  an  den 
Enden  des  Knochens  die  noch  nicht  ossiiizirte  Knorpelsub- 
stanz mit  der  bereits  ossilizirten  zusammentrilTt,  und  von  der 
letzteran  durch  eine  etwa  y^  dicke,  gelbliche,  weiche  Knor- 
pelschicht getrennt  ist.  IVJan  sieht  an  derselben  unter  dem 
Mikroskop.auf  jener,  unter  der  Synovialhaut  gelegenen,  durch 
längliche  Knorpelkörperchen  ausgezeichneten  Schicht  eine  un- 
gleich mSchligere  Partie  von  Knovpelsubslanz  folgen,  in  deren 
strukturloser  Fundamental -Substanz   sehr  verschiedentlich   ge< 


'pelkörperchen  sich  befinden.  Hierauf  zeigt 
sieh  gegen  die  ossifizirte  Partie  des  Knochens  hin  eine  Schicht 
Knorpelsubstanz^  die  sich  durch  die  Menge  der  Knorpelkör- 
l^erchen,  durch  die  Regelmässigkeit  ihrer  Formen,  so  wie  ihrer 
Stellung  zu  einander,  ferner  durch  ihre  Grösse  vor  dem  zu- 
erst erwähnten  Stratum  sich  bemerklich  macht.  Die  Knor- 
pelkörperchen  sind   hier,   wie  schon  Miescher  anfuhrt,   in 


o* 


212 

Reihen  geordnet  ^  die  gemeinhin  dem  Längsdurchmesser  dei 
Röhrenknochens  parallel  verlaufen.  Sie  haben  eine  ovale, 
oblonge )  zuweilen  selbst  keulenförmige  Gestalt.  Zuweilen 
stehen  zwei  Reihen  so  nalie  beisammen  i,  dass  die  Enden  der 
Knorpelkörpercben  der  einen  Reibe  in  die  Zwischenräume  der 
anderen  sich  hincindrfingen.  Ein  Theil  der  Knorpelkörpercben, 
und  dieses  sind  gewöhnlich  die  kleineren,  haben  ein  grumöse«) 
körniges  Ansehen  und  die  Konlour  ist  un regelmässig,  wie  ge* 
zackt  und  gekerbt;  ein  anderer  Theil  dagegen  ist  im  Innern 
lichter  geworden  nnd  zeigt  ein  oder  auch  zwei  Kerne  mit 
Kernkörperchen.  Diese  Knorpelkörpercben  bilden  die  Längs- 
reihen auf  die  Weise,  dass  sie  mit  ihren  langen  Seiten  ziem- 
lich dicht  aneinander  liegen.  Zwischen  der  ersten  und  jetzt 
eben  beschriebenen  zweiten  Knorpeimasse  befindet  sich  noch 
•ine  Mittelschicht,  in  welcher  sich  histologische  Uebergangs- 
Erscheinungeo  zu  erkennen  geben.  Unmittelbar  der  Knochen* 
Substanz  zunächst  liegt  nur  die  letzte  Knorpelschicht.  In  ihr 
ist  die  Masse  der  rundamentalsobstanz  am  geringsten  und 
kaum  auf  mehr  als  •[-  der  gcsammten  Knorpelmasse  anzuschia» 
gen.  In  gleichem  Grade  überwiegen  die  Knorpelkörperchen^ 
die  hier  weit  entschiedener  unter  einer  doppelten  Form  aof- 
treten.  £in  Theil  der  Knorpelkörpercben  zeigt  noch  eine 
longitudinale  Anordnung.  Alle  diese  Knorpelkörpercben  ha- 
ben  an  Grösse  sehr  bedeutend  zugenommen,  sind  von  ovaler, 
hin  nnd  wieder  auch  von  runder  und  halbrunder  Form  und 
erweisen  sich  iils  deutliche  Zeilen,  deren  Membran  nicht  sel- 
ten doppelte  Kbniouren  zeigt,  deren  gemeinhin  klarer  Zellen* 
Inhalt  sehr  leicht  körnig  wird  und  die  ein  oder  auch  mehrere 
Kerne  mit  Kernkörperchen  besitzen.  In  der  Umgebung  dieaw 
Knorpelkörpercben  liegen  zerstreut  die  anderen  Knorpelkör« 
perchen,  die  sich  durch  das  granulirte  Ansehen,  so  wie  durch 
einen  unregelmässig  gekerbten  Rand  auszeichnen  und  voll« 
kommen  den  in  der  vorangehenden  Schicht  erwähnten  ge- 
zackten Knorpelkörperchen  gleichen.  An  feinen  Querschnitt- 
eben  aus  dieser  Gegend  der  Knorpelsubslanz  beobachtete  der 
Verfasser  deutlich,  dass  die  grossen,  in  Längsreihen  geordne- 
ten Knorpelkörpercben  allmäblig  untereinander  verschmelzen. 
Die  anfangs  vereinzelt  und  zerstreut  daliegenden  Knorpelkör- 
percben rocken  hier  nämlich  zu  Häufen  von  2  —  4  und  meh- 
rerer zusammen,  die  vorhin  noch  sichtbaren  Trenn ungslinien 
verwischen  sich  mehr  und  mehr,  und  bald  erscheint  ein  dun- 
kel granulirler  Körper,  der  von  un regelmässig  gezackter  Grenze 
umschlossen  wird.  Allmäblig  wird  die  Kontour  jener  HauAsn 
regelmässig  rundlich  und  gewöhnlich  doppelt,  das  du«kelkor* 
nige  Ausehen  klärt  sich  mehr  und  mehr  auf,  so  dass  nur  eine 
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aeh wache  Trübung  »urflek bleibt,  und  in  der  Mille  treten  sckarf 
umschriebeDe  Körper  (Kerne)  mit  einem  oder  einl|;en  dunklen 
Flecken  auf:  an  Stelle  der  Haufen  von  Knorpelkohlen  zeigen 
aich  vollst  findige  Zellen  mit  Kernen  und  Kernkorperchen» 
Die  zwischen  diesen  Zellen  kefindlkhe  intercellulärc  Funda* 
mentalsubstans  nimmt  auf  eine  nicht  nfilier  lu  erklärende 
Weise  ein  geschichtetes  Geftge  an.  Ueber  diese  Knorpel« 
schiebt  hinaus  hat  bereits  die  Ossifikation  begonnen,  und  der 
Verfasser  nberaeugte  sich  voUstfindig.  dass  die  Ablagernng  der 
erdigen  Bestandtheile  in  der  Fundament alsubslanz  zwischen 
den  Liingsreihen  der  gekernten  grossen  Zellen  beginne,  hier 
▼orschreitend  die  länglichen  granulirten  Knorpelkörperchen 
zunächst  aufnehm«,  die  grösseren  Zellen  dagegen  selbst  zu 
einzelnen  oder  mehreren  einkapsele  und  einschliesse.  Die  zu* 
erst  gebildete  Knocheosubstanz  crhfilt  auf  diese  Weise  ein 
durchweg  kleinzelliges  Gefuge,  und  die  Hohlräume  sind  nichts 
anderes,  als  die  Höhlen  der  grossen  gekernten  Knorpelzellen. 

Nach  diesen  Erscbeinnngen  glanbt  Biddcr  sich  zu  dem 
Schlosse  berechtigt,  dass  von  den  Knorpelkörperelien  der  Röh- 
renknochen ein  Theil  (die  granulirten  längliciicn,  mit  gezack- 
ten Rändern)  zu  KnochenkÖrperchen  verwendet  w.erde,  der 
andere  Theil  dagegen  (die  nach  der  Verschmelzung  mehrerer 
Knorpelkörperchen  sich  herausbildenden  grossen  gekernten  < 
Zellen)  die  Grundlage  der  Knochenkanälcheu  ( Mai k kanälchen 
und  Markzellen)  abgebe.  Wie  die  gezackten  Knorpelkörper* 
eben  sich  weiterhin  zu  den  corpuscula  radiata  verwandeln, 
darfiber  vermochte  der  Verfasser  sich  nicht  geuau  zu  unter« 
richten.  J.  Müller  fSgt  in  einer  Anmerkaog  tum  Aufsatse 
hinzo,  dass  er  beim  Enchondrom  gans  nnzweideutig  den  Ueber* 
gang  der  Kerne  der  Knorpelzellen  in  zackige  und  ästige  For- 
mationen verfolgt  habe.  Die  Hohlräume  der  neugebildeten 
Knoehenaobstans,  welche  durch  Finkapselong  der  grossen  ge- 
kernten Zellen  entstehen,  werden  waorscheinlich  durch  Re* 
sorbtion  dazwischen  liegender  Treunongswände  und  durch 
Verschmelzang  mehrerer  sich  cn  mehr  lang  gezogenen  Mark- 
kanälchen  yerwandeln.  in  den  Knochenzellen  nnd  Knochen- 
kanfilchen  entwickeln  sich  später  zahlreiche  junge  Zellen,  die 
sich  zu  den  Geweben  ausbilden,  welche  das  Mark  des  Kno« 
chens  ansmachen.  Bidder  macht  schliesslich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  er  zwar  ebenfalls  in  spfiteren  Perioden  des  Fötus- 
lebena  jene  von  anderen  Forschern  (Mieschcr,  Valentin, 
Henle  n.  A.)  beschriebenen,  röthlich  oder  weiss  gefärbten, 
feinen,  baumförraig  verzweigten  Kanälchen  im  ossifizireoden 
Knoipel  gesehen  habe,  dasa  er  aber  keine  Erscbeinang  kenne, 
welche   anf  einen  Zusammenhang  derielben  mit  den  späteren 
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Knochenkaiiäichen  bindeaten  könnte.  Diese  Knorpelkanilchen, 
welche  sich  stets  in  der  Nähe  dicht  zasammengedrfingt:  stehen- 
der Knorpelkörperchen  leigen,  einen  krfimlicben,  andiirchsicb» 
tigen  Inhalt  fahren,  and  Ton  einer,  bald  der  Länge  nach,  baM 
in  der  Quere  undeutlich  gefaserten  Wandung  mngeben  sind, 
werden  keineswegs  konstant  in  den  ossifizirenden  Knorpeln 
angetroffen.  Es  haben  sich  in  dieser  Hinstellt  sowohl  in  den 
Knorpeln  verschiedener  Fötus»,  alt  eines  und  desselben  Thieres 
die  auffallendsten  Abweichungen  gezeigt.  Wo  sie  in  der  Nähe 
der  Ossifikat ionssteile  vorkamen,  hörten  sie  gewöhnlich  schon 
an  )ener  weicheren  Schicht  auf,  mit  welcher  der  Knorpel  sich 
an  den  Knochen  anschliesst. 

Fleischroann  hat  eine  interessante  Mitlheihing  ober  die 
histologische  Struktur  der  Muffpalmf rocht  gegeben  and  die- 
selbe mit  dem  feineren  Bau  der  Knochensuhstanz,  namentlich 
mit  den  corpuscula  radiota  verglichen  (M&il.  Archi  1843. 
Heft  3.  p.  202  sqq.).  Die  entrindele  Frucht  von  Manicaria 
saccifera  Gärtn.  ist  eine  feste,  harte,  gelblich-weisse,  undurch- 
sichtige, wenig  elastische  Masse,  welche  im  äusseren  Ansehen 
nnd  in  allen,  selbst  in  den  chemischen  Eigenschaften  mehr 
oder  weniger  mit  dem  Knochen  abereinstimmt.  An  feinen 
Durchschnitten  derselben  sieht  man,  dass  sie  aus  Zellen  be- 
steht, in  deren  Höhle  sich  die  Kerne  zu  strahligen,  den  Kno- 
chen körper  eben  ähnlichen  Formationen  verwandelt  haben. 
Keiner  der  einfachen,  unverzweigten  Strahlen  jedoch  dringt 
äb,er  die  Zellenhöhlen  hinaus,  sondern  endigt  in  denselben  mit 
stnmpfem,  geschlossenem  Knöpfchen.  Der  Verfasser  unter- 
suchte in  der  Folge  auch  feine  Knochenschliffe  aus  dem  reck 
ten  Scheitelbeine  eines  achtjährigen  Knaben,  und  beobachtete 
hier,  dass  auch  die  Knochenkörperchen  von  sehr  zarten,  doch 
hinlänglich  scharfen  und  dunkeln  Kontouren  begrenzt  waren^ 
und  dass  kein  Strahlchen  ober  diese  Grenze  hinausging. 
Auch  aus  anderen  Knochenschliffen  von  den  verschiedenartig« 
sten  Theilen  gelangte  der  Verfasser  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Strahlen  der  Knochenkörperchen  niemals  untereinander  in 
Verbindung  stehen,  oder  sich  verästeln,  und  dass  sie  nirgend 
die  ursprüngliche  Zcllenmembran  der  Knorpelkörperchen  durcli- 

brechen.  —  «  .       .     ,      »t 

W.  B.  Carpenter  ist  seit  längerer  Zeit  mit  der  Unter- 
suchung der  innewten  Struktur  der  Skelete  oder  harten  Theile 
der  wirbellosen  Thicre  beschäftigt.  In  Betreff  der  Mollasken 
hat  derselbe  der  Royal  Society  folgende  Resultate  mitget heilt 
(L'Institut.  1843.  No.  508.  p.  322.;  Fror.  N.  Not  Bd.XXVI. 
No.  867.  p.  264.).  Die  Mollusken  lassen  sich  nach  deg  mi- 
kroskopiscben   Beschaffenheit   ihrer  Schalen   in  folgende  Ab« 
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tbeiloogen  bringen:  1)  sokhe,  deren  Schalen 9  wie  bei  Pkin«y 
eine  prismatisch  •  zelltge  Struktur  haben.  Die  Schalen  werden 
hier  mit  einem  Epitheliom  Terglichen,  dessen  Zellen  durch 
Abla(i;erung  von  Kalksalzen  erhärtet  sind,  wie  etwa  die  Zeilen 
des  Zahnscbmehes.  Sie  bestehen  ursprünglich  ans  ununter- 
brochenen Schickten  von  sechseckigen  Zellen,  die  entweder 
in  abgeplattete,  sechseckige,  kalkige  Prismen  später  verwan- 
delt werden,  oder  dergleichen  Krystalle  in  ihrem  Inneren  ent* 
halten.  Aus  der  Miltneilung  des  Verfassers  geht  nicht  deot« 
lieh  herTor,  welches  von  beiden  Verhältnissen  Statt  habe. 
2)  Moliuskeu,  deren  Schalen  keine  zellige  Struktur  zeiceo 
und  aus  einer  membranartigen  Mnschelsubstanz  bestehen.  Wer* 
den  die  Kalksalze  enifernt,  so  bleibt  als  Grundlage  ein  mehr 
oder  weniger  konsistentes,  aus  mehreren  Schichten  zusammen- 
gesetztes Uäutchen  zur&ck.  Obgleich  diese  Substanz  sich 
strukturlos  darstellt,  so  ist  der  Verfasser  dennoch  der  Ansicht, 
dass  sie  ans  kernhaltigen  Zellen  uriiprönglich  gebildet  werde, 
die  auf  der  Oberfläche  des  Mantels  sich  befinden.  Von  den 
Terscbiedenen  Runzeln,  Falten  und  überhaupt  von  den  For- 
men des  Mantels  hängen  die  Formen  der  so  roannigfalticen 
Schalen  ab.  3)  Mollusken  mit  perlmutterartieen  Schalen.  Die 
Erscheinungen  der  Irisation  sind  nach  des  Verfassers  Ansicht 
von  der  faltigen  Gestalt  der  Membran  der  Schale  abhängig, 
welche  eine  zweite  Reihe  von  Querrunzeln  zeige.  4)  £nd* 
lieh  kommen  auch  Mollusken  vor,  deren  Schalen  eine  röhrige 
Struktur  haben,  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der 
Röhrensubstanz  (subst.  propria)  der  Zähne  offenbaren.  Die 
Röhren  sind  gebildet  von  cylindrischen  hohlen  Räumen, 
welclie  in  den  verschiedenen  Schichten  vorgefunden  wer- 
den. Der  Durchmesser  dieser  Röhren  variirt  zwischen 
^■5T5T  — T«Vff  2<>*U  ira  Durchschnitt  beträgt  er  ^^  ZolL 
Carpenter  giebt  auch  Mittheilungen  über  das  Verhalten  der 
Epidermis,  so  wie  über  das  Pigment  der  Schalen. 
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Gedrackt  hei.Jnlrus  Sittenfeld  in  Berlin. 


Ueber 

die  sogenannteii  Tjson^schen  DrSsen  an  der 

Eichel  des  männlichen  Gliedes. 

Von 

Dr.   GVBTAY   SlMONy 

practischem   Arit«   lo  Barlin. 
Hierzu  Taf.  I. 

An  )edem  Haaifftcke  liegen  bekanntlich  kleine  DrfiMn,  deren 
Aneführangagang  in  den  Haaraack  mfindet  Ueber  den  feine* 
reo  Baa  derselben  sind  die  Meinungen  noch  getheilt.  Henle  ') 
nSmlicb  glanbl,  das«  die  kleineren  Haarbalgdrftaen  ans  Boaam- 
mengehättften  Pettzellen  beslcben,  und  anch  der  Anaflibmngt- 
gang  dieser  Drösen  seheint  ihm  nichts  Anderes^  als  eine  Längs» 
rdhe  von  FettselleD.  Valentio  dagegen  sagt  '),  dass  die 
seheinbaren  Zellen  des  Ausföhmngsganges  entweder  von  Ans» 
bnchtangen  desselben  herrühren  oder  häoßger  von  einer  eng 
schraubenförmigen  Etnrollang  (so  dass  wie  bei  einem  einge- 
rollten Zwirnsfaden  kein  Zwischenraum  swischen  den  Win* 
düngen  stattfindet). 

Welche  von  diesen  Ansichten  die  richtige  ist,  bin  ich 
nicht  zu  entscheiden  im  Stande,  da  es  mir  niemals  gelang  den 
Aofifnhrungsgang  von  den  Nachbari  heilen  vollkommen  xu  trennen. 

1)  Allgemeine  Anatomie  S.  899. 

2)  UandwSrterbach  der  Pbysiolofi^^ i^fL  R*  Wagner,     dte  Lie- 
ferung, S.  737,  742  und  759.  /*  '  ^> 

■aiUr'»  Aninu  1844.  | 


Den  erwähnten  Talgdrfisen  worden  bisher  von  rielen 
Autoren  die  Dr&sen  an  den  kleinen  Schaamle&en  und  die  Ty* 
so n sehen  Drflsen  an  der  Eichel  des  männlichen  Gliedes  beige- 
zählt. Für  die  Drusen  in  den  kleinen  Schaamlefzen,  welche 
von  Valentin  kürzlich  genauer  beschrieben  worden  sind,  hat 
dies  auch  ziemlich  seine  Richtigkeit,  denn  dieselben  unterschei- 
den sich  nicht  wesentlich  von  den  grösseren  Talgdrfisen,  wie 
sie  z.  B.  an  den  Seitentheilen  der  Nase  vorkommen.  Valen- 
tin sagt  von  den  Drüsen  der  Nymphen,  dass  sie  bisweilen 
mit  einem  öligen  bis  fettigen  Kngelinhalte  zum  Theii  gelullt 
sind,  sich  oft  sogleich  an  ihrem  Ausführungsgange  gabelig 
theilen  und  ihre  Drüsenröhren  dann  schlängeln  und  verwik- 
keln.  Auch  hat  der  genannte  Autor  die  Breite  des  Ansfüh- 
rungsganges  und  der  Theilungsäste  angegeben  *).  Ich  finde 
den  AnsfÜhmngsgang  zuweilen,  wie  bei  den  Haarbalgdrüseo, 
mit  Querlinien  versehen  (TafXIV.  Fig.4),  häufiger  aber  glatt 
(Fig.  1  und  2).  Die  Theilungsäste  sehen  immer  aus,  als  be- 
ständen sie  ans  aneinander  gefügten  Zellen.  Ob  dies  indesa 
wirklich  der  Fall,  ist,  oder  ob  dieser  Anschein  durch  Windung 
der  Gänge  hervorgebracht  wird,  lässt  sich  eben  so  schweiv 
wie  bei  den  Haarbalgdrüsen,  entscheiden.  Bei  manchen  Prl^- 
paraten  kam  es  mir  indess  vor,  als  wären  Windungen  der 
Gänge  vorhanden«  So  scheint  z.  B.  der  auf  Taf.  XIV.  Fig.  3  ab- 
gebildete Theilnngsast  aus  drei  gewundenen  Gängen  za  bestehen» 

Auch  jene  kleinen,  weisslichen  Erhöhungen,  die  häufig 
reihenweise  geordnet  die  Krone  und  den  Hals  der  Fiichel  des 
männlichen  Gliedes  umgeben,  zuweilen  aber  auch  ganz  fehlen, 
werden,  wie  schon  erwähnt,  unter  dem  Namen  der  Glandu- 
lae Tysonianae,  von  vielen  Anatomen  zu  den  Talgdrüsen  ge- 
rechnet und  als  diejenigen  Organe  angesehen,  welche  das 
Smegma  praeputii  absondern. 

Schon  zu  Morgagni*s  ')    Zeit  indess  waren  diese  Kör- 


1)  L.  c  flinfte  LiefenmjL  pag.  792  u,  793. 

2)  Adversaria  anatomicai.,  p.  8. 


pereben  Gei^nstand  einer  Streitfrage.  Einige  nSmIich  erkür- 
ten dieselben  für  Talgdr&sen  und  bebaapteten  die  MQndang 
des  Ansfubrnngsganges  wabrgenommen  nnd  eine  weissliche^ 
sieb  in  Fäden  siebende  Materie  beraosgedrockt  kq  baben.  An- 
dere dagegen  läugneten  die  drflsige  Natur  nnd  waren  der 
Meinung,  dass  |ene  Körpereben  HantpapiUen  seien« 

Morgagni  sagt,  dass  er  weder  jemals  aus  denselben  el» 
was  beranszndrfieken,  noeb  eine  AnsfiUiniingsdflbaDg  wabnn* 
sebmen  im  Stande  gewesen  sei,  dass  er  aber  deshalb  doch 
nicht  sogleich  der  Ansicht  derjenigen  beitreten  wolle,  weiche 
diese  Kdrpercben  nicht  fQr  Dr&sen,  sondern  für  Papillen  halten. 

Seitdem  ist  dieser  Gegeostand  lange  unbeachtet  geblieben 
nnd  erst  in  der  neuesten  Z^^  ^^^^d  die  Glandn^^e  Tysonianae 
wiederum  untersucht  worden.  Valentin  nimlich  fand,  dass 
diese  kleinen  Erhöhungen  von  der  Innenfläche  gesehen,  bald 
als  einfach  mndlicbe,  bald  als  scheinbar  schwach  getheilte, 
bald  scheinbar  gefingerte  Gebilde  sich  darstellen.  F&brte 
Valentin  durch  mehrere  derselben  einen  senkrechten  Schnitt, 
Bo  sah  er,  dass  sie,  indem  sie  Högel  an  der  äussern  Oberfläche 
eraeogten,  hier  von  der  Epidermis  bekleidet  waren,  nnd  dass 
diese  sieh  oft  scbeidenartig  zwischen  je  swd  beoadibarte  Ku- 
gel- oder  Blaseagebilde  der  Art  herabsenkte.  Ihr  Inneres  er« 
schien  heller  nnd  liess  bisweilen  an  einzelnen  Stellen  Onroh- 
sebnittslnmina  erkennen.  Bisweilen  schienen  auch  mehrere 
Abtbeilnngen  in  einem  solchen  Gebilde  zu  existiren.  Valen- 
ti  n  glaubt  hiemach  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können« 
dass  diese  Tbeile  keine  gewöhnlichen  Tidgdrfisen  seien,  erldärt 
indess,  dass  ihr  feinerer  Bau  noch  genauer  erforscht  wer- 
den mfisse.  • 

Ich  habe,  besonders  im  verflossenen  Winter,  die  Tyson« 
sehen  Drösen  häofig  untersucht  und  bin,  wie  Valentin,  der 
Meinung,  dass  man  dieselben  nicht  fQr  Talgdrüsen  halten  darf, 
ja  glaube  durch  die  nachfolgenden  Angaben  darthun  za  kön- 
nen, dass  es  überhaupt  keine  Drüsen  sind. 

Tränte  ich  nämlich  durch  senkrechte  Schnitte  ein  dün- 

!• 
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Des  Stöckchen  eioes  solchen  Körperchens  ab,  so  erschien  das- 
selbe als  ein  von  der  Cutis  ausgehender  HQgel,  der  Ton  der 
Epidermis  bedeckt  war.  Die  unter  der  Epidermis  gelegene 
Masse  sah  entweder  gans  so  wie  die  tiefer  gelegene  Cutis  aas 
oder  erschien  bei  durchfallendem  Lichte  etwas  heller ,  ging 
aber  immer,  ohne  dass  man  eine  Gränzlinie  wahrnehmen' 
konnte,  in  die  Cutis  ober.  Da  wo  der  Högel  an  die  ihn 
übenuehende  Epidermis  gränste,  zeigte  derselbe  kleine,  nahe 
an  einander  stehende,  papillenartige  Vorsprfioge,  die  noch 
besser  nach  der  Befeacbtung  des  Prfiparates  mit  Essigsäure, 
am  deutlichsten  aber  dann  au  erkennen  waren,  wenn  man 
das  zu  untersnchende  Hautstfickchen  vorher  in  heisses  Was- 
ser gelaucltt  und  die  Epidermis  auf  diese  Weise  undurchsich- 
tig gemacht  hatte.  Man  sah  nach  der  Anwendung  des  letzten 
Verfahrens  auf  das  Unzweideutigste,  dass  der  von  der  Cutis 
ausgehende  Hngel  an  seiner  Oberfläche  mit  Papillen  besetzt 
war,  die  in  ihrer  Grösse  und  in  ihrem  sonstigen  Ansehn  ganz 
mit  den  Geföhlswärzchen  übereinkommen,  welche  die  ganze 
Oberfläche  der  Eichel  bedecken.  Manche  davon  waren  lang 
und  dfinn,  andere  kfirzer  nnd  an  ihrer  Basis  breiter.  Die  Zahl 
der  anf  einem  durchschnittenen  Hfigel  in  einer  Reihe  neben 
einander  stehenden  Papillen  betrug  nngef&hr  sechs  bis  zehn. 
Oefters  konnte  man  in  dem  Hngel  noch  mit  Blut  gefüllte  Ge- 
fasse  wahrnehmen.  Gewöhnlich  waren  es  kleine  Schlingen, 
welche  bis  znr  Spitze  der  einzelnen  Papillen,  gerade  so  wie 
in  den  gewöhnlichen  Tastwarzen,  sich  erstreckten.  Die  £pi> 
dermis,  welche  den  H&gel  aberzog,  bildete  an  ihrer  unteren 
Fläche  zwischen  jeder  Papille  eine  Einsenkung,  während  ihre 
äussere  Fläche  in  der  Regel  glatt  war  und  nur  zuweilen  zwi« 
sehen  je  vier  oder  ffinf  Papillen  eine  seichte  Vertiefung  zeigte. 
An  den  diesen  Vertiefungen  entsprechenden  Stellen  senkte  sich 
gewöhnlich  auch  die  untere  Fläche  der  Epidermis  etwas  tie* 
fer  herab,  wodurch  dann  bei  nicht  gebröbeten  Präparaten,  zu- 
weilen das  Ansehen  entstand,  als  wären  in  dem  Högel  meh* 
rere  Abtheilungen   vorhanden.    Wurde  durch  Maceration  eines 


Penis  oder  durch  Eiotaachen  desselben  in  hoisses  Wasser  die 
Epidermis  locker  gemacht,  so  konnte  man  diese  in  Form  klei- 
ner Seheiden  Ton  den  Uögeln  abheben,  TvShrend  letslere  mifc 
der  Catis  in  Verbindung  blieben.  Die  der  Epidermis  beraab* 
ten  Hügel  teigten  an  senkrechten  Durchschnitten,  die  anf  ihrer 
Oberfläche  befindlichen  Papillen  ebenfalls  sehr  deutlich« 

Zerriss  ich  einen  Hfigel  und  untersuchte  die  einzelnen 
Fragmente,  so  fand  ich,  dass  der  ganze  unter  deirl^idermis 
gelegene  Theil  aus  Bindegeivebefasern  bestand,  die*anC  !die4 
selbe  Weise,  wie  in  der  Cutis,  mit  einander  verfloditen  ww- 
reu.  In  den  tieferen  Schichten  des  H&gels  liessen  sich  die  zu 
B&ndeln  yereinigten  Bindegewebefasern  leicht  isoliren,  schwerer 
gelang  dies  in  den  oberflächlichen  Schichten,  doch  sah  man, 
besonders  an  den  Rändern  der  Fragmente,  immer  deutlich, 
dass  auch  hier  nur  Bindegewebefasem  Torhanden  waren.  Die 
anf  dem  Hflgel  stehenden  Papillen  unterschieden  sich  io  ihrem 
feineren  Bau  durchaus  nicht  von  den  gewöhnlichen  Tastwar- 
sen.  Auch  die  fiber  dem  Il&gel  liegende  Epidermis  wich  in 
keiner  Beziehung  von  der  der  benachbarten  Siellen'ab,  in  die 
sie  auch  ohne  Unterbrechung  fiberging.  Von  einer  Höhle  im 
Innern  der  beschriebenen  Gebilde  war  niemals  etwas  wahrzu- 
nehmen, man  mochte  dieselben  in  senkrechter  oder  wagerecb- 
ter  Richtung  durchschneiden.  Eben  so  wenig  liess  sich  auf 
ihre  Oberfläche  bei  aufiallendem  Lichte  eine  Oeffnnng  er- 
kennen. 

Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube^  mit  Be- 
stimmtheit, dass  die  sogenannten  Tysons'chen  DrÖsen  kleine 
Erhebungen  der  Cutis  sind,  deren  Oberfläche  mit  Gefühls^ 
Wärzchen  besetzt  ist.  Das  Smegma  praeputii  kann  mithin 
auch  durch  sie  nicht  gebildet  werden,  sondern  sie  haben  wahr- 
scheinlich den  Zweck,  die  Empfindlichkeit  der  Eichel  zu  ver- 
mehren. 

Da  sich  indess  vermuthen  liess,  dass  bestimmte  Organe 
zur  Absonderung  jenes  Smegma  vorhanden  sein  möchten,  so 
habe  ich,  um  diese  aufzufinden,  bei  vielen  Leichen  verschie- 


dene  Stellen  der  Eichel  fond  der  Vorhaat  uDlersacht.  Mir 
fielen  dabei  öfters  kleine  weiaslicbe  Flecke  an  der  Eichel  auf, 
die  aber  nicht,  wie  die  TysonVcben  DrGseD,  Hervorragongen 
über  die  benadibarte  Haut  bildeten,  sondern  von  einem  in 
oder  nnter  der  Cutis  befindiicben  Körper  herznr&hren  schie- 
nen/ Anch  bemerkte  ich  ober  einem  solchen  Fleck  einige 
Mal  eine  kleine  Vertiefung,  die  nngefthr  vvie  die  MQndung 
eines  kleinen  Haarsackes  aussah.  Schnitt  ich  neben  einem 
solchen  Flecke  ein,  so  fand  ich  ein  in  der  Haut  liegendes, 
weissltches,  schon  mit  blossem  Auge  leicht  wahrnehmbares 
Körpercheo.  Dieses  bestand,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigte,  aus  einem  rundlichen  oder  ovalen  Sacke  oder 
Balge,  dessen  unteres  dickeres  Ende  blind  endigte  und  dessen 
oberes  Ende  einen  dünnen  Hals  bildete,  der  auf  der  Epider- 
mis mundete.  Aus  der  Oefinung  Hess  sich  durch  einen  Druck 
mit  dem  Deckglase  eine  Masse  herauspressen,  welche  diesel- 
ben Bestandtheile  enthielt,  wie  das  Smegma  praeputii.  Die 
die  Wand  des  Sackes  bildende  Substanz  zieigte  doppelte  Con- 
touren.  Abtheilnngen  waren  im  Innern  des  Balges  nicht  zn 
bemerken,  sondern  man  nahm  nur  mit  den  äussern  Umrissen 
concentrisch  verlaufende  Streifen  wahr,  welche  von  dem 
schichtenweise  angehfinften  Inhalte  herzurühren  schienen,  denn 
dieselben  wurden  andeutlicher,  wenn  man  diesen  zum  Theil 
herausgedrückt  hatte.  Die  Länge  der  Säckchen  betrug 
ihre  Breite  an  der  weitesten  Stelle  auch  sah  ich  einige 

Mal  etwas  kleinere,  die  indess  nicht  genau  gemessen  wurden. 
Im  Ganzen  habe  ich  diese  Bälge  bei  ungefähr  zehn  Leichen 
gefunden,  bei  einer  bei  weitem  grösseren  Anzahl  anderer  aber 
konnte  ieh  trotz  vieler  Bemühungen  nichts  davon  wahrneh- 
men. Ihren  Sitz  hatten  sie  am  häufigsten  an  oder  hinter  der 
Corona  glandis,  entweder  am  vorderen  Theile,  oder  am  hin- 
tern in  der  Gegend  des  Frenulum,  einige  Mal  aber  habe  ich 
sie  auch  mitten  auf  der  vorderen  Fläche  der  Eichel  geseheo. 
Gewöhnlich  liessen  sich  an  einer  Eichel  nur  zwei  bis  drei 
auCOnden,  in  einem  Falle  aber  bemerkte  ich  sechs«    Woher  «s 


kottinit,^  diM  imt,  bAchil  wabnobeiolicb  diNth  bafi  jader  mSon- 
lichen  Leiche  Torbandenen  BSige  sieb  nur  so  selten  darstellen 
lassen,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  anzugeb.c«,  es  k^juple 
indess  daher  rflhren,  dass  dieselben  nur  danp  wahrgenommen 
werden»  wenn  aie  stark  mit  iSecve^  angeffilll  sind«  wählend 
sie  im  leeren  Znstande,  besonders  wegen  der  rielen  aä  der 
Eichel  befindlichen  GefSssschlingen,  nicht  deutlich  hervortre- 
ten. Ausserdem  mag  man  beim  Aufsuchen  derselben  in  den 
FfiUen,  wo  sie  sich  nicht  schon  dem  blossen  Auge  als  weisse 
Fleckchen  xo  erkennen  geben,  auch  oft  die  rechten  Stellen 
verfehlen. 

Einige  Beobachter,  wie  z.  B.  Wen  dt,  geben  ao,  dass  an 
der  Eichel  Drusenbälge  vorkommen,  sprechen  sich  indess  über 
die  Eigenschaften  derselben  nicht  näher  aus,  so  dass  es  zwei- 
felhaft bleibt,  ob  jene  Autoren  die  Tyson'schen  Drösen  Ar 
Bälge  gehalten,  oder  die  von  mir  beschriebenen  Säckchen  ge- 
sehen haben* 

Bei  manchen  Thieren,  z.  B.  dem  Pferde,  häuft  sidi  sehr 
viel  Smegma  zwischen  der  Eichel  und  Vorbaut  an.  Dessen 
ungeachlet  fand  ich  an  der  Eichel  des  Pferdes  gar  keine  Drü- 
sen ;  dagegen  ist  bei  diesem  Thiere  die  innere  Fläche  der  Vor- 
haut sehr  reichlich  mit  Talgdrüsen  besetzt,  welche  aber  sämmt- 
lieh  mit  verhältnissmässig  kleinen  Uaarsäckchen  in  Verbindung 
stehen.  In  ihrem  Bau  unterscheiden  sich  diese  Drüsen  nicht 
von  den  gewöhnlichen  grösseren  Haarbalgdrüsen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fi^.  1.  Eine  Drfise  aas  den  .Njmpheo  mit  ziemlich  Uneem, 
nicht  mit  Qaerlinien  versehenem  Aosluhrungsgange  (60facbe  Yer- 
grösserang. 

Fig.  2.  Eine  Drfise  aas  den  Nymphen,  deren  nicht  mit  Qaer- 
linien versehener  AasfDhrangsgang  sich  an  weit  seiner  Möndang  gabel- 
förmig tbeill  (dieselbe  Vergrosaerung).       % 

Fig.  3.  Ein  Theilongaaat  einer  DruM  aas  den  Nymphen  bei 
i55facher  Vergrösserone.  Der  Ast  scheint  aus  drei  neben  einander 
Uegendeo  gewondeaen  Gängen  sa  bestehen. ' 
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Flg.  4.  Blna  Utility  wenig  venrnnBigle  Mb«  m»  den  Nymphen, 
deren  AnsAhrnnmeiig  mit  Qaerlinien  Tenehen  iet  ( l55feche  Vergr.)* 

Fig.  ö.]  ana  6/  DrfieenbSige  von  der  Gleoi  penii  (0Ofeche 
VergrOeeerang). 

Fig.  7.  .nnd  S.  Scnlarechte  Dorchschnitte  eogenennter  Tyien- 
scber  Urfieen.  a«  Epidermis  darcli  Brfihen  des  Priparates  andarch- 
dchllg  gemtelil;  b.  Gnttf;  e.  der  ?on  der  Cntis  anegebende^  mit  Pe* 
piilen  beMUte  Hfigel  (Fig.  7.  —  90facbe,  Fig.  8,  ^  60licbe  Ver- 
gröeeemog. 
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U  e  b  e  r 

NcrvMfiMera  und  deren  Measimg  milHOlfe  der 
Sehranben-  nnd  Glasnukrometer. 

▼OD 

A.  W.  VouauRR. 


In  der  Schrift:  Die  SdbststSndigkeit  des  sympathischen  Ner- 
Tensystems  darch  anatomische  Untersachongen  nachgeme- 
aeiiy  haben  Bidder  nnd  ich  die  alte,  aber,  wie  es  uns  schien, 
▼on  Niemand  hinreichend  erwiesene  Lehre,  dass  es  xwei  we* 
sentlich  yerschiedene  Nerven,  n&nlich  cerebrospinaie  nnd  sym- 
pathische, gebe,  durch  eine  exactere  anatomische  Untersu- 
chung derselben  sn  erweisen  gesucht. 

Als  einen  Hauptbeweis  betrachteten  wir  den  Umstand, 
dass  die  sympathischen  Fasern  reichlich  doppdt  so  dfinn  sind, 
als  die  cerebrospinales,  welche  GrössenYerschiedenheifc 
ein  besonderes  Gewicht  dadurch  bekommt,  dass  sie 
sich  auch  da  seigt,  wo  cerebrospinaie  nnd  sympa- 
thische Elemente  in  einem  Nervenfaden  neben  ein- 
ander  liegen  nnd  nnter  gleichen  NntritionsTcrbfilt- 
nissen  entwickelt  wurden. 

Indess  waren  wir  mit  dieser  Beweisf&hmng  noch  nicht 
nfrieden.  Da  die  Grössen  aller  Naturproducte  innerhalb  mehr 
oder  weniger  w«tenGrensen  schwanken,  so  konnten  die  dop- 
pdt  feiiieB  Füeni  die  kleinsten  Exemplare^  die  doppelt  dik- 
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ketn  aber  die  grössten  einer  and  derselben  Species  von  Ner- 
TeDfasern  sein.  Wir  hielten  die  gefundene  Grössendifierenz 
erst  dann  für  vvichtig,  als  wir  fanden,  dass  in  demselben 
Nerven  die  dicksten  Fäden  der  feineren  Art  oft  viel 
dunner  waren,  als  die  dünnsten  Fäden  der  dickem 
Art,  in  der  Weise,  dass  zwischen  beiden  eine  Lücke 
bestand,  wo  die  Mittelgrössen  fehlten. 

Wir  schlössen  nun,  und  wie  wir  hoflPten  mit  allgemeiner 
Zustimmung,  dass  es  zwei  verschiedene  Arten  von  Nervenfa» 
Sern  gäbe,  denn,  meinten  wir,  bildeten  sämmtliche  Ner- 
venfasern nor  eine  Klasse,  so  dürften  die  Mitlel«- 
grössen  nicht  nur  nicht  fehlen,  sondern  nfissten  am 
häufigsten  vorkommen. 

Hit  dieser  Beweisführung,  wie  mit  unsrer  Arbeit  über- 
haupt, ist  Herr  Professor  Valentin  höchst  unzufrieden  und 
unter  den  Gründen,  die  er  uns  entgegensetzt,  sind  einige,  auf 
welche  ich  die  Anfmerksamkeit  der  Facbgenoesen  nodmuds  tk 
lenken  wünschte« 

Herr  Professor  Valentin  bdiauptet,  dasa  die  .va|i  ui^ 
gefundene  GröesendifFerenz  zwischen  sympathischen  und  anir 
malen  Nervenfäden  so  klein  sei,  dass  sie  gerade  in  die  Breite 
der  Beobachtungsfehler  falle,  die  vorkomme,  wenn  man  sich 
zu  Messungen,  wie  wir  gethan,  des  Glasmikrometers  bedieniey 
Es  soll  nämlich  diese  Art  zu  messen  sehr  ungenau  sein,  und 
aus  weitläufigen  Reflexionen  und  3  Reihen  von  Beohnphtun» 
gen,  mit  Einem  Schranbenmikrometer  und  Einern  GLasmikro- 
meter  wird  gefolgert,  dass  die  besten  Scbraubenmikrometjef 
nur  Fehlergrössen  von  0,000025'',  die  besten  Glasmikromie^er 
dagegen  Irrungen  um  0,000080''  zulassen.      . 

Abgesehen  davon,  dass  aus  Valentin's  eigne«  B^otm^r 
tungen  sich  eine  gleiche  Genauigkeit  beider  von  ihm  benutzten 
Messapparate  ergeben  durfte  ■),  ist  einleuchtend,  dasi)  die  Prüfung 


1)  Mein  verehrter  Freund,  Professor  Wilhelm  Weber,  dedn  ich 
dieValeDtiD'6GlieDBeobs€htangeninftlbeilte,ecbri«b'«lr  IttBctUg  h( 
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nur  Eines  GlMmikrometer»  bei  der  Begutaehlang  seines  Wer- 
thes  im  AUgemeiiien  ohne  alle  BedeatiiDg  ist 

Es  ist  femer  einleoohtend,  das  ein  Glasmikrometer  so  ge« 
nau  eiogetheilt  sein  wird,  als  die  Theilmaschine  es  einthdlt, 
und  dass  es  demnach  zar  Herstellung  eines  Glasmikromelen 
TOB  der  Genauigkeit  der  besten  Schraubenmikromeler,  nur 
einer  Theilmaschine  bedürfe,  welche  an  Gute  den  besteo 
Schranbenmikrometeni^  die  selbst  nur  Theilmasehinen  sind^  gleidi- 
komme!  -^ 

Wenn  nun  Valentin  S.  113.  behauptet:  „flir  den  Ken* 
ner  bedarf  es  nun  kaum  der  Bemerkuog,  dass  die  Fehlergrds* 
sen  der  Glasmikrometer,  man  möge  sie  gebraneben  wie 
maja  wolle,  bedeutender  sind  (nämlich  als  die  oben  bemerk* 
ten  der  besten  Schranbenmikrometer),  so  glaube  ich  Tielmehr, 
4ass  man  nicht  eben  Kenner  zu  sein  braucht)  um  das  Grund- 
lose dieser  Behauptung  einzusehen. 

Das  Glasmikrometer  gestattet  zwei  Helheden  der  Anwetk- 
dnng,  welche  einen  höchst  ungleichen  Werth  haben.  Nach 
der  einen  dient  dasselbe  sowohl  zum  Messen  als  zum  Objeet- 
trftger,   das  heisst    der   zu    messende  Gegenstand   liegt   nn* 


dieselben  Folgendes:  Nach  genauer  Berechnang  findet  sich  aas  allen 
Beobachtungen  für  das  Schraabenmikrometer  der  mittlere  Fehler,  wie 
er  nach  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  bestimmt  wird  ^ 
0,0001225'^  la  den  DifferenzeD,  welche  Hr.  Valentin  swiscben 
den  versdiiedeaen  AblheilUngen  seines  Glaamikrometers  gefoodsn  hat, 
indem  er  sie  mit  verschiedenen  Abtheilongea  seines  Schraabenmikro*- 
meters  verglich,  sind  die  Fehler  des  letzlern  mit  enthalten.  Dennoch 
ergiebt  sieh  aas  seinen  Beobachtungen  der  mittlere  Fehler  einer  Ab- 
theilnng,  wie  er  nach  der  Theorie  der  kleinsten  Qaadrale  bestimmt 
wird,  nv  se  0^000202'%  als»  wenig  grösser,  als  der  mittlere  Fehler 
Ar  das  Schrsabenmikrometer.  Dieser  geringe  Unterschied  variiert 
aber  vollends  alle  Bedeatang  dadurch,  dass  jener  Fehler  tifdOfiOOii^^' 
redacirt  wird,  wenn  man  die  Beobachtang  13  von  der  Berechnnag 
ansachliesst,  weil  sie  ans  der  Reihe  der  fibrigen  ganz  heraustritt.  Be- 
kanntlich dfirfen  solchn  gans  abweichende  Beobachtungen  mit  den 
ibiigen  mcht  venniscl«  werden/' 


mittelbar  anf  der  Tbeilong.  Bei  dieser  id  jeder  Hinsicht  feh- 
lerhaften Methode  erßihrt  das  Object  und  der  Maassstab  die- 
selbe VergrösseroDg.  Demnach  vei^össem  sich  die  Fehler 
des  Maassstabes  in  derselben  Proportion  ab  der  Durchmesser 
des  Objectes,  und  folglich  werden  die  Fehler  des  Maassstabes 
in  ihrem  rollen  Werthe  auf  das  Gemessene  fibergetragen. 
Nach  der  zweiten  und  allein  brauchbaren  Methode  legt  man 
das  Glasmikrometer  in  das  Ocular,  wobei  das  Object  eine  Ver- 
grösserung  erfährt,  die  der  Maassstab  nicht  erfihrt.  Es  ist 
einlenchtend,  dass  in  demselben  VerhSltnisse,  in  welchem  die 
Grösse  des  Objectea  znnimmt,  der  Werth  der  Mikrometer* 
thdie  bei  der  Messung  abnimmt,  womit  nothwcndig  zosam- 
menhfiDgt,  dass  auch  die  Fehler  des  Mikrometers  in  gleicher 
Piroportion  verkleinert  werden« 

Nun  Tergrössem  die  Objectivlinsen  meines  schwSchslen 
Sehiek'schen  Mikroskops  um  das  21faehe,  die  meines  grosse- 
ren  nm  das  30feche,  die  eines  Oberbänser'schen,  Herrn 
Professor  d' AI  ton  zugehörigen,  Instrumentes  um  das  40fache. 
Legt  man  also  das  Glasmikrometer  in  das  Ocular,  so  verklei- 
Bern  sich  die  Fehler  der  Theilung  um  das  21  bis  40faehe, 
wfihrend  bei  Benutzung  des  Schraubenmikrometers  die  Fehler 
der  Schraube  keine  Verkleinerung  erfahren. 

Gesetzt  nun,  wir  hätten  ein  Glasmikrometer,  welches  aus 
einer  Theilmaschine  hervorgegangen  wäre,  die  an  Göte  den 
betten  Schranbenmikrometem  gleich  stände,  so  wurde  ein 
solches  Glasmikrometer,  im  Okular  angebracht,  * 
bis  um  das  40fache  geringere  Fehler  veranlassen, 
als  das  beste  Schraubenmikrometer,  mit  welchem 
man  das  Object  selbst  bewegt 

Die  Messungen  mit  dem  Glasmikrometer  haben  also  den 
Vorzug  der  Feinheit,  sie  haben  noch  überdies  den  Vorzug,  in 
geringerem  Maasse  den  Störungen  ausgesetzt  zu  sein,  welche 
von  den  Bewegungen  des  Instrumentes  und  des  Objectes  aus- 
gehen. Die  Umdrehung  der  Schraube  kann  sehr  leicht  eine 
VerrQckung  des  Objectes  veranlassen,  welche  bei  den 
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Bbssniigen  beaditiiiigiirerUie  Fehler  mit  cieh  bringt  lÜMt 
man  besondan  Theilchan,  welch«  in  Fl&saigiceitai  schmm- 
men,  als  beiapiebweiae  Nanrenbaem  in  Eiweiaa,  Spaichal  odar 
Seram,  so  iat  jede  fierfihrang  dea  Milcrotkopa  miaalieh.  Tre- 
ten nnn  kleine  Bewegungen  dea  Objeetea  bei  BeMtsong  dea 
Schraubenmikrometera  ein,  ao  können  aie  dem  Beobachter  nm 
ao  leichter  entgehen,  da  ja  daa  Object  aoadrQcklich  bewegt 
werden  aoU$  treten  sie  dagegen  bei  Anwendung  dea  Glaami« 
krometera  ein,  ao  werden  aie  nicht  nor  ala  etwas  Abnormea 
soEort  Beachtung  eroegen,  aondem  in  manchen  Pillen  nieht 
«nmal  atören,  da  man  Reibet  schwimmende  BIntkagelchen  mit 
den  Diatanaen  der  Eintheiinngdinien  yeigleidien,  und;  nit 
aienilieher  Piieiaion  messen  kann. 

Wenn  nun  Valentin  S.  108  aagt:  kein  Aatronom  w&rde 
mit  Recht  eine  genaue  Messung  annehmen,  die  mit  eineni 
Glasmikrometer  Teranstaltet  worden,  ao  ist  su  entgegnen: 
Astronomen  und  Physiker  gebrauchen  %vl  den  fein« 
aten  Measnngen  den  Schraubenmikrometer,  nicht 
in  der  unter  den  Phyaiologen  Qbliohen  Weiae,  aur 
Bewegung  de.s  Objectes.  In  der  Regel  aber  bringen  die 
Astronomen  in  den  Ocularen  ihrer  Instrumente  ein  System 
▼on  ParalleUlden  an,  deren  Distana  sie  kennen,  und  mit  do> 
reu  H&lfe  sie  messen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  sie  benua- 
Ben  das  Princip  des  Glaamikrometera«  Daher  nur  gana 
beiiäufig  die  Bemerkung,  dass  die  treffliche  Dorpater  Stern- 
warte ein  Fernrohr  mit  Glasmikrometer  wirklich  besitst,  und 
dass  die  Engländer  Airj  und  Lloyd  dieses  Instrument  fftr 
die  feinsten  Messungen  in  den  magnetiachen  Obaeryatorien  etu« 
gefUirt  haben. 

Was  hat  nnn  Valentin  gegen  das  Glasmilcrometer  ein- 
anwenden? 

Erstens:  Die  Theilungslinien  seien  au  breit  und  an 
ranhi  ab  dasa  man  mit  denselben  die  Rinder  der  zu  messen* 
den  Objecte  genan  decken  könne.  Unstreitig!  wenn  man  das 
Mikrometer  auf  den  Objecttisch  legt  und  bei  sehr  starker  Ver- 
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grötfserang  betrachtet  Wird  das  Micrometer,  wie  gehdrig  im 
Ocular  angebracht  und  taugt  es  überhaupt  etwas,  so  ersdiei- 
nen  seine  Theilnngslinieo  so  glatt  und  fein,  als  man  nur  wün- 
schen kaim. 

Zweitons  sollen  die  Distanzen  der  TheihrngsliDien  viel 
xtt. gross  sein  „als  dass  sich  sichere  Bestimmungen  irgend  fei- 
ner mikroskopischer  Objecto  mit  ihnen  yornehmen  liessen.^^ 
Aach  dieser  Einwurf  ist  richtig,  wenn  man  das  Mikrometer 
als  Object-Trftger  benutzt,  dagegen  unbegründet,  wenn 
man  es  ins  Ocular  legt.  Valentin  erwähnt  eines  ausge- 
zeichnet gearbeiteten  Oberhftuser'schen  Glasmikrometers, 
welcher  bis  auf  xh  Millimeter  «=  0,00007'^  eingetheilt  war. 
Eine  solche  Eintheilung  ist  uiier  zehnmal  zu  fein,  wenn  man 
den  Haassslab  im  Ocular  anbringt  und  nur  über  leidliche  Ob- 
leetiye  gebietet  Mit  einem  Ghise,  welches  nur  bis  auf  yt^^^ 
«"  0,00347''  eingetheilt,  also  60mal  gröber  als  das  Ober- 
häusersche  ist,  messe  ich  objective  Grössen  Ton  tttisVst^oU- 

Ganz  beiläufig  mag  hier  des  weit  verbreiteten  Irrthums 
gedacht  werden,  als  sei  ein  Glasmikrometer  für  feine  Messun- 
gen um  so  geeigneter,  je  feiner  es  gelheilt  ist.  Nach  Angabe 
des  Physikers  Weber  muss  die  Distanz  der  Eintheilungslinien 
unter  dem  Ocular  so  gross  scheinen,  dass  mvn  eben  noch  im 
Stande  ist,  dieselbe  durch  Schätzung  in  10  Theile  zu  sondern. 
Welchem  Brucbtheile  einer  solchen  Distanz  ein  kleines  Ob- 
ject  entspricht,  findet  man  durch  Schätzung  mit  grösserer  Ge- 
nauigkeit, als  wenn  man  die  Grösse  des  Gegenstandes  an  Li- 
nien abzählt,  welche  der  Mechanikus  in  jene  Distanz  hinein- 
gezogen hat.  Auch  die  Astronomen  benutzen  bei  ihren  Messun» 
gen  das  Augenmaass  zur  Schätzung  der  kleinsten  Brucbtheile. 

Drittens  sagt  Valentin  S.  Ip8.:  Man  messe  nur  ein- 
mal ein  Glasmikrometer  Grad  für  Grad  durch,  und  man  vrird 
finden,  dass  abgesehen  von  der  Breite  der  Theilungsstriche 
schon  in  den  Distanzen  Fehlerquellen  für  fernere  Dedmalttel- 
len  liegen.  —  Findet  man  dies,  so  wirft  man  das  Mikrometer 
bei  Seite  und  nimmt  ein  beaaeres,  z.  B.  ein  solchea,  von  wel- 
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dMm  68  weiter  unten  im  Texte  heiatty  daas  die  Theüangriiaieo 
durchgehend  scharf  and  gleich  waren.  Ich  habe  mit 
Um  ProCoflsor  d' AI  ton  3  Glasmikrometer  yergUchen)  weldie 
in  den  töwöt  Collen  Tollkommen  zuaammenstimmten. 

Valentin  kämpft  alao  gegen  die  schlechten  Giasmikro- 
meter  und  gegen  die  schlechte  Benatsoog  dersdben.  Wosn 
▼etsdiwendet  er  hieran  seine  Zeit  und  was  w&rde  er  sagen, 
wenn  ich  bei  einer  Prüfung  der  mikroskopischen  Hessinstru« 
nente  auf  die  wackelichen  Schraubenmikrometer  und  deren 
ungesshickte  Benutsnng  in  den  Händen  eines  Laien  pro- 
Tocirte? 

Bevor  ich  tu  einem  andern  Gegenstande  Abergehe,  nnr 
noch  die  Bemerkung,  dass  ich  vorstehende  Anseinandersetsang 
den  Physikern  Weber  und  Fechaer  vorgelegt  habe,  welche 
mich  xn  der  Erklärung  berechtigen,  dass  sie  die  in  derMlben 
gehend  gemaditen  Prindpien  billigen. 

Die  Fehlergrössen  des  von  Bidder  and  mir  benntxten 
Hessapparates  liegen  unter  0,00001'^  Par«,  aber  zu  unsern  Un- 
tensuchnngen  waren  so  feine  Messungen  durchaus  nicht  erfor* 
derlich.  Die  sympathischen  Fasern  f&llten  in  der  grossen 
Hehrsahl  der  Fälle  nicht  ganz  2  Abtheilungen  des  Ocularmi« 
krometers,  die  animaien  in  der  Regel  4 — 5,  bei  solchen  Diffe« 
reuten  kommt  die  Feinheit  des  Messapparats  gar  nicht  in 
Frage.  Die  dicksten  Paiern  unter  den  sympathischen  und  die 
dünnsten  unter  den  animaien  waren  allerdings  weniger  unter- 
schieden, gleichwohl  blieb  zwischen  beiden  eine  Lücke  nicht 
vorkommender  Breitendimensionen.  Diese  Lücke  war  in  ei« 
nigen  Fällen  ziemlich  ansehnlich,  in  dem  Muskeloerven  eines 
Hechtes  aber  ganz  enorm,  indem  die  zartesten  anima- 
en  Fasern  über  dreimal  dicker  waren,  als  die  brei- 
testen sympathischen. 

Valentin  hat  diese  für  seine  Theorie  unbequemen  Lük» 
ken  dadurch  verkleinert,  dass  er  ausser  den  Fasern,  die  in  ei« 
aem  Nerven  beisammen  iiegoi,  auch  die  Fasern  andrer  Ner- 
ven desselben  Thiers  in  den  Vergleich  zieht,  indem  er  (S.109.) 
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behauptet,  des«  die  GWteseadiffBrensen  Kwisdieii  den  eympathi« 
8cben  und  animalen  Nenrenfasern  nur  auf  einer  ZaflUUglLeit 
berahen,  wenn  aie  sich  nicht  in  allen  Nervensweigen  ohne 
Ausnahme  herausstellen. 

Dieser  Einwurf  wftrde  von  Gewicht  sein,  wenn  sidi  alle 
Nerven  unter  identischen  Nutritions -VerhUtnissen  befinden, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Gesetzt  man  sagte  uns  Eom, 
welches  auf  demselben  Adcer  unter  gleichen  Verhältnissen  go- 
wachsen,  so  werden  wir  sehr  bereit  sein  die  rerschiedene 
Grösse  der  KQmer  als  etwas  Zufälliges  ansnerkennen,  wenn 
man  uds  aber  Röbssamen  und  Rapssamen  Torlegt,  die  auf  ei* 
nem  Felde  und  unter  gleicher  Pflege  gezogen,  da  werden  wir 
die  doppelte  Grdsse  des  letatem  unter  seine  specifiscben  Merk* 
male  aufnehmen,  und  uns  durch  Niemand  irre  machen  .lassen, 
der  nachweist,  dass  der  Rapssamen  in  steinigem  Boden  und 
schattigen  Orten  nur  ein  Minimum  grösser  auaCitte,  ab  dtf 
Rübssamen  in  einem  Mistbeete« 

Für  die  Nerrenflden  sind  Terschiedene  Nenremweige  das, 
was  für  Thiere  verschiedene  Länder,  für  Pflanien  verschiede* 
nes  Klima  und  verschiedener  Boden  sind.  Die  Fasern  in  den 
motorischen  Nerven  sind  anerkannt  die  dicksten,  die  Fasern  in 
den  specifiscben  Sinnesnerven  sind  sehr  viel  feiner,  die  Fasern 
in  der  grauen  Substanz  sind  noch  feiner.  Warum?  nuGehlbar 
weil  sie  sich  unter  verschiedenen  Nntritionsverhäitnissen  be- 
finden, mögen  übrigens  diese  Verhältnisse  beruhen,  worauf  sie 
wollen.  Gesetzt  es  beständen  zwei  Klassen  von  Nervenfasern, 
welche  sich  der  Grösse  nach  specifisch  unterscheiden,  so 
könnten  sie  bei  der  Valen t in' sehen  Methode  zu  untersuchen 
noch  immer  verborgen  bleiben. 

Unter  gleichartigen  Verhältnissen  haben  sich  die  Nerven« 
fasern  entwickelt,  welche  in  einem  Zweige  beisammen  liegen. 
GehöHen  sie  alle  einer  Species  an,  so  sollten  sie  ungefähr 
gleiche  Grössen  haben,  und  die  Sdiwankungen,  so  weit  sie 
vorkommen  können,  sollten  sich  um  Eine  Mittelgrösse  her« 
umgroppiren.     Fioden  sieb  dagegen  an  einer  Stelle  eines  und 
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cksselben  Nerren  kleine  und  grosse  Fasero,  xwisehen  bel- 
eben eine  LOcke  yoii  nicht  vorkommenden  Dimensionen 
oiFen  bleib t,  grnppiren  sieb  die  feinem  Fasern  nm  eine  in  ih* 
rer  Klasse  frequentere  Hiltelgrösse,  und  gruppiren  sieb  die 
dickern  Fasern  ibrerseits  in  Sbnlicber  Weise,  so  ist  }ene  Lücke 
biozunehmen,  wie  sie  ist,  sie  kann  weder  durch  HiDKuuehnng 
▼on  Mittelgr5ssen  ans  andern  Nerven  passend  ausgefüllt,  noch 
durch  Hfllfnahme  des  ZufaUs  geoQgend  erklärt  werden. 

Aber  geseist  ancb,  was  nicht  der  Fall  ist,  die  Lftcke  der 
fehlenden  Dimensionen  wäre  so  klein,  wie  sie  Valentin 
durch  Znsammenstellung  von  Fasern  ans  den  yerscbiedenen 
Nerven  künstlich  macht,  so  dürfte  dieselbe  auch  dann  noch 
auf  die  Gegenwart  sweier  Faserklassen  deutlich  genng  hin- 
weisen. Denn  immerhin  Uge  die  Lücke  zwischen  den  grüss- 
ten  und  kleinsten  Fasern,  also  annSberngsweise  da^  wo  die 
Mittelgrdssen  liegen,  welche  der  Zahl  nach  die  häufigsten  sein 
sollten. 

Freilich  fragt  Valentin,  wer  uns  gesagt  habe,  dasa  die 
Hittelgrüssen  die  häufigsten  sein   müssten,   indess  künnte   es 
fast  scheinen,  als  ob  diese  Frage   überflüssig   wäre    -Ich   be- 
kenne, dass  mir   keine  Art  organischer   Prodnctionen  vorge- 
kommen ist,  bei  welcher   die  mittleren  Dimensionen  von  den 
gr5saten  und  den  kleinsten  nicht  beträchtlich  präponderirten. 
Andern  scheint  es  übrigens  in  diesem  Bezöge  zu  gehen,  wie 
mir.    Denn  worauf  beruhte  es  sonst,  dass  Zwerge  und  Riesen 
unter   Menschen,  Thieren,  Pflanzen   und   Früchten   Aufmerk- 
samkeit und  Staunen  erregen.    Die  handhohen  Birken  Novaja 
Semlias  erachtete  v.  Bär  der  Beschreibung  würdig,  und  den 
grossen     Kastanienbanm     in     Sictlien    erwähnen    zahlreiche 
Schriflsteller^    die    kleinen   Schuhe    einer   Chinesin    bezahl- 
ten   Rarttätensammler     mit    schwerem   Gelde,   und    in   Tri- 
stram   Shandy   setzt  eine    grosse    Nase    ganz    Strasburg    in 
Bewegung.     Dieser  physische   Effekt   des  Grßssten   und   des 
Kleinsten,  wovon  hängt  er  ab,  wenn  nicht  von  der  Seltenheit 
ihrer   Erscheinung,    und    wiederum    die   Gleichj^ültigkeil,   mit 
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welcher  wir  an  Gegenständen  von  mittleren  Dimensionen  vor* 
übergehen,  wovon  r&hrt  sie  her  als  von  der  Abslumpfang,  die 
das  immer  und  immer  wiederkehrende  Vorkommen  jener  zur 
Folge  hat? 

Dass  bei  allen  organischen  Prodactionen  die  Mittelgrössen 
vorherrschen  müssen,  ist  auf  rationellem  Wege  verständlich  rn 
machen.  Ein  Organisches  wächst  unter  einer  Menge  äusserer 
Einflüsse,  von  welchen  die  eine  Hälfte  die  Massentu- 
nähme  befördert,  die  andere  Hälfte  sie  hemmt.  Das  Ex- 
trem  der  Grösse  wird  erreicht,  wenn  bei  gänzlichem  Mangel 
jedes  hemmenden  Einflusses  alle  das  Waohsthnm  begünstigen- 
den Momente  zusammenwirken,  das  Extrem  der  Kleinheit 
kommt  zu  Stande,  wenn  alle  fördernden  Momente  fehlen  und 
alle  hemmenden  wirken,  in  einem  Grade  nämlich,  der  die 
Möglichkeit  des  Wachsens  eben  nnr  zulässt.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung lehrt,  dass  eine  derartige  Verknüpfung 
der  äussern  Verhältnisse  ungleich  seltener  vorkommen  mflsse, 
als  eine  solche,  wo  die  begünstigenden  und  die  hemmenden 
Momente  sich  ungefähr  ausgleichen,  wie  denn  auch  Sommer 
von  massiger  Fruchtbarkeit  ungleich  häufiger  sind,  als  von 
extremer  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit. 

Es  wäre  in  der  That  der  sonderbarste  Widerspruch  von 
der  Welt,  wenn  die  einzelnen  Theile  der  Organismen  unter 
andern  Gesetzen  ihre  Grössen  erlangten,  als  die  Organismen 
im  Ganzen,  und  schwerlich  konnte  eine  auf  Analogie  begrün« 
dete  Folgerung  triftiger  sein  als  die,  dass  auch  in  den  Ge- 
webtheilen  unsers  Körpers  die  Miltelgrösscn  der  Zahl  nach 
entschieden  präponderiren  müssten.  Indess  habe  ich  nicht  un- 
terlassen die  Erfahrung  zu  befragen.  Ich  mass  51  Blutkörper« 
eben  des  Menschen  mit  dem  Glasmikrometer  bei  SOOfacher 
Vergrössernng.  Eine  Abtheilung  des  Mikrometers  enlspradi 
der  objeotiven  Gi-össe  von  0,00016^^  Par.  Die  Dimensionen 
der  Blutkörperchen  vertbellten  sich  auf  folgende  Weise: 
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Zahl  d.  Blat. 
körperchen 
unter  51. 

1 
4 
4 

27 
6 
8 
1 


Grösse  der  Blutkörperchen 


nach   Mikro- 
metertheilett 

1,3 
1,4 

1,5 
1,6 

1,7 


•nach'Par. 

Zollen 
0,000195  " 
0,000211 " 
0,000228'' 
0,000244" 
0,000260" 
0,000277 
0,000293 


1,8 

Hier  berrsdit  die  MitleigröMe  enonn  Tor.  wflbrend  die 
extremen  Dimendooea  nur  dniäal  vertreten  sibd. 

Ein  gftne  fthnliclM*  Rctultat  «rhielt  ich  bct  Messung  von 
MtiskelfMeni.  Valentinr  behauptet  ««rar  S.  115.,  mitcr  den 
qaergeatreiften  Maakeio  kirnen  eben  so  gat  aebr  lireHe  ab 
8«hr  aebmal^  Tvr,  obtie  daas  aiob  alle  alkaäUgen  Ueberganga^ 
stufen  zeigten,  aber  wahrscheinlich  befolgte  er  auch  hier  daa 
l^rierhafle  Prfooqp.  Fasern  veradiiedeoer  Maskeln  ra  verglei^ 
«ben,  denn  bei  Vermeidung  dit$eB  Missgriffs  finde  ich  seine 
Angabe  nicht  bestätigt. 

Ich  untersnchte  mit  Professor  d* Alton  einen  kleinen 
Muskel)  welcher  anr  Briiatfloss«  des  Weissfischea  geht,  nnd 
fand  für  50  Moakelfasem  folgende  Dimensioaen,  welche  ich  der 
kQrzern  Ueberaioht  wegen  bot  naeh  den  Mikf>om0tertheilen, 
(jede  im  Werthe  von  0,00010'0  angebe. 

1  Faser    an  10  Mikrooietertbeilen, 


2  Fmctd 

-  11 

3       - 

-  12 

2       - 

-  13 

2       - 

-14 

2 

•  15 

4       - 

•>  iß 

4       - 

-  17 

8       - 

«  18 

20 

2  Fasern  xn  19  Mikrometertbeilen, 

5       -  -  20 

2  -  -  21 
4       -  -  22 

'                  1  -  -  23 

1  -  -  24 

3  -  -  25 
1  -  -  26 
1  -  -  27 
1  -  -  28 

1       -       -  29  ^ 

Et  fehll  nicht  nor  keine  Debergangsgrtoe,  tondern  ei 
lind  anch  wieder  die  MiitelgrSssen  die  ▼orhensehenden« 

Wir  haben  in  Allem  20  Dimensionen  beobachte^  tbeilen 
wir  diese  in  5  Klassen,  deren  fede  4  der  beobachteten  Di- 
mensionen  enthält,  nnd  ▼ertheilen  wir  dann  die  veraehie* 
denen  Fasern  fede  in  die  entsprechende  Gr58senkla68e,  so  fin* 
den  sich: 
in  der  1 .  Klasse,  s.  Dimension  y.  10  --13  Mikrometortheilen  8  Fasern 

-  -  2,      -    -        -         - 14—17  -  12     - 

-  .  3.      -    -        -         - 18—21  -  17     - 

-  -  4.      -    -        -         -22—25  -  9     • 

-  -  5.      -    -        -         -26-^29  -  4     - 

Wie  steht  es  nnn  om  die  Lficke  «wischen  den  Dirnen« 
sionen  der  kleinen  nnd  der  grossen  NerTenfasem? 

Ich  ontersachte  einen  unseren  Ansichten  minder  günstigen 
Nerven,  den  Vegas  nämlich,  yon  welchem  Bidder  nnd  ich 
aasdr&cklich  angegeben  haben,  dess  in  ihm  die  Differenz  der 
sympathischen  nnd  animalen  Fasern  am  wenigsten  bemerk- 
lieh  nnd  die  Gegenwart  von  Uebergangsfasern  am  häufigsten 
sei.  Ich  nahm  den  Schlundast  von  einem  Weissfiscb,  machte 
eine  Menge  Präparate,  yon  welchen  jedes  verworfen  wurde, 
was  den  Verdacht  von  Pressung  oder  Zerrung  erregte,  und 
raass  nun  aufs  Gerathewohl  alle  Fasern,  die  in  einem  Präpa- 
rate vereinzelt  vorlagen.    Nachdem  ich  mehrere  Standen  gear- 


t 


21 

beiUt,  ordnete  ich  die  Pasera  aack  ihrer  Grint,  et  waren  98- 
Unter  dieien  befanden  sich; 

5  Pasern  im  Oarchmesser  von  03  Milcrometertheilen, 
11  -  -  -  -  0,9 

11  -  -  -  -  1,0 

.  4  -  -  -  -  1,1 

1  -  -  -  -  1,2               -         , 

1  -  -  -  -  1,3 

1  -  -  -  -  1,4 

2  -  -  -  -  1,5 

2  -  -  -  -  1,6 
4  -  -  -  -  1,7 

7  -  -  -  -  1,8 

6  -  -  -  -  1,9 

8  -  -  -  -  2,0 

3  -  -  -  -  2,1 
6  -  -  -  -  2,2 

2  -  -  -  -  2,3 

3  -  -  -  -  2,4               - 
6  -  -  -  -  2,5 

2  -  -  -  -  2,6               - 

2  -  -  -  -  2,7 

2  -  -  -  -  2,8 

1  -  -  -  -  2,9 

4  -  -  -  -  3,0 


o 


3,1 


1  -  -  _  ,  3,2 
0      -  -  -      .  -  3,3 

0  -  -  -  -  3,4 

2  -  -  -  -  3,6 

1  -  -  -  -  3,6 

Yrrtbeilt  man  diese  Fasern  nach  ihrer  Grftsse  in  5  Klas- 
sen, se  zeigt  sich  Folgendes: 
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Klasse. 

L 
II. 

in. 

IV. 
V. 


Zahl  der  Fasern,  vrelcbe 
der  Klasse  angeboren. 

33 
16 
27 
16 
6 


Greoten  inuarbalb  welche 

die  Diameler  der  Fasern 

schwanken. 

0,8^-1,3  Mikromelertheilc 

1,4—1,8 

1,9—2,4 

2,5-3,0 

3,1-^3,6 

Die  extremen  Grosse»  aoHUn  die  selianslen  sein,  damit  stinnit 
auch  die  sehr  geringe  Zahl  dar  grö.^sten  Fasern,  aber  wie  ver- 
stebn  wir,  dass  sich  mehr  kleinste  Fasern  als  mUtelgrosse 
vorfinden  und  wie  kommt  es,  dass  die  Dimenaionen  0,9  und 
1,0  so  überaus  häufig  sind,  die  Dimensionen  3,3  nnd  3,4  da- 
gegen  ganz  fehlen,  während  jene  dem  minimum  der  Grösse 
«ben  so  nahe  liegen,  aU  diese  dem  maximum?  Ist  dies  auch 
Zufall?  ich  glaube  nicht,  Tielmehr  scheint  mir  die  einiige  mög- 
liche Erklärung  die,  datfs  zwei  Klassen  von  Fasern  -existlren, 
feine  und  dicke. 

Ich  nehme  an,  dass  die  Fasern  von  0,8 — 1,1  Mikrometer- 
theilen  Durchmesser  die  ffjrmpalhischen  sind  und  verstehe  dann 
die  ausserordentliche  Menge  der  Fasern  von  0,9  und  1,0 
Durchmesser^  denn  diese  mössen  ab  Mittelgrossen  in  der  Klasse 
der  feinen  Fasern  stark  vorherrschen. 

Ich  nehme  an,  dass  die  Fasern]  von  1,5 — 3,6  Mikrometer- 
theiien  Durchmesser  die  animalen  Fasern  sind,  und  finde  be- 
greiflich, dasa  die  von  1,8 — 2,5  Theiien  Durchmesser  sich  viel 
häufiger  finden,  als  die  ihnen  zu  beiden  Seiten  liegenden  klei- 
neren und  grösseren  Fäden,  denn  sie  bilden  annähernd  die 
Mittelgrössen. 

Ich  lasse  dahingestellt  sein,  zu  welcher  Klasse  die  Fa- 
sern von  1,2 — 1,4  Durchmesser  gehören,  es  sind  Uebergangs- 
grossen.  Al»er  solcher  Fasern  finden  sich  nur  3  nnter  98, 
eine  so  geringe  Zahl  darf  unbeachtet  bleiben. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  vereinzelter  Ue- 
bergangsgrössen  bei  Annahme  zweier  Faserklassen 
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ungleich  y.erstäodlieher,  .als  ihr  so  fia^sersi  aeU«' 
lies  Anftreten  bei  Aonahme  einer  Klasse,  besendeM 
de  FftdeUf  welche  der  Mittelgrösse  ferner  liegen  als  sie»  aloi^ 
lieh  die  yon  0|9  und  1,0  Mikrometeribeilen,  io  so  grosser  Fre* 
quenz  vorkommen.  *) 

Meines  Erachtens  hätte  es  in  dieser  Angelegenheit  einet 
so  mnbsamen  Beweises  nic^t  bedorft,  Bidder  und  ieh  ha* 
ben  geac^ig^,  dass  im  Sjmpathicus  aaf  100  dünne  Fasern 
nar  eine  dicke  kommt.  Gäbe  p9  nnr  eine  Faserklasse,  99 
wären  diese  dicken  Faaern  die  Extreme  nach  der  Seite  des 
maxirnnm,  man  könnte  sagen  die  hyperthrophischeo,  sollen 
nun  die  Paar  Uebergang^rössen,  die  Torkommen  mögen,  die 
Klasse  der  Mittelgrössen  bilden  und  die  sahllosen  feinen  Fä- 
den die  Klasse  der  extremen  kleinen  nnd  gleichsam  atro« 
pUMenen; 

Freilieh  nimmii  Valentin  an,  dasa  unare  sympathiecken 
Faswrn  identisch  mit  de»co  seien,  welche  Remak  beschrieben, 
und  Remak  sagt,  obscfaon  in  gadE  verschiedenem  Zusammen- 
hange, daaMlbe.  Valentin  meint  damit,  dass  wir  Zellgewe^ 
befaeem  für  Nervenfasern  angesehen,  und  Remak  meint,  dass 
wir  ons  seiner  Entdeckungen  ui  bemäcbligen  gesucht  nnd  in 
der  .Hanptaaehe  das  wiedergebra^t,  was  er  längst  schon  ge- 
lehrt habe* 

Da  Niemand  io  seinen  eigenen  Angelegenheiten  Richter 


1)  Aus  diesem  Grande  halte  ich  die  veo  Valent,io  miigetheU- 
ten  Fälle  tod  Uebergaogsgrössen  (S.  IJO.)  zwischen  sympalhiscbea 
uod  animaleo  Fasern  fnr  voll  kommen  hedeotangslos.  Dass  ycreinzelt« 
Fälle  von  Ucbergangsgrösseo  vorkommen,  halten  wir  selbst  scbou 
angegeben,  mid  ein  Paar  Fälle  mehr  mag  der  finden^  welcher  daraal 
awgeht,  aie  ta  soeben,  oder  aich  weniger  Mähe  giebt,  «e  nicht  sa 
maehen*  -Ich  wiederbale,  vW4S  wir  sehen  fräber  bemerkt,  dass  naa 
durch  kleine  Veraefaco  beim  PrSpariren  die  Uebergangsgrössen  seihst 
bildet.  Sehr  leicht  wird  eine  dieke  Nervenfaser  verdünnt,  wenn  man 
bain  Auseinanderlegen  der  Fäden  einen  so  starken  Zag  anwendet, 
ebca  ae  leicht  wird  «na  donae  Faser  terdit-kt,  wenn  man  das  Pfä' 
parat  beim  Auflagen  einaa  GlaspUtt^hana  nar  etwas  drttcki» 
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sein  kano,  so  mass  ich  «s  Andern  fiberlMsen  la  eatselieidea, 
ob  Remak  oder  ipvir  das  Rechte  gesehen,  nur  darauf  darf  ieh 
bestehen,  dass  die  Fasern,  die  wir  sjoipathische  nennen,  we- 
sentlich andere  Eagenschaflen  haben  (das  heisst  doch  wohl 
andere  sind)  als  diejenigen,  welche  Remak  mit  demselben 
Nanften  bezeichnet. 

Mau  Tergleiche,  was  Remak  in  seiner  Schrift:  obserya- 
tiones  anatomicae  et  microscopicae  de  systematis  nervosi  slrn- 
ctura,  und  was  wir  sagen,  man  vergleiche  gan«  besonders  aueh 
die  b^den  Schriften  beigegebenen  Abbildungen^  welche  das 
▼on  bci^ien  Seiten  gefundene  um  so  mehr  yertreteo  mfissen, 
als  sie  von  den  Beobachtern  eigenhändig  gezeichnet  sind. 

Beschaffenheit  der    sympbatisehen  Nervenfasern. 


Nach  Remak. 
Pibrae  organicae  in  decur- 
su  frequentissime  nodnlis  ova* 
libns  praeditae  sunt.    §.  6  und 
tab.  I.  fig.  2,  3,  4 

Pibrae  ')  organicae  magna  ad 
ramificationem  proclivitate  dis- 
cernuntur.  §.  9.-  und  tab.  I. 
^B^  2,  3,  4. 

Die  sympathischen  Fasern 
sind  wohl  10  und  mehrmal  fei- 
ner als  die  Cerebrospinalfasern. 
Nach  flg.  2,  3,  4. 

Die  sympathischen  Fasern 
haben  bei  ftweihundertfacber 
Vergrösserung  noch  keinen  mess- 


NachBiddern.VoIkmanD. 
Im  Verkufe  der  sympathi- 
schen Fasern  kommen  Koo* 
ten  nicht  vor;  sie  sind  von 
gleicbmfissiger  Dicke.    VergL 

ü$,  2. 

'  Die  sympathiscben  Fasern 
sind  nicht  vertvreigt.    Gg.  2, 

3,  S. 

Die  sympathischen  Fasern 
sind  in  der  Regel  doppelt  so 
fein,  als  die  Cerebrospinalfa- 
sern. 

Die  sympathischen  Fasern 
messen  gegen  0,00018''  er- 
scheinen also  bei  200faclier 


1)  Es  handelt  sich  um  Vertweigeag  ,von  Fasern,  niefat  von 
Bftadelo,  wie  sieb  ans  der  Besehreibnng  der  iweitcn  Figar  crgiebt 
wo  fibrs«  and  fsseicnli  siisdrtteUich  nntersohieden  werden. 
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NichBidder  u.  Volkmami. 

Vergrödserang  nicht  gerhiger 
ak  tV  Zoll. 


'  Ntch  Remak. 

baren  Diameler;  nach  denselben 
Figuren. 

Wenn  nnn  nach  einer  alten  logisdieii  Regel  ein  Ding 
nicht  eontradictorische  Eigenschaflen  haben  kann,  so  sind  die 
geknoleten,  yerzweigten,  nnmessbar  feinen  Fasern  Remaks 
etwas  anders,  als  nnsre  nicht  geknoteten,  nicht  yenweigten 
und  nicht  nnmessbar  feinen. 

Bedenkt  man  überdies,  dass  wir  in  einem  besondem  Ka- 
pitel nnsrer  Schrift  nns  der  Deutung  der  R cm ak 'sehen  Fa- 
sern als  sympathische  aasdrfiekUch  widersetat  und  hierbei  meh- 
rere der  Valentin'schen  Gegengrflude  Tollslfodig  anerkannt 
haben  —  femer,  dass  wir  durch  Tcrgleichend  anatomische  und 
en^iryologiscbe  Studien  lu  erweisen  suchten,  dass  die  vonRe* 
mak  beschriebenen  und  abgebildeten  ^)  Fasern  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  NerTenfasem,  aber  eine  sehr  grosse  mit 
dem  Zellgewebe  hfttten,  dem  sie  also  vorläufig  sugesShlt  wer- 
den mfissten,  in  welcher  Ansicht  wir  mit  Valentin  abermals 
ansammentrafen  —  endlieh  aber,  dass  wir  iu  unsrer  zweiten 
Figur  S3nnpathisdie  Fasern  und  Zellgewebe  nebeneinander  ab- 
gebildet und  schon  dadurch  gezeigt  haben,  dass  wir  die  drei- 
mal dfinnern  Zellgewebfftden    von   den    sympathischen   recht 


1)  Es  versteht  ^eb  von  seHist,  dass  in  der  Kritik  der  Remak- 
sehen  Fasern  das  was  Remak  geschrieben  und  abgebildet,  kors  was 
er  verdffeDtlicht  hat,  als  alleioige  BaBi%  dienen  mfisae.  lo  der  Ver- 
sammlaog  der  Naturforscher  zu  Braanschweig  legte  Remak  PrSparate 
des  Sjmpatbicus  vor,  aber  £.  U.  Weber  erkllrte:  dass  er  in  dem 
PrSparate  die  von  Remak  beschriebeDeB  Gebilde  nicht  wieder  er- 
kenae.  Wenn  nun  Remak,  sei  es  weil  er  noier  dem  Namen  sym- 
pathische Fasern  heterogene  Gebilde  zosammcnfaast,  sei  es  weil  er  im 
Verlaufe  der  Zeit  manche  fr&bere  Ansichten  aufgegeben,  aach  Herrn 
Purkinje  gemeine  sympathische  Fasern  vorlegte^  so  ist  frellicb  in 
der  Ordnung,  ^aw»  dieser  sie  aatrkanote.  Hat  aber  Purkinje  auch 
die  Fasern  anerkannt^  die  dnrch  Remaks  Werk  in  die  Wiisenscfaaft 
tiogefjihrt  worden  sind?  WahrcclieioUch:  Nein!  — 
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wohl  zu  anterscbeiden  wussten,  so  erscheint  die  VuleotiD^ 
sehe  Behauptuog:  ansre  Pafiern  seien  mit  den  Remak'schen, 
d.  b.  mit  .den  Zcllgewebföden  ideatiftcb  ToUkoiiimeii  aus  der 
Luft  gegriiTen. 

Eine  solche  Behauptung  ist  nicht  bloss  unerwiesen,  son- 
dern.  uner weisbar,  es  niussten  den^  Syllogismen  gelten  wi« 
{olgende: 

Proposilio  major:  Remakes  Fasera  liegen  an  der  (ireofe 
der  jetKt  möglichen  Vergrösserungen.  (Valentin  Repert. 
1840.  S.  82.) 

Propositio  minor:  Bidder's  und  Volkmann's  feine  Fa« 
serkiasse  ist  von  der  dicken  Faserklasse  so  wenig  versctucdeo, 
dass  die  Grössendifferensen  in  die  Breite  der  Fehler  des  Glas« 
xnikrometera  fallen.    (Valentin  Repert.  1843«  S.  114.) 

Conolusio:  Folglich  sind  Bidder's  und  Volkmann's  feine 
Fasern  Rem  ak  sehe  Fasern«   (Valentin  Repert.  1843.  S.  122.) 


Zur 

Entwickelangsgescbiclite  der  Maolwurfsgrille 

(GrjIIo(alpa  vulgaris), 
ßemerkangen 

TOD 

B.  .  R    A    T    B    K    K. 

(BletQ  Taf.  II.  Fig.  i  — 5.) 


1.  ▼▼  ilirend  nek  der  Embr/o  der  MMdworbgrile  entwickelt, 
behält  dM  ovile  Ei  twar  setae  nripfflogUcbe  Form  bei,  nimoit 
)edeob  aUmtbKg  an  UmfiMig  so  so^  dass  ea  znl^zi  bainabe  om 
ein  Drftf bell  gritoaer  ist,  ala  an  der  Zeit,  da  ea  f;elegt  worde.  >) 
Diese  Zunahme  aber  kann  nor  darin  ihren  Gmnd  haben,  dass 
daa  fii  ana  der  Erde,  in  der  die  Mniler  ea  absetzte,  Wasser 
in  sieh  aufnimmt  nnddadorch-  eiiraa  angeschwellt  wird.  Oa- 
ftr  sprieht  anaaerdem,  dasa  man  niemala  in  dem  Et  eine  ein» 
gedrungene  Qaantitftt  Lnft  bemerkt,  besonders  der  Umstand, 
dasa  die  ZeHen  des  Detfers,  die  alle,  wenn  das  Ei  gelegi  wor* 
den  ist,   sehr  fest  an  einander  kleben,   im  Verlaufe  der  Ent- 


1)  Auch  die  Eier  einiger  andem  loseklen,  «.  B.  der  Plirjganeen, 
and  die  Bier  vielar  Oraalaeecii  haben  mk  eine  YergrOsserang  ihre« 
Umfanges  geseigt,  wahrend  eich  io  ihaeo  ein  Embryo  ansbiidet^ 
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wickelaog  lockever  werden  und  }e  später^  desto  leichter  aas- 
einander  ^ehen,  and  dass  dabei  ihr  Inhalt  nicht  fester,  8on> 
dern  ge^entheils,  wie  es  allen  Anschein  hat,  etwas  flflssiger 
wird.  Aach  habe  ich  durch  eine  Beobachtung  geradecn  er- 
fahren,  dass  der  Dotier  der  iMIaalwarfsgrille  sich  sehr  begierig 
Ton  aussen  her  Wasser  aneignet,  und  dass  die  Eihfinte  aach 
leicht  dasselbe  hindurch  lassen;  denn  als  ich  einmal  mehrere 
nnlfiogst  gelegte  Eier,  die  durch  einen  Zufall  etwas  einge- 
trocknet und  in  Folge  davon  an  einer  Stelle  eingefallen  wa- 
ren, mit  Wasser  befeuchtet  halle,  sah  ich,  dass  sie  in. wenigen 
Minaten  wieder  gans  prall  wurden. 

2.  Wenn  das  Ei  der  Maulwurfsgrille  gelegt  worden  ist, 
lässt  es  2  verschiedene  Häute  erkennen,  eine  dickere  und  an 
der  Oberfläcbe  mit  äusserst  kleinen  Höckerchen  versehene  je- 
doch ganz  durchsichtige  äussere  (Cfaorion)  ')  und  eine  höchst 
carte  und  gänslich  glatte  innere  (Membrana  vitellaria).  Beide 
liegen  dicht  an  einander  und  haben  keine  FlOssigkeit  zwischen 
sich;  der  Raum  aber,  den  sie  beide  einsehliessen,  wird  An- 
fangs völlig  von  dem  Dotter  ausgefüllt,  der  aus  einfachen  Zet^ 
len  und  Fetttropfen  besteht.  Um  den  Dotter  hernm  bildet 
sich  daraof  der  Embryo,  so  dass  jene^  ganz  in  diesem  tu  lich 
gen  kommt,  nnd  nunmehr  f&liea  Embryo  and  Dotter  die 
Höhle  der  Eih&ate  ans.  In  der  zweilen  Hilfte  des  PraoUio- 
bens  aber  sammelt  sich  zwiael^en  dem  Embryo  und  den  Ei- 
hiaten  eine  tropfbare,  völlig  klare,  und  ganz  farUieee  Flösäf- 
keit  in  massig  grosser  Quantität  an^  die  dann,  wenn  mat  das 
Si  ansticht,  einen  kleinen  hervorquellenden  Tropfen  ausmacht 
Von  aussen  durch  die  Eihäute  eingedrungen  ist  diese  Flössig- 
keit  nicht,  denn  sie  enthält  viel  Eiweissstoff  und  gerinnt  so- 
gleich, wie  sie  mit  Wasser  oder  Weingeist  in  Beröhrung  ge- 
kommen ist,  sondern  sie  kann  nnr  aus  dem  Embryo  selbst  §e- 


1)  Eine  Abbildung  der  Oberfläche  der  äussern  Eihaut  der  Msnl- 
rftgrille  hat  Carus  in  seinen  Erläatemagstafeln  (Heft  3,  Tafel  3, 
Figur  33)  gegeben. 
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kommen  td».  In  cofern  min  aber  diete  FlOsBigkett  den  Em- 
bryo latfichst  nmgiebt  nnd  ein  Prodnkt  yon  ihm  isl,  ent- 
•priebt  sie  dem  JLiqnor  amnii  der  hohem  Wirbeithiere«  Auch 
seigt  sie  mit  demeelbeB  noch  darin  ein  äbnKohes  Verhalten, 
daaa  sie  gans  sagen  daa  Ende  des  Fmohtlebens  wieder  naeh 
nnd  nach  veradiidert  wird.  Wie  es  mir  schien,  ist  sie  au  der 
Zeit^  da  sich  der  Embryo  enthlUlen  wiU,  sogar  gans  Ter* 
scbwnnden. 

3.  Die  innere  Eihant  vergeht  in  der  sweiten  Hfllfte  des 
Fmohtlebens  TMlig,  nnd  die  Inssere  Hant  wird  alUnählig, 
wlhrend  das  ganze  Ei  an  Umfang  annimmt,  immer  d&noer 
nnd  darchsiehtiger,  so  dass  man,  je  später,  desto  dentlidber 
dnrch  sie  hindurch  die  einseinen  inssern  Theile  des  Embryos 
wahrnehmen  und  erkennen  kann. 

4.  Der  Embryo  krfimmt  sich  allmäblkh  so  ansammeo, 
dass  er  an  dem  Thorax  eine  sehr  starke  Biegimg  erhftlt,  nnd 
dass  der  Kopf  nnter  dem  Rnmpfe  sn  liegen  kommt,  an  den  er 
nnn  dicht  angedrflcki  wird.  Die  Beine  aber  werden  der« 
Blassen  snsammengekrftmmty  ^  dass  der  Oberachenkel  nnd  Un» 
terschenkel  eines  jeden  gkicbsam  eine  Schlinge  darstellen. 
Hat  man  das  Ei  so  gelegt,  dass  die  Banebseite  des  Hinterlei- 
bes des  Embryos  nach  nnten  gekehrt  ist,  so  findet  man  bei 
reifem  Embryonen  das  Kniegelenk  des  enten  nnd  aweiten 
Beines  nach  oben  nnd  etwas  nach  hinten,  das  gleiche  Gelenk 
des  dritten  oder  «grfissten  Beines  aber  naeh  hinten  nnd  etwas 
nach  nnten  gerichtet,    (flg.  1,  A,  i  und  Ar). 

&  Derjenige  Theil  dner  jeden  Seitenwand  des  Hinter- 
leibes, an  welchem  ^ich  eine  Beihe  von  LniUöcbem  f&r  die 
Tracheen  dieses  K^rperabschnittes  bildet,  schlägt  bei  altera 
Embryonen  mehr  oder  weniger  deotHch  eine  nach  aussen 
vortretende  schmale,  niedrige  nnd  etwas  geschwungene  Längs- 
falte (Flg.  m).  Durch  dieses  Faltenpaar  aber  wird  nun  der 
dicke  Hinterleib,  der  noch  eine  sehr  beträchtliclie  Masse  von 
Dotter  enthält,  in  eine  ober^  grossere  und  eine  untere  l^ei- 
nere  SäUte  geschieden. 
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6.  Unter  den  angegebenen  Pahen  nnd  gleich  hinter  den 
AnheftungMtellen  der  Beine  des  dritten  Pwrts  wachen  ans 
der  Leibeswand,  da  wo  sich  das  vorderste  Segment  (Ringd) 
des  Hinterleibes  ansbilden  will,  swei  paarige  Orgaue  hervor, 
die  nur  allein  fflr  das  Prachtlebeo  eine  Bedeutung  haben  kta- 
nen,  weil  sie,  wenn  die  Fruebt  ihre  Brfaiille  sprengt  nnd  ab«* 
streifl,  wie  der  Mutterkuchen  der  Sflagethiere  abgeworfen  wer« 
den  and  verloren  gehen.  Ungefähr  zu  welcher  Zeit  sie  est* 
stehen,  b>n  ich  ausser  Stande  .angeben  au  k5mien,  weil  ich 
nur  solche  Embryonen  gesehen  habe,  an  welchen  die  Beine 
schon  ziemlich  gross  und  stark  gekrümmt  waren,  auch  der 
Leib  schon  mehr  oder  weniger  deuüich  eine  Cltcde- 
rung  bemerken  liess.  An  allen  diesen  £mbryonen  aber 
hatlen  sie  ein  und  dieselbe  Gestalt,  wie  auch  no  ziemlich 
dieselbe  Grösse. 

Die  angefahrten  Organe  (Fig.  1,  Is  Fig.  2  und  3.)  haben 
eine  im  Verhiltniss  zu  dem  ganzen  Embryo  nur  mfissige 
Grösse,  und  besitzen  die  Form  von  solchen  sehen  gehörig 
ausgebildeten  Hutpilzen,  deren  Hut  oder  Scheibe  nur  wenig 
gewölbt  Ist.  Ein  jedes  nämlich  besteht  aus  einer  kreisrnnden 
Seheibe  und  einem  massig  fangen  Stiele.  Die  Schübe  ist  an 
ihrer  einen  Seite  schwach  convex,  an  der  andern  ein  wenig 
konkav,  und  im  Verhftltniss  zu  ihren  Querdurehmessem  nur 
mfissfg  dick  (Fig.  3).  Aus  der  MUte  ihrer  konkaven  Seite 
geht  der  Sliel  hervor,  der  in  seiner  LÜnge  nngefShr  den 
Querdurehmessem  der  Scfaeiiye  gleichkommt,  und  im  Ganzen 
nur  wenig  dick  ist  Bei  Embryonen,  die  zur  Enthüllung  reif 
sind,  ist  dieser  Stiel  an  demjenigen  Ende,  mit  welchem  er  am 
Leibe  festsitzt,  viel  dOnner,  als  an  dem  andern,  nnd  relsst  da- 
her bei  ihnen  auch  leicht  vom  Leibe  ab:  an  weniger  reifen 
Embryonen  aber  hat  er  allenthalben  eine  ziemlich  gleiche 
Dicke.  Scheibe  und  Stiel  behalten  eine  sehr  viel  dünnere 
und  wert  weniger  erkennbare  Epidermis,  als  die  t^brigen  las« 
sem  Körperlheile:  auch  behalten  sie  eine  ganz  weisse  Farbe 
und   bleiben  halb  durchsichtig,    indess   die  Haut  der  übrigen 
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.Körpertbeile  tkir  reifNwn  EnAryoneD  dum  gelUich- braunen 
Ton  amiimnit  und  an  manchen  Stellen  sogar  grao  oder 
achwänfieh  wird,  Die  Oberfllcbe  des  Stieles  ist  und  bleibt 
ganx  glatt  and  eben;  dfeSebeibe  dagegen  erhält  an  ihrer  kon- 
vexen oder  nach  aussen  gekehrten  Seite  eine  grosse  Zahl  von 
kleinen,  telleri^nilg  -  mnden,  und  nur  schwach  getrölbten 
Hervorragangen,  d^ren  jede  in  der  Mitte  einen  Nabel  hat,  so 
dftss  die  Oberfltche  der  Scheibe  einige  Aefanlichkeit  mit  der- 
jenigen besitzt,  welche  die  nackte  Sehale  der  Seeigel  (Echini) 
daibietbt.  Am  deallichaten  sieht  man  diese  *Be8chäffenheh 
nach  Einwirkung  von  Weingeist  Im  Innern  scheint  das 
gance  Organ  nur  ans  efnfaehen  Zellen  cu  bestehen,  die  übri- 
gent  nm  Vieles  kleiner,  als  die  erwähnten  HerVorraguDgen 
sin^.  'Besondere  GefUsse  habe  ich  nicht  besthnmt  in  ihm  er- 
kennen können,  und  mit  «ieteliefaer  Gewissbeit  darf  ich  es 
anssprecben,  dass  namentlich  Tracheen  in  ihm  gans  fehlen. 
Wohl  aber  bat  mir  der  scheibenförmige  Theil,  wenn  ich  ihn 
unter  dem  Mikroskope  bei  rellektirtem  Lichte  betrachtete,  ei- 
liigeraal  ein  Aussehen  dargeboten,  als  beenden  sich  In  ihm 
mehrere  sehr  kleine  rundliche  "HOhlen,  so  dass  es  mir  hie* 
nach  einfgermassen  wahrscheinKch  ist,  dass  sich  in  dem 
Organe  allerdings  Rftume  befinden,  darch-  dxe  eine  tropf* 
bare  Pffissi^elt  bindarehströmen,  vnd  in  detien  sie  stellen- 
weise sich  auch  stärker  anhSnfen  und  einige  Zeit  verweilen 
könnte. 

Die  ^Scheibe  ^es  Organes  findet  man  bei  reifen  Em- 
bryonen dicht  hinter  dem  Knie  des  zweilen  und  fiber  dem 
Oberschenkel  des  dritten  Beines  in  einem  Winkel,  den  diese 
Thetle  mit  einander  machen  (Fig;  1,  /.),  nnd  nur  bei  etwas 
JSngem  Embryonen  habe  ich  sie  ein  Paarmal  fast  Aber  dem 
Knie  ies  zweiten  Beines  gesehen.  Immer  aber  liegt  sie  so, 
dass  ihre  concave  Seite  dem  Leibe  des  Embryos,  die  convexe 
fyr  Eihaut  dicht  angedrfickt.  ist.  Doch  wird  diese  Haut,  wo 
sie  jenes  Organ  bedeekt,  im  Laote  der  Entwickelung  nicht  im 
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GeriDgsten  dftDoer,  «b  io  ihrem  ttbrigen  Thaiie.  Der  Stiel^ 
gdit  von  der  Scheibe  nach  uDleo  hin,  and  wird  durch  des 
sasammengekrumnite  dritte  Bein  Tefi  eoiseo  gens  Terdeckt 
Oeffoet  man  ein  £i,  deesen  Embryo  der  Reife 'iohon  nahe  iat, 
fto  bleiben  nicht  selten,  selbst  wenn  man  mit  ml^ichatcr 
Belmtsamkeit  die  Eihaut  ypn  dem  Embryo  absieht,  jene  Or» 
gane,  indem  ihr  Stiel  dicht  an  der  Ijeibeswand  abreisst,  an 
der  Eihaut  haften,  und  man  findet  dann  die  Scheibe  an  der 
gedachten  Haut  gleichsam  angeklebt,  doch  nur  so  schwach, 
dass  man  sie  leicht  von  ihr  entfernen  kann.  Audi  wenn  sieh 
der  Embryo  von  selbst  enthflUt,  bleiben  die  in  Rede  stehen- 
den Organe  an  der  Eihaut  haften,  wenigstens  habe  ich  an 
swei  jungen  Maulwurfsgrillen,  die  sich  in  meiner  Wohnung 
enthüllt  halten,  als  ich  sie  ungeflihr  swei  Stunden  darauf  be- 
merkte, keine  Spur  vou  jenen  Organen  auffinden  können,  und 
eben  dasselbe  war  auch  der  Fall  an  einer  ziemlich  grossen 
Zahl  von  Larven,  die  ihre  Eih&Ue  im  Freien  nnr  vor  sehr 
kurzer  Zeit  abgestreift  haben  konnten. 

Welcher  Art  ist  nun  die  Verrichtung  der  besebrieheofin 
Organe?  Sehr  nahe  liegt  wohl  die  Vermuthung,  dass  sie  der 
Athmnng  dienen,  und  dass  sie  die  Bedeutung  von  Kiemen,  ha* 
ben.  Namentlich  liuBe  sich  dafflr  ihre  oherflftcfaliche  Lage, 
ihr  inniges  (wahrscheinlich  durch  einen  klebrigen  Stoff  ver- 
mitteltes Anschliessen  an  die  Eihaut,  und  die  sehr  weiche  Be- 
schaffenheit  ihrer  Oberflftche  anführen.  Mehr  jedoch,  als, nur 
eine  solche  Vermuthung,  lässt  sich  för  jetzt,  daraber  noch 
nicht  geben.  Zwar  habe  ich  freilich  zu  ermitteln  gesucht,  ob 
durch  die  fraglichen  Organe  Blut  in  grösserer  Quantitfit  hin« 
durchström(y^doch  bin  ich  daröber  tu  gar  keinem  Reaultate 
gelangt,  vielleicht  aber  nur  deshalb,  weil  diejenigen  Embryo* 
nen,  die  ich  noch  auf  einen  Blutumlauf  untersuchen  konnte, 
nicht  mehr  recht  lebenskrSfiig  zu  sein  schienen.  Dass  &bri- 
gens  aber  die  Eier  der  Maulwurfsgrille  zu  ihrer  Entwiekelung 
viel  Luft  bedQrfen,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Mutter  (&r 
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sie  in  der  Erde  eine  verhfiltnissmlsBig  recht  grosse  Hohle 
grSbt,  auf  deren  Boden  sie  dann  niedergelegt  werden  0?  ^^^ 
dass  alle  Eier,  die  ich  in  der  Erde  so  aufbewahrte,  dass  sie 
dayon  dicht  umg^n  waren,  rerdarbcn  '). 

Organe  von  einer  ähnlichen  Art  und  einer  nur  allein 
aaf  das  Frachtleben  gerichteten  Bestimmnng,  wie  die  math- 
masslichen  Kiemen  der  Maalwarfsgrille,  hat  man  bis  dahin 
noch  bei  keinem  andern  Insekte  hemetkt«  Es  wfire  aber  wobt 
der  Hfihe  werth,  nachcnsehen,  ob  sie  dann  doch  nicht  bei  ei- 
nigen andern  Insekten,  somal  bei  andern  Orthopteren,  noch 
Torkommen.  VieUeidit  wOrde  man  dalin  auch  über  ihre  Ver- 
riehtang  »dir  Aabchlsss  erhalten  können. 

7)  Das  Schleimblatt  der  Keimhant  wird  in  dem  Eie  der 
BlaalwitifsgriUe  gfinzlleh  zur  Entwickelang  des  Darmkanales 
▼erwendet,  nnd  es  bildet  sich  kein  Thdl  desselben  zn  einem 
besondem  dem  Darmkanale  anhängenden  Dottersack  ans.  Der 
Dotter  wird  hier  also  in  den  Dannkanal  selbst  aufgenom- 
men. Und  zwar  findet  man  bei  Embryonen,  die  ftber  die 
Mitte  des  Fracbtlebeas  hinaosgelangt  sind,  die  noch  vorhan- 
dene and  noch  bedeotend  grosse  Quantität  des  Dotters  in 
dem  Bfagen  enthalten.  Ganz  dasselbe  aber  habe  ich  aach  bei 
Blatte  germanka  '),  bei  einer  Phryganea,  einer  Wespe,  einer 
MAdeenart  and  einem  grösseren  mir  anbekannt  gebliebenen 
Insdcte  (wahrscheinlich  einer  Nenroptere),  dessen  za  einem 
BaHen  verdnigte  &st  spinddffifmige  läer  idi  im  Wasser  fand, 
gesehen,  nnd  idi  mödite  daher  sehr  vermathen,  dass  bd  den 
Insekten  überhaupt  kdn  sdcher  besonderer  Dottersack  als 
Anhang  des  Darmkanales  vorkommt,  wie  man  ihn  unter  den 
Cmstaeeen  bd  den  Dekapoden  findet. 


1)  S.  Csias  EcUoterangilafeln.    Heft  3,  Tsfei  3» 

2)  Am  besten  consecvirU  ich  die  Eier  ond  brachte  aach  einige 
zar  v511igen  Reife,  indem  ich  sie  auf  Erde  legte,  ein  Uhrglas  darfiber 
deckte  nnd  die  Erde  ziemlich  feacht  erhielt 

3)  Heclel's  Archiv  Hir  Anat.  und  Pbjsiol.    Bd.  VI,  S.  371. 

maller*«  Archir.  1844.  3 
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8)  Naafa  Beobachtani^eD  an  BUlta,  Phrygaoea  und  einer  Mücke 
wanddt  eich  bei  diesen  Insekleia  der  Sack,  der  siefa  0iinSeh9t  um 
den  Dotter  gebildet  bat,  und  das  SchleiniUAU  der  Keimbant  «oi- 
macbt,  fast  ganz  nnd  gar,  nämlich  mit  Aosuahnie  «einer  bei* 
den  äassersien  nnd  an  das  seröse  Blatt  bqfeatigten  Enden, 
nar  allein  in  den  Uagen  um.  Denn  die  Speiierebre  und  Aar 
Darm  wachsen  aUmälig  erst  ans  )€steni  Sacke  bervor,  indem 
sie  aus  den  beiden  fladen  dcfikselben  gleiicbaaiii  ausg4sa(iaaQeft 
werden.  Allem  Vermutben  nach  geschidit  ebfn  dasselbe  aueh 
bei  der  Maul wurfiagriUe,  deren  frub^e  EntwIckelungs-ZustSnde 
mir  unbekannt  geblieben  sind.  Jedenfalls  aber  wird  hei  alieit 
diesen  Insekten  der  Sack^  der  bei  ihneo  den  Doiter  eothäH, 
während  derselbe  immerfort  aa  Unnfang  und  Hasse  verliert, 
ebenfalls,  indem  er  sich  ihm  anpasst,  an  Umfang  immer  ktei- 
ner,  obschon  in  seiner  Waqdang  allmälich  dicker.  MU  aUeoi 
Rechte  kann  man  daher  behaupten,  dass  bei  deik  genannten 
Thieren  —  und  wahrscheinlich:  wohl  überbaupi^  bei  den  Insek- 
ten —  der  Magen  während  des  Fruchklebena  nicht  grosser 
sondern  gegenthejls  immer  kleiner  wird. 

9)  Gegen  das  £ade  des  Fruchilebens  ist  bei  der  Maul- 
warfsgriiie  der  Darmkanal  folgendermassen  beschaffen.  Sine 
iMu:  d&une  Speiseröhre  (Fig,  4,  e)  läuft  vom  Kopf^  aus  bis  in 
den  Hinterleib  hinein,  us^  besiUt,  w^  sie  iu  diesen  elege- 
drungen  ist,  eujg^n  kleinen  Maßcnto^migen  teeren  Anhang  oder 
Kropf  (Sau§m^^),  der  d««B  ßftokeo  zugewendet  liAgi  ( Fi^ 
4,  ()•  Cine  kurte  Strecke  hinter  dieaeoi  Anhange  geht  sie 
dann  mit  ein<^  scj^r  kleinen  kegalföineei^en  Anflcb.«rAljiii)g.(Ft& 
4,  c),  welche  die  Anlage  «a  dem  Huakebnagan  beseichnet,  lA 
eine  sehr  starke  ovale  ErweiteruAg  des  Dareakamdes  iU^r,,  die 
ganz  mit  Dotter  angefüllt  ist,  und  diese  Erweiterung  bezeich- 
net den  künftigen  Hautmagen  (<2).  Der  Darm  (e)  ist  unge« 
fähr  nur  eben  so  lang,  als  die  Speiseröhre  nnd  der  Magen 
Kusammengenomnien,  sehr  gekrümmt,  gteicfasam  zusammenge« 
wickelt,  und  ganz  in  dem  hintersten  Theile  der  Leibesböhle 
gelagert.     An  seinem  hintern  Ende  erscheint  er  kaum  merk- 
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lieh  angesehwolleD,  und  6trer  •eine  MiUe  hinaus  sendet  er  ei- 
nen sehr  kotzen  Seitenkaoal  ah,  der  in  vier  verschiedet tHeh 
lange  Malpighische  Geflisse  fibergeht  (Fig.  4,  /,  /.) 

Bei  der  Enthfillung,  oder  doch  bald  nach  derselben,  nimnrt 
der  Embryo  in  den  noch  leeren  Anhang   seiner  tSpaser&hre 
(den  Sangmagen)  eine  kleine  Qnaiititfft  Lnft  auf.    Etwas  spä- 
ter aber  wird  dieser  Anhang  mit  emem  breiartigen  dickticfaen 
Stoffe  angefftilt  nnd  sehr  hedeatend  davon  angeschwellt  ( f^ig. 
6)  S).    Solchen  Brei  bemerkte  ich  in  ihm  hei  Alien  im  Freien 
gefundenen  nnd  nnr  erst  wenige  Tage  alten  Larven,   so  viel 
ich  deren  zerflederte  ^).     OberflächBch  attgesii^hen  zeigte  er 
die  Farbe  nnd  Consistenz  des  Ddtters;  noher  aber  ontersncht 
erschien  er  nicht  ans  Fett  und  Dotterzellen  ztfsammengesetzf, 
sondern  ans    einigen    wenigen  Tropfen  eines  fl&ssigen  Fettes 
oder  Oeles  und  einer  unendlichen  Menge  sdir  kleiner,  halb* 
durchsichtiger,  unregelmSssig  geformter,  und  theils  ndr  schma- 
ler;  theils  massig   breiter  Täfelchen*    Auch   war  seine  Masse 
meistens  viel  grösser,  als  die  des  Dotters  zur  Enthüllung  rei- 
fer Embryonen,  nnd  ausserdem  fand  ich  bei  mehreren  von  je- 
nen Larven  noch  wahren  Dotter  innerhaib  des  Magens.    Die- 
serhalb  aber  muss  ich  denn  glauben,    dass  der  erw|hnte  Brei 
aus  NahrungiMtoffen  bestand,  die  von  den  Larven  schon  diireh 
den  Mand  aufgenömmett  waren;   -^    Der  MWgen  votäxAd  nach 
der  Enthöllang    der  Frucht  sehr  scboelle  Portsehrüfte  in  sei* 
ner  Entwidcelffng.     Die  frfihef  nur  sehr  kleine  Aüdeutunj 
des  Muskelmageos   nimmt   rasch  an   Umfang   und  Dkko  dek 
Wandung  t^tij   aneh   bilden  sich  an  der  innei^  FlSliiBe  dieses 
Theilea  einige  Lingsreihen  kleiner  Vorsprfioge  aus,  die  sich 
cn    eben   m  Vlel^ti    d^   EpitheKum   angehOtigien   homigeft 
Zähnchen  entwickeln  (Fig.  5,  c).     In  dem  Hautmagen  ver* 


1)  Die  kleinsten  von  diesen  Larven  waren^  abgesehen  von  deü 
ScIiwanzanliSngen  und  FahUi9roern  2}  Linien,  die  grössten  3  Linien 
lang, 

9* 
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miadert  sich  mehr  und  mehr  der  Dotter,  den  er  omschloss, 
nnd  die  Form  dieses  Kdrpertheiles,  die  ein  regelmässiges  O^«! 
darstellte,  verändert  sich  dabei  in  der  Art,  dass  darch  seit- 
liche Aussackung  der  Wandung  sich  zunächst  dem  MnskeU 
magen  2  Blindsäcke  ausbilden,  die  eine  massig  grosse  Länge 
und  eine  beträchtliche  Weite  erreichen  (Fig.  5,  d).  Der  Um* 
fang  dieses  Magens  aber  nimmt  Anfangs,  während  der  lieber- 
resi  des  Dotters  völlig  verzehrt  wird,  noch  etwas  ab,  und 
nur  erst  späterhin  findet  an  ihm  dann  eine  Vergrössernng 
Statt.  —  Zu  den  4  M  alpig  hinsehen  Gelassen,  die  von  der 
Larve  ans  dem  £ie  mitgebracht  wurden,  kommen  immerfort 
neue  hinzu  (Fig.  5,  /,  /*),  so  dass  zuletzt  von  ihnen  ein  bc* 
deutend  grosses  Bündel  zusammengesetzt  wird.  —  Das  Ende 
des  Darms  schwillt  in  kurzer  Zeit  recht  stark  auf,  und  bil- 
det schon  frühe  einen  kurzen  und  ziemlich  weiten  Dickdarm 

(Fig.  5.  ff). 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ein  zur  EDth&lluDg  beinabe  reifer  Embryo  der  Uaal- 
wnrfsgrille,  der  14nial  in  der  Linie  yergrGsserk  worden  ist,  von  der 
linken  Seite  «ngeseben.  Die  Eihaat  ist  geöffnet  nnd  entfernt  wor- 
den, aber  alle  Sasserlich  sichtbaren  Theile  des  Embryos  befinden  sieb 
noeh  in  derselben  Lage,  die  sie  vor  der  OeiTonng  des  Eies  halten, 
a.  Ffihlhoro,  das  theilweise  schon  schwarz  geerbt  ist;  b.  Palpe  der 
Unterlippe;  r,  Auge;  d,  ein  schwarzgraner  Fleck  an  der  obern  Seile 
des  Kopfes;  e,  erstes  Segment  des  Thorax,  das  an  seiner  obern 
Hilfle  schon  schwarigran  gefiirbt  ist|  /,  sweites,  ond  g,  drittes 
Segment  des  Thorax  5  die  an  ihrer  obern  Seite^  so  wie  auch  die 
Segmente  des  Elfnterfeibes,  zam  Theil  gran  gefllrbt  sind ;  A  bis  k,  die 
drei  Beine  der  Unken  SeiteobtflfU;  /,  rnnthmaasliche  Foetaskieme;  m, 
eine  Uaatfalte,  in  der  sich  die  Laftrdhren-Oeffoangen  des  Hinterleibes 
befinden;  w,  linker  gegliederter  and  theilweise  schwarz  geflirbter  An- 
hang des  Hinterleibes.  Hinter  der  Wurzel  des  letzten  Beines,  zwi- 
schen ihr  und  der  Biegung,  die  der  Unterschenkel  nnd  das  FossbUtt 
eben  desselben  Beines  machen^  sieht  man  einen  sehr  kleinen  raod- 
lichen  Körper,  dieser  ist  das  etwas  angeschwolleue  and  nach  aussen 
▼orgedniogene  Ende  der  Palpe  des  Unlerkiefera. 

Fig.  2.  Ansicht  der  üassern  oder  convexen  Seite  der  Scheibe 
der  muthmassUehen  Kieme. 
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Fig.  3.     Ein  seDkrecbter  DarchacboiU  dwoh  die  Scheibe  aod 
den  Siiä  der  Kieme. 


Fi&  4*  Darmkanal  einer  Haolwnrltgrine,  die  erst  vor  genz 
Icnrzer  Zeit  (böcbetens  vor  4  Stonden)  das  Ei  verlaseen  batle,  a 
Speiaeröhre;  6,  Saogaagen,  der  etwas  bH  Lnit  angenUlt  ist;  c,  Aa- 
dentnngdea  Moslrelmagens;  d,  Haotmageiiy  der  mit  Dotter  aogefüHt 
iat ;  €j  DQnndarm ;/,/,  H  a  1  p  i  g  h  i  'scIm  Geftsse ;  g,  etwas  erwdter- 
tes  Bade  des  Darms* 

Fig.  5.  Der  Darmbanal  einer  etllcbe  Tage  alten  Larve,  a  bis 
g,  wie  in  der  vorigen  Figur. 


I 
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M  i  1 1  h  e  i  1  u  n  g  e  n 
über 

die  Respirationsorgane  und  die  Haut  bei 

den  Seidenraupen 

TOD 

Dr.  E.  A.  Platner  in  Heidelberg. 
Hieiu    Tafel   Ilf. 


I. 

Jüie  SeidenraopeD,  an  denen  ich  die  nachstehenden  Untenn- 
chungen  anstellte,  waren  meist  bereits  völlig  aasgewachsen 
und  dem  Einspinnen  nahe  *).  Betrachtet  man  eine  solche 
Raupe  Yon  anssen,  so  bemerkt  man  an  jeder  Seite  derselben 
nenn  kleine  schwarse  Punkte  (stigmata).  Dieses  sind  bekannt- 
lich die  Eingänge  zu  ihren  Respirationsorganen.  Untersucht 
man  die  schwanen  Punkte  mit  dem  Mikroskop,  so  zeigt  sich, 
dass  sie  aus  einem  länglich  runden  schwarzen  Ring  bestehen, 
¥on  dessen  inwendigem  Rande  eine  dunkelbraune  Membran 
ausgebt,  welche  den  Raum  innerhalb  des  Ringes  bis  auf  eine 
in  der  Mitte  befindliche  Spalte  verschliesst    Die  Substanz  des 


1)  Ans  froheren  Perioden  welche  zq  erhalten,  war  mir  dieses 
Mal  versagt;  ich  behalte  mir  daher  vor,  za  einer  andern  Zeit  meioen 
Bericht  za  venrollstSndigen. 


r 
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Riog«ft  ist  ohne  alle  wahroehHibai«  Struclar  und  aosserordent- 
lich  bart.  Weder  Saift  nech  Salpeter  noch  Esngsäare  be* 
wirkten  eine  Verfinderung  desselben.  Die  daran  aasgespannte 
Membran  rerläufl  nicht  horizontal,  sondern  trichterförmig  von 
innen  nach  aussen. 

Sie  wird  von  siemlich  starken  Fasern  gebildet,  die  von 
der  Peripherie  nach  dem  Centrura  laufen.  Da,  wo  sich  die 
Spalte  befindet,  ist  die  Membran  leistenartig  verdickt,  und  mit 
Haaren  tiesefot.  Es  wird  durch  diese  Membran  eine  kleine, 
sehr  kurse  Höhle  verschlossen,  deren  Wftnde  an  dem  untern 
Rande  des  Ringes,  der  dem  Körper  der  Raupe  EUgeweudet 
ist^  angewachsen  sind,  und  dadurch  ausgespannt  erbalten  wer- 
den. In  diese  Höhle  mönden  ein  ganzes  Bündel  von  Kanä- 
len, und  durch  diese  Kanäle. (tracheae),  die  sich  von  da  wei-^ 
ter  in  den  Körper  verzweigen,  wird  den  Baupen  die  nöihige 
atmosphärische  Luft  zugeführt.  Jeder  dieser  Kanäle  besteht 
ans  zwei  deutlich  von  einander  unterscheidbaren  und  trenn- 
baren Häuten.  Di%  innere  ist  eine  Art  Schleimhaut,  und 
schien  mir  aus  Zellen  zu  bestehen.  Wenigstens  sah  ich  bei 
ihrer  Betrachtnog  von  innen  her  regelmässig  neben  einander 
gelagerte  Zellen  mit  einem  Kern  (vergl.  Fig.  E.).  Die  äussere 
ist  elastisch,  beateht  ans  Fasern  und  hat  wahrscheinlich  noch 
einen  aerösen  Ueberzog.  Die  Fasern  der  elastischen  Haut 
verlaufen  spiralförmig.  Nie  sah  ich  sie  geschlossene  Ringe 
bilden.  Ihr  spiralförmiger  Verlauf  lässt  sich  schon  bei  einer 
einseitigen  Betraehtang  der  Traehee  vermuthen,  wird  aber  2ur 
Gewisaheit,  wenn  man  eine  Traehee  zerreisst  Es  gelingt  dann 
sehr  laicht,  ganz  lange  Fäden  abwinden  zu  können.  Die  dar- 
unter liegende  Schleimhaut  zeigt  den  abgewundenen  Fäden 
entsprechende  Eindrücke.  Nie  kommen  der  Länge  des  Ka- 
nals entlang  verlaufende  Fasern  vor.  Zwar  beobachtet  man 
beeonden  an  den  Hauptstämmen  oft  rautenförmige  Maschen, 
diese  Masehen  sind  aber  nur  scheinbar.  Ihr  Anschein  entsteht 
dnrdi  die  anfeinander  gedrftckten  Wände.  —  Ueber  die  aller- 
erste    Entstehung    der    Tracheen    habe    ich    bis    fetzt   noch 
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keioc  BeobachtoDgeu  machen  koimeD,  dagegen  an  bereita  ?or« 
bandcnen  Tracheen  die  Bildung  neaer  Fasern  nnd  Aeste  in 
allen  Stufen  der  Entwickelang  kennen  gelernt  Schon  hei 
nicht  sehr  starker  Vcrgrössernng  sieht  man  oft  die  spitxten 
Anfänge  neuer  Fasern  und  die  Enden  alter  zwischen  awel 
andern.  Ob  man  das  Ende  oder  den  Anfang  einer  Faser  vor 
sich  hat,  war  mir  anfangs  schwer  zu  bestimmen,  denn  beide 
sehen  sich  so  ähnlich,  dass  man  durch  die  blosse  Betrachtung  / 
nicht  darüber  entscheiden  kenn.  Es  sind  hierbei  zwei  Dinge 
zu  wissen  nöthig.  Zuerst  in  welcher  Weise  die  Spiraliasero 
sich  überhaupt  herumwinden,  und  dann  nach  welcher  Seite 
sieh  die  vorliegende  Trachee  in  ihren  Stamm  und  nach 
welcher  sie  sich  in  ihi'e  Aeste  fortsetzt.  Was  die  Windung 
der  Fasern  betriilt,  so  fand  ich,  dass  sie  sich  immer  nadi 
rechts  winden,  d.  h.  wenn  man  mit  der  Faser  fortgebt,  so 
liegt  uns  die  Achse,  um  welche  die  Faser  sich  herumwindet 
immer  zur  Rechten.  Ich  brauche  jedoch  wohl  kaum  daran  zu 
erinnern,  dass  unter  dem  Mikroskop  das  Umgekehrte  der  Fall 
zu  sein  scheint,  da  durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  un- 
ter dem  Mikroskop  Alles  rechts  zu  liegen  kommt,  was  in  der 
Natur  links  ist  und  umgekehrt.  Nach  welcher  Seite  aber  eine 
Trachee  sich  in  ihren  Stamm  und  nach  welcher  sie  sich  in 
ihre  Aeste  fortsetzt,  erfahrt  man  sehr  leicht  durch  Hin-  und 
Herrücken  derselben.  Man  findet  also,  wie  gesagt,  schon  bei 
nicht  sehr  starker  Vergrossernng  die  Anfünge  neuer  Fasern 
und  die  Enden  alter  zwischen  je  zwei  anderen.  Bisweilen 
kommt  es  jedoch  auch  vor,  dass  eine  neue  Faser  aus  einer 
älteren  bereits  gesonderten  entspringt,  so  dass  diese  dann  wie 
getheilt  erscheint,  jedoch  ohne  im  geringsten  dabei  an  ihrer 
Dicke  zu  verlieren  (vergl-  Fig.  P,  b).  Dass  das  Ende  einer 
Faser  in  eine  andere  überginge,  habe  ich  nie  beobachtet  Un- 
tersucht man  nun  die  Tracheen  bei  stärkeren  Vergröaserungea 
(Linsensystem  8  und  9,  Ocular  No.  3  und  4^  Mikroskop  von 
Oberhänser  in  Paris),  so  sieht  man,  dass  die  erste  Anlage 
ueuer  Fasern  aus  einer  Reihe  Kügelchen  von  kanm  messbarer 
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Gr&Me  ImMA.  Diete  Kfigelcheii  werden  allmUMtg  grOsser, 
und  dadnreh  ihre  Eutfemniig  ▼«!  einander  geringer.  Zugleich 
scheint  es  fast,  ab  iibten  sie  anf  einander  eine  gegenseitige 
Anudinng,  denn  sie  erscheinen  nnn  gegeneinander  etwas  sn- 
gespitzt  Die  so  •geUldete  Paser  hat  fftr  jetst  noch  ein  sehr 
undnrehsiehtlgss  Innere  nnd  nicht  scharf  begrinxte  Rfiader. 
Die  Idcinem  Ktenchen,  ans  denen  sie  besteht,  sieht  man  ajier 
an  andern  immer  mehr  nnd  mehr  verschwunden,  so  dass  sich 
uilttxt  ein  TolUcommenes  dnrchsiehtiges  Innere  darstellt,  w&h- 
rend  lugleich  die  Rinder  sehSrfer  nnd  dicker  werden«  Alle 
diese  verschiedenen  Entwickehingsstufen  kann  man  oft  an  ein 
und  dersdben  Trachee  zugleich  su  sehen  bekommen.  Ja  an  den 
illcsten  nnd  grosslen  Tracheen  kommt  es  vor,  dass  man  zwi- 
schen zwei  bereiis  ydUig  entwickelten  Fasern  zugleich  zwei 
sieb  bildende  neue  unmittelbar  neben  einander  sieht,  von  de- 
neu  die  ein^  no^  ganz  im  Anfang  der  Entwickdnng,  die  an- 
dere dagegen  schon  weiter  vorgesdiritten  ist  (Fig.  FpC,c^c.} 
Bei  unserer  heutigen  Kenntniss  von  der  Entwiokelung 
organischer  Gebilde,  könnte  man  nun  annehmen,'  dass 
die  zuerst  erscheinenden  Körnchen  sogenannte  Zelienkeme 
sind,  dass  sich  darum  durchsichtige  Zellen  bilden,  und  dass 
deren  Seitenwinde,  indem  sie  mit  einander  verwachsen,  all« 
mihlig  dicker  werden,  während  die  Kerne,  der  Zellenin- 
halt, verschwinden,  zuvor  jedoch  noch  einige  Zeit  an  der 
Zellenwand  li^n  bleiben.  Nehmen  wir  an,  dass  die 
Zelienkeme  hierbei  nicht  alle  anf  eine  Seite  zu  liegen  kom- 
men, sondern  wechselweise  bald  rechts  bald  links,  so  w&rde 
sich  daraus  sehr  gut  eridfireo,  warum  neue  Fasern  zu  einer 
gewissen  Zeit  ihrer  Entwickelnng,  wie  aus  zwei  Reihen  Körn- 
chen gebildet  erscheinen.  Ob  die  Zellenscheidewände  bleibeu 
oder  schwinden,  bleibt  um  so  mehr  zweifelhaft,  da  der  ange- 
nommene Bildnngsbergang  selbst  nicht  unzweifelhafl  ist.  Jede 
ferlige  Faser  erscheint  voUkommen  solid,  und  besteht  aus  ei- 
ner ganz  gleichartigen  Hasse.     Wäre  der  so  eben  geschilderic 
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Hergang  richtig,  so  bestSndeo  die  Tracheen  aas  eegeoanttten 
Zellen  fasern.  £s  »t  }edoe|i  wahnefaeiiilieber,  daas  aie  am 
Kernfasern  bcftefaen,  d.  h.  aus  Fasern,  die  nicht  darohVer* 
Schmelzung  von  Zellen,  sondern '  von  Zellen  kernen  gehlldet 
werden.  In  der  Tfaat  sah  ich  bei  einer  EelraehUing  der  Tra* 
dieen  von  aussen  niemals  mit  Bestimmtheit  um  jene  oben  »• 
vvfihuten  Kerne  sieh  Zellen  bilden.  Wohl  sah  ich  aber  bei 
einer  Betrachtung  von  innen  die  Zellen,  welche  ich  oben  als 
Zellen  der  Schleimhaut  erwähnt  habe.  Die  Kerne  dieser  Zei- 
len stimmen  in  ihi^er  Lage  mit  den  Kernen,  welche  die  Spi* 
ralfaeern  bilden,  fiberein,  daher  ich  es  auch  oben  sweifelfaaft 
liess,  welcher  Haut  der  Tracheen  diese  Zellen  eigentitdi  an« 
gehören.  Bestehen  die  Tracheen  aus  Kernfasern,  so  kdnnte 
man  sich  denken,  dass  die  Kerne,  aus  welchen  sie  entstehen, 
so  lange  gegeneinander  wachsen,  bis  sie  sich  vereinigt  haben, 
dass  mit  ihrer  Veretnigong  aber  eine  Veränderung  in  der  An» 
Ziehung  ihrer  Molecule  eintritt,  so  dass  während  froher,  d.  h< 
beim  Bestellen  einzelner  Kerne,  eine  centripetale  Anziehung 
vorherrschte,  nun  nach  Verschmelzung  der  Kerne  mne  centri« 
fogale  Anziehung  vorherrscht,  und  dass  dadurch  sich  eine 
dichtere  Wand  um  ein  weniger  dichtes  und  darum  durchsich- 
tiges Innere  bildet.  Aehnlieh  wie  neue  Fasern  bilden  sich 
nun  auch  neue  Aeste  (Fig.  D).  Man  sieht  neue  Aeste  immer 
sich  zwischen  zwei  alten  Fasern  des  Stammes  hervorbildeu, 
und  bemerkt,,  dass  die  Fasern  des  neuen  Astes  keineswegs 
eine  Fortsetzung  bereits  vorhandener  sind.  Die  Fasern  zu  ei- 
nem neuen  Ast  bilden  sich  zwischen  den  Fasern  des  Slam« 
mes  in  einer  diese  kreuzenden  Richtung.  Hierdnfdi  wer« 
den  die  Fasern  des  Stammes  auf  einer  Seite  von  einander 
gedrängt,  nnd  der  Stamm  selbst  muss  seine  Richtung  ändern 
und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  abweichen,  wenn  der 
neue  Ast  verhältnissmässig  gross  genug  ist  Die  ersten  Fasern 
eines  neoen  Astes  gehen  nicht  ganz  nm  denselben  herum,  son» 
dern  sind  sehr  kurz,  nicht  länger  als  der  Raum  zwischen  den 
auseinandergedrängten  Fasern  des  Stammes  gestattet,  ohne  je- 
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doeb  diese  su  berühren.  Eitt^wenn  der  neue  Ast  sieh  alt 
ein  besonderes  Glied  von  den»  Stamme  getrennt  bat,  winden 
sich  die  Faser^  voUständig  herooi,  wie  dieses  in  der  Natar 
der  Oertlichkeit  liegt.  Aoeh  da,  wo  ein  Stamm  sich  in  swel 
Aeste  theilt  (Fig.  C),  s^beioeo  die  Aeste  nicht  sowohl  ans 
einer  Fortselaang  der  Stammesfasem,  als  yieimehr  dareb  neu 
entstandene  Fasern  gebildet  sa  sein.  Man  siebt  wenigstens 
an  der  TheileagssteUe  imuHoer  die  Enden  aker  nnd  die  An* 
flinge  neuer  Fasern. 

Naoh  diesen  Mittheilangen  über  den  Ben  der  Tracheen 
gfshe  ich  üb^  an  einigen  anderen,  welofae  ibre  Verzweigung 
und  ihren  Verlauf  betreffen. 

Die  Veraweignng  der  Traeheen  ist  im  Allgemeinen  nicht 
reiserförmig,  sondern  meistentheils  spaltet^sieh  ein  Ast  immer 
wieder  in  awei  neue.  Daas  jedoeh  aoch  hin  ud  wieder  Set«» 
teniUtehen  abgegeben  werden,  wurde  schon  im  Vorhergehen« 
den  erwibnt  Ganz  etgenthnmlieh  ist  aber,  dass  ein  ziemlich 
starker  Ast  oft  pl5talich  in  eine  Menge  feiner  Fasern  ausgeht* 
Wir  werden  weiter  botcm  darauf  snrüelckommen.  Der  Ver* 
lauf  der  Tracheen  ist  sehr  gewunden,  besonders  die  feinen 
Fasern,  in  welche  sie  zuletzt  alle  ausgehen.  Sie  gleichen  et^ 
ner  auseinandergezogenen  Spiralfeder.  Diese  feinen  Faden  ge- 
hen  nirgends  in  einander  über;  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
UntersQchttOg  konnte  ich  niemals  einen  Uebergang  von  einer 
Faser  in  eine  asd^re  nachweisen.  Dagegen  sah  ich  üfter  freie 
Enden  derselben.  Der  Durchmesser  der  Faden,  unter  de* 
ren  Form  die  Traeheen  mletzt  eneheinen,  betrog  nadi 
meinen  M^asnngen  etwa  O^OOiO  Millimeter.  Ziemlieh  den- 
selben Durchmesser  neigen  aber  auch  die  Spindfasern  in  den 
Traeheen  selbst  Dieses  so  wie  der  Umstand,  dase  oft  ziem* 
lioh  slariLc  Trachecoiste  sich  plötilich  in  feine  Fasern  von 
der  bezdehneten  Grösse  aoflösen,  verenkissen  mich  zu  dem 
Ausspmeh,  dass  die  Faacm,  in  welche  zuletzt  alle  Tracheen 
endigcsi,  mit  den  Fasern,  aus  welchen  sie  gebildet  werden, 
identiaeh  sind.    Mithin,  dasa  eine  Trachea  nur  so  lange  einen 
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Kanal  darotelU,  als  eich  an«  ihr  neben  einander  fortgehende 
Spiralfiisem  fvahrnehmen  lassen.  Die  znletzt  erscheinende 
TreDDung  and  Vereinzelung  der  SpiraUasern,  wdche  eine 
Trachee  bilden,  dürfte  vielleicht  in  der  ersten  Entwidkelnng 
der  Tracheen  Anfschlnss  finden.  Es  ist  mir  wenigstens' nicht 
onwahrscheinlich,  dass  die  Spiralfasem  der  Tiaeheen  bei  ihrer 
Entstehung  zaerst  ziemlich  aoseinander  gezogene  Windangen 
bädeni  Zwischen  diesen  Windangen  bilden  sich  dann  nene 
Fasern  und  so  bildet  sich  dann  nach  und  nach  ein  überall  ge- 
schlossener Kanal.  Sollte  sich  diese  Vennnthong  bestfitigen, 
so.  würde  damit  ein  neuer  sehr  fasslidier  Hergang  (ftr  die 
Entwickelung  von  Kanälen  gefonden  sein.  —  Alle  Tracheen, 
die  ein  gemeinschaftliches  Stigma  hatten,  versorgen  im  Körper 
eine  der  Lage  des  Stigma  entsprediende  Provinz.  Zwar  geht 
anch  von  einem  Stigma  znm  andern  ein  starker  Gang,  allein 
dieser  gibt  nur  hin  nnd  wider  ein  ganz  kleines  Aestchen  ab, 
und  wird  auch  mit  der  Haut,  wenigstens  bei  der  Verpuppong 
abgeworfen.  Sonst  aber  geht  kein  Tracheenzwdg  von  hinte- 
ren Körpertheilen  etwa  zn  vorderen  oder  too  vorderen  za 
hinteren,  vielmehr  verbreiten  sich  alle  Tracheen  nur  in  einer 
Region,  die  ihrem  Ursprung  entspricht  Eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  habe  ich  der  Verbreitang  der  Tracheen  air 
dem  Nervensystem  gewidmet. 

Diese  Untersuchung  ist  nicht  ganz  leicht»  Es  gehdren 
scharfe  Augen  nnd  eine  feste  und  zugleich  leichte  Bbind  dazu, 
lun  den  Ganglienstrang  mit  seinen  nSchstea  Theilen  zu  iaeli- 
ren  und  auf  ein  Glasplfittchen  zu  bringen,  oder  auch  auf  dem 
GlaspUttchen  selbst  für  sich  aber  unverletzt  darznstdlen.  Daa 
Resultat  meiner  Untersuchungen  war  folgendes:  Jedes  Gan- 
glion  erhfilt  von  unten  her  von  rechts  und  links  einen  star- 
ken Tracheenzweig,  der  wahrscheinlich  von  einem  BlutgeBss 
begleitet  ist,  das  aber  so  vondem  dunklen  Tracheenast  verdeck 
wird,  dass  man  über  sein  Yorhandenaein  nicht  recht  ins  klare 
kommen  kann.  (Vergl.  Fig.  A.  1).  Sobald  die  Trachee  das 
Ganglion  erreicht  hat,  oft  auch  schon  vorher,  giebt  sie  zu«* 
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Bfichst  eineo  ramm  reesneos  ttr  den'  an  ihrer  EiatniUtdle 
hervorkdiiiniendeii  Nerveaast  (Fi^.  A^  2).  Hicniaf  tbeUt  sieh 
die  Traobee  in  dnen  ranws  deacendene  (Aj  3)  und  einan  ra- 
nma  adaeeodena  (^/4).  Der  ram.  desc.  bagleitet  den  Netven« 
atamm  in  den  sich  die  TVaebee  naeb  oadni  forUeUt,  gibt  je- 
doch anvor  nach  einige  ramnli  adscendenlea  ad  gan^Uon*  Der 
ram*  adscenden»  ateigk  an  der  Seite  dea  Ganglion  in  die  Höbci 
nnd  begleitet  dann  den  NerveBBtamm,  in  den  das  Ganglien 
sidi  nach  oben  fortsetzt.  In  seinem  Verlaaf  l&ogs  dem  Rande 
des  Ganzen,  kommen  ans  ihm  fiaerst  swei  oder  auch  drei 
rami  transTerai,  die  snm  Ganglion  geiien,  and  sich  da  alsliald 
in  eine  Menge  feiner  Faaem  adUSeen  (A^  5).  Hieraaf  ent« 
springt  vom  ranms  adscendens  ein  raams  reevrena  für  den 
oberen  vom  Ganglion  kommenden  Nervenast  (A^  6).  Endliek 
kommen  von'  dem  ram.  adscend.  noch  metapere  ramnli  descen* 
dentes  ad  gangUon,  die  von  oben  her  sich  an  dem  GangVon 
▼erbreiten.  Durch  die  znm  Gao|^on  ge^hiektea  Aeste  und 
die  Fasern,  in  welche  sich  dieselben  anflösen,  wird  nun  um 
das  Ganglion  ein  so  dichtes  Nets  von  sich  mannichfattig  krea- 
zcnden  Fasern  gebildet,  dass  man  die  Nerveasobatans  des  Gan- 
glion nirgends  beobachten  kann.  Anch  die  von  einem  Gatir 
glion  kommenden  Nerveo,  so  wie  Mb  andren  aiad  mit  einer 
Menge  solcher  sich  djoreh  einandeo  windender  Fasern  liedeekt 
(vergl.  Fig.  A),  fiigenthümlich  iafc  Corner,  daas  bei  der  von 
rechts  kommenden  Tracfaee  der  ram-  adsc  stäaker  ist,  (da  dev 
ram  desc,  umgekehrt  dagegen  l^i  der  von  Itnka  kommenden 
Trachee.der  ram.  desc.  stflrk^  ist,  als  der  ramas  adsc,  und 
dasa  wieder  die  rami  desc^idenies  im  Allgemeinen -Ungar  sind, 
als  die  rami  adscendentes.  Die  f on  einem  Gsnglion  aofsiei* 
genden  Aeste  treffen  daher  auch  nicht  mit  denen  vom  nfteb"* 
sten  Ganglion  herabsteigenden  in  der  Milte  dea  Nerveastammsy 
sondern   unterhalb   derselben    zusammen.  ').     Aach  die  rami 


l)  Fig.  B  ttad  C  xeigt  den  weiteren  Verlauf   der  absCcigeadeo 
nnd  aufsteigendeD  Aeste,  bis  in  die  Gegend,  wo  ihaea  andtte  cntge- 
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recorrentes,  Vielehe  die  vom  GaagKoa  kommeiidcii  NervenMe 
begleiten,  geben  nur  bis  su  eioein  gewissen  Ponkt  mit  diesen 
fort,  veriieren  sich  dann  in  find&sern,  nnd  werden  Ton  ande- 
ren ihnen  enfgegenk#mnMndeD  abgelöst.  Dieser  Verlauf  der 
Tracheen  ist  im  Wesentlichen  fiberall  derselbe.  An  den  Ner- 
Tenslimmen  zwischen  cwei  Tracheen  gewahrt  man  auch  noch 
Ilfilfstraeheeny  die  von  der  8eite  kemmend  an  den  Nennen* 
stamm  herantreten,  nnd  sich  dann  sogleich  fn  aufsteigende  und 
absteigende  A^fe  spaHen. 

Es  ergibt  sich  demnach  für  die  Verbreitnng  der  Tracheen  im 
Allgemeinen  folgendes!  die  Bändel  von  Tracheen,  welche  Ton  ei- 
nem -Stigma  aasgeben,  schicken  Aeste  ans,  welche  denen  von 
der  entgegengesetzten  Seite  entge«;enlattfen,  sie  schicken  femer 
Aeste  ans,  die  denen  vom  nächsten  oberen  und  unteren  Stigma 
entgegenlaufen,  nnd  schicken  endlich  Aeste  ans,  die  indem  sie 
umbiegen^  anderen  entgegenlaufen,  die  von  demselben  Stigma 
ebenMIs  ihren  Ursprung  nehmen. 

IL 

Trennt  man  die  Haut  der  Raupen  von  allen  anhangenden 
Theilen,  so  erkennt  man  schon  ohne  chemische  oder  mikros- 
kopische Untersuchung,  dass  sie  eine  hornartige  Beschaffenheit 
hat.  Bringt  man  sie  aber  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man, 
dass  sie  aus  kleinen  sternförmigen  dnnkelen-  Zellen  besteht^ 
die  wirkliche  Kanäleben  ausschicken,  welche  nnter  anander 
bäofig  anastomosiren.  Besonders  schön  und  deutlich  sieht  man 
diese  Körperchen  in  der  Haut  einer  Raupe,  die  eben  sich  ver- 
puppt nnd  anfängt  ihre  Ranpenhaut  eben  abzustreifen.  Diese 
sternförmigen  Zellen  erweisen  sich  afs  wahre  Knochenkörper  ^ 
eben.  Wovon  ich  mich  dnrch  wiederholte  Untersuchungen 
auf  das  bestimmteste  überzeugt  habe.  Sie  unterscheiden  sich 
fast  durch  Nichts  von  den  menschlichen,  die  ich  damit  ver- 


geDkommeo.    Die  feinen  EndfaSern,  welche  alles  bedeclceo,  sind  der 
I>eallichktit  Tvegen  hier  Weggelassen. 
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glich  (ver^.  Fig.  J).  Ihr  DaffdimeBser  Mrlgt  von  ri^  bk 
f^  MSUmeter.  Mit  SubfiJwe  behftft4«ltt  wesde«  «io  dareh* 
sichtig  mid  man  mht  d«otli«k  sich  Gaiblisehta  (K^Uaifäsrc) 
tDtmokda.  Ifar^  Lage  mhem  mmMv  lit  Mhr  gletchniMg» 
und  dieses  ist  ▼ieltt^aht  d«'  msige  formelU  U«t4tMhied  awi- 
sebea  ihnea  uad  de»  msoMhliehsa  0*  Befreit  mM  die  Ibttl 
eiBtr  ansgewachseden  Raspe  nlebt  van  allan,  aiiUliigeiid«A 
Theilen,  so  sieht  man^  dass  unter  ihr  zanSchst  grosse  seaba* 
eckige  Zellen  vorkoraoient  die  ein  dQokles  graanU^es  Innere 
babea.  Dieae  ZelleA  biUen  die  k&rflige  Sckaale  d^r  Pttp^ 
bringt  man  eia  .StäekcbcQ  neeh  weiche  nod  derchaeheinende 
Sflkaale.ans  dem  Rücken  efaer  Popp^  ^vitnige  Tage  «adl 
ihrer  VerpuppoBf  unter  des  WktoAop,  so  findet  nkm  hiev 
jene  Zellen  wieder,  aber  verschieden  geßirbt.  Ihr  Darchmcs* 
ser  belrng  bei  den  grössten  ^^-^  Millimeter.  Die  meisten  wa- 
ren sechseckig,  manche  aber  auch  fünfeckig  und  selbst  Tier- 
eckig. An  anderen  Stellen  der  Pappenschaale  erscheinen  die« 
selben  jedoch  durchaus  nicht  so  besimmt  geformt  und  häufig 
Tiel  kleiner.  Ein  Theii  war  gelb^  und  enthielt  dunklere  Flek- 
ken,  die  oft  selbst  wieder  wie  kleine  Zellen  aussahen.  Was 
mir  jedoeh  besonders  bemerkenswerth  scheint,  war  das  deut- 
liche Vorhandensein  von  hellen  durchsichtigen  Intersellulargängen. 
Der  Durchmesser  dieser  Gänge  war  nicht  Qberall  gleich  gross. 
An  manchen  Stellen  betrug  er  j^  Millimeter  an  anderen  nnr 
halb  so  Tiel.  Von  diesen  Interzellolargängen  aus  hatten  sich 
nun  ile  gelben  Zellen  schwarz  gefärbt.  Bei  manchen  Zellen 
nur  am  Rande  nnd  selbst  da  nicht  auf  allen  Seilen,  bei  ande- 
ren dagegen  bis  anf  einen  gelben  Fleck  im  Centrum  (vergl, 
Fig.  H).  Es  erinnern  diese  Zellen  lebhaft  an  die  von  Ger- 
ber *)  abgebildeten  und  beschriebenen  Pigmentsellen  aus  der 
'■■■■'■   ■■'  . 

1)  Es  wire  -somit  für  diese  Tbiere  eio  wahres  kod ehernes 
Süsseres  SkeUt  gefandeo,  nod  vielleicht  durfte  sich  aach  noch  bei 
andern  etwas  Aehnlicbes  entdecken  lassen. 

2)  Handbuch  der  allgemeinen  Anatomie  des  Menschen  and  der 
HaossSngethiere.  1840.    Taf.  IL  Flg.  32,  2. 
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Aderhaut  des  Ochsenaages.  An  anderen  hfirteren  Stellen  der 
Püppensehale  waren  keine  InterzellalargSoge  zn  entdecken. 
Das  Vorkommen  von  IntercellalargSngen  bei  thierischen  Ge- 
bilden ist  meines  Wissens  noch  nicht  sehr  oft  beobachtet 
worden^  nnd  da  sich  in  dem  gegebenen  Fall  offenbar  von  den 
Intercellnlargängen  her  die  Zellen  verändert  hatten,  so  dQrflen 
diese  Gfinge  fiir  die  Entwickelangegeschichte  von  Bedentnng 
sein. 

Ich  schliesse  hiermit  meine  vorlfinfigen  Mittheilangen  Aber 
die  Respirations-Organe  nnd  die  Haat  bei  den  Seidenraapeo, 
hoffe  aber  dieselben  zn  gelegener  Zeit  zu  vervoUstAndigen. 
Mögen  Andere  dorch  das  Vorliegende  angeregt,  diesem  Ge* 
genstande  ebenfalls  ihre  Anfmerksamkeit  schenken. 


U  e  b  e  r 
die  Starke   des  arteriellen  Blutstroms 

▼OB 

Dr.  SPBifOLKli  aus  Eltville. 
(Hieio  Taf.  II.  Fig.  6.) 


JDie  PhjMologen  uoMrer  Tage  balten  et  bakaoatKoh  CDr  ei- 
nen gut  begrftndeten  Sets,  daaa  die  Kraft  mit  der  jedes  Blnt- 
partilcAhen  innerhalb  de»  arteriellen  Syaleaia  ströme  aller  Or* 
ten  eine  gleiche  sei.  Es  stMzt  sieh  diese  Annahme  weseeft* 
lieh  anf  die  Poisenille'sohen  Untersadwngen,  deren  ZaUen- 
resnltate  jedoch  keineswegs  in  einem  derartigen  Schlnss  he- 
reditigen. 

Dr.  Lndwig  forderte  mich  dcsshaib  anf,  von  neuem 
eine  Untersnchnng  Aber  die  Stärke  des  arteriellen  filotstroms 
an  verschiedenen  Stellen  des  arteriellen  GeBsssjsteas  «i  on- 
ttonehmenj  es  ist  dieses  nnter  seiner  Leitung  aof  der  Mar- 
bnrger  Anatomie  geschehen. 

Ehe  wir  nns  mit  der  obengestellten  An%abe  bescbiftigen 
konnten,  nnsste  es  nns  dämm  ra  thno  sein,  die  Art  des 
Stroms  innerhalb  der  Arterien  bis  aufs  Genanesle  festtnstel- 
len,  well  wir  nur  dann  hoffen'  durften  fflr  die  su  findenden 
Resultate  eine  richtige  ErkUmog  anfslellen  %a  können.  Wenn 
wir  nnn  anch  nicht  zweifelten,  dass  die  von  E.  H.  Weber 
▼orgetragene  Theorie  die  richtige  sei,  so  fehlte  doch  noch  nach 
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unserer  Meiaang  ein  BeweiMsaU  für  dieselbe,  nemlich  der, 
daee  der  Druck,  den  das  strömende  Blut  zu  irgend  einer  Zeit 
an  einer  Stelle  ansöbe,  nadi  allen  Richtungen  bin  ein  gleicher 
sei;  d.  h.  dass  durch  das  strömende  Blut  die  Wandungen  eben 
so  gepresst  werden,  als  die  in  der  Länge  des  Stroms  liegende 
Fl  iissigkeitsschicht. 

Um  das  Verhalten  des  BluUlromes  in  dieser  Beziehung 
%u,  eruiren,,  bedienten  wir  uns  eines  bei  den  Hydraulikern  ge- 
bräuchlichen Verfahrens,  durch  das  sie  den  Druck,  den  strö- 
mende Flüssigkeiten  auf  die  Wände  ausöben,  messen.  Sie 
enreioiien  diese  dadurcli,  dass  sie  eine  Oeffoung  in  eine  der 
Wandungen  der  Stromröhre  anbringen  und  in  diese  Oeffnung 
eine  zur  ersten  senkrechte  Manomeler- Röhre  luftdicht  ein- 
setzen. Der  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  senkrechten  Mano- 
meter-Röhre giebt  den  direclen  Ausdruck  för  den  auf  den 
Wänden  der  Strom- Röhre  lastenden  Druck.  Dieses  einfache 
V<€rfebrefi  bietet  bei  seiner  Anwendung  %mi  das  Blutgefiflsiystem 
nur  eine  Schwierigkeit,  nwilich  die  BewerkslsUigiing  einer 
luftdichten  EinsetMwg  des  Hesetoatruiiients  in  die  Arterüsi  dkm 
daae  dadureb  der  Blntstrom  an  diesep  Stelle  wesehUich  verfin* 
dort  werde.  Man  wngefat  diese  Schwierigkeit  auf»  Vollkom* 
menst«  rermittelst  etnes  vom  Dr.  Ludwig  angegebenen  In- 
sti'uments;  das  Instrument  und  Verfahren  bei  seiner  Anwen- 
dniig  ist  fn^geades: 

An  einem  mit  einem  Hahne  versehenen  Rohr  (A)  ist  eine 
engere,  genan  cylindriach  gearbeitete  Röhre  (B),  welche  auf 
ihrer  äusseren  Fläche  und  «war  am  oberen  Theile  mit  einem 
Schraubengange  versehen  ist  (a)  angelöthet.  Dieses  kleine 
Röhreoatack  läuft  nach  unten  in  ein  kleines  vierseitiges  hohles 
Stock  aus  (C),  an  dessen  Ende  eteh  eine  schmale,  döiine,  Itteht 
biegsame  Messingplatte  befindet  (D)(  diese  letztere  ist  eorre- 
spondirend  der  Oeffnung  des  vierseüigeii  Röhrchena  durchbohrt 
Auf  dem  freien  mit  einem  Schraubengange  versehenen  Röhren- 
ey linder  läuft  eine  lange  Schraubenmutter  (E);  unter  dieser, 
und  getrennt  von  der  SebraubenDMtter  ftber  dem  glatten  Tbeil 


de«  kleiiitdhrigen  Cylioder«  bafisdet  «ieh  ein  sweitw  GjUn- 
der,  der  ea  eeiiieQi  oberen  Tbeil  sieb  Ittfklieht  an  den  inner R 
anschlieeet,  das   Tierseitige  St^ckeben    deMelbeft  aber  fiber- 
8prij|gt  (F).    Aoi   unterep  £iide  dee  «weiten  Cylioders  iefc 
ebenso  wie  am  inneren  ein  kleines  MeseiogpUttcbeo  aogelö* 
thet  (G)o  welches  das  iQDere  genau  deckt,  aber  viel  atirker 
ab  das  innere  ist,  und  auf  seiner  unteren  Fl&ebe  eine  kleine 
Hoblkeble  aei^-     Dieses  lostmoient  iBsst  aioh  nun  laicbt  in 
die  Arterie  befeslifen;  zuerst  nemUcb  legi  man  sie  bloss,  «nd 
liest  dqreb  einen  GehiilCsn  ein  angemessenes  Siüek  herverbe* 
bsfei  und  oben  und  unten  awiacben  den  Finger  pressen.  — 
Hierauf  brinf;t  man  an  diesem  Slfiok  einen  LfingensctilMz  an, 
und  schiebt,  nachdem  man  aip  Instrument  das  obere  Messing* 
plättchen  (6)  etwas  von  unten  (D)  entfernt  hat,  das  untere 
Plättchen  in  den  SchKtK,  so  dass  es  im  Lumen  der  Arterie 
liegt.  —  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dais  der  Schlitz,  durch  den 
das  Plältchen  elogeschoben  werden  soll,  keinesweges  die  Länge 
des  Plättchens  haben  darf,  sondern  nur  etwas  mehr  als  die 
halbe,  so  dass  also,  wenn  das  Plättchen  eingeschoben  ist  und 
die  von  ihm  ausgehende  Röhre  di»  Mitte  des  Schlitzes  durch- 
dringt, das  Plättchen  den  Schlitz  an   allen  Seiten  überragt 
Gegen  dieses  auf  diese  Weise  eingef&hrte  Plättchen  wird  nun 
das  zweite  ausserhalb  des  Arterienhimens  gegeageschoben ,  so 
dass  die  Haut  der  Arterie  zwischen  beiden  Plättcheo  fest  ein- 
geschlossen  liegt     Diese   Stellung   beider   Plältchen   endlich 
wird  durch  die  oben  beschriebene  Schraube  gesichert.  —  Man 
sieht  es  kommunicirt  auf  diese  Weise  das  Lumen  der  Arterie 
mit  dem  der  eingesetzten  Canüie,  ohne  dass  Blut  aus  den  Sei- 
ten des  eingefiihrteii  Pllttchens  austreten  kann;  ferner  aber 
wird  dnreh  diese  Art  der  Sefestignng  der  Canfile  der  Lauf  des 
Blutes   nicht  gehin^rt,    da  die  dOnne,   innere  Hessingplatle 
kaum  oder  gar  nicht  in  das  Innere  des  GelSsses  hineinragt, 
und  da  es  sehr  schmal,  zugleich  den  grössten  Theil  des  Um- 
fange der  Wand  unversehrt  lässt.   'Man  kann  nun  gegen  das 
freie,  dickere  Ende  der  Canfile  jede  Art  von  Mesainatrnnent 

4* 


52 


einseUea.  Wir  wfiUteD  wegen  seiner  vielen  Vor&fige  den 
Haemadynamomeler  Ton  PoiBenille.  Ein  Lnftmanemeter  z.  B« 
ist  ausser  vielen  anderen  GrQnden  schon  deshalb  gänzlich  nn- 
branchbar,  weil  die  eingeschlossene  Luft  keine  constante  Tem- 
perator  besitzen  kann. 

Um  die  Stfirke  des  Stroms  nach  den  verschiedenen  Rieh« 
tnngen  hin  zu  bestimmen,  brachten  wir  in  zwei  correspondi- 
rende  Arterien  eines  Thiers  zu  gleicher  Zeit  Kanfilen  in  ver- 
schiedenen Richtungen  an,  die  eine  in  gerader  Richtung  (nach 
der  LSngenachse  des  Stromes)  auf  die  von  Poisenille  be- 
schriebene Weise,  die  andere  seitlich  auf  die  von  uns  bescbne- 
bene  Art.    Die  Resultate  waren  folgende: 

1.  Pferd. 


Carotis  dextra. 
Gerade  Einsetzung. 
Exspirat.  Inspirat. 

157  —  75  m.  m.  Hg. 

147  —  a5  .     .     . 
141  .  91   -     .     . 

157  —  75   -     -     . 

2.  Pferd. 

Carotis  sinistra. 
Gerade  Einsetzung. 
Exspirat  Inspirat. 

174  —  132  m.  m.  Hg. 
176  —  132  -  -  - 
192  —  112  -  -  - 

160  —  138   -    -    - 
152  —  138   -    -    - 


Carotis  sinistra. 
Seitliche  Einsetzung. 
Exspirat.  Inspirat. 

157  —  75  m.  m.  Hg. 
147  —  85   -     -     - 
141  -  91   -     -     • 
157  —  75  -     -     • 


Carotis  dextra. 
Seitliche  Einsetzung. 
Exspirat.  Inspirat. 

174  —  132  m.  m.  Hg. 
176  —  132   -    -    - 
192  —  112   -    -    - 
160  —  138   -    -    - 
152  —  138   -    -    - 


3.    Hund*). 

Carotis.  Cruralis 

Seitliehe  Einsetzung.  Direkte  Einsetzung. 

Höchst.  Std.  Niedrigster  Stand.  HdchstStd.  Niedrigster  Stand. 

150  —  130  m,  m.  Hg.  140  —  120  ra.  m.  Hg, 

150  —    90   -    -    -  170  —    90  -    -    - 

170  —  110   -    -    -  160  —  110   -    -    - 


*)  Aas  Haagel  an  Gehilfen  konnten  keine  gleichzeitigen  Beobacb- 
tongen  angastclk  werden. 
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Jede  dieser  Iitbleii  reprisentki  eine  Reihe  ganz  gleidiet 
oder  annftlierDd  gleieber;  sogleich  bemerke  ieh,  diM  ao  die« 
sen  Zahlen  alle  Gorrektienen  TorgeDojnmen  sind,  welche  durch 
das  kohleosaare  Natron  o.  dgl.  notfawendig  waren« 

Man  sieht,  diese  Zahlen  beweisen,  was  sie  sollen.  Es  geht 
aas  ihnen  klar  hervor:  dass  der  Druck,  den  der  Blut* 
Strom  an  irgend  einer  Stelle  des  arteriellen  Systems 
ausübt,  nach  allen  Seiten  hin  mit  gleicher  Starke 
wirkt. 

Es  ist  also  hiernach  die  Weber 'sehe  Theorie  Aber  jeden 
Zwetfel  bewiesen. 


Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  wir  gerechten  Grund  zu 
haben  glaubten,  an  der  Wahrheit  des  Poiseuille'scben  Theo- 
rems zn  zweifeln  und  zwar  schon  ans  den  Poisenille'schen 
Zahlen  heraus.  Wir  sind  den  Lesern  bei  der  geringen  Ver- 
breitung, welche  Poiseuille^s  Originalabhandlang  geniessf, 
den  Beweis  hier  zu  liefern  schuldig;  es  geschieht  dies  am  bes* 
ten,  indem  wir  eine  abgekfirste  Zahlenreihe  hier  abdrucken 
lassen.  Poiseuille  hat  nemUeh  in  seiner  Abhandlung  eine 
Anzahl  Tafeln  geliefert  ^  in  welchen  die  Zahlen,  welehe  je 
zwei  Haemadynamometer,  die  ^eichzeHig  in  2  ▼erschiedene 
Arterien  eingesetzt  waren,  anzeigten,  angegeben  sind,  in  die- 
sen Tafeln  nun  sind  nun  die  Zahlen  in  ähnlicher  Weise,  wie 
in  den  schon  von  nns  gegebenen  neben  einandergesehrieben, 
mit  der  Ausnahme  jedodi,  dass  die  Correktionen,  wdche  dnreh 
das  specif.  Gewicht  der  Säule  von  Na  C  nöthig  werden,  nicht 
vorgenommen  sind.  —  Vergleicht  man  nun  die  Stände 
während  -der  Exspiration-  von  je  zwei  gleichzeitigen  Beob» 
achtnngen  an  verschiedenen  Arterien,  so  wird  man  nur 
ausnahmsweise  finden,  dass  diese  dieselben  sind;  ebenso 
verhält  «s  sich  mit  je  zwei  Zahlen,  welche  die  niedrigsten 
Stände  während  der  Inspiration  ansdr&eken.  Man  findet 
fast  iauntir  bedeutende  Differenzen  und  zwar  cegelmässtg  den 
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hdchiien  Stand  der  einen  Arterie  niedriger  ak  den  der  andern 
und  sngleleh  #en  oiedrigaten  Stand  dtetet  letstern  bMier  als 
den  der  andern.  Wir  legen  hier  das  dentlichste  Beispiel  die* 
ses  Verhaltens  t^or.  Wir  bemerken,  dass  wir  an  den  Zahlen 
"die  nöfhigen  €orrelcH(Kien  Torgenomnien  haben. 

Pferd. 

A.  Carotis.        -  Ast  der  A.  Cruralis. 

fnspir.    —    Exspir. 

1—24     —4-318      ....    +141,3  —  152,7. 

2.  -+ 137     —  +  154,5 137,5  —  164,5 

3.  +137     —  +  150,8 137,5  —  160,8 

4.  +90     —  +  204 139,4  -  154,6 

5.  +   43,5  —  +  251,5 143,2  —  150,8 

6.  —    15,5  —  +  308,5 141,3  —  152,7 

7.  —   24     —  +  318     ....    .    139,4  —  164,6 

8.  +90     —  +  204 139,4  —  154,6 

9.  + 137,5  —  +  154,5  .....    137,5  —  164,6 
Man  sidlit,  dasii  mH  Anunahme  der  2.  3.  6.  9.  die  ausser^ 

ordentlichsten  Ditferenzen  avrischen  den  verschiedenen  Zahlen 
sich  vorfinden,  welche  schwerlich  im  Stande  sind,  das  Pol« 
senille'sche  Gesetz  zu  rechtfertigen.  —  Es  würde  in  der 
Thai  einem  -dritten  anmögticb  gewesen  sein,  aus  diesen  Zah* 
len  den  Gmnd  zu  finden,  welcher  Poiseuille  zn  seinem  Ans« 
Spruch  veranlasst  habe,  hfitte  er  nicht  selbst  denselben  ange- 
geben. —  Addirt  man  nämlich  auf  beiden  Seiten  sämmtliche 
an  einer  Arterie  gefundenen  Zahlen,  und  dividirt  durch  die 
Anzahl  der  Beobachtungen,  so  erhält  man  in  Mittelzahlen, 
welche  in  der  That  für  beide  Arterien  ganz  gleiche  sind,  in 
nnserm  Fall  z.  B.  146,68  m.  m.  —  Es  ist  also  die  Uebereln- 
Stimmung  dieser  Mittelzalilen,  welche  Poiseuille  zu  seiner 
Annahme  veranlasst  hat.  —  SoIHe  nun  auch  in  der  That  dfe 
Uebereittstimmung  der  aus  beiden  Reihen  gezogenen  Mittel 
mehr  als  zufUllig  sein,  so  wäre  es  noch  immer  sehr  die  Frage, 
ob  ans  diesen  Millelzablen  etwas  geschlossen  Verden  dftrfle, 
oder  vielmehr   ob  eine  derartige  MitteUiehung  überhaupt  hier 


anwendbar  bf.  ^-  Man  wflrd«  aa  bds  ^erüblea,  wolltan  wir 
hier  eiaaa  Waitarn  auf  ik  Fälle  eingehen,  im  deaen  sich  das 
Bereehnan  ^ar  mittlaren  Zahl  rechtfertigt;  einleaehtend  aber 
wird  es  aach  ohnadies  Jadamaann  sein,  dass  et  nicht  statthaft 
ist,  n  behanptafi)  eine  Kraft,  welebe.bald  mit  —249  ^^^^ 
mit  rf  318  m.  m  Hg.  Höhe  dr&eke,  wirke  ioi  Mittal.  mit  ei- 
ner Kraft  Ton  146,68  m.  m.  Hg.  H5he. 

Man  sieht  also,  wie  wenig  bei  einigermafsen  genaner  Un- 
teranchnng  aus  den,  dem  Poisaallla'schenTheorem  sam Grunde 
liegcndaa  Tbatsacben  ons  eine  mit  Poise niile  fiberainstim- 
mende  MainiMig  erwachsen  konnte.  Dm  nns  nan  sn  yergewis  • 
Sern,,  ob  in  der  That  Differenzen  der  Stromstii;ke  innerhalb 
des  artarjeUan  Systems  vorkommen «  unter  warfen  wir  auarst 
die  Carotis  ..des  Pferdes  anf  eine  eigene  Art  dem  V^uch. 
Nachdem  wir  dieselbe  in  der  Mitte  des  Halses  nnterbnudan  hat- 
ten, brachten  wir  eine  Canüle  in  ihr  peripherisehea  nqd  ebenso 
in  ihr  centrales  Ende.  Während  wir  so  an  dam  centralen 
£nde  den  Strom  f  der  vom  Herzen  direkt  dorch  die  Carotis 
ging,  messen  konniea,  messen  wir  au  dem.  parijpherischen 
Ende  die  Stärke  dea  Stroms,  der  erst,  durch  die  Vertebralis 
anr  Carotis  gelangt  .war.    Das  Qessitat  war  folgendes. 

1.  Pferd. 
'Central -Ende.  Peripher,  finde. 

138  —  4H  m.  m.  Hg.  119  —  100  m.  m.  Hg. 

183  -  48  -    -    -    -  165  —  110  -    -    - 

220  —  28   -    -    -  IW  —  110  -    -    - 

Jede  Zahl  muss  in  dem  schon  oben  beaeiicbneten  Sinne 
geqonmien  werden. 

Da  wir  aber  hier  ein  g^z  abnormes  VerhäUniss  nnter;*, 
sucht  hatten,  so  mus^te  natCkrlich  daa  hier  gefundene  Resu|tfit 
mi  äderen  Stellen  noch  weiter  constatirt  werden.  Wir  be- 
nutzten  zu  diesem  Zwecke  noch  3  andere  Pferde.  Die  Re- 
sultate sind  folgende:  • 
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2.  Pferd. 


Carotis. 


Exäpir.  lospir. 

It56        52  m.  m.  Hg. 

202        33   -    -  - 

214        43   -    .  - 


Metafariea  externa 
posterior  destra. 
Systole     Diastole  *). 
154  153  m.  m.  Hg. 

154  163   -    -    - 

154  153   -    -    - 


Carotis  dlextra. 

Exspir  Inspir. 
170  —  102  m.  m.  Hg. 
170  —  102   -    -    - 
178  —    80  -    -    - 
16«  --    90  -    -    - 
An  demselben  Pferde 
154  Ol.  m.  Hg. 
146   -    -    - 
150  -    -    - 


3.  Pferd. 

Melatarsea  externa 
posterior  dextra. 
Exspir.  Inspir. 
140  —  130  m.  m.  Hg. 
140  —  136   -    -    - 
140  —  132   -    -    - 
140  —  132   -    -    - 
Maxillaris  externa  ainistra. 
132  —  108  m.  m.  Hg. 
140  —  108   -    -    - 
136  —  112  -    -    - 


4.  Pferd. 
Carotis  dextra.  Maxillaris  externa  sinistra. 

168  —  128  m.  m,  Hg.  132  —  124  m.  m.  Hg. 

164  —  134  -    -    -  132  —  134  -    -    • 

188  —  108   -    -    -  '     152  —  116  -    -    - 

Die  Differenzen  dieser  Zahlen  sind  zu  constant  und  zu 
gross,  als  dass  sich  nicht  mit  Sicherheit  daraus  ergeben  sollte, 
dass  der  Strom  des  arteriellen  Blotes  an  verschiedenen  Stellen 
eine  verschiedene  Stfirke  besitze,  und  zwar  genauer  ausgedrQckt: 
Die  Stromkraft  in  den  Arterien  von  stärkerem  Ca- 
liber  ist  während  der  Exspiration  eine  bedeutendere 
als  in  den  kleineren  Arterien  und  umgekehrt  in  den 


•)  Der  Einfloas  der  Respiration  war  in  dieser  Arterle  nicht  mehr 
merkUdi}  die  VcrlodeniDgen  des  Standes  waren  isochron  denHenachlag. 
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Arterienttiaiiiien  ist  wUhrend  der  loäpiratioD  die 
Stromkraft  eioe  echvräekere  als  in  den  Zweigen.  — 
Hierans  er^bt  eich  nnn  natftrlich,  dass  die  Differenzen  der 
b5eh8ten  nnd  niedrigiten  Slromkraft  während  einer  Reapira* 
timitbewegung  in  den  kleineren  Arterien  Tiel  nnbedenlender 
als  in  den  grötsem  sind. 

Dieses  interessante  nnd  merkwürdige  VerhXlIniss»  was 
msere  Versnche  so  seharf  ergeben,  findet  sich  nun  aueh  ia 
der  That  in  den  Poisenille'schen  Tabellen  wieder,  so  dass 
alle  seine  Zahlen,  geschweige  die  nnsrigen  zn  widerlegen,  die- 
selben nur  bestfttigen« 


Wir  haben  nns  biriier  nur  mit  den  Schwankungen,  welobe 
dorch  die  In*  nnd  Bxspiratian  am  Haemadynaraomeler  her^ 
▼orgebracht  werden,  beschäftigt;  auch  Poiseuille  bat  we- 
sentUeh  nnr  diesen  seine  Airfmerksamkeit  zugewendet»  Beob- 
achtet  man  jedoch  das  Steige«  genaue^,  so  findet  man,  dass 
das  Steige»  nicht  in  einenr  Moment,  sondern  stoss weise 
mit  tnterponirten  Pansen,  oder  gar  retrograden  Be- 
wegungen geschieht.  Zählt  man  den  Berzschlag  und  die 
Veränderungen  des  Quecksilbers  am  Haemadynamometer,  so 
ergiebt  sieh  sehr  bdd,  dass  diese  kleinen  Zwischenakte  innig 
an  die  Herzaktion  geknfipft  sind,  so  dass  mit  jedem  Herzschlag 
eine  Veränderung  des  Standes  am  Haemadynamometer  erfolgt 
und  zwar,  dass  während  der  Herssystole  dn  Steigen  während 
jeder  Diastole  dagegen  ein  Sinken  od^r  Stehenbleiben  der 
Säule  zu  Stande  kommt.  Zwei  Beispiele  mögen  dieses  klar  machen. 

Pferd.  Hund, 

inspiratio  110  Diastole     106  Diastole. 

126  Systole      116  Systde. 

120  Diastole  Pause.  Diastole. 
Allnähligo  Exspiration    {    136  Systole      126  Systole. 

130  Diastole  Pause.  Diastole. 

140  Systole      136  Systole- 


58 

S^Tveit  Bind  anaer*  ZaUen  in  Ueberetmliiaaioiig  oni«^ 
aeo  TOD  Poiseaiile;  eioe  TliaUache  jedooh,  wdehe  ««h  fa 
Moen  Tabelleo  findet,  hat  sich  uns  nicht  besIMigt  £•  fio* 
det  sich  nömli<A  in  diesen,  dait  jedeamal  am  to  höher  imt 
höchste  Stand  während  der  Exspiration  um  so  tiefer  auch  al- 
lemal der  tiefste  Stand  während  der  Inspiration  sich  teigt«  — ^ 
Obgleich  dies  VerhSltniss  in  der  That  oft  genug  ▼orkommt, 
so  ereignet  sich  auch  häufig  das  Gegentheil«  wie  aascre  sehe« 
oben  angeifthrten  Zahlen  zur  Genüge  erweiMn. 


Im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  sahen  wir  nun  auch 
ein  Gesetz  bestätigt,  welches  Poiseuille  zuerst  aufgestellt 
hal^  es  ist  dasfentge,  wonach  bei  Thieren  toa  der  ver- 
sehiedeasten  Grösse  eine  anaihernd  gleiche  latea«» 
sität  des  Blutstroms  vorbaaden  ist. 

Um  dea  Grad   der  Uebereiastimmoag  an  fteigeaf   gebea 
wir  hier  unsere  Beobachiangen  an  der  Carotia. 
1.  Pferd.    Maximum  220  dl  m»  Hg.  ia  d.  Exapiratioa 

Minimum  20   -     -     ^     la  d.  laspimtioa» 

Gewöhnl.  Stand  160—180  m.  m.  Hg.  in  d.  £xspii«t. 


2.  Pferd.    Masimnm  230  m.  m.  Hg.    Exspirat, 

Minimum  32  •     •     *       Inspirol. 

Gewöhnl.  Stand  160—190  m.  m.  Hg.    Exspint. 


3.  Pferd.    Gewöhnl.  Stand  150—170  m.  m.  Hg.    Exspirat 


4.  Pferd.    Gewöhnl.  Stand  lfi0--180  m.  m.  Hg.    Exspirat. 


1.  Hund").  Maximum  264  m.  m.  Hg.    Exspirat. 

Miaimum  114  -     •     -       Inspirat. 

Gewöhnl.  Stand  180—190  m.  m.  Hg.    Exspirat. 


*)  Ein  sehr  kleioer  Meps. 
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2.  Hand.    MisiaiBni  180  m.  m.  Hg.    fixiphr. 

GewMml.  Stand  130^140  m.  m.  Hg.    Eac«pir. 


8.  Hond    OewMuil.  Staad  iSQ  m.  m.  Hg.    fospir. 


4.  Hood.    GewMnil.  Stand  150—180  m.  m.  Hg«    Exapfr. 


Ziiage.    Maxirnnm  220  m.  m.  Hg.    Estpirat 

€«w5inil.  Stand  140   -     •     -      Eiapir. 


Wir  werden  »p&ler  dieae»  fftr  P^iaenille  so  ratbaelhaftn 
Phinomen  ^n  erklfiren  tadien,  wobei  wir  Ton  äbnlichen  Prfn- 
npiM  wie  E.  H.  Weber  (Hildebrandl'a  Anatemie)  aoageben. 

Rein  ans  der  Absieht,  um  Beobachtmigeo  von  nicht  ma* 
theaatisch  bewiesenen  Theorieen  ui  trennen,  fögen  wir  noch 
die  empirischen  Untersuchnngen  bei,  welche  wir  xar  Anflielhing 
diese?  Erscheinungen  nnternommen  haben.  —  Wir  anteniah* 
nien  nehmlich  vergletcbende  Wftgvngen  der  Mnakulalnr  hei^ 
der  Ventrikel  und  des  Inhalts  des  linken  Ventrikels  bei  deH 
versdiiedenen  Thieren. 

Den  Inhalt  des  linken  Ventrikels  bestimmten  wir  nach 
folgender  Methode.  Nachdem  wir  die  VorhtMe  halb  wegge- 
schnitten, «nd  in  die  mit  L^chpapiar  anagetroeknate  Aorta 
zum  Verschhiss  der  Semilanaiklappen  Wachs  eingefiUlt  hattao 
föUlen  wir  den  Tollständig  gereinigten  Venirikel  mit  Wasser 
und  brachten  dann  die  venöse  Klappe  zum  Schluss,  wie 
es  Banro garten  in  seiner  Dissertation*)  angegeben  hat.  Hier« 
auf  entfernten  wir  Alles  über  der  Klappe  stehende  Wasser 
durch  Abtupfen  mit  Löschpapier  und  pressten  nun  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Ventrikel  in  ein  genau  nach  €ub.  Cent,  gra- 
duirtes  Glas. 

DasHerzgewicht  aber  bestimmte  ich  nach  einer  mir  von 


*)  De  Meeliaaismo )    ^ao    yaiyalae  teoosae    cordis    dauduatar. 
Marb.  1843. 
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Dr.  Ladwig  angegebeneo  sehr  einfachen  Weise.  SM  nehm« 
lieh  dieses  Gewicht  als  ein  Aasdruck  der  doreh  die  Muskel- 
sobsfaoz  erzeogbaren  Kraft  gelten,  so  dürfen  wir  natfirlich 
nor  das  Gewicht  der  trocknen  Snbslans,  keineswegs  aber  das 
des  imbibirten  Wassers  mit  in  Rechnong  bringen.  Das  ISstige 
und  daau  noch  nor  mangelhaft  ansauf&farende  Trocknen  s6 
grosser  Mengen  von  Maskelsubsfanz  kann  man  aber  einfach  um- 
gehen, wenn  man  die  sorgßltig  ron  Blut,  Fett,  Pen-  und  Endo* 
kandium  befreiten  Ventrikel  in  Wasser  wiegt,  das  hier  gefnn- 
dene  Gewicht  mit  dem  bekannten  specifischen  der  Muskdsub- 
stana  multiplicirt  und  mit  dem  speetf.  Gewicht  —1  dividirt. 
Ich  hhi  auf  diesem  Wege  *)  folgendes : 


Ventrikels. 

1.  Herd. 

60    Gr. 

2.  Pferd. 

80     • 

3.  Pferd. 

54     - 

4.  Hund. 

4     - 

5.  Hund. 

2,75- 

6.  Hund. 

4,5- 

7.  Ziege« 

3,2  - 

swicht  iwider 

Verii«ltaiM. 

Ventrikel. 

458    Gr. 

1:7,3 

441     - 

1:6,7 

356     -  . 

ls.6,7 

16,5  - 

1:4,1 

18,2  - 

1:6,6 

19,3  - 

1:4,3 

9,1  - 

1:2,9 

Wir  versuchten  auch,  den  Inhalt  der  Aorta  und  den  Ela- 
stisitfitsmodulos  der  Wände  derselben  zu  bestimmen  $  wir  wa- 
gen  jedoch  die  bis  jetzt  msngelhaften  Resultate  nicht  vonnlegen. 


')  Die  Begriindno^. -dieses  Aosspniciis^  findet  sich  in  folgendeD 
GieichuDgen:  Nennen  %Tir  das  absolute  Gewicht  eines  Körpers,  was 
gesucht  werden  soll^  a,  das  Gewicht  dieses  K&rpers  im  Wasser  o, 

und    das    spezifische    Gewicht    desselben    s,    so    ist    ss  b^ 

a  BB  a  s  —  US,   feroer    u  s  :««  a  s  —  •    nod   nss:a    (s  —  1),   ergo 

a  :b r  Das  specifische  Gewicht  der  HerzmoskelsobstaQS  faod  ich 

s  —  1 

naeh  3  Versuchen  (2  sm  Pferds«  und  1  am  Hunde  Hertea)  im  Mit- 
tel 1,35. 
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Wenn  wir  es  f eltl  Tenndieii,  die  Resolute  dieser  Unter- 
sachung  unter  einem  ^meinsamen  Gesiehtspankt  tosammen- 
sofassen,  so  dArfen  wir  nicht  verhehlen,  dass  dieses  nar  sehr 
im  Allgemeinen  geschehen  kann,  denn,  wie  bekannt,  haben 
wir  hier  eine  Art  des  Stroms  tot  nns,  die  in  ihren  Eigen- 
th&mlichkeiten  bis  jetst  noch  nirgend  einer  genauen  theoreti- 
schen Untersnchnng  nnterworfen  worden  bt,  nnd  dessen  fei- 
nere GesetsmAssigkeiten  natürlich  nicht  an  einem  so  kompU- 
airten  Apparat,  wie  ihn  das  arterielle  GefSsssystcm  Torstellt, 
erairt  werden  können. 

Soll  die  Elastieitit  einer  r5hrigen  Membran  als  Unter- 
stfitznngsmittel  ffir  den  Strom  inneriialb  derselben  bennttt  wer- 
den, so  mnss  diese  natfirlich  in  eine  gewisse  Spannung  versetai 
werden.  Dieses  kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  eine 
gewisse  Flössigkeitsmenge  in  sie  eingeflUurt  wird,  die  sie  ftber 
den  ihnen  in  der  Rnhe  sukomraenden  Raum  ausdehnt.  Die- 
ser Fall  tritt  unter  andern  ein,  wenn  die  in  die  Einflussm&n- 
dnng  der  Röhre  gebrachte  FlAssigkeitsmenge  nicht  angenbliek- 
lieh  aus  der  Ansflassmilndnng  derselben  entweichen  kann,  eine 
Bedingung,  die  bekanntlich  im  arteriellen  Röhren^stem  Tor- 
banden  ist.  — 

Untersuchen  wir  nun  xuerst  den  Grad  der  Spannung, 
den  unter  Terschiedenen  Umständen  das  elastische  Rohr  erhal- 
ten wird.  —  Setzen  wir  zuerst  swei  Röhren  nut  gleichem 
Rauminhalt  nnd  gleicher  elastischer  Kraft  der  Wandungen 
(gleicher  Ausdehnttngsfllhigkeit  f&r  gleich  grosse  Gewichte  oder 
wie  man  sich  ausdruckt,  nüt  gleichem  filastizitStsmodnlus),  in 
die  wir  Terschiedene  Mengen  von  Flfissigkeit  einf Ähren,  so 
wird  natfirlich  die  Röhre,  in  welche  die  meiste  Flfissigkeit 
eingebracht  ist,  die  grösste  Spannung  z^gen.  Es  wird  also 
in  diesem  Fall  sowohl  die  Kraft,  welche  nöthig  war,  die  Flfis- 
sigkeit in  die  Röhre  einzutreiben,  eben  so  wie  die,  welche 
nach  Wegnahme  des  Widerstandes  an  der  AosflossmAndung 
die  Flfissigkeit  austreibt,  nach  einem  noch  näher  zu  erörtern- 
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den  Verhältniw«  proportional  der  «ingetrielioDeD  FlfiM%keiU- 
menge  aeio  oifiMcn. 

SeUen  wir  quo  aber  den  umgekehrten  Fall,  nehmen  wir 
AB^  09  werden  in  swei  gleichräamliche  Röhren,  deren  Wände 
ungleiche  Ansdehnongsfäiiigkeit  besitsen,  gleiehe  Quantitäten 
Fiussigkeit  eingefiibrt  In  diesem  Fall  ist  es  eraidbtUoh^  dass 
d^enige  Bdbre,  welche  sieh  för  gleichen  Druck  weniger  ans- 
debnt,  mehr  Gewalt  xa  ihrer  Ausdehnung  bedarf,  wenn  sie 
dieselbe  Qoentitat  Flüssigkeit  aufnehmen  enll.  Sie  wird  also 
auch  bei  Entfernung  des  Widerstandes  an  der  Ausflassöffnnng 
einen  grössern  Effekt  hervorrufen,  als  an  der  Rdhre,  deren 
WiMide  eine  grossere  Ausdehnungsfähigkeit  besitaeoi  «um  Vor« 
sebeio  kommt. 

Ans'  diesen  ErörteroogeD,  deren  Richtigkeit  die  Theorie 
elailiscfaer  Körper  verbflrgt,  ergiebt  sich  also  als  Regel: 

1.  Bei  gleichem  Elastioitäts-modulua  und  glei- 
chem ursprünglichen  Raominbalt  elastischer  Röh« 
ren  ist  die  erzielte  Spannung  und  die  daraus  resuU 
tirende  Kraft  proportional  der  eingeführten  Flfts- 
sigkeitsmenge. 

2)  Bei  ungleichem  Elastizitätsmodus,  gleicher 
ursprünglicher  Räumlichkeit  und  gleichen  Mengen 
eingepresster  Flüssigkeit  ist  die  erzielte.  Spannung 
und  die  daraus  resultirende  Kraft  proportional  der 
Grösse  des  Eiastizitätsmodulus. 

Es  bedarf  nur  kurzen  Nachdenkens,  um  einausehen,  dass 
bei  unsren  vorhiogestelilen  Grundbedingungen,  namentlich  bei 
hinreichendem  Widerstand  an  der  Ansflussmündung  des  ela- 
stischen Rohrs,  die  Masse  der  spannenden  Flüssigkeit  nicht 
.  ersetzt  werden  könne  durch  ihre  Geschwindigkeit  und  umge- 
kehrt^  da  ja  immer  der  Eiastizitätsmodulus  wie  wir  eben  ge- 
sehen, als  Regulator  der  Stromstärke  auftritt  —  Wir  begnü- 
gen uns  vor  der  Hand  mit  diesen  rein  theoretischen  Betrach- 
tungen, indem  wir  noch  einmal  das  Geständniss  ablegen,  dass 
die  ganze  Darstellung  nur  eine  sehr  skizzenhafte  sei,   so  dass 
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Wi  geringtp  V^rlndernBg  der  tob  «m  «o^^ntcUten  B«diiigaa<> 
^en  sich  keinesweges  mehr  der  Erfolg  rortiiMehea  ÜMt  Na- 
meDtlich  mass,  and  dicM  ist  f&r  den  arteriellen  BlaUtrom  vieU 
leicht  von  Wichtigkeit,  es  von  bedeutenden  Folgen  sein,  wenn 
der  Punkt,  an  welchem  Widerstand  geleistet  wird,  sich  ver- 
schieben lässtr  Es  wQrde  in  diesem  Fall  eine  neue  und  sehr 
verSnderliche  Grosse  in  Rechnung  kommen,  deren  Einflnss 
wir  a  priori  wenigstens  nicht  ableiten  können. 

Untersnchen  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  Be- 
dingungen  fär  den  arteriellen  Strom  beim  Erwachsenen 
in)  Allgemeinen.  Wir  haben  hier  &aerst  eine  gani  bestimmte 
Menge  der  stromerregenden  Flüssigkeit,  eine  Menge,  welche 
durch  die  Ventriknlarhöhle  bestimmt  ist.  —  Der  Elastiutäts- 
modolns  der  Röhrenmembran  aber  ist  sehr  wechselnd  sowohl 
an  derselben  Stelle  als  an  verschiedenen  Stellen  des  Röhren- 
systems. Wir  wollen  zuerst  den  letzteren  Umstand  näher  ins 
Auge  fassen.  Es  ist  wohl  keinem  Anatomen  entgangen,  dass 
die  Wandungen  des  arteriellen  Röhrensystems  vom  Herzen 
nach  der  Peripherie  zu  allmähltg  an  Stärke  abnehmen  und 
namentlich  dass  diese  Abnahme  wesentlich  die  sogenannte 
elastische  Schicht  des  arteriellen  Röhrensystems  betrifft.  Es 
war  also  wohl  von  vorne  herein  anzunehmen,  dass  die  Aus- 
dehnungsfähigkeit derselben  för  gleiche  Gewichte  vom  Herzen 
nach  der  Peripherie  hin  zunehmen  wQrde;  es  hat  sich  in  der 
That  nach  einer  von  Dr.  Ludwig  angestellten  Untersuchung 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen.  Ludwig  hat  mir 
schon  vorläufig  die  hier  beigefflgten  Zahlen  mifgetbeilt,  mich 
jedoch  dabei  ausdrficklich  ersucht,  den  Zahlen  beiznffigen,  dass 
sie  nur  relativen  Werth  besitzen,  indem  eich  nur  das  Verhält- 
niss  der  Ausdehnungsfähigkeit  der  verschiedenen  Arterien  zu 
einander  ans  ihnen  erkennen  lasse. 

Pferd 
Arcus  Aortae  Easl002  Gramm.  ') 


1)  Diese  Zabico  besiehtn  sich  avf  aaagesehDittaDe  Stftcka  der 
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Aorta  aber  der  Art.  intercost.  L 

£■»  727  Gramm. 

Carotis  ainistFa  comm. 

E-B  666 

Pferd 

Areas  Aortae  unter  d.  doctos  arteriös. 

Torderer  stärkerer  Theil 

E=1447  Gramm. 

hioterer  schwächerer  Theil 

E«  903 

Trancus  anonymus 

E«  671 

Aorta  im  diaphragma 

E«  602 

Huad 

Arcus  Aortae 

Eas  360  Gramm. 

Aorta  descend.  unter  der  Anonjma 

E«  220 

Aorta  thoracic,  nahe  am  Ende 

E=  170 

Truncus  anonym. 

E«  154 

Man  sieht  also  deutlich,  es  nimmt  die  Ausdeh- 
nungsfähigkeit vom  Herzen  nach  der  Peripherie  hin 
in  einem  auffallenden  Verhältnisse  xu. 

Aber  nicht  allein  an  verschiedenen  Stellen  ist  der  Elasti- 
zitätsmodulus  ein  verschiedener,  aueh  an  denselben  Stellen  ist 
er  durch  eigenthumliche  Umstände  ein  wechselnder.  —  Hier 
wäre  vor  Allem  der  Ort,  auf  die  Einflüsse  der  sogenannten 
organischen,  den  Arierienhäuten  eigenth&mlichen  Contractilität 
einzugehn;  leider  ist  dies  aber  jetzt,  wo  man  vielleicht  noch 
nicht  einmal  ihre  Existenz  nachgewiesen,  unmöglich. 

Sollte  aber  in  der  That  auch  das  Vorbandensein  dieser 
Contraktilität  nachgewiesen  sein,  so  durften  wir  doch  behaup- 
ten, dass  im  normalen  Blutlauf  solcher  Einfluss  nicht  sehr  we- 
sentlich sein  mögte,  denn  es  hätten  doch  auch  von  den  Re- 
spirationsbewegungen und  den  Herzschlägen  unabhängige 
Schwankungen  am  Manometer  erzeugt  werden  müssen. 
Von  grossem  Interesse  dagegen  ist  die  Veränderung  des  Elasti- 


Wand,  deren   AasdebooDgsfthigkeit    der    Quere    nach   gemessen 
ward«. 
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«ttitamodulte,  wdehe  dtfMb  dw  RaspirfttloiiAewegirigcfi  an 
den  iä  der  BrosihdbU  Uestoden  Gefliseii  zu  Siakide  könuneiii 
—  P4»iseiiille  und  J.  Mdllev  kabte  aefao»  etoM  wcstaren 
darauf  tfofiaieikaaiii  gedacht;  aa  iai  bot  sMiig  daran  an  arin« 
narn,  dtfaa  der  ElaalMaiiUinodttlaa  der  Bieiiibfaiieii  diaaar  Ga» 
fllflae  während  der  fisspitaUan  ein  gr&aterer,  ak  wM^rend  der 
Inapiftttioa  iat. 

findlicfa  mfiasen  wir  neoh  d^n  Wideratand  der  aicli  fedet 
in  daa  arlarielle  Röhifteayaiein  gewarfenen  BluUnange  iMa&ati 
nnianaclieB.  Wie  aoa  mehreren  Veranehen  hcrvorgelil,  iai  die 
Stärke  der  SpaiUiiuig,  aider  Wekdiec  aiah  daa  Blnt  an  einer 
heatioioiten  Stelle  6odnt,  nadi  allen  Seilen  bin  gWch.  Nnn 
befindet  aieh  aber  daa  Blnt  aoeh  nedi  nmniUjalbar  vor  der 
denen  VenlrikuUrajatek  an  einer  nieht  nnbedentenden  Spant 
adng';  dieae  wirkt  also  aueh  pedar  in  das  artarieUe  System  ge- 
wnrtento  BkitwcUe  entgegen.  Bedenkfc  men,  dass  Jedes  sehen 
in  der  Arterie  entkaUene  Nntpartiknlehan  deni  neu  htonntreleiih 
dein  diaaen  Widerstand  bietet»  ao  wird  man  einaahen,  dass  es 
ilttr  einea  kürzen  V^'eges  bedarf  nm  die  ganse  Kraftsnmtoe^ 
welche  daa  neu  eingewoiieneBlot  besaas*  sei  nentnaliairen  *)• 

'  Man  sieht,  dass  nach  der  von  una  gegebnen  Darstellong 
der  Neatralisaüensponkti  an  dem  Kraft  und  Widerstand  sieh 
daa  Glftebgei^kbt  hulian,  je  nach  der  Kraft,  mit  der  das  Blut 
in  die  Arterien  geworfen^  wird»  und  der  Widerstand^  den  es 
in  den  Arterien  zu  überwinden  hat^  an  veniehiedenen  Stellen 


1)  Di<S  Ursache,  waram  das  Blot  sieb  in  den  Arterien  immer 
unter  einer  gewissen  Spannung^  befindet,  liegt  bekanntlich  wesentlich 
In  dem  Widerstand,  welchen  es  hei  seinem  Dorchtritt  darch  die  Ca- 
plSaren  fiadet.  l*9ieht  ca  TemaehOiSigett  sind  äbrigens  auch  die  vie- 
len  KriinmmigtD,  waloha  dk  Arterffen  in  ihaer  Systäla  kcigtaj  alle 
zn  den  in  dam  artariellee  l|ystem  hegenden  Widsrstaadsn  vcrbrasob- 
ien  Kraftmengen,  werden  aber  bekanntlipk  dem  Blat  wegrn  der  Eis* 
stizität  der  Arterienhäate  wieder  mitgetheiit,  ein  Ponkt  der,  obgleich 
ganz  bekannt,  immer  noch  dann  and  wann  selbst  yon  guten  Scbrift- 
slenern  nicht  ra  Ansehlag  gebrseht  wird. 

Mi  lief's  Arckir.   1S44.  £ 


66 

m 

liageD  kann.  Et  köante  also  seheinen,  ak  wurde  es  immer 
TergeUicb  sein,  diesen  Punkt  bestimmen  zu  kennen }  überlegt 
man  aber  weiter,  so  scheint  es,  als  ob  auch  hier  der  Elastisi- 
tfilsmodalos  der  Artmenmembran  als  Regulator  anftrele.  Denn 
wird  eine  gewisse  Menge  Blut  mit  irgend  einer  Kraft  in  die 
Aorta  geworfen,  so  wird  hierdorch  die  erste  Menge  Torliegen- 
den  Widerstand  leistenden  Bluts  weiter  geschoben,  indem 
hierzu  ein  Theil  der  Kraft  des  bewegenden  Blntquantums  ge- 
braucht  wird«  Natftrlich  wird  aber  diese  Kraftmenge  nicitt 
Teraichtet,  sondern  nur  ffir  den  Augenblick  als  weiterlebte- 
bende  Kraft  unwirksam  gemacht;  ne  tritt  als  Spannung  er- 
sengende  auf.  Indem  sie  als  solche  auftritt,  wirkt  sie  audi 
auf  die  Seitenwände  des  GefSsssyslems  und  erzeugt  Uermit 
eine  Erweiterung  des  arteriellen  Geßsslomens.  Zar  AusfU- 
Inng  dieser  Erweilerong  wird  nnn  aber  offenbar  ein  Theil  des 
tu  die  Aorta  gewinrfonen  Blutquantoms  gebraucht  weiden,  mid 
zwar  bei  ein  nnd  demselben  Seitendruck  ein  um  so  grösseres, 
je  kleiner  der  Elastiiititsmodulus  dieses  Arterienstficks  ist. 
Indem  aber  diese  Menge  seitlich  strömt,  wird  sie  ihre  Kraft 
momentan  in  der  LSngenachse  der  Arterie  nicht  geltend  ma- 
chen können.  —  Hieraus  aber  ergiebt  sich,  dass  der  Neutrali- 
sationspunkt wohl  keineswegs  so  unbestimmt  liegen  mögte, 
als  man  anfänglich  denken  soUle.  Dass  jedoch  in  Ycrschiede- 
nen  Zuständen  der  Erregung  der  Herzthätigkeit  und  des  Wi^ 
derstandes  in  den  Capillaren  wesentliche  Lagenverändemn- 
geu  dieses  Punktes  vorkommen,  scheint,  uns  keinem  Zweifel 
unterworfen. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  diese  wenigen  Bemerkungen 
zur  Erklärung  der  von  Poiseuille  und  uns  gefundenen  That- 
Sachen  anzuwenden.  -^  Zuerst  ist  es  eine  naturliche  Folge 
der  beim  Blntstrom  mitwirksamen  Bedingungen,  dass  die  Span- 
nung des  Bltttstroms  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stel* 
len  sehr  verschieden  sein  muss.  Wir  können  uns  nemUch 
die  Aorta  mit  ihren  sämmtlichen  Aesten  als  ein  einziges 
Rohr  vorstellen,  das  seine  engsten  Durchmesser  am  Herzen 
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ttnd  Mine  weiterai  an  der  Peripherie  and  detaen  Hast  etti 
Henende  einen  viel  grStteren  ElMtnititsmodalos  eb  em  fieri- 
pheritdien  beakse.  Wird  durch  dieees  Rohr  in  gewiesen 
Keitabflchnitten  eine  bestimmte  Meilge  Fll&ssigkeit  in  ^r  Art 
getrieben,  dass  Wellen  Ton  nngeflhr  gleicher  Linge  entste- 
hen, so  mnst  nothTrendtg  die  Welle  am  Hersende  eine  höhere 
Spannung  als  an  der  Peripherie  besiicen.  Tritt  nun  aber  ans 
dem  ganaen  Röhrensystem  eben  so  Tid  «k  in  einem  bestfanmten 
Zeitabsdmitte  eingetreten»  aneh  in  deoMdben  Zeitabschnitt  ans, 
so  nmss  etien  wiedenun  an  dem  engem  Theile  des  Systems 
mit  grOsserm  ElastiutitsmodnhM  der  Winde  ein  stiriceres  Zn- 
sammenfalien  erfolgen,  als  in  dem  weiteren  mit  ldeinerem£la- 
stüititsmodnhis,  «—  So  einÜMdi  und  folgerecht  unsere  Deduk- 
tion ist^  so  erileben  sieh  dodi  swei  Bedcnkliehkeiteii  gegen 
dieselbe,  die  wir  nicht  Obergehen  dirfen.  Znerst  nialieh 
ktaiito  man  einwenden,  dass  dadurch,  diss  die  Wdlen  nadi 
der  Peripherie  hin  kftraor  wArden,  rieh  dwdi  diesdbe  Menge 
von  Flflasii^t  dieselbe  Spannusgshöhe  erreiebett  lasse.  In 
der  That  wttss  die  Theorie  Uegegen  kiin^  länwendung;  die 
yersliehe  aber  widerlegen,  wie  oben  geseigt,  diese  Voraossen* 
song.  —  Der  «weite  wichtigere  und  interessantere  Einwurf 
Wim  der,  dass  nach  unserer  DarsteDung  hinfig  der  Blulstrom 
in  einer  der  uitprAnglitthen  umgekehrten  Richtung  erfolgen 
mfisee,  denn  da  die  in  dnem  cenununiiirenden  Rihrensystem 
eingescMossenen  FMsrigkeiten  stets  Ihre  Spannung  aosxu^ei- 
dhen  streben,  so.  mftsste  nothwendig,  wenn  sieh  %n  Zeiten 
die  PlOssigkeit  in  der  Nike  der  CepiUaren  in  eine^  hShem 
Spannung,  ab  in  der  Nihe  des  Herzens  findet,  die  Flfissigkeü 
▼on  den  Zweigen  uu  den  Stimmen  strimen.  Man  rieht  in 
der  That  den  Grund,  warum  dies  nicht  geschehen  sdle, 
ein;  da  dies  aber  nur  sehr  allmihBg  geschieht,  so  ist 
lieh,  dass  keine  Welle,  sondern  nur  ein  allmihliges  Strimen 
und  Spannen  tu  Stande  kommt. 

Es   wire  nun  wfinschenswerlh   su   wissen,  an  welehcn 
Stellen   des  arteridlen^  Systems  der  Strom  %n  ^ieber  Zeit 

6* 
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.niifer  gleicher  Spannung  keAode.  Leider  iet  et  mm  em- 
piriiclMB  flowohl  ab  theoreUtcben  Untersachvngen  onmlkglieli. 
Nach  einer  BeobachCong  YOn  Poiaeoille  hat  vieUeichi  das 
Bkt  fn  der  Aorla  abdoniinalit  und  in  der  Carotia  gleidie 
Spannnng» 

Waran  bei  der  In*  und  Esaptratien  die  Spannung  eine 
▼erselnedeiie  iat,  bedarf  wohl  keiner  weitem  Anaeinaoderses- 
«ang  mehr.  —  Die  annShernd  gleiche  Stirke  des  nterielien 
Bhitatroma  bei  verachiedenen  Thieren,  wird  n«n  auch  erklli^ 
lieh  gefanden  werden.  Nach  unaerer  Dantellnng'  aind  die,  die 
Spannong  bedingenden  Momente  die  Kraft  der  Ventrikakr- 
wandnng,  der  Inhalt  der  Ventrikel,  der  ElasHailfltsmodnl  der 
Aorla  und  der  Widerataud,  den  die  Capillaren  Ineten«  Stehen 
diese  verschiedenen  Bedingangen  bei  Terschicdenen  Thieren 
in  iMatimmten  VerhiUMsen,  ict  die  ProportiOD  4er  Wider- 
atand  leiateodea  cn  den  Krafteraengenden  bei  den  verschiede 
aea  Thierea  eine  gleiche,  so  mnes  natftriich  ein  gleicher  Qv#» 
lient  eneheineo.  Dasa  dieses  Verfailtniss  in  der  That  irop- 
handett  wa  aeia  sdMiat^  geht  ans  nnsren  BeebachtODgeii  Ober 
das    VerhSUaisa     dea    Heragewichis    tnm    Ventricolariniialt 


Als  Anhang  za  lUesea  Beobachtangen  geben  wir  noch  die 
Repetition  eines  Versuches,  der  hinfig  ia  aangalhafler  Weiae 
schon  aagcstelU  aad    der  so  yid  ▼erspreehend  er  achlea,  im 
^unde  wenig  Ausbeute  lieferte. —  Magen die  und  nach  ihm 
Blake    hai»en  nemltdi  behauptet,    dass   durch  Injektion    nm 
Fiflssigkeit  in  die  Venen,  also  darch  Vermehmag  der  iai  Ge- 
ftsssystem  enthalleaen  PlOasigMtsmeagen  eine  Steigemag  dter 
Spannung  der  arteriellen   Geftsswandangen   erzeugt   werden 
könne.  —    Wir  unterwarfen  zu  dem  Zweck   der  Repetitkna 
^ea    krftftigen    Hund   dem   Versach,   welchem    wir  In    die 
Vena  jogul.  Blut  iDJizirten,  welches  von  einem  andera  Hände 
genommen,    was   gesehlagen   und  auf  30  •   R.  erwArnt  war. 
Vor  und  nach  der  Transfusion,  die  also  mit  allen  Voraichts- 
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maaMregelB   gemacht    war,    seilen    sich    folgende   Ertchei- 
nnogen. 

Vor  der  Traosfosion  ergab  das  Haemadynamometer  an  der 
Cmralia  Sdiwanknngcn  von  ISO — 130  M.  BL  Hg.  Nach  der 
Injektion  von  100  Cob.  C,  Blnt  Schwankongen  Von  160 
und  180  —  100  und  nach  nochoialiger  Injection  Ton  100 
Cnb.  C,  stieg  die  QaecksilbersSale  anf  180,  200,  220  —  100 
:  80  HL  H.  Berftcksichtigt  man  sdion  allein  diese  UmstSnde, 
so  sidit  man  ein,  dass  die  allerdings  nach  der  Injektion  in  den 
Acten  der  Esspiration  erhöhte  Spannung,  nicht  seine  Ursache 
in  dem  yermehrten  Widerstände  haben  kann,  den  das  Blnt 
in  den  CapiUaren  findet;  demi  unter*  dieser  Bedingung  hätte 
die  Quecksilbersiole  nicht  so-  tief,  ja  nicht  noch  viel  tiefw 
während  der  Inspiration  nach  der  Injection  sinken  dflrfen, 
als  es  vor  der  Injection  geschah«  Femer  ist  es  ersichtlich, 
dass  da  die  Menge  des  eingepumpten  Bluts  durch  die  Veniri- 
adaihdUft  regnüri  wird,  auch  die  VerMohraug  der  Flissigheit 
in  da»  Afteifen  uHsht  Unache  daa  bfthemf  Steadca  sein  kam« 
—  Betiaekict  Mmm  aber  die  Zahlen  genauet,  so  «rkattbt  man 
auf  den  «rstoo  Blick,  dasa  es  dieyeiiigen  aind,  welche  wir  ina> 
mer  bei  heftigen  Bespiratiaiisbewegnngen  gefunden  haben,  nni 
in  der  That  waren  diese  Bewegungen  Min  TUore  seitf  Tnr* 
stärkt, 


U  e  b  e  r 

die  Stellung  und  Deutung  der  Zähne  des 

WaUr0Mes 

von 

Dr.     6.     JAEGER. 


JDeii  TOD  SUnnias  im  5tea  Hefte  des  Jahrgangs  1842  dieses 
ArshiTs  mügelWlten  Beobachtangen  über  die  Verhilteisse  -der 
SehldelknocbeD  und  der  Zfthne  des  WaUroeses  erlaabe  ick 
nrir  einige  Beobaditongen  anznretbeB,  ta  welchen  mir  tot» 
sft^eh  3  gerade  ftr  das  Königliehe  NataraUenkabinet  tob 
Labrador  angekommene  Sehidel  die  erwfinsebfe  GelegenhcU 
darboten« 

1)  An  dem  Sohftdd  eines  noch  gans  jungen  Thieres  0 
ragten  die  Eckzähne  etwa  2'^  Aber  den  Rand  des  Kiefers  her- 
vor. Die  Basis  derselben  war  fiber  1'^  mit  einer  HfiUe  Yon 
Knochensabstanx  bedeckt,  an  welche  sich  ohne  Zweifel  die 
weichen  TheUe  angelegt  hatten,  so  dass  nnr  di^  mit  Schmelz 
bedeckte  Spitze  des  Zahnes  in  der  L&oge  von  f  ohogetShr 
herrorstehen  mochte. 


1)  Die  Lfloge  des  Schädels  betrag  von  dem  vorderen  Rande 
des  Foramen  occipitale  bb  xam  vordera  Rande  des  Os  incisivom  8'^ 
4^'"  Par.  Bf.  Zwiscbco  den  eDtferniesteD  Pankten  der  ZiUeDfort- 
siUe  6"  5'". 
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Backsibne.    Link«  im  Oberkiefeffkadeheo  dei*  huitertte 
klein,  reebU  schon  aofgefatten,  aber  die  Grube  noeb  vorban- 
den; binler  beiden  noeb  eine  kleine  flacbe  Grube,  in  der  riel^ 
leicht  ein  weiterer  JBaeksahn  im  Poeins  geeteckt  baite.    Sodann 
aaeh  Tonie  linke  nnd  reebts  3  BaektUme,  Ton  welchen  die 
Sfütse  des  mittleren  Aber  die  des  hinteren  bervontand,  nnd 
gieiehfaUa  schon  eiwaa  abgerieben  war,  indcM  Ton  dem  vor- 
dcffften  nur  die  Spitae  etwas  Aber  die  ZabnhUile  hervorragte. 
Vor   dem   vorderttcs  Backsabne  befand  sieb  an  der  Grente 
des  Os  maxiliare  nnd  incisiTam  ein  etwas  mehr  als  jener  her« 
vorrageliAer  conischer  Zahn  (Schneideiabn),  dessen  Spitse  et«- 
vras  mehr  als  die  der  hinteren  BaekaAhne  abgerieben  war.    An 
diesem  befand  sich  links  ein  Sehneidesabn  nnd  gegen  die  Milte 
des  Oberkiefers   die  Grobe   des  ansgefailenen  Zahns,  rechts 
Moos  die  Grube   neben   der  Sjmphjse,   die  Gmbe   des  nach 
aussen  gehenden  Zahns  schon  mit  spoogi^er  Snbstana   ans* 

9oMUt 

Untjerkiefer.  6  Ztime  links  osd  reebts  von  histen 
nach  vorne  an  GMsse  annehmend,  der  vorderste  in  einer 
Reihe  mit  ihnen  schon  etwas  afa^^ebeo,  auf  den  seitlieben 
grossen  oberen  Schneidesahn  passend^  nnd  etwae  weüer  ab* 
stehend  von  den  BackaXhnen  ab  diese  unter  sich,  so  dam  sein 
2ahnhfthlenrand  wohl  f '  betrug,  Links  und  rechts  Vertio* 
fangen  von  2  aosgefaUenen  Sdineideaihnen,  luiks  noch  die 
Spur  einer  weiteren  Gmbe  aaeh  aussen,  womit  dann  die  3 
im  Foetos  vorhandenen  Schneideaibno  des  UnterkiefSers  aaga- 
dootet  waren. 

Zweiter  Schädel  ^).  Die  Nftthe  noch  ertbalten,  die 
des  Siimbeins  kaum  mehr  erkennbar;  dieses  sdimaler  ris  in 
Nofllmer  1« 

Oberkiefer.  EcksiUiue  aber  &*'  hervorragend;  anl  der 
innem  Seite  von  der  Mitte  au  gegen  die  Spitse  ai 


2)  Die  in   der  ersten  Note    bemedrtcn  Didwasioaen  der  LSage 
betragen  9''  8^'^',  der  Breite  7"  S''\ 
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hiBttrsle  ZahohMt  links  und  rtchl«  mit-  einer  Knochen- 
schuppe  MMgefdlit,  dann  links  »nd  rechts  3  Deckaihiiey  tob 
welchen  der  ntltekte  der  grdssle  und  tief  ahgerieben  ist  In 
den  Os  inoieiviini  links  nnd  recbis  ein  ^desereiv  gleich  dem 
Backnahne  abgeriebener  Schneidezahn^  der  von  dem  ernten 
Backiahn  durch  einen  fmt  5^'^  breiten  Knoohenrand  gmehie- 
den  war.  Einwifra  vaa  diesem  ZahnC)  Knks  nnd  rechts 
ein  kaum  nodi  hervorrsgender  kieiner  conisoher  Schnei^ 
deaahn;  die  seMlicfaen  Zihne  de^  Ober*  mid  Ihterkiefefs  sind 
ven  aussen  nach  innen  abgerieben,  die  des  Unterkiefers 
nnr  wenig  auf  ihrer  lusseren  Fläche.  In  diesem  links  nnd 
rechts  4  Zihne  (3  Backs5hne  und  1  Eekaahn)  von  hinten 
nach*  Yorne  an  Ordme  annehmend.  Der  hinlevste  rechts 
scheint  im  Ausstossnngsprooesse  weiter  Torgerftckt  als  der 
linke.  Die  Symphysis  ist  etwas  T^rtiefl,  die  beiden  Aeste 
des  Unterkielers  etwas  nach  aassen  aasgebogen. 

Dritter  Schädel  ^).  Alle  Sulnren,  mit  Ansnahme  des 
Jochbeins  mit  dem  SeUafbein  ▼erwachsen.  Die  Stossaähne 
Cmt  1^  lang,  gegen  die  Spitse  auf  der  hinterenSeite  abgerie* 
ben.  Links  nnd  rechts  3  Backsihne  dicht  an  einander  an- 
schliessend, tief  abgerieben,  der  mittlere  der  grfisste,  dicht 
an  dem  vordersten  Backaahn  anliegend,  der  dagegen  an  der 
vorderen  Hälfte  der  Basis  des  Stosszahns  von  dem  gWkseren 
seitlichen  Schncideaahn  getrennt  ist,  der  sich  Abrigens  ganu 
wie  ein  Backzahn  verhält;  von  den  mittleren  SdmeideBähncB 
keine  Spor  mehr. 

Unterkiefer.  4  seitliche  Zähne  links  nnd  rechts  von 
hinten  nach  vorne  an  Grösse  zunehmend,  von  wektien  3  als 
Backzähne  anzusehen  sind.  Der  von  ihnen  4urch  einen  1 ''' 
breiten  Alveolarrand  getrennte  Eckzahn  war  grösser  und  her- 
vorstehender, und  passte  vollkommen  auf  den  oberen  Schnei- 
dezahn.    Diese  4  Zähne   waren   anf  der  inneren  nnd  oberen 


1)  Länge  12"  6"',  Breite  lO"  i'^ 
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ab«r .  «ach  md  der  äoaiereii  Seifte  AguiekoL     V«a  Sdwei* 
deilhiMn  kdbe  Spur  mehr. 

4)  An.  einem  neek  elwm  KröaMren  ScbMel  ^),  an  weL- 
cbem  die  Slotteihae  fittUte%  ^^vaieo  die  Satuüeo  grosaeatbeUs 
noch  kenntlick  Die  ZeU  und  fi&eUoog  der  Zähne  yerUd» 
sieh  ffak%  vfie  bei  dea  SoUdel  NamoMr  2.«  aar  Cebtte  4^ 
kkiae  ebei'e  Sekneideudin  «eben  der  ßfmpk^^B  9  -der  .  lioke 
we^  kieiii  and  ikmlieb  ebgmebeo. 

Der  groate  seitliche  Schoodezeho^  darch  eiaen  i"'  brei- 
tea  Alovelerraed  von  den  BeehMboen  §etfenott  die  seibal 
nedi  nicht  so  tief  abgerieben  waren,  ae  daaa  ihre  Kronen 
noeh  durch  den  Alreoferraad  getrennt  waren«  Die  3  Ba^* 
sihoe  Aee  UnterlcteCara,  ae  wie  der  dem  Eokzahne  entapre- 
ehende  4te  Zahn  Uldeten  von  venie  naeh  hinten  geriebteie 
fimbet;  die  beiden  Aeste  dea  Un^erkieCera  wava»  gleicbfalla^ 
wie  die  von  Nummer  2*  aof  der  innem  fiieale  aoageaehweift, 
imieaa  die  Aeate  dea  Unterkitfera  von  Nnmoier  1  ond  3.  eine 
geradere  Richtang  hettenty  und  ebeoao  war  die  aohiefe  FUche 
der  Symphyaia  dea  Unterkietam  bei  Nammer  2  aad  4;  mehr 
geneigt,  ala  bei  Nammer  3w  and  noch  nrnkr  4da  bei  Nammer  1«, 
bei  weichem  diese  Fläche  fast  senkrecht  war. 

5)  Diese  Entfernang  dea  ersten  aeitlichen  oberen  Schnei- 
desahfia  yon  den  Backaähaen  war  aacdb  deatUch  an  einer  noch 
mü  der  Haut  übenogenen  Sehnence  einaa  ^^tmm  Thiera,  nnd 
ehe«  ao 

6)  an  einem  andern  Brachatueke  eines  Oberkiefers,  in 
welchem  ausser  den  Stosatäimen  die  genannten  Scbneideaähae 
nnd  »wei  Backzähne  verhandan  waren.  Die  Toranstehenden 
Beohaehtongen  acheinen  an  bestätigen  1)  dasa  der  vorderste 
seitliche  Zahn  des  Unterkiefers  aU  Eckzahn  ansuselien  ist, 
wekbem  2)  der  seitUehe  Sdineideaahn  des  Oberki^ers  ent- 
spricht, der  ja  woU  auch  bei  andern  Sängethteren,  ^  IB.  den 


2)  Läoge  12''  1*",  Breit«  11". 
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BfireD,  in  der  F<Mnii  sogar  den  EcksShDeo  sieh  nüiert,  ohner- 
aehtet  er  seine  Stellang  in  der  Reihe  der  Schneides&hne  hat 
Auf  der  andern  Seite  findet  bei  dem  Wallross  xwischea  den 
Backzähnen,  dem  Eckzahne  des  Ualerfciefers  nnd  dem  Schnei* 
dezahn  des  Oberkiefers  eine  Uebereinslimmnng  der  Form  statt, 
wie  bei  den  Zihnen  des  Fanlthieres  unter  den  Edentatis,  wd- 
ehen  das  Wallross  wepi(sstens  im  späteren  Alter  dorch  den, 
wie  es  scheint,  regelmfissig  nnd  volbtindig  eintretenden  Ver- 
lost der  Scbneidezihne  des  Unterkiefers  nnd  das  f;leichzeitif;e 
Verschwinden  der  fast  bloss  mdimentaren  Torderen  Schneide« 
zahne  des  Oberkiefers  sich  nfihert,  indess  sidi  in  den  vorde» 
reu  Zähnen  des  Fanlthieres,  namentlich  des  Bradypns  cncnl« 
liger  die  Form  nnd  Stellang  der  SchneidezShne  gegenftber  der 
der  andern  Zfthne  erhalten  hat,  wenngleich  jene  nicht  In  dem 
Zwischenkieferbein  stecken,  in  welchem  aneh  bei  dem  Foetns 
keine  Spar  eines  Schneidezahns  nadi  Owens  nndRapps  Un- 
tersndinngen  sich  findet.  3)  Die  Verschiedenheit  der  Form 
des  Unterkiefers,  dessen  Aeste  bei  den  Schfideln  Nnmmer  1 
nnd  3.  eine  mehr  gerade  Richloog,  bei  den  Schlddn  Nnm- 
mer 2  nnd  4.  eine  iU>ereinstimmende  Aasschweifong  zdgten, 
kann 

a)  nicht  durch  Altersverschiedenheit  erkUrt  werden,  in* 
dem  Nnmmer  1,  einem  ganz  jungen,  Nnmmer  3.  einem 
völlig  erwachsenen  Thiere  zugehört  Jiatte,  und  die  SchA- 
del  Nnmmer  2  und  4.  selbst  auch  ein  bedeutend  verschie« 
denes  Alter  der  Thiere  anzeigen. 

b)  Als  eine  bloss  individuelle  mehr  zufUBge  Eigentbömllch- 
keit  kann  ich  sie  andi  nicht  ansehen,  da  eine  Ueberein- 
Stimmung  von  je  2  im  Alter  sehr  verschiedenen  Indivi- 
duen nicht  bloss  in  der  Form  der  Kiefer,  wie  bei  Num- 
mer 1  und  3.,  sondern  auch,  in  der  Beschaffenheit  der 
Zihne  bei  Nummer  2  und  4.  för  einige  Constanz  der 
Verschiedenheit  spricht,  welche  nur  in  der  Geschlechts- 
oder  Arten- Verschiedenheit  liegen  kann. 

c)  Eine   Verschiedenheit   der   Arten,   welchen    die   SchSdel 
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Nummer  1  and  3  9  nnd  wieder  die  Schädel  Nammer  2 
und  4.  ftOf;ehört  hlUen,  wird  onwahrscheiolich,  weil  die 
übrigen  VerhSltnitee  der  Form  sämmllicher  SchSdel  mit 
eioander  übereinkommen,  nnd  der  gemeinschaftliche  Ur- 
spmng  der  drei  Schädel  No.  1.  2  und  3.  von  der  Küste 
Ton  Labrador  wenigstens  wahrscheinlich  macht,  dass  die 
Thiere,  welehen  die  Schädel  angehörten,  beisammen  gelebt 
haben.  Eben  darin  liegt  aber  eher  ein  äosserer  Grand, 
wenigstens  für  die 
d)  Tierte  Ann^me,  dasa  die  Schädel  Nummer  1  nnd  3.  ei- 
nem andern  Gesdilechte  derselben  Art  zugehört  haben, 
der  anch  die  Schädel  Nammer  2  nnd  4.  xngehört  haben, 
nnd  dass  also  die  angegebene  Verschiedenheit  des  Unter- 
kiefers bloss  auf  GeschlechtsTerschiedenheit  hinweise.  Die 
Bestätigung  oder  Widerlegang  dieser  Annahme  ist  nun 
erst  dorch  Vergkichang  mehreser  Schädel  &a  erwarten, 
welche  bestimmt  Thieren  yon  verschiedenen  Geschlechtern 
angehört  hatten.  Die  yon  Stannins  angeführten  Schä- 
del geben  über  die  Gescbiechtsyerschiedenbeit  im  Baa  des 
Scbädeb  keinen  Anfschluss,  den  ich  anch  von  andern 
SehiiAstellem  nicht  nachgewiesen  fand.  Dies  mag  denn 
aneh  die  MittheUang  dies»  nnyoUständigen  Beobaditungen 
entachaldigenf  da  sie  yiellaicht  an  einer  genauiNren  Anfklä- 
rnng  dnrch  andere  Veranlassung  geben  könnten,  welche  in 
der  Lage  sind,  sich  dieselben  an  Ort  und  Stelle  ver- 
schaffen au  können. 


Vorläufige 

iitheiluDg  über  die  SiruetiHr  der  6«B^lieii  u 

den  Ursprung  der  Nerven   Lei  wirbeHosen 

Tbieren. 

von 

Dr.  Fmdriob  Witj^ 
PriratdoMOleB  in  Briaiy. 


Mehrfache  VerbftltniaBe  machen  ea  mir  nnmAgUcb  ia  der 
nSchsteti  Zeit  das  Detail  meioer  UaterandHitigen  über  die 
Stractiir  der  Ganglien  bei  wirbeUoaen  TUeren  sa  TerMeot- 
liehen;  da  indessen  manche  Reaaltate  dieser  Untersoehongen 
i&r  die  Physiolegie  des  Nerrensystema  im  Allgemeinen  nicht 
obne  Interesse  sein  dfirften,  so  hebe  ich  vor  AUem  gerade 
diese  heraus,  nm  sie  in  kurzen  ond  aUgemeiaen  Umrissen  dar^ 
zustellen.  Dazn  yeranlasst  nneh  TorzfigKch  der  Wansdt,  dass 
eiu  oder  der  andere  Forscher,  welcher  in  günstigere  Verhfiit- 
nisse  gestellt  ist,  um  diese  Untersuchungen  mit  der  nothwen- 
digen  Müsse  fortf&hren  zu  können,  dieselben  aufnehmen  und 
zu  eineta  fruchtbaren  £nde  verfolgen  mdchte*  Mit  dem  De- 
tail mnss  ich  auch  die  näheren  Nachweise  für  manche  allge- 
meine Behauptung  schuldig  bleiben,  und  kann  nach  dem  gan- 
zen Plan  dieser  Mittheilung  da  wo  meine  Beobachtungen  von 
denen  anderer  abweichen,  nicht  in  nähere  Erörterung  eingeben, 
behalte  mir  jedoch  Beides  für  spätere  Zeit  vor,  und  bitte  des* 
halb  um  freundliche  Nachsicht. 
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Allgemein  sind  die  Centraitbeile  des  NervensysteiiMr  (Gan« 
glien  und  StammnerveD)  bei  den  wirbelloien  Thieren  toh  zwei 
Hftllen  nmschlouen.  Die  iassere  besteht  eoiweder  aaa  einem 
eigentbamlicben  telligen  Gewebe,  wie  beim  Krebs,  bei  den 
Gasteropodeu,  tnder  ist  nur  ein  anch  in  den  öbrigen  Theilen 
des  Körpers  vorkommendes  Gewebe,  welches  nm  die  Nenren 
und  Ganglien  etwas  dichter  susammengedrängt  ist,  und  mehr 
oder  weniger  fest  anhingt,  wie  beim  Blategel,  bei  den  Insek- 
ted.  In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  bleibt  zwischen  den 
beiden  Höllen  kein  Zwischenranm,  wiewohl  fiberall  die  Ina« 
aere  nur  locker  umsdiliesst,  und  oft  von  den  Ganglien  auf  die 
Nerven  oder  von  einem  Nerven  anf  den  anderen  in  grossen 
Bögen  öbergefat.  Bei  Thelis  dagegen  liegt  die  iossere  Hölle 
von  dem  traubenförmigen  Hirnganglipn  mehr  als  eine  halbe 
Linie  weit  entlemt  und  der  Zwischenraum  ist  mit  oiner 
durchsichtigen,'  gelatinösen  Masse  ausgeffiUt  Verhftltnissmfissig 
noch  grösser  ist  der  Zwischenraum  an  dem  Ganglion  der  Aa-  , 
ddien*  Hier  wird  er  durch  bienenaellenartige  Vorsprünge, 
welche  an  der  inneren  Fläche  der  iusseren  Hölle  silaen,  und 
Zellen  mit  kreideweissen  undurchsichtigen  Kernen  enthalten, 
ausgefüllt. 

Die  xweite,  die  innere  Hölle  oder  das  Neurilem  besteht 
bei  allen  Thieren,  welche  ich  untersuchte,  aus  feinen,  runden, 
etwa  sir^*'  dicken  Fäden.  Sie  ist  weiss,  derb,  etwas  dehn- 
bar, und  wird  von  £ssigsäure  aufgelöst  oder  wenigstens  ganz 
erweicht.  Wiewohl  es  immer  schwer  ist,  die  einzelnen  Fä^ 
4en  zu  isoliren,  so  kann  man  doch  durch  Herausdrücken  der 
Nervenfaden  und  Nervenkörper  und  Pressen  zwischen  zwei 
Glasplatten  ihre  Lagerung  genau  untersuchen.  An  den  Zweig* 
nerven,  wie  an  den  Slamm nerven  verlaufen  sie  ohne  Aus- 
nahme nur  in  der  Länge  derselben;  von  queren  oder  schiefen 
Fasern  ist  keine  Spur  zu  finden.  Daher  kommt  es  anch,  dass, 
wenn  man  durch  Druck  einen  ganzen  Nerven  platzen  macht,, 
immer  eine  feine  Längsspalte  entsteht,  durch  welche  die  Ner- 
venprimilivfasern  vorfallarlig  austreten.     Von  den  Nerven  ge- 
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hea  die  Patera  ilm  Nearileu»  ilnnittvUiat  aaf  die  GatiglieD 
Uier,  iM^iten  «ich  ab«r  iü  vereohiedeneo  Riohtaof;eD  aia,  mi4 
•worden  durch  neu  hiiiaiikomiBiHide  so  verstärkt,  dass  diet  Ita* 
Mt  des  Gaa^ions  HngsHm-  Ton  einer  gieiehmiissi^  diokea 
Membran  omsehlosaen  ist}  es  bleiben  nur  rundliche  Oeffibai»- 
gan  firei  fQr  die  in  den  Nerren  enthaltenen  Priniitivfaseni. 
Aosserdeni,  dass  aaf  der  Oberfläche  des  itanglions  die  Fa- 
sere des  Naurilemd  nach  den  versohSedensten  RiohtunOMi 
Tvrlaultii)  und  von  der  rechten  aur  linken  Seite  tiod  nmge- 
kelirt  übergehen,  setaen  sie  steh  aum  Theil  i«  das  Inliei^ 
foitf  ttoi  Scheidewände  oder  Abtheilongea  au  biidetir  wdch« 
grdraare  oder  kleinera  Pat^tien  der  Nervenkörper  von  eioandet 
Iran  neu»  Diese  Ahiheilongen  treten  bei  den  vervehiedeneB 
Thierea  to  sehr  venchiedenem  Grade  devtlioher  oder  nudeal^ 
iioher  hervor.  In  den  Stammganglien  des  Regeewurtna  könnt« 
ieh  keine  sehen  ^  sehr  sohwach  aind  sie  bei  den  Insekten  mhI 
in  den  Kopfganglien  des  Krebses,  deutlicher  In  den  Ganglien 
des  Blutegels.  Noch  weiter  geht  die  Trennung  hei  Helix  |kk 
matia,  we  a.  B^  in  der  unteren  Schlund nervenmasse  eben  so  viele 
ainaelne  Ganglien  dicht  an  einander  gereiht  «i  acin  scheinen^  ab 
Abtbeilungen  vorhanden  rind.  Es  fragt  sich,  ob  wir  die  An- 
ordnung des  Nervensystems,  bei  weichet*  die  einielnen  Gan- 
glien liemlich  weit  von  einander  getrennt  liegen,  wie  a.  S. 
den  aua  13  Ganglien  hostehendeu  Sehiundriog  vod  LymnaetHi 
atagnalis,  hieher  rechnen  kdnnen;  indem  die  Gangliert)  heao»- 
ders  die|«iiigcn^  ans  welchen  die  Sinnesorgane  entspringen, 
wtederum  Ahtheilungen  haben,  und  soasit  als  seiballhätige  er*> 
aoheinen»  DarQbci*  giebt  nna  jedoch  ausser  den  ans  einer  all- 
fameinen  morpbologiachen  Betrachtung  hervorgehenden  Ge- 
sotten das  Nervensyatem  von  Thetia  den  besten  Anfschluaa. 
Bei  Thetis  fehlt  hekanntliah  die  untere  Schlondnerveamasae 
oder  ri«sfatiger  der  ^anäe  Schkindring  is4  mit  Ausnahae  der 
beiden  Guaglien  dea  Sympathicus  in  eine  trauhige  M«tte  tther 
de«  Sdilattd  ansamiiettg^lrftngt.  I>ie  vordere  AbtfaeiluBg  dea 
Sehlmidriiigs,  welche  der  oberen   anderer  Tfaiere  entaprieht, 
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und  an  4et  sich  iw  RadloMnl«  der  An^ii  nnd  die  FfiUei^ 
Berren  befinden,  kt  von  der  faintereii  (der  unteren  anderer 
Thiere)^  an  weldier  die  Gehörbiiseben  titBen,  nor  dnroh  eine 
seichte  Vertiefnnf;  getrennt.  Das  Gänse  aber  bsetehi  aus  ei- 
nem Nervenring)  auf  wekliein  eine  grosse,  unbestfindige  Aä^ 
tüki  kam  gestielter  Kapseln  oder  Biftseben  sind,  in  welchen 
die  Nerrenkörper  enihalten  sind.  Die  Uiscben  ürerden  vom 
Meorilem  gebildet,  «ad  sind  also  eigenüicbe  Ganglien  eden, 
fvena  man  will,  Abtbeilnngen  derselben.  Hier  sind  somit 
iwar  die  Ganglien  einander  so  nahe  als  niAglieh  gerfickt,  nber 
dennoch  triit  die  Scheidnng  derselben  in  eineeine  Abtheiion^ 
gen  am  scbärÜBten  henror.  Dies  n^Hhigt  ms  die  isottffen^  meb^ 
rem  Abtheilnnjgen  enthaltenden  Ganglien  nie  am  SeUnndring 
v%m  Ljmnaeus  nnr  ak  inniger  vevlMindene  Äg^pagate  selebftr 
.Abiheilongen  za  betrachten.  «^  An  den  Nerven  seist  sieh  das 
Neariieai  nicht  nach  innen  fort,  um  Abtheilonged  sn  bilden. 
Ich  konnte  wenigstens  nie  DieasfUlmeiite  finden;  nnd  drficict 
flMn  den  Inhalt  eines  Ganglions  in  die  Nerven,  so  wird  dsn 
gMkie  Lmnen,  des  vom  fiasserMi  NenHlem  gehUdeleSi  CyUn- 
ders  angefiflt« 

Der  Inbak  der  Ganglien  besteht  neben  4en  durch  dis 
Nenrileni  gebildeten  Dissepimenten  ans  den  Nervenkörperohep 
nnd  der  swischen  denselben  liegenden  körnigen  AnsfAUnngi' 
snbstans,  welche  nicht  eciten  Pigmente  entkilit,  ans  den  Nor- 
venprimitivftMem  nnd  ans  verschiedenen  Arten  von  Zeilet, 
die  fedoeh  nioht  l>ei  allen  Thieren  nnd  nicht  in  ^kn  Ganglien 
voriukonNne«  scheinen. 

Ueber  die  St raotnr  der  Nervenköfpeirhen  (Ganglienkn- 
gehi,  fidegangsnaUen)  im  Allgemeinen  habe  ich  dem,  was  be- 
reits bekannt  ist,  vrenig  hiosutufdgen.  In  «kr  Hülle  des  Ner- 
venkörpenobens  fimd  idi  hei  Helix  pomatta  öfter  eoneentri- 
sehe  dnnkle  Streilso,  von  denen  die  inneren  am  sogenannten 
Anhang  in  einander  Cbhergingen,  und  somit  geaehloessne  Ki^h» 
bildeten,  die  Cosserta  aller  in  den  leMofen  eelhst  verliefisn. 
Sie  aohekien  verschiedene  Lagen,  ans  denen  die  HikUe  beetebt, 
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«DUideateii  und  dieselbe  war  aoeh  in  der  That  an  diesen 
Nervenkörpern  anverfaältnissmissi^  diele.  In  den  Nervenkör* 
pem  Ton  Astocoa  flaviatilis  sah  ich  öfter  statt  des  gewöhnli- 
eben feingekörnten  Kerns  der  inneren  Zelle,  2,  3  auch  4  cy- 
lindrische,  auf  beiden  Seiten  mit  einer  slompen  Spitze  verse- 
hene und  etwas  gekrömmte  Körperchen,  welche  Krystatten 
Dicht  nnihnlich  waren.  Ich  habe  diese  Bildung  bei  keinem 
anderen  Thiere  gefunden,  und  bei  dem  Krebse  selbst  war 
diese  Art  von  Kernen  so  vereinzelt,  dass  ich  mich  des  Ge- 
dankens,  es  sei  nur  Kunstprodnkt  gewesen,  nicht  erwehren 
kann,  obgleich  die  untersuchten  Nervenkörperchen  frisdi  und 
nur  mit  Wasser  betupft  worden  waren. 

Ungleich  wichtiger,  folgenreicher  und  durch  die  ganze  Reibe 
der  wirbellosen  Thiere  erkennbar  ist  der  Unterschied  zwischen 
▼erschiedenen  Arten  der  Nervenkörper.  £s  giebt  nimlich 
zweierlei,  die  sich  sowohl  in  dem  Inhalt  des  Bläschens^  als 
auch  in  der  Structur  des  Anhangs  bestimmt  von  einander  un« 
terscheiden.  Bei  der  einen  Art  ist  der  Zwischenraum  zwi- 
schen der  Hölle  und  der  inneren  Zelle  durch  eine  im  frischen 
Zustand  glashelle  Masse  ausgeföllt,  welche  durch  Betupfen  mit 
Wasser,  Säuren,  Lösung  von  Kali  chromicum,  u.  s.  w.  ge^ 
rinnt  und  kömig  erseheint.  Diese  Nervenkörper  haben  immer 
nur  einen  Anhang,  welcher  eine  einlache  Röhre  darstellt  und 
sich,  so  weit  man  ihn  verfolgen  kann,  nie  in  Zweige  spaltet. 
Bei  der  anderen  Art  liegen  in  der  glashellen  Masse  viele  kleine 
runde  Zellen,  in  denen  kein  Kern,  wenigstens  kein  centrischer 
erkennbar  ist.  Dieselben  liegen  dicht  an  der  insseren  HöUe 
und  ihre  Anzahl  ist  oft  so  bedeutend,  dass  sie  die  ganze  Hölle 
auszufüllen  scheinen.  Sie  treten,  wenn  man  das  Nervenkör* 
perchen  zerquetscht,  nicht  leicht  ans,  sondern  bleiben  an  der 
Hülle  hingen.  An  dieser  Art  von  Nervenkörperchen  findet 
man  sehr  häufig  mehrere  Anhänge,  die  gewöhnlich  nach  einer 
Seite,  zuweilen  aber  ^ auch  in  einer  von  einander  entgegenge- 
aetzten  Richtung  davon  abgeben.  Gewöhnt,  immer  nur  einen 
Anhang  an  den  Nervenkörperchen  zu  sehen,  glaubte  ich  An- 
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biigs  seHMt,  et  sei  der  »weite  mid  dritte  nar  ein  tuflUig  as« 
hio^Boder  PrimitiTfadto;  der  noiiiittelbere  Ueber^B^  daea«r 
ABäinge  in  die  Hölle  dce  NerreidcArperalieos  Ukenteiigte  mieh 
jedoch  anf  das  Bestimoiteate,  dass  alle'  AshAttge  »a  «Mm  and 
demselben  NeryenkOrpereben  geh^reo.  Dia  Anbänge  sind  in 
der  Länge  gestreift,  besonders  dentiiehf  wo  sie  an  der  Hölln 
festsifsen,  an  wdeber  Stde  sie  anch  am  dicksten  sind:  Sin 
gleichen  in  keiner  Weise  denen  der  anderen  Art;  gegen  die 
Annahme,  daas  Tielleiebt  in  ihrem  Innern  eioe  RAhre  sei,  die 
sieh  mit  dem  Anhaog  der  ersten  Art  yergleieiinn  lassen 
nnd  die  sogleich  zn  beschreibenden  Fiden  nur  eine  Scheide 
am  dieselben  bildeten,  sprechen  die  (ölenden  Beobacbtmigcn* 
Die  Ijftngsslreifed  r&hren  nfimlich  d^von  liei^  dass  die  An* 
hinge  in  ihrer  ganzen  Dicke  ans  feinen  Fasenr  bestehen,  wei> 
che  kanm  rir^^^  ^^  Dnrcbmesser  haben.  Man  sieht  den  Ai^ 
hang  bald  gana  nahe  an  seinem  Ursprungs  bald  erst  in  «em» 
lidi  weiter  Enifernang  davon  sieh  in  2  oder  3  Aesle  serspai- 
ten,  die  wiederum  feinere  Zweige  abgeben  und  nicht  selten 
in  einadne  Pasern  serfoUen.  Die  grosseren  Zweige  haben  in 
nnbestimmlen  ZwischenrSomen  Väricosttiten  und  die  kleine* 
ran,  besonders  wenn  sie  nur  ans  ehaer  f aaer  bestehen,  lanfsn 
in  gaos  kleinen  etwa  100  —  ±60  im  Darchmesser  haltenden 
^Aglienartigen  Ansc^wellangen  sosammen,  ans  denen  wieiet 
Fsjsem  nach  allen  Riehtnogen  hervorgehen.  Diese  Anscbwe^ 
langen  haben  in  der  Mitte  eine  kemartige  dunkele  Stdie« 
Im  frischen  Ganglion  erscheinen  alle  Nervenkdrperchen 
dnrebans  mnd  oder  iSngiich  rund,  nie  polyedriscb«  Die 
»wischen  ihnen  dadaroh  entstehenden  Lücken  sind  theila 
dnrch  ihre  AnhSnge,  theils  durch  eine  fein,  kdinige»  wd* 
che  Masse  ausgefüllt,  welche  gewMmlich  weiss  und  durch* 
scheinend  ist,  in  manchen  Ffillen  aber  dorch  Pignientmo« 
lecttle  gefirbt  ersdiebt  Sie  ist  %.  B,  bei  Lymnaens  stag- 
nalis  in  einigen  Ganglien  orangefarben,  in  anderen  rolh,  bei 
der  Raape  von  Papilio  Machaon  gelblich  rotb,  ebenso  bei 
Hyalea  und  Pleurobraochus  tubercolatus,  bei  Thetis   leporion 
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sehvfAob  t^tbUcb  grtm.  Sie  fOllt  ftber  ni^t  nur  die  darch 
die  mode  Form  der  Nerveokdrper  bedwgten  ZwiscbeBräanie 
•08,  80iid<!ra  #rSDgt  neb  aiieh  so  zwischra  die  letaleren  Mii- 
ein,  dftM  dedirreb  etne  vollkommene  fsolation  der  eintelnen 
Kugeln  eototebt)  und  hingt  sieb  «ogleleh  so  fest  an  dieselben, 
dass  bei  der  Untersncbang  ofl  sehfrer  %b  entscbelden  ist,  ob 
die  Farbe  innerhalb  oder  aosaerbalb  der  Bütte  Itegt  Ueber 
die  feiaere  Structur  der  NervenprimiHvfasern  geben  die  Unter- 
snehnngen  an  wirbelleeen  Tbieren  wenig  AufaehlösBe.  Die 
grosse  DQnne  derselben  in  Verbindnng  mit  der  unöberwindH* 
Aen  Schwierigkeit^  sie  (wenigstens  in  den  Nerven)  binr«!« 
tibend  eu  Isoliren,  legt  der  Untersodiung  «n  grosse  Hinder* 
nisse  In  den  Weg.  Das  Wenige,  was  ieb  aber  ihre  Beschal- 
fenbeil  inneriialb  der  Ganglien  beobachten  konnte,  werde  ich 
weiter  unten  besprechen,  wo  ich  ihr  Verhältniss  zn  den  Ner- 
Tenkörpem   betrachte. 

Um  den  Bau  der  Ganglien  d.  b.  die  Anordnung  der  bisher 
betrachteten  Theile  und  ihr  gegenseitiges  Verbiltniss  genauer 
iarstellen  au  können,  muss  ich  die  specielle  Beschreibung  ei- 
niger Ganglien  voransschicken,  woran  sich  dann  leicht  die  bei 
verschiedenen  Thieren  vorkommenden  Abweichungen  um  die 
«tigemeinen  Betrachtungen  anreihen  lassen  werden.  Ohnedies 
arass  ich  hie  und  da  die  Handgriffe  angeben,  deren  ich  be- 
durfte, um  an  einer  genaueren  Kenntnfss  der  Struktur  der 
GangKen  aii  gelangen;  dieseliyen  aber  ganz  im  Allgemeinen 
anmneigen,  mMite  schwierig  und  dennoch  nutslos  sein.  Ich 
vvfthle  zu  dem  vorstehenden  Zwecke  die  Ganglien  des  Hut* 
egeb  und  die  von  Lymnaeus  stagnalis;  weil  an  ihnen  din 
Struktor  des  Gänsen  sowohl  als  auch  der  einseinen  They« 
am  leichtesten  an  eiiconnen  ist. 

Reinigt  man  die  Stamm'gaoglien  des  Blutegels  von  der 
bnannen,  fMigeu  äusseren  Httlle,  so  stellen  sie  weisse, 
randUehe  Körper  vor,  deren  obere,  dem  Rficken  des  Tbie» 
fes  tngekehrte  Seite  weniger  conves  ist,  als  die  on* 
tere.      Bei   ehier  Vergrösserung.    welche  einen  voUrt findigen 
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UeberbHck  iber  das  gadze  €atigliiHi  »nifistt,  sieht  mim,  j« 
nacMeiD  da»  Mikrotkop  bdlier  oder  tiefer  eingestellt  ist,  se 
▼enehicdenarti^  Pigarao  und  Aktheiimgen«  dsss  nmn  erst 
gewisse  Manipalationen  anfrenden  iniisa,  wie  l>rack)  Versebie* 
kvag  eder  Anspanmiftg  eincriner  Tkeiie)  nm  tu  ekier  klare« 
Uebereicht  Qber  den  Bau  desselben  an  gelangen.  Vorn  treten 
von  ehMnder  gesondert,  die  swd  Stammnerren  hinein,  mn 
eben  so  gesondert  nadi  hinten  ansintrelen.  An  jeder  Seite 
eivtspringen  twei  starke  Zwel^erven.  Die  Oethinfigeii 
In  dem  Nemllera  des  Gangliflns,  dareb  welche  die  PrimHiT'- 
Iflden  ein-  oder  austreten,  sind  kleiner,  ab  das  Lnmen  der 
entsprechenden  Nerren,  vnd  da  im  Ganglion  selbst  die  Primi* 
tivfSden  wieder  etwas  anseioavder  weichen,  m  entsieht  gerade 
in  der  Oeffnung  eine  filinsehnöravg,  die  an  der  Austrittastelle 
der  Stammnerven  und  der  beiden  histerea  Seitennerven  «m 
90  auMlender  herrortrHt,  da  sieh  unmittetbar  am  Gan^ioil 
im  Nerven  selbst  eine  kleine  Anschwellung  befindet.  An  den 
etogesehnfirten  Stellen  liegen  die  Primitirfasern  in  mehreren 
Bündeln  beisammen,  deren  Ich  bei  den  Stammnerven  |e  4  bis 
6  täWen  konnte.  Sobald,  beim  Eintritt  der  vorderen  Stamm:» 
I  nerven,  diese  Bfiadel  doreh  die  enge  Oeffnung  des  Neurilems 

gelangt  sind,  vrelchen  sie  etwas  auseinander,  schwi41ea  bedeu* 
tend  an  und  nehmen  eine  feinkttmige  Masse  awisehen  sieh 
auf.  Am  hinteren  Ende  wird  die  Anschwellung  wieder  diln* 
ner^  es  treten  4-^6  deutlich  von  einander  gescliiedette  Bftii- 
M  daraus  hervor,  weiche  darch  die  Oefftwog  hinausgeben, 
eine  granullrte  Messe  zwischen  sich  anfnehmen  und  dann  den 
NerreoTf linder  wieder  gans  aueffillen.  Die  grivulirie  Masse 
isü  nicht  genau  auf  eine  Stelle  besehrflnkt,  sondern  verliert 
steh  erst  allmälig,  |e  weiter  sich  der  Nerve  vom  fianglion  ent- 
ÜKrut.  Je  mehr  sie  verschwindet,  desto  deutlicher 'treten  wie* 
der  die  durch  die '  Nervenprimitivfasem  veranlassten  Unga« 
streifen  hervor,  welche  durch  dteselben  mehr  oder  weniger 
gedeckt  waren. 

Durch  dirBittscbnöningen  beim  Em-  nud  Austritt  und  dureh 

6* 
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liedfliiteiiclere  Anschwelliuig  im  hmern  des  GangUoiM  erMteii 
di«  darchsetsenden  Sificke  der  Stammnerven  eine  wuratftr- 
mige  Gestalt.  So  wie  die  StammnerTen  von  Lander  getrennt 
in  das  Ganglion  eintreten^  so  bleiben  sie  aadi  im  Innern  dureh* 
ans  getrennt.  Die  inneren  bogigen  RSnder  der  wurst förmigen 
Anschwellungen  berfthren  sich  swar,  yfenn  das  Ganglion  nn- 
versehit  ist,  aber  man  sieht  niemals  PrimitiTlasern  von  einer 
Anschwellnng  in  die  andere  öbergehen,  wiewohl  trotz  der 
feinkörnigen,  dazwisehen  gdagerten  Masse  der  Verlauf  der 
PrimitiTßlden  dorch  bogige  dunkle  Linien  dentltch  angeseigl 
ist.  Lässt  man  einen  aiimSiig  sich  TerstSrkenden  Druck  in 
der  Art  auf  das  Ganglion  wirken,  dass  die  beiden  wnrsUftr» 
migen  Anschwellungen  Ton  einander  weichen,  so  sieht  man 
an  ihrer  inneren  Seite  weder  NerTenfasern  noch  irgend  etwas 
anderes,  was  eine  unmittelbare  Verbindung  twiscfaen  ihnen 
herstellte,  vielmehr  treten,  ohne  dass  ein  Hinderniss  bemerklieh 
ist^  die  tiefer  am  Ganglion  gdagerten  Nervenkörper  zwisehen 
sie  hinein,  —  Von  dein  äusseren  ebenfalls  bogigen  Rande  ei- 
ner jeden  Anschwellnng  gehen  zwei  starke  Bftndel  von  Pri* 
mitivfasern  ab,  welche,  je  mehr  sie  sich  dem  Nenrilem  des 
Ganglions  nähern,  desto  d&nner  werden,  und  sich  erst  wieder 
bei  ihrem  Eintritt  in  den  Cylinder  des  Seitennerten  ausbrei- 
ten. Auch  hier  lagert  sich  in  der  Nähe  des  Ganglions  zwi* 
sehen  die  Primitivfasem  jene  grannlirte  Masse,  und  bildet,  be- 
sonders auffallend  am  hinteren  oder  zweiten  Seitennerven,  ei- 
nen kleinen  Knoten.  Die  wurstförmigen  Anschwellungen  mit 
den  Fortsätzen  fllr  die  Seitennerven  liegen  nnmittdbnr  unter 
dem  Neurilem  auf  der  weniger  convexen,  bei  der  nat&rlichen 
Lage  nach  dem  RQcken  des  Thieres  gerichteten  Seite  des 
Ganglions.  Zwischen  ihnen  ond  dem  Neurilem  befinden  sich 
keine  Nervenk5rper.  Da  sie  jedoch  nicht  ganz  die  halbe, 
sichtbare  Fläche  bedecken,  so  sieht  man  neben  ihnen  und  be- 
sonders in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  seHUcben 
Fortsälzen  ziemlich  viele  Nervenk5rperchen,  und  erkennt  auch 
bereits^  dass  dieselben  fMrtieenweise  in  besondere  Hdllen  ein« 
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gwchloneo  iind.  Sohr  klar  tritt  die»  am  TordaPSD  Ende  des 
GaDgHwMi  wo  die  Staramseri^n  elntreteo,  1ierv«r.  Hier  lie- 
gen  aimlloh  keine  Nerveftk^irperehea,  ▼felmehr  treten  die 
•tuBfieB  Enden  der  beiden  einander  gegenftber  liegenden,  eeiti^ 
liehen  Abtheihingen  etwas  anaeinander,  um  die  Stammnenren 
einaniaMen.  SteIH  man  nan  das  Wkroekop  tiefer  ein,  oder 
wandet  noek  kesaer  das  Ganglion  anf  die  obere  Fliehe,  lo 
eroekeint  daiselbe  gaoa  Ton  Fferveokdrperelien  angefttHt  nnd 
von  dordMelaenden  Ner?enprindti?faiem  ist  niekts  mehr  an 
aehen;  dagegen  treten  «ehr  dentiieh  flinf  Alitbeilangen  hervor, 
in  weleke  die  nnnniebr  sichtbare  Hllfte  des  Ganglions  aer^ 
HHt.  Vier  linglieh  mnde,  an  beiden  Seilen  symoielfisch  go* 
In^srt,  sehlSessen  eine  mHllere  Abtfaeilnng  ein,  weldie  eine 
birn*  oder  keiMnnige -Gestalt  hat.  Sie  beginnt  nimlieh  Tom 
ÜB  Ganglion  mit  einer  sehasalen  Spitae  nnd  wiid  naeh  Unten 
an  ienner  breiler,  bis  sie  in  der  aweiten  oder  hinteren  Bitfto 
ihre  griteate  Breite  erreicht  hat.  Ihre  breHe  Basis  Ist  abge- 
mndet.  Ltet  man  das  GangKoo  längere  Zeit  im  Wasser 
Kegen,  so  verindert  sidi  die  Gestalt  der  eben  beschriebenen 
AMheikwgen  so  bedeutend,  dass  sie  oft  schwer  mehr  an  er- 
kennen sind.  Gowöhnlicb  sehwdlen  die  beiden  yorderen  Ah^ 
thaUnngen  bedentend  an  nnd  drängen  die  mittleren  an  einem 
aahmalen  Strdfen  ansanuaen;  nar  ihre  Itesis,  yrelehe  über  die 
SeHenabthealnngeo  htnauarsieht,  bleibt  tiemüeh  ungeschmälert. 
Dadoach  wird  aber  die  bimftrmige  Gestalt  derselben  In  eine 
TlStmige  verwandelt.  Die  beiden  hinteren  Seitenabtheiinn* 
gen  schdlneB  nnr  dnreh  das  hintere  Ende  der  wnrstförmigen 
AnsdMf  eHnngan  von  einander  getrennt  an  werden,  wenigstena 
konnte  idi  keine  deotliehe  ans  Fasern  des  Nearileoms  beste- 
kende  Scheidewand  awisehen  ihnen  erkennen.  Desto  dentli* 
dmr  nnd  klarer  sind  die  Sohmdewände  oder  die  besonderen 
HAHon  der  mittleren  nnd  der  vorderen  seiUichen  Abtheilttn« 
gen.  Die  Nerverkftrpercken  ersekeinen  simmtlich  vollkom- 
men mnd,  vonuigsfveise  diejenigen,  welche  dem  Auge  des 
Berimehtera  am  näcksien  oder  in  der   tieiiten  WMbung   der 
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C«D^«fikii|^  Iwgeo«  KfvisoiMea  Urnen  konnte  idi  nie  tiwM 
aoderefi  erkeaoen,  ab  lue  AiisfAllattginiMte,  «reder  Fetern  du 
NearUeDM»  nooh  NerveaprMiitiviMevD«  natftrlieh  die  Sebeuk» 
wted«  AQ«§eis^ni«ep«  van  denen  jedecfa  nie  Faaicn  ifdtohen 
die.  ei»seinen  Nfirenkdrper  Uneiagehen.  -  Selbst  rom  dep.eogB- 
nettatcn  Anhfciyn  ist  nichts  bu  edben*  Drftdct  mim  ledoeb 
des  Ganglion  eebwaeb,  so  datt  die  Nerrenkdrper  eivrae  ese» 
einender  weichen  und  die  en  dem  Rande  dep  Sehethey  wdehe 
denn  des  Genglion  bildet,  ^q«  von  der  Seite  §ewehen  «eerden 
k&nnen,  so  beeierkt  mani  dass  die  Spilse  der  lAnglieb  rnaAaB 
und  die  Anhänge,  wo  sie  durch  die  «iktehende  AuefQUung»* 
messe  denilicfa  genug  emd,  um  durch  das  NenräeeEk  des  Gang«» 
Uens  erkennt  su  werden,  simmtUch  mehr  oder  weniger  neoh 
dem  lonera  der  HMe  des  Ganglions  oder  richtiger  nach  den 
duMbsetftendeo  Nerven,  welche  durdi  den  Dmok  auch  sieht» 
her  geworden,  gerichtet  sind.  Nur  diejenigen,  welche 
nftohst  un  den  Austrittsstellen  der  Nerven  liegen,  machen  ei 
Ausnahme  davon,  indem  sie^  wiewohl  nicht  immtf ,  doch  ge* 
wMnliAk  ihiten  Anbaug  tu  einem  klekken  Beigen  unmUtelbef 
mit  den  durchsetaeDden  Primilivfasern  aus  dem  GengUoD  hii^ 
aoesohidceu.  Verstärkt  man  den  Druck  vor^chtig  mad  be* 
sonders  in  der  Weise,  dess  man  beide  Zeigelinger  euf  das 
Ghspllttcbeo  setil,  und  bald  mit  dem  einen,  bald  iHt  dem 
andren  die  VersUrkuog  des  Driiekes  bewcrifiateUif^,  viodordi 
es  den  Nerverk6rpercbea  möglich  gemkcht  wini^  neoh.vetv 
s«b(edeneo  Seitea  auseu w«iehee ,  so  treten  ietciere  heinehe 
alle  in  die  Nerveu  aus,  ohne  dass  das  Ganglies  «enreiflit  bh 
dem  sie  anstreleii,  schieben  sie  die  in  denNerTon  befindlkfaeft 
Primitivfesern  vor  sich  her,  und  ist.  der  Nerve  kmrz  gewig 
abgeschnitten,  so  kommen  sie  sammt  den  Primitiyfiden  ^ane 
heraus  und  die  Hilie  des  GatngUons  Ueibt  voUkotnUMn  teer 
uirOck.  Geliojgt  die  Zerqiietechimg  vollständig,  so  vtvmMehen 
sich  die  Nervenköifer  der  versohiedenen  Abtheitudgen  nie  mit 
einander,  sondern  die  einet*  jeden  Abtheilung  treten  nur  tu 
eiiteui  Nerven  heraus.    Die  Scheidewände  sohsisKu  fedoeh  M 


«uMdMn  Gaii^ktQ  ml^  Mim)  SttU«»  zu  bakiMi  MWb  n«, 
Un^t  ea  aocb  mit  d«8i  eio^  C^aniiiM^  kru^hter»  inii  dM»  Mt 
dftni  aciiwerer«  £iiii§ß  der  N^rvMk&rfHir  t»kil)«a  gevf^blllifib 
mittebt  ibrcB  AiAaiigf»,  der  jn  die  MaMe  der  PriiHiMfßdeft 
iNnUnft)  im  7iiMammfi»fcwg  m%  letatoea,  der  grOiMie  TbaU 
der  «hrigea  behili  ei«  «emlieli  laefea  Stiiek  e^Ma  Aiibaiii0% 
Im^^  wir  lüdaMitn  Mtf  diaeaa  Vn^fmMtui  keio  a«  gn)l««ii 
GefTO«bl,  ao  gebl^  decli  aoa  dee  biaberigeA  A«igeben  ]iefve.r» 
1)  dfias  die  diirebael%e^»dee  Nerveepvimiiti^yfaaü^« 
iHLr  aul  einer  Seile  det  Gao^lioos  .mtammeAger 
dr>lng^9  beUejaieeii  liefen^  3)..daiae  die  Nervemkier. 
I^er  dii  ibrer  SfiiUe  oder  ihreia  An  bang  nacb  difii 
NerveepriAiiliyfaaern  geipiei^tet  aind«  eifl<^  «redei; 
i»il  d^ir  ei»fl$eiPeii' Hülle  ftocb  mit  de«  Sebeide.vFän.; 
den  AB  Verbindaaf  aiebe»  köjineii»  3)  de^sa  die  Aa? 
biai^  im  weiteren  Verlauf  z)wi»ehea  die  Ner.Fao.T 
l^jrimitivfadee  treten,  und  4)  des«  die.g4<i^  ft^ble 
dea  GaBglieoa  in  mehrere  AbtbeiliiD|^ii  .^etbeilt 
iaiy  vea  deaen  jede  mebr  oder  w.eoiger  i«  ««mitteil. 
beremt.ZuaeiaemeBbAetge  mit  dem  Cylio.det  einis^eiri 
v#iia  etebt. 

GeM  iUwyBdi  iat  d^r  JBmi  der  Cesflien  Insi  hywmm 
•tegBeli«»  VVAhlt  meo  %,  B.  eineB  der  kleme»  aeUUcI^  am 
Sebkind  üf^ieadMi»  »o  mbA  ma»  mC  #r  dem  ScUimd^  auifa^ 
kdbrteoi  tkm^  flaebarea  HAlfte  den  {llerven  du«sb«ei£e^  obH« 
data  er  sieb  im  leeeni  aqabraMi  je  aieh^  einmal  bedwiwd 
eaMfc^iUU  Die  ABbtoge.dev  AlerireiikikftercbeB.aM  alle.  a«rf 
ibo  ««ri^g^t^  «pd  verbinden,  aipb  mit  ifam.aciNen  isx\  ,(7Aq§^H>n 
edl^.  wfibiend  dea  jOwrobsaop  dmrdi  die  Oeffaeng  im  Neuri'« 
lern,  iüm  treten  an  .dieste  Gaefliea  die  Aiilhcfl««0ia  niobk 
sei  berv^r,  die  AoaehvueUwg,  dea  Kenrena  aviaierbalb  da^  ^^ 
^Ii9m  kl  in«bt#e  kbri  4Mfidr,en  ellnn.  ftrfnmifieft  d^p^ffwife 
knm  lieea»  Nernenket^per,  die  ibre  AnbAngemgleifib  ^t  jden 
deeehaetaenden  Poimitivlaaemi  binanied»ieiiaa.  .KfMnmea  iA  ei*, 
«am  (BangUen  aaebvere.  Aeste  d«a  Seblimdringea  i&a^ammeV} 
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•4er  theMt  mA  ein  Nerve  inoerhitt  deaaelben  in  melivere 
Zwe%e,  so  eDUpricht  jedem  Zwdge  eine  oder  aach  woU 
mehrere  AbtheikiDgen,  welche  mit  Neryenkdrpem  gefUH  siod« 
Von  dieeer  Anordnong  mecht  edbst  das  eigeatliehe  Gehirn 
oder  die  ftr  die  Sionesiierveii  bestimaiten  GengUen  oder  Gen» 
gtteflabtheilttiigeB  keine  Aosoahme,  wiewohl  sich  dieedbea 
iäeht  Bar  dinch  die  Farbe,  aondern  auch  dareh  die  Eiiilige^ 
rtog  von  Zellen,  die  in  anderen  Gan^ien  nicht  vorkommen 
mflErilend  nnterseheiden.  In  ihnen  tritt  nar  inaofern  eine  VeN 
Indemng  der  re^ektiven  Lage  von  dnrcbgebenden  Nerven 
und  Nervenkdrperchen  ein,  als  ersterer  unten  oder  in  dem 
Theil  des  Ganglions  liegt,  welcher  nach  dem  Schlnnd  gekebet 
ist.  Dies  gilt  aber  aach  för  die  übrigen  über  dem  Sehloade 
liegenden  Ganglied.  Und  man  kann  in  dieser  fieeiehnng  Fol^ 
gendes  als  durchgreifendes  Gesetz  ansehen.  Bezeidmen  wir 
onr  um  einen  Anhaltspunkt  tu  gewinnen,  eine  Linie,  wriehe 
durch  den  Mund,  den  Schlund  nnd  den  After  läuft,  ab  Aioa 
des  Körpers,  so  liegen  immer  die  dnrchsetsenden  Nervenpr»> 
mitivÜMem,  mögen  sidi  die  Ganglien  über,  neben  oder  unlar 
dieser  Linie  befinden,  nftber  an  ihr  als  die  Nervenkörperehen. 
So  bestimmt  indessen  diese  Anordnung  im  Allgemeinen 
festgehalten  isl,  so  entwickelt  sich  doch  auch  hier,  wie  über- 
haupt bei  den  Bildongen  des  ttnerischen  Leibes,  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  specielien  Abfederungen,  ieren  bMe 
Extreme,  wenigstens  von  den  mir  bekannten  Formen,  das 
Nervensystem  des  Regenwurmes  nnd  das  von  l^helSs  leporina 
fttt  sein  scheinen.  Bei  dem  ersteren  liegen  die  NervenkÖrpet 
uiiten  und  ndben  so  dicht  an  den  Stamnmerven,  dass  finsser- 
lich  kaum  eine  schwache  Erhöhung  an  bemerken  ist*,  die  fiMm 
als  Ganglion  bezeichnen  könnte,  nnd  jede  einsekie  dem  Gau« 
glion  anderer  Annulaten  entsprechende  Partie  ist  so  a«s» 
gebreitet,  dass  sie  fsst  mit  der  vorausgehenden  nnd  der  nach- 
folgenden sosammenfliesst.  Abtheilungen  sind  in  ihnen  niahA 
au  bemerken,  obgleicb  einzelne  Seitennerven  nnr  von  diesen 
Nervenkörpern  ihren  Ursprang  zu  nehmen  seheinen  mad  Mhr 


wenige  Pädern  v#ii  den  Slflismiierv»ii  erlHillen.  Di«  imUre 
NttMr«MMiie  des  SehlooMoges  ist  nur  dufdi  die  dünne  Lage 
▼an  Nervenkörpern  angedcwtet,  welebe  an  d^  Veretotgang 
der  beiden  eeilUelieo  VeiMidangiiete  des  8cldnndi*inget  ange* 
lagert  sind*  Daa  Gehirn  eracbernt  «la  eine  unbedeatoide  Ver* 
diekong  des  Sehlondrings.  Alle  Nerveokdrper-  liegen  hst  nn« 
mlltdlMr  an  den  PrimitfWaaem  der  dvrcitteteenden  Nerven. 
Eine  gana  enigegengeselste  BiMmg  finden  «vir  bei  Tbeiis.  I>ie 
Nerrenkdrpercbcn,  welehe  in  dgenen  geatieken  Kapseln  ent* 
gitficMaoden  ^nd,  keinitten  mit  den  darehseftaenden  Primitivfa- 
aern  ndr  mtttelat  ikrea  Anhangs  in  ßer Abrang,  weMer  dnrsh 
den  Stiel  der  lEapsel  an  den  Narven  lieft  ^  ftbrigens  sind  sie 
in  grösseren  oder  Ueiniwan  Piartieen  sowehl  von  einander,  ab 
sioeb  vMn  Nerven  voUkonunen  gesefodert.  8cben  dnndi;  die 
aligenieise  Anordnung  dieser  Kapseln  wird  man  von  der  An« 
nehme  abgishaHen,  die  PrimiltviBsern  des  dorehsetaenden  Ner« 
vens  drfingen  dnrefa  den  SUel  awiacben  die  NervenkÖrperdien 
ein  und  gingen  auf  demselben  Wege  wieder  anrA»k.  Aber 
andi  die  genaaere  ZergHedernng  Itot  .weder  Pkwoitivbaeni 
ttwiaefaett  den  Nervenkörperdiett  erkennen,  nodi  im  Stiel  et» 
was  anderes,  als  die  Anhänge  finden»  Daraus  geht  nun  6)  her- 
vor, dass  die  Nervenkörperohen  swar  unmittelbar  auf  and 
aelbst  awisciien  die  durefasetaenden  Ni^ven  gelagert  sein  kön- 
nen, aber  dennoeh  eine  elgentliohe  Verbindung  swi- 
aehen  beiden  nur  därch  die  Anhinge  vermittelt 
wird.  £s  giebt  aber  aaeh  «agleieb  noeh  einen  weiteren  Be- 
weis für  den  oben  unter  2  ausgesprochenen  Sata,.  denn  einer« 
aeHU  sind  bei  dem-  Regenwarm  ^r  keine  Seheidewftnde  vor- 
banden, und  audererseitB  ist  bd  Th^üs  das  VerhMtnias  swl- 
sehen  GangHenkugeln  und  UmböUang  des  Genglions  so  klar 
ansgespmeheD,  dass  oNm  sieb  wohl  kekiea  IrrtlMms  adsaldig 
miMdit,  wenn  man  baiNraptet,  die  Halle-  eei*  um  der  Nerfia»- 
körperobett  wINen,  nieht-  diese  aeien  wegen  jener  veitendeii. 
Wir  haben  bia  jetct  den  sogemwüten  Anbang  der  Nor- 
vnnliörpereben  «nr  bia  dahin  wrrfioigen  kiönneo,   wo  er  eioh 
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Miiv<der  im  GanfÜMi  mMmI  twiachto  di«  dondwetMiubMi 
MsrTeaprioiiHvfiscni  kegiebt  oder  bei .  dem  Aiulrttt  eye  4em 
fieagUen  elcb  an  dieselben  tmschVutnk*  So  Jeo^e  dee  GeofÜM 
▼on  seiner  HöUe  iMDiehloflsen  ist,  kenn  mes  Um  eoeb  bei  der 
seeigfSlIif^ten  ünterBecbuig  nieht  weiter  Terfolgen.  Men  miiai 
daher  den  lobali  eioes  GenglioAs  mdgticbst  veilslAndig  and 
im  Zesammeiiheag  beraeeneboMo  imd  sorgfaltig  ausbrafteo. 
So  schwer  dies  aMch  auf  den  erstea  Anblick  eiwheinA  «od  in 
der  Thet  ist,  bis  man  sich  einige  Uebung  yersehafft  hat^  so 
iai  es  doch  mdglich  and  gelingt  bei  einiger  Gednld  veMkomi 
men.  Man  w fihlt  daan  Ganglien,  dnrch  welche  nur  ein  Ner.> 
▼en  dnreligeht  oder  wenigstens  sich  im  Ganglion  bot  ieinmnl 
Iheiit.  Dieser  Art  sind  die  aeitf iehen .  ScblnndgangUen  von 
Lyomaens,  die  an  den  Gesohieohtslheilen  liegenden  von  Aplgr^ 
sie  n.  a,  m.  Nachdem  die  Nerven  aiemltch  kurs  abgeschnitten 
werden  sind,  legt  man  das  Ganglion  anf  die  Seite,  auf  veel* 
eher  sich  die  dorcbselzenden  Nerven  befinden ,  nnd  maeht 
dann  mit  der  Staarnadel  auf  der  anderen  Uttfle  beilfiufig  nach 
dem  Verlauf  der  Nerven  einen  LSngsschniU  «her  das  gdnae 
Ganglion.  Dabei  verfiihrt  man,  um  soviel  ale  m^Ueh^^den 
Druck  zu  vermeiden,  in  der  WeisCi  dass  man  die  Sfntne  der 
Slaarnadei  emsticht  und  nach  aussen  schneidet.  Die  HAlle 
Vm%  sich  schon  nach  diesem  einfaehen  .Schnitt  beidenseils  e|p 
was  lospraparireu,  um  sie  entweder  in  Fetaen  au  mrreisaeB» 
oder  auch,  vfonigiteaa-  anf  der  einen  Seite,  einen  fnerea 
Schnitt  machen  an  kftnnen.  Man  sneht  nun,  indem  man  in 
der  Nike  der  Nerven  die  beiden  Rinder  des  anOngiichen 
Schnittes  euaemander- aerrt,  die  Oel&Hmg  a«eh  auf  den  Aup 
fang  des  Nervens  ^msandehnen,  hebt  auf  einer  Sastn  die  Ner? 
ven  heraus,  stül^  die  ganae  BüUe  nm,  «nd  sndit  4«rch  ver* 
sichtiges  Ziehen  den  noch  AbrSgen  Nerven  ganz  heranassinehr 
men«  Es  ist  denn  nicht  schwer,,  das  Ganze  oder  einen.  Xhnil 
mit  Staanaadeln  ansnihreiten,  wobei  man  nnr  die  Veraiflht 
anwenden  muss,  so  wenig  ale  möglich  Wasser  daa«  zu  nehmen, 
die  Nervcük&rperdMn,  wenn  aie  flottiren,  mittalft  ÜMves 
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«hatkoben  Anhangs  flogkieh  fri^der  infioMdinr  rueken.  Am 
sinbemtnA  üt  e^  feeiiich,  »uent  oar  eki  kieinM  Stück  Immi* 
IvittDeii  und  dieses  besooden  zu,  uolersudieQy  v?obdi  maa  mit 
dae  LaatreiiQiiag  veai  Nerven  ans  begioni;  atteia  dies  gelingt 
niobi  so  leicht,  ohne  bedenteüde  Zrerstofmig  su  veraulaaseo.  • 
Ist  das  Präparat  ^lung^  nnd  die  AnsiKeitong  bioreiebend, 
iME  alk  Tbeile  geoao  von  einander  nntersokeiden  vi  köanetti 
so  sieht  vani  dass  jfdea  Nervenk5rpar^en  «ioen  aogenan»* 
4eo  Anhang  hali  der  von  sniaer  hreAten  Basis,  init  weleher  e« 
an  dam-  Bltoefaen  ansit&t,  alloiälig  bis  an  einer  gevfisaen  Dicke 
nhiUU,  die  er  ins  weitern  Verlauf  beibebUt.  .Die  Anhl^;e  dnr 
nn.-änaaerst  gela^srlno  NetTenkdrperchen  geben  awischea  den 
librifan  m  leichten  Biagnogen  durch,  und  alle  legen  sich  an 
die  dnrchaelaeiideii  PrinHivl&den  «n,  denen  sie  bevelfs  an 
Dicke  und  Struktur  ziemlich  gleicb  ^eüveaden  sind-  Je  naher 
die  dnrchaetnenden  Primitivaden  und  die  Porlaetanngen  der 
Anhänge  an  die  SleHe  des  Nervens  kooinien,  wo  die  granu« 
liste  Nnase  (ansserhalh  des  GangUons)  swiscben  sie  eingela- 
geri  iai,  desto  sebfveiiar  wird  ea,  die  einnalne»  Fiden  au  vm^ 
Mgeni  weil  hier  die  bei  der  nhen  hasehriebenen  aweüen  Art 
vson  Nerveniköii^^feben '  beasiehaMSten  kletoen  gav^ienartigtn 
Verbindungen  der  feinen  ans  den  Anhingen  berrorgebendeii 
Fasern  am  dichleaten  «wiaehen  din  Pri<nitiv£isem  eingelegert 
Mod*  Indessen  :gjdiBgt  ea  doDb  nicht .  seUen,.  den  eontinnirli- 
etien  2i«aRninettkang  der  Piteiitivlllden  sowohl^  ab  die  Foit« 
setaungen  der  a^^nannten.  Anhänge  «naweifelhafl  auch  in 
dieser  Partie  an  evMinnn.  •  Im  wetteren  Veilenf  dos  Nervaui 
iäaet  «iah  dann  aber  küMi  Unterschied  mehr  a wischen  den 
Prtnilivttdeu  nad  den  Anhangen  auffi«den.  — *  Ich  habe  das 
ZergUndenwgen^  wie  ich  sie.  eben  beachricb^  anerst  alle  aa 
{riechen  Cp«»glae*  gaainehi,  Hod  die  Zecgliedemng.'als  aeinha 
is4  dnnn^ni  leichAolten.  ansaiiflihreni  nicht  eo  die  Bsobaobtnng 
der  Structurverbältnisse.  Die  grosse  Durchsichtigkeit  der  Ner^ 
venkörperoken  sowciU,.  aia  ilirer  Anhalte  ersobmert  das  £r- 
hniMisn  und  -  VeiMg«»  daraelben.  hedentend.     fliau  kann  wk 
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aller,  wo  es  sich  bloM  tiiD  DemooBtratimi  bindet!-,  die  Seche 
dednf ch  sehr  erleichtem,  dass  man  n  aeh  des  AusbraHimg  des 
PrSparai  mit  ▼erdftmiter  Esngslare  b^eoehlet.  Dadvreh  wer» 
deo  die  NervenUrpereheii  and  ihre  Anhinge  opak  und  des* 
halb  dentlieher.  Betapft  man  sie  sdbon  vor  dem  Zergliedere 
so  wird  Alles  brflehig  und  die  Nerrenlcörperehen  gelien  von 
ihren  Anhingen  los.  Tefpentindl  ist  ebenlallB  sehr  iweok* 
mftssig.  Will  man  blos  die  Nertenlcörperchen  mit  ihren  An> 
hingen  ohne  ihre  Verbindnng  mit  den  PrirnÜi^ftsem  oder 
iberhaopt  die  eineelnen  Theile  des  Ganglions  isolirt  darstel> 
len,  so  gelangt  man  dacn  ohne  alle  Mühe,  wenn  man  die  €angliea 
einoD  oder  mehrere  Tage  in  eine  schwache  Lösung  tob  KoK 
diromienm  legt.  Ich  habe  auch  oft  dieselben  frisch  nur  tu 
der  Mitte  yon  einander  gesdinitten  und  den  Inhalt  mit  der 
Staamadel  herausgenommen. 

Zwischen  den  Nervenkdrperchen  siebt  man  ausser  den 
Anhingen  durchaus  keine  anderen  Primitivfasem,  was  echon, 
wenn  sie  auch  der  Beobachtung  entgehen  sollten^  deshalb  wahr» 
scheiniich  ist,  weil  die  durdisetsenden  im  Oanglion  beisemmea 
bleiben,  und  nur  £u  den  austretenden  Nerven  grissere  oder 
kletn^e  compakte  Bflndel  schicken.  Aus  allem  diesen  ergiebl 
sidi  6)  dass  die  Nervenkörperchen  mit  einfachen 
röhrigen  Anhingen  als  Anfinge  oder  Buden  von 
NerTenprimltiTfaeern  sn  betrachten  sind*  —  Die  Frage, 
die  sich  uns  nunmehr  unwillhührlich  aitldringt:  welche  ist 
denn  die  Bedeutung  der  anderen  mit  faserigen  Anhingen  Ter- 
seheneo  Nerrenkörperebeo?  möchte  für  jetct  unmögUch  genft- 
gend  KU  beantworten  sein.  Unmittelbare  Beobachtungen  iber 
ihren  Zusammenhang  mit  den  PrimiliTfasem  liegen  nidit  Tor. 
Wenn  ich  daher  in  Folgendem  eine  Hypothese  tter  ihre  B^ 
deutung  ausspreche,  so  erklire  ich  auch  lugldcb,  dtss  ich  aof 
dieselbe  nicht  mehr  Gewicht  lege,  als  eben  dine  Hypothese 
▼erdient. 

Betrachten  wir  die  weite  Entfernung  der  Geoglien  von 
einander,   berftcksiohtigen    wir,   dass    einsdne   Nenrenkörper 
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weit  TOD  allen  ftbrigen  enlfernt  in  den  Nerven  ▼orkemoien, 
wie  idi  sie  beim  Krelie,  bei  Api^a  sehr  h&ufif,  besonders 
in  den  Winkeln  der  NerfenTersweigttngen  fand,  dass  femer  in 
den  Ganglien  sehr  wenige  Nervenkörper  anmitteibar  neben 
einander  liegen  kftnnen  ond  selbst  neben  einander  Ue^ 
gende  doreh  die  Zwisehensabstans  von  einander  geschie- 
den sind,  dass  endlidi  bei  dem  ▼erhiltnissmSssig  gerin« 
gen  Utt£iog  des  eigentlidieB  GdiimgangKons  der  meisten  Wifw 
beliosen  anmittelbar  im  Gehirn  nor  wenige  Pnnkte  des  K5r» 
pers  reprisentirt  sein  können  nnd  selbst  nur  eine  geringe  An- 
lahl  von  Primitivfasem  durch  das  Gehirn  dorefageht,  so  sehen 
wir  ans  zu  der  Annahme  TeraobMst,  dass  -nicht  nur  der  Zn- 
sammenbaog  des  Gehirns  mit  den  entfernt  liegenden  Nerven- 
körpem  und  den  von  ihnen  aasgehenden  Primitivfasem,  son* 
dem  auch  der  eintelnen  Primitivfasem  nntereinander  aaf  ir- 
gend eine  Weise  vermittelt  werden  muss.  WQrde  diese  Ver- 
mittelnng  dnrdi  ein  blosses  Ueberspringen  der  dorch  Insseren 
Reia  oder  doreh  den  Willen  hervorgebmchten  Bewegung  von 
einer  Primitivfisser  auf  die  ihr  snnAehst  gelagerte  stattfinden, 
so  mfissto  eine  vieUaehe  combinirte  Aniagerong  der  einselaen 
Primitivfliden  voHianden  sein^  die  bei  manchen  Formen  des 
Nervensystemes  nicht  denkbar  ist.  Nehsden  wir  dagegen  an, 
dass  awar  die  Bewegung  nur  im  Nervenkdrpm^hen  empftin- 
den,  diese  £mpfiadaog  selbst  aber  erst  vermittekt  der  «wischen 
die  Ursprflnge  der  Primitfvhsera  eingelagerten  Fasern  ond  gan 
glienarligen  VerbinAingen  im  Gefaim  perdpirt  wird,  ao  lassen 
sich  daraus  nicht  nur  die  isolirte  Peroeplion  emes  jeden  auf 
die  Peripherie  angebrachten  Reises  und  die  isolirte  Wirkung 
auf  leden  Punkt  der  Peripherie,  sondern  auch  mauehe  jDombi- 
nirie  Bewegungen  und  manche  sogenannte  Sympalfajeen  er- 
kllrea; 
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Krjstallisation    der   Gallensäure   und   des 

gallensauren  Natrons 

beobachtet 

von 

I)r«   £.  A.  Platri^, 

Privatdocenl   in   Heidelberg. 


Ate  ich  in  diesem  Winter  (ISJJ)  unter  Leitang  des  nicht 
minder  liebens^firdigen  ate  Terdiensivoüen  Cvebermen  Hofrath 
Gmelin  dahier  eine  VVfederholang  der  f&r  den  Physiologen 
wichtigsten  Arbeiten  aus  der  organischen  Chemie  unternahm, 
mosste  natGrlicb  auch  die  Galle  ein  Gegenstand  meiner  Th9- 
tigkeit  werden.  Bekanntlich  i0t  neuerdings  durch  Kemp 
(Journal  fflr  praktisdie  Chemie  von  Brdmann  und  Mar* 
chand  Bd.  28.  p.  154.  f.)  und  Liebig  (Annal.  ffir  Chemie 
und  Pharroac.  Bd.  47.  p.  1.  f.)  die  Ansicht  von  Demar^ay 
wieder  geltend  gemacht  worden,  dass  die  Gälte  wesentlich  ge- 
bildet wird  aus  einem  electro«  negativen  Körper  und  Natron 
und  dass  die  übrigen  aus  der  Galle  dai^estellten  eigenthfimti* 
eben  Stoffe  als  solche  in  der  Galle  niclit  Torhanden  sind,  sod* 
dem  erst  bei  der  Bereitnngsweise  entstehen.  Den  in  der 
Galle  enthaltenen  electronegativen  an  Natron  gebundenen  Kör* 
per  nennt  Liebig  Gallensäure,  Berzelius  Bilifellinsäurc,  De* 
margay  Choleinsäurc.  FQr  die  Zusammensetzung  der  was- 
serhaltigen Choleinsaure   stellt  Liebig  folgende    Formel  auf: 
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C.  76«  H.  139.  N.  4.  O.  22.  lMB«ieiinet  man  iM  Fonwl  d<^ 
Oritensictre  mit  Cfa.  aod  Dimoit  man  afo,  daM  die  Galk  die 
doppelte  Atnsahl  der  Blonenle-der  Gallentänre  mit  3  hU  Na* 
IroD  enihalle,  so  wOrde  sie  in  IM  Tbetten  ^fi6  Proceni  Na* 
Iren  entbalten  mteen;  Kemp  erhielt  6,53  Prooent  Nalran, 
eine  Uebcreinslimmnng  die  nadi  Lieb  ig  in  dieser  Art  von 
Vei^udien  Icaam  gröeeer  aetn  fcaan.  —  Naeli  atte  dieaeoi  war 
ea  gewiss  fQr  mich  Ton  grossem  Intereaae,  die  nenesten  Un* 
tersuehaDgen  über  die  Gatte  an  vriederbolen,  und  iek  'vrorde 
dadareh  In  den  Stand  geästet  mit  eioer  nenen  Tbalsacbe  in 
die  Sebfffttken  %a  treten,  welehe  der  Ansieb*  Kerap's  und 
Ltebfg's  eine  gewka  nicht  unwiebtlge  Sl&tie  leiiit,  nnd  gedg^ 
not  sein  wird,  Aber  diesen  Panfct  bald  vöillg  in  Ueberenstim- 
mnng  in  kommen.  Dies  ist  die  Krjstailiantion  der 
OallensSore  nnd  des  gallensaaren  Natrons  nnd  der  da> 
doreb  gelieferle  KeweiSv  dasa  dfeaellM  wirkBsh  einett  we* 
sentHcben  nnd  eigenA&miieben  Bestandteil  der  GaMe  an»- 
macht.  Aber  niefat  nnr  Utt  den  Cheiniker,  sondern  aneh 
flir  den  Physiologen  ist  disse  Thatsacbe  in  aafera  hödbal 
widitfg,^  als  sie  zeigt,  dass  die  GaMansInre  nieht  sowohl  ein 
P^odokt  organiseber  Krifte,  ak  Tieittiebr  ein  Prodnict  der  dardi 
die  Anssenwelt  in  nnsere«  Kftrper  bofTorgebrachlen  Zerset» 
flvngeil  sei,  denn  sonst  würde  sie  ideht  krystatüsiren. 
Meine  schon  frlkfaer  darüber  aoageaptoAene  Anakdit  ^)  er^ 
scheint  demnach  vollkommen  gereditfsrtfgt.  Das  Verfahr 
ren,  wobei  tcb  die  Gallenslare  und  nentrales  gailensan- 
res  Natron  rn  KryatalMorm  erhielt,  war  folgendes:  Och^ 
sengalle  wurde  im  Wasseriyade  kot  Trockne  vei'dampfl;) 
dann  aor  Enlfernnng  des  Schleims  in  Weingeist-  gelist  und 
ilHrirt,  die  fikrirte  PIQsstgkeH  mit  Kohle  aus  Blutlangensak 
digerirt  nnd  die  dadoreh  fast  gün^lich  eniiftrbte  Galle  aberw 
mala  filtrirt.  Um  die  CoDcentration  der  Gallenldsnng  an  be^ 
stimmen,    wurde  dann   eine   kleine  Menge  abgewogen,   anr 


i)  Vergl.  meine  sllgeaieioe  Pbjfsioigi«  1.  p.  35. 
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Trockne  Terdampft  und  abMaals  gewogeo.  Die  Lösong  hier- 
auf mit  vemitlerter  Oxak&iire,  1  Theil  anf  8  ThtU  eilige- 
trocknete  Galle  gerecboet,  ^ersetst  and  «im  Sieden  erkitst, 
dann  über  Naciit  stehen  gelassen.  Nachdem  das  hierdweh 
gebildefe  ozalsaare  Natron  durch  Piltriren  entfernt  worden  war. 
wurde  die  FlAssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  and  mit  kohlen« 
saurem  Bl^xyd  digerirt,  bis  alle  Reaction  auf  OzalsAore  Ter* 
schwoaden  war.  Endlich  der  Ueberschuss  von  Blei  darch 
Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen  und  durch  FiUrireo  ent- 
fernt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  cor  Trockne  verdampft  and 
dann  wieder  inWeingeist  von  36  Grad  gelöst,  worauf  die 
concentrirte  Lösung  mit  dem  5  -—  Gfachen  Volumen  Aetber 
übergössen  wurde.  Am  andern  Tage  hatte  sich  bei  ei» 
ner  Temperatur  von  einigen  Graden  über  0  Alles  als  eine 
vollkommen  krystallinische  Masse  von  gelblicher  Farbe  «of 
dem  Boden  des  Glases  ausgeschieden.  Es  zeichneten  sich 
darin  besonders  eine  Menge  grosserer  und  kleinerer  Kngehi 
mit  nach  dem  Mittelpunkt  verlaufenden  Strahlen  aus.  Ich 
habe  spSter  dieselben  Kugeln  vollkommen  weiss  und  dureh^ 
sichtig  erhalten.  Es  wurde  nun  noch  mehr  Aether  sugegos* 
sen.  Am  andern  Tage  waren  am  Rande  des  Glases  und  in 
der  Mitte  der  Flüssigkeit  eine  Menge  vollkommen  farbloser 
nadeUBrmiger  Krystalle  angeschossen.  Durch  Wiederaufldsen 
der  gelblichen  krystaUinischen  Masse  in  Weingeist,  Uebergiet» 
sen  mit  grossen  Quantitäteo  Aether  und  Hinstellen  ia  eine 
KSltemischung,  erhielt  ich  nach  and  nach  eine  Menge  farb- 
loser durchsichtiger  Krystalle.  Sie  hatten  einen  perlmutter- 
artigen Glans.  Alle  Krystalle  zerflossen  sogleich  an  der  Luft 
SU  einer  klebrigen  Masse,  eben  so  bei  geringer  Wfirme.  Ihr 
Geschmack  war  bitter.  Die  zuerst  untersuchten  reagirtea 
deutlich  sauer  und  hinterliessen,  anf  dem  Platinblech  geglAht, 
keinen  alkalischen  Bückstand.  .  Ich  glaubte  mich  daher  voll« 
kommen  berechtigt,  die  erhaltenen  Krystalle  nur  für  gallen« 
saure  zu  halten,  wiederholte  Untersuchungen  haben^  mich  je- 
doch gelehrt,  dass  die  meisten  noch  eine  alkalische  Base  (Na- 
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tron)  entbalteD,  nnd  dam  die  erhaltenen  Kryttalle  daher  iheib 
GaUensitiure  tbeik  neutrales  gallensaares  Natron  ipvaren.  Ich 
habe  nan  dieses  Verfahren  mehrmals  wiederhol!  und  genao 
mit  demselben  Erfolg.  Es  ist  jedoch  snr  Krystallisation  eine 
sehr  niedrige  Temperatnr  nöthig,  nnd  sie  wird  dahor  imSom« 
mer  schwerlieh  gelingen.  Die  Krystalle  lösen  sich  sehr  leicht 
in  Wasser  nnd  Weingebt,  nnd  sdbst  wasserhaltiger  Aether 
idst  durch  seinen  Wassergehalt  einen  Theil  davon  auf-  Ent* 
sieht  man  dem  Aether  dorch  Chlorcaldttm  sein  Wasser,  so 
scheidet  sich  das  Aufgelöste  wieder  ans.  Weitere  Hitlheilun- 
gen  Aber  diesen  Gegenstand,  so  wie  eine  qdaatitatire  Analyse 
der  erhaltenen  Krjslalle  hoffe  idi  spftter  mittheilen  sn  können. 


f  A. 


.  /T  ►  -         • 


Mittw't  Aftbir.  1844. 


ü  c  b  c  r 

die    Urein  w.ohne  r    Ton.  Peru 

von 

Dr.  J.  J.  von  Tscbuoi. 

(Hierin  Tafel  IV,  V.) 


Die  änderbare  SchidelNMoiif;  der  DreinwoAiner  vm  Pera 
kl  sehen  eft  der  Gegeoetand  eines  besonderen  Stadiums  der 
Naturforscher  gewesen,  da  dieselbe  yielf Altige  Abweichangen 
Ton  den  fibrigen  Formen  der  Amerikaner  Schädel  darbietet. 
Auf  alle  mögliche  Weisen  worden  ErkUmngen  ffir  diese- Abwin- 
chungen  gesucht  und  su  den  verschiedenartigptea  Hypothesen 
die  Zuflucht  genommen,  die  aber  alle  in  Ermangelung  genQ- 
gender  Beweise  noch  nnhefriedigend  ausgefallen  sind.  Beson- 
ders suchte  man  sich  mit  grossen  Vdlkerbewegongen  tou  Nor« 
den  her,  sogar  mit  traosaliantischen  Einwanderungen  anssu- 
helfen,  und  dadurch  ein  Verdrängen  oder  eine  gänzliche  Anf- 
reibnng  der  sogenannten  Urbewohner  von  Peru,  Ton  denen  ei- 
nige Schädel  nach  Europa  gebracht  wurden^  su  erklären. 

Da  hier  nicht  der  Ort  ist,  die  Tcrschiedenen  Ansichten 
darOber  su  prAfen  und  wa  wiederlegen,  was  ich  spAter  «of 
sehr  reichliches  Material  gest&tst,  in  einer  grossem.  Arbeit 
Tersucheu  werde,  so  will  ich  mich  jetit  nur  auf  einige  ana- 
tomisdie  Angaben  beschränken,  die  nicht  ohne  Interesse  sein 
dQrfteo. 


»9 

Es   laaten   sich  in  Peru  iUfende  drei  scharf  pichiedtne 
Fcrflmi  von   SchMel«,  osch  yenchiedentQ  I^ckaUUtsa  ntdb« 


£ntc  ForiD. 

Der  Scbidel  von  vera  feschem  clellfc  dM  cbgestttttte 
PjrraAiide  dir,  deren  Bcsis  nach  oben  gekehri  iHt  Der  Ge* 
richistb^  ist  l^lfw,  die  Angcnhfthlen  qneroTal.  Der  Oheilueier 
flUit  pcipendikabir  ab»  Die  JcehfcrMlse  des  Stirnbeins  sind 
beinahe  .senkrecht  nach  nnten  .§ericbtet  nnd  knr^  Die  -Aa* 
genbrannbegen  schwach  entwickelt.  Die  W^ibang  des  8Um- 
beins  Tcn  der .  Glabella  an  ist  sanfte  ^  bciiitihe  senkradit  bis 
m  den  An§snbrannbii^en  «nd  von  da  bis  s«r  Krennatb  all* 
mihlig  sich  neigend.  Die  Stimfaficker  sind  deotUeh  ansger 
pritgt.  Die  Parietal  -  Erhabenheiten  der  Scheitelbeine  anid 
stark  bervertretend»  so  dass  sie  die  sdtlidb  am  meisten  vor- 
ragenden  Ponkte  des  Scbftdels  bilden.  Nach  den  Seiten  nnd 
nacb  hinten  gehen  die  Seiten wandbeine  bat  perpendikniir  rar 
Verbindnng  mit  den  Ossa  temporalia  nnd  dem  oa  occiptis. 
Die  hintere  Wand  des  Binlerkopfes  ftUt  seidNreebt  bis  enr 
Knea  aea»icircnbris  snf^eriefr  ebi  npd  biegt  sich  denn  all- 
mfthlig  schiff  nanh  innen  nnd  nnten  anm  foramen  magamn. 
Stff eite  Form. 

Der  ScIiAdel  Ton  vorn  gesehen  ist  oval,  von  der  Sfite 
stellt  er  ein  aiemlieh  regalmUssigss,  etwae  gestrecktes  Gewftlbe 
dar.  Der  Geächtsthett  ist  gross.  Die  Angenh5hlen  sind  mehr 
¥iereckigi  der  yertieale  Dnrehmesser  derselben  ist  gleich  dem 
qoeren.  Der  QbeiUeier  fiUU  schief  ab.  Die  JochfortsUie  des 
Stirnh^na  eind^  :i«br  atajdc-  nach  Anssen  jßrichtet  nnd  knn. 
Der  Naaen&pikirta  dee  StiriibM»^^'*^^'  breit. nni  cenTes» 
Das  Stirnbein  witfht  sieh  Ton  der  Glabella  aai,  nnter  siemlich 
regeinilssigpr,  aber  stirkcforNeigiHig  als  hei  der  yorhei|;rfien« 
den  Form  n«ch  hinten.  Die  Angenbravnenbo^Bn  sind  tcr- 
wisdit;  die  Stfarnhftdcer  nnmerküdi.  Die  Ossa  parietaln  nei- 
gen sich  achon  .von  ihrer  Verbiodang  mit  dem  Stimbdn  noch 
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hiolen  nad  unten.  Die  Scheitelbeinfal^cker  liegen  tief  und 
sind  wenig  aasgeprigt,  so  dass  sie  nicht  mehr  den  grössten 
Querdarchmesser  des  Kopfes  bilden}  derselbe  geht  yon  &er 
obern  Wurzel  des  Jochbeinfortsaizes  des  einen  Schlftfenbeins 
stt  der  des  andern.  Der  Schoppentheil  des  os  occipitis  steigt 
▼Ott  der  Lambdanath  ungefähr  einen  Zoll  senki^echt  nach  un- 
ten ab,  nnd  biegt  sich  dann  plötzlich  sehr  stark  nach  vora 
am,  und  setzt  sich  so  mit  einer  sehr  schwachen  Neigung  zum 
Horizonte  zum  foramen  magnum  fort. 
Dritte  Form. 

Von  Tom  gesehen  hat  der  Schfidel  die  Form  eines  Von  an« 
ten  nnd  vorn  naeh  hinten  und  oben  verlingerten  Viereckes) 
dessen  vordere  Sdte  von  einem  Jochbogen  aum  andern  den 
grdssten  Qnerdurchmesser  des  Kopfes  bildet.  Der  Gesidits* 
tfaeil  ist  stark,  aber  kQrzer  als  bei'  der  zweiten  Form.  -  Die 
Augenhöhlen  sind  mehr  länglich  rund,  ihr  gerader  Durebmcs- 
ser  fibertriffi  den  queren  an  Länge  uiü  einige  Linien.  Der 
Nasenforlsatz  des  Stirnbeins  steht  an  Breite  zwischen  der  er- 
steh  und  zweiten  Form.  Der  processus  zygomatious  des-Stim- 
betnes  ist  dQnn  aber  sehr '  stark  abgerundet  und  weniger  nach 
Aussen  gebogen,  als  bei  der  Torhergehenden  Form.  Dtfs 
Stirnbein  ist  schmal  und  lang,  seine  Neigung  von  der  Gla- 
bella  an  ist  sehr  stark.  An  yielen  Sehftdeln  ist  es  in  der 
Mitte  concav,  und  erbebt  sich  vor  seiner  Vereinigang  mit  den 
Scheitelbeinen  zu  einem  sehr  starken  mittlem  Tuber  frontale. 
Hinter  der  Kronnath  ist  das  Schftdelgewölbe  etwas  concav. 
Die  Ossa  parietalia  wölben  sidh  von  da  zuerst  schwaeh  naeh 
oben,  und  fallen  dann  gerade  ab  bis  zu  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Hftaterfaeoptsbeiu.  Der  Sehnppentheil  dieses  Knochens  zwi- 
schen der  Lambdanath  und  der  Linea  semicircolaris  superior 
neigt  sich  schief  nach  Innen  und  von  da  bis  zum  foramen 
m6gnnm  wOlbt  er  sieh  rasch  nach  unten  und  vom. 

Die  Linearumrfose,  Taf.  TV.  Fig.  1,2,  Taf.  V,  Fig.i,  dieser 
drei  so  sehr  verschiedenen  Schädelformen  werden  das  Eben- 
gesagte deutlicher  machen. 
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HebeD  wie  nodi  einige  \erfM\nme  hervor,  die  iriQUeidU 
mehr  einen  seeandir^  VVerUi  haben  dörfteii«  ao  .werden  wi« 
finden: 

«  1.  In  der  ersten  Fora»  Ta&  IV.  Pi^.  l.  TerbUl  sich  der 
gerade  Ourdunesaer  yoo  der  Glabella  bia  xu  dem  ibm  gegen« 
übesKegenden  Paakte  am  Hinterhaupte,  der  etwas  über  der 
linea  semicircBlaria  snperlor  steht,  zon»  queren  Durchmesser 
wie  1:1.  —  Die  Neigung  des  Stirnbeines  su  dem  ersten 
Dorcbmesser  ist  ■«  68*.  Die  Neigung  des  untern  Schuppen- 
tbeils  des  es  oecipitale  (vom  foramen  magnum  sor  protdberantia 
ooGipii#Us  externa)  anm  Horisonte  ist  »  45  *  vom  obem 
Scbuppnnt  heile  AB  82**  —  Eine  Linie  von  der  Verbiodong  der 
Scheitelbeine  mtt  dem  Slimi^ne  über  die  Äussere  Seite  des 
SchUela  nach  dessen  Basis  gesogen  wUrde  vor  dem  meatna 
auditoriuseztemns  vorlieigehen  und  mit  der  der  entgcgenge« 
aetsten  Seite  vor  dem  verdera  Rande  des  foramen  ma- 
gnnm  snaarnmeolreffen.  DerCamper^be  Gesichtswinkel  he* 
trügt  77  \ 

2.  Bei  der  sweitcp  Form,  Taf.  IV.  Fig.  %  verhilt  sieh. der 
gerade  Durchmesser  (von  der  Glabdla  bis  snm  Vereinigungs« 
punkte  dea  mittlem  und.. hintern  Prittcks  der  Scheitelbeine) 
nnm  queren  wie  1 : 1,3.  Die  Neigung  dea  Stimlieins  uim  er* 
stem  ist  ^  46*.  *-•  Die  Neigung  des  nntern  Schoppenthei- 
ka  vom  fbcamen  niagnom  bis  au0  linea  semieircnlaria  soperior 
ist  aar  «■  17*,  von  dieaer  bfai  tum  obersten  Fflnftel  4er  pars 
aqoamoaa  »  56^,  und  des  obersten  endlich  «b  85*»  —  Die 
oben  angelUrte  Linie  von  der  Vereinigung  der  Pfeil«  und 
Kronnath  »nr  Baals  gesogen  gebt  hinter  dem  Processus  maa> 
toidens  hinunter  and  trifft  die  andere  in  der  Miite  des  foramai 
magnum.    Der  CamperVhe  Gaaicbtswinkel  betrfigt  68*. 

3.  Bei  der  dritten  Form,  Taf.  V.  Fig.  1.,  eodich  verhak 
aich  der  gerade  Dorchmesser  (von  der  Giabella  bis  uim  Ver^ 
einignogqrankte  der  Pfeihmlh  mit  der  Lambdannih)  aum  que- 
ren Purchmesaer  wie  1:1^.  Die  Neigung  des  Stirnbeins 
»an  eni^  Durobineiaer  ist  nur  "■  23  *• .   Die  Neigung  des 
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nntern  Schoppentbeiles  « 32*,  die  des  obern«i60*.  Die  li- 
nie  von  dem  Winkel  der  Kron-Pfeiinath  cur  Basis  des  Mii- 
dels  trifft  die  Vereioigangsstelle  des  os  parietale,  temporale  und 
oodpitale,  aod  trifft  swischen  dem  hintern  Rande  des  forameif 
magnum  und  der  linea  semicircalaris  inferior  mit  der  andera 
sisammen.     Der  Camper'sche  Gesichtstvinkel  betrSgt  69*. 

Die  geographisehe  Verbreitnng  der  drei  Ragen  war  fol- 
gende: 

Die  6rste  nahm  die  ganze  KQstenregion  ein,  Vielehe  nach 
Norden  Ton  Despoblado'  de  Tnmbez,  naeh  Sftden  von  der 
ausgedehnten  Sandvrftste  von  Atacama,  nach  Westen  vom  stü« 
len  Ooeane  und  nach  Ostai  vom  mächtigen  Znge  der  Küsten- 
cordfliera  begrSnst  ist.  Ich  nenne  diese  Rage  den  Stamm 
der  Chin(shas  nach  der  Nation,  welche  den  Kfistenstrich 
swirchan  10  tfnd  14*  S.  B.  inne  hatte.  Die  Schidel  die- 
ses  Stammes  •  werden  am  häufigsten  nach  Enroptf  ge^ 
bracht,  da  man  sie  in  der  Umgegend  von  fast  allen  Seehfifen 
auf  meilenlangen  Flächen,  nnr  von  einer  dünnen  Schiebt  von 
Flagsand  bedeckt,  findet.  Sie  aeigen  mehrere  Varietäten, 
welche  aber  dnrch  Knnst  herrorgebracht  sind  und  sogar  naeh 
den  Lokalitäten  abweichen.  Man  findet  nämlicli  den  Hinter- 
hanptstheil  entweder  nach  der  rechten  oder  naeh  der  linken 
Seite  stark  abgeplattet,  so  dass  die  Wülbnng  des  einen  Sel- 
tenwandbeines gan«  Terschwindet,  während  die  andere  sc^ 
stark  hervortritt  Bei  andern  aber  ist  der  ganze  Sehnppen« 
theil  des  Hinterhauptbeins  gleichmässig  gerade  gedrMct^  so 
dass  die  Scheitelbeinhücker  sich  sehr  stark  entwickela. 

Dass  diese  Ahnorraitäten  durch  okechanisehe  Einwirkmi* 
gen  hervorgebracht  sind,  unterliegt  keinem  SweUel  mehr. 
Wenn  auch  auf  den  ersten  Anbh'ek  litte  HMiiidung  «a  dem 
Schlüsse  leiteB  könnte,  däss  die  oben  bMdiriebene  viereckige 
Sdiädeiform  bloss  dnrch  den  Druck  herroi^cfbraeht  sei,  so 
wird  durch  ^  V^i^eieliung  dner  grossen  AnzaU  Sehädd 
leicht;  die  typis<Ae  Form  herausgefunden.  Bei  Ktndem,  die 
noeh  flieht  einem  misabildenden  iossem  Drucke  durch  Mn- 
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dar  odar  SehMiimi  aingBiBtet  g&mmik  tbd«  aiadieh  M  Mi^ 
gctageBeo  aber  n<wh  aiehi  geboTMieii  Eltei^  weleba  uua 
siiiniuh  Uufig  auf  dffi  aaagadtbnfteii  B<ggibMi|ilfltaaD  dar 
attan  ladkner  fiiidal,  idgl  aeli  sqbaa  die  aginlicha  >  viapacidge 
Form«  Daa  nlmlidie  gilt  aadi  i&r  die  haidan  fajgcudaa  Ba* 
^an,  van  dasaa  leh  abanMb  Kmdaiacliidal  aoa  dam  FöIiusd* 
itaada  m  hcofcaaiitaD  Galegaahail  batla. 

Mayen  Uldata  »  Slea  ThaOa  saiaar  Kaiaa  um  dia  Watt 
aiaiga^Sahidel,  diaaar  erstan  Ba^  angahitaad,  ab,  nadhaaeichnata 
oa  als  yas  das  UraingriiobniaB  Pema  im  GegmmtaJt  tob  de» 
Fi^iimadeiAaa.  Wir  werdaa  wailar  oatao  tAeo,  welche 
Baartedtmu  ^  aüt  diaeaa  latalani  babe. 

nie  Kitaite  fia^  hawahnAe  nrspHuafjikh  das  aigedahnfa 
i^BOO  Fdm  iMHr  daa  Meer  crbibene  pant.boUviaaaMbe  Pk* 
teaa  aidiiah  ram  Gahii|pdcaalaii  Taa  AaanganL  leb  baaeichBe 
•k  mit  D'Oabigoy  ala  den.Staagm  dar  Ayaäaraa;  yan  ihn 
mm  gki;  die  Dynaelie  dar  baaa,  wdaba  im  VealaBfe  von 
^Mi^e»  Jahrlmadartaa  aHa  übrigen  Summa  antar  ibr  Joab 
brachte. 

Meriiarflrdig  Ssl  die  UebeminetimoMng  der  SdiUelbiidaiig 
dietaa  JSUmimea  mit.dar  dar  Gteoaboa  aaf  den  canaiwaben 
laadn,  mit  denen  aie  «nah  in  dar  Art  des  Conaerrirena  d^ 
Leiebnahme  manche  Aehnlichkeii  balla,  nnd  «kch .  iat  aa  nidit 
wahraobainlicb,  dam  dkie.  beiden  Stimme  ja  ancb  nor  in  der 
enAififfntealan  Bacfibjraiig.mfft  aioandar  geetanden  haben. 

Anab  dieaa  Bafa  aeigta  naab  den  verachBadeiien  LacalitA- 
ten  mehr  oder  wam'ger  harrartaetende  Abwaiah^jogen,  be^wh 
dem  in  der  Waibnng  des  Sebidela. 

Bar  W«bneUn  der  dritten,  bis  jetat-  in  £noropa  noch  vdi* 
lig  onbekanaAen  Bafa  baHdnrinkte .  skb  aaf  die  Hochebenen 
nnd  Tbilar  awiaehan  dem  .fiebirgskiyoten  yon  Asaogara  and 
dam  vtan  Swco,  wakba  nacb  Wailan  yan  der  KiatenaordU* 
Inß^  ntfik  Oakn  aber  yan  dar  AinnanaordiUära  begriaat  «rer- 
den.  leb  wmna  dieselbe  den  .&Umm  der  Huancas,  nach 
der  '  midtftigilea  Katianan,    aralaht    diaaer  Bage    an- 
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^Mrien.  IXe  aehr  abwetebaade  Sdifidclbildoog  wt  bei .  dk- 
ser  Fon»  se  cbttrakterMiach,  dass  sie  mit  kener  der  babim 
Torhergebendea  verwechaeli  werden  kann,  nnddaas  amA  hu 
mebrfaoh  geaitacbten  GeBerationeD  dieselbe  noeh  ieicbt  naeb« 
gewiesen  werden  kann. 

Von  einsm  Zweige  des  Siammes  der  AymaMS  giof^'  wie 
oben  angefflhrt,  die  Herrsebaft  der  pemaninebeB  Köaige  aoi^ 
und  mit  ibr  eine  bist^riseb  nocb  naobwekibare  VöikeAewe- 
geng  naeh  Norden  und  eine  dadureb  bedingte  Abindermi^ 
diaer  drei  vencbiedenen  Stönme;  Die-Haanoas,  als  die  ni- 
ber  gelegenen  wurden  snerst,  später  die  Chinebas  onlerjockl. 
Nacb  dem  Rechte  des  Stinkern  warden  denselben  Stttai^ 
Religimi  tnid  Spracbe  der  Sieger  anfgedrangen,  und  eine  viel- 
facbe  Misebaag  dieser  drei  Sifimme  war  die  nainHiebe  Felge^ 
und  dadareb  eine  Abweicbnng  dieser  nenea  Geoenitsonen  noii 
der,  für  eine  jede  derselben  typischen  Sebädelbildnng. 

Bei  na¥olkündigem  Mateiud  ktaoen  dilsse  letativen'  Scbi^ 
del  leiebt  wn  irrigen  Schlüssen  über  die  nrspr&iiglichett  &n 
^nverhältnisse  fuhren. 

So  gd6rt  der  tob  Alef  en  L  c.  T.  XII.  als  dem  einge- 
wanderten IncastaoMne  angebörige' 'Und  im.anat«  Moseom  in 
Berlin  aufbewahrte  Scbfidel  einem  von  Aymani  uad:Chüieha 
abstammenden  lodiividoam  an. 

Es  dringen  sich  hiev  nun  swei  Fragen  an^  niodiob  er* 
stens:  Welcher  die  ScUidettrildong  der  jetst  lebenden  Indimee 
vonP^n  sei,  und  aweitens:  obsidbdie  drei  angelAbiiea  Ra^n 
gegenwärtig  nocb  irgendwo  niATernuscbt  vorfinden? 

Ich  habe  auf  die  Lösung  dieser  beiden  Fragen  wAmnd 
meiner  Reise  besonders  auch  mdne  Au£aterksamke{t  gerfebtet, 
und  bin  dabei.su  folgendem  Resultate  gekotauMn; 

1.  ]>ie  jelnigen.  Indianer  yon  dem  Tbeie  von  Peru,  wel* 
eher  früher  unter  spaniacbeF  Herrschaft  stände  and  die  sieh 
nocb  frei  von  einer  AKsebung  mit  Weissen  oder  Negstn  ge* 
halten  haben,  eeigen  durch  ihre  Scbädelbildnng  einen  w>n  deh 
übrigen  südamerikanascben  Ra^ea  ganz  yersobiedenen  Stamm 


105 

MUf  te  imAi  für  mn%ü  VniwauA  gduiiUii  werden  köoale, 
wcbh  nielit  db  vns  «Aoo  McaDaten  TlittMeheQ  bei  geDaiier 
Bettiatiriwq;  die  allmiUige  £ntwwkelaiig  deMelbea  aaa  den 
drei  obeii  beleiifichepen  •  Süewac  aeohweieen  wordene 

Des  ^ebidel  nfiheri  aick  in  oeieen  Unwiaien  afli  nMisleft 
dv  TieiBekigea  Form  de&  CbiiKsiieicUUkls.  Der  GeMditstiMtt 
iM  fierk  entiriokeU;  der .  Obedueier  eteesUcb  aUtrk  sdMef 
ebutehend^  &e  Af^^edbUiieii  ▼iereckig;  der  Jochfortaeto  des 
Sfobeinee  aUgk  nach  hinten  ^wichtel.  Der  NaaenforlMie 
de»  «MinibeiMa  iai  atark  convex  und  fallt  perpendikelftr  eb( 
der  ebore  Orbitelcaiid.  iat  wabUs  aofgeMifen.  Die  W^Iboeg 
dea  Stiinbeioea  iai  wie.  bei  denAjneraa  tob  d^t  Glebelie  an 
nit  aiomlieb  aterinr  Nw^wg.  Die  Stimbekditekari  nod:  bah 
verwilMhft«  Die  eigeatiiebe  ScbadeldedBe  dick.  Der  hintere 
Tbeil  deifStirftbeiDet  und  die  beiden  Seitenftaadbeiee/aind*«»« 
rede  wie  hei  den  Uaaneaa«  vid.  Taf.  V,  Fig.  1,  gebildet,-  aber 
an  der  Verbiadimg  der  eaaa  pariatalia  mit  der  a^nama  oaaia 
oediiilia  tritt  wieder.  aaffaUend  die'Aymaraform  herror,  iadeai 
eich  Ton  dbp  Lambdaaath  an  des  HinterhaBptabein .  anersft 
9tikivmlkf  and  dann  rasch  iioier  aahr  starker  Ncignag  aar 
SchSdelbaaia  wö»t 

Der  fciade  Darchmesaer  den  Schftdels  gefal  wie  bei  den 
Haeacas  tou:  der  ClabeUa  «ir  Vereinigang  der  Pfeil-  and 
laaibdaaeih;  der  grttaste  QnerdnrchaMsser  ist  aber  wie  bei 
den.  Aymataa.  Toa  4er  obera  Worael  des  JocMMinfortaetBes 
dea  einen  Seblifaaheiafs  bia-aa  dar  dea  aaderh,  -and  verhilt 
aidli  snm  eieteni  wie  1 :  i^l,  dso  die  grdsste  Anadhemng  snm 
VeriAtaisa  dea  «iiaehaaehideis  1 :  1^. 

Ohgidch  der  f^rfiaste  Tbeil  der  Schftdel  der  jetzigeaindk. 
ner  mit  diesen  Aagabea  übereinstimmt,  so  findet  man  deanoeh 
maaohe  Abfindemag  davon  and  grease  Aanlheraag  an  eiae 
der  drei  Uirat^.  Dais  diese  AnafiherMgeit  an  die.  eine  oder 
andere  Form  von  der  Gegend,  in  wekber  die  Indianer  leben, 
aad  die  eiso  Mher.aaeh.der  Stamnuita  einefi  dieser  Urra^ea 
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^•r,  abhiogt,  ist  kiobt  erküriieh,  da  ia  dendbeB  dk  nr^ 
sprfloglicke  Form  immer  iMich  etwa»  daa  Uabcivgewicht  Mit 

2.  Die  sweile  Frage  ist  io  Betern  too  groaaer  WMitigkeilf 
als  darch  ihre  genaue  Ldsitiig  sacbgewieseii  werden  kann,  ob 
die  drei  Tiersohiedeaeo  Sebidelbildimgea  ▼otaftglieb  dmreb  me* 
dumiseben  Druck  bedingt  seien  oder  viobt.  -—  Es  Ist  binMi* 
dieod  bekannt,  dass  die  meisten  Piiyeiolegeo  diese  abnermia 
Formen  aosscbliesslich  einer  festanliegenden  UmhflUiBig  det 
Sebädek  dorch  Binden  on4  Sehienen  cogesebiieben  babeSf 
nm  so  mehr,  da  ein  solohes  Verfahren  bei  anderen  Nationen 
naebgewiesen  ist,  fa  sogar  ftr  den  Chinchastamm  in  Pem  naeh 
Kirebengcsetaen  aas  den  ersten  Zeiten  der  spaniscben  Her»* 
sdaft  vm  nrtbeilen  mit  Gewissfaeit  aagenoramen  werden  kann. 

Dieser  Annahme  mnss  ieh  mich  aber  dnrcbans  wiedenes« 
MB.  Die  MsAerialion ,  wdebe  bis  jetat  gedient  haben,  «ine 
solehe  Hypethese  »i  yertheidigen^  sind  noch  Tiel  «n  nngeatt- 
gend  gewesen,  denn  sie  bestanden  nnr  ans  S<Mdeln,  die  afr* 
ton  Individoen  angebdrt  haben.  Erst  in  nenester  Zeit  wmr^den 
nwei  Kindermumien  naeh  Snghind  gebracht,  welche,  wich  der 
Beschreibnng,  die  Dr.  Bell  am  y  (Ann.  and  Magat.  of  nat.  bist. 
Oct.  1842)  davon  giebt,  tu  urtheilen,  dem  Stamme  der  Ay- 
maras  angehflrten.  Die  beiden  ScbAdel  leigea  (iiei  Kindern 
von  kaum  einem  Jahre)  gans  die  nftmiiehe  Form  wie  die  der 
ansgewaehsenen  Individoen.  Bei  neugebomen  nnd  ungebotnen 
Kindern  (siehe  oben)  habe  ich  dasselbe  beobachtet.  Bei  Iceiv 
ner  der  sehr  vielen,  vollständig  conscrviHen  Kiadermnmien  (seeiia 
davon  habe  ich  nach  Europa  gebracht),  die  ieh  anch  mit  den 
vollständig  erhalteoeo  Kieidangsstftcken  nnlersacht  habe,  konole 
ich  lemals  die  geringste  Anzeige  eines  Dröokmgsapparales  um 
den  Kopf  finden.  Unerklärlich  bleibt  es,  wie  dorch  Didkcken 
oder  Binden  das  Binterbanptabein  so  einer  last  boriae«talen 
Fliehe  gebildet  werden  sollte,  ohne  dass  dadnrch  eine  sehr 
bedentende  Neignng  des  Vorderkopfes  entstellen  wftrde,  »die 
wir  gerade  bei  den  AynMiraa  nicht  finden,  wohl  aber  bei  den 
Hnancas,  bei  denen  der  Hinterkopf  keine  Spur  eines  Druckes 
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Tenrith,  htdeni  MiBe  ragdoitolge  Ncigaiig  iorcbati  nicht  ab 
Punkt  der  Gegenwirkang  cor  Abflaebang  der  Sttni  bitte  die- 
nen kennen.  Die  starke  Eatwiekdang  der  osea  frontis,  pa- 
rietalia  et  oeei|>itis  in  die  Länge  wttrda  bei  den  beiden  lets« 
tem  Ra^n  Temiutben  latsen,  data  der  Druck  ron  den  Sdten 
bitte  ftatifinden  mfisaen,  wogegen  aber  die  Neigung  Yon  Stirn 
und  Hinterbanpt  iprecfaen.  Deck  mehr  als  diese  Grunde 
spricht  gegen  dit  Anwendung  mechaniscber  Mittel  snr  Schi- 
delbildnngf  die  Ezitlens  der  drei  StinBie  an  gewissen,  wenn 
anch  sehr  liesehrinkten  Lokaliliten,  gegen  wirtig  noch  gant 
onTeroiischl,  bei  denen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  ei* 
nes  EinhtlUens  oder  Drftekens  des  Kopfes  der  neugebomen 
Kinder  stsftt  findet« 

Ich  kann  mit  Bestimnitbeit  angebiin,  erstens;  dass  der 
Stamm  der  CSnacbas  in  einigen  D5rfem  der  KQste  sowohl 
in  Nord-Pem  als  aneh  in  den  Thilem  der  Prorins  Yanyos 
rdo  Torkömmt;  cweitonss  dass  der  Stamm  der  Aymaras  in 
den  Hochthilem  des  südlichen  Pem  noch  hinfig  nnverindert 
getroffen  wiffd,  nnd  drittens;  dass  ich  den  abwetehenditen  ron 
olien,  den  Stamm  der  Huancas  in  seiner  mv^erinderten  Rein^ 
heit  in  einigen  Familien  in  dem  Depirtement  von  Jnnin  ge* 
funden  habe. 

EndHcb  mnss  ich  noch  eine  sehr  interessante  osteologisdle 
Abweichnng  angeben^  die  bei  den  Schidein  aüer  drei  Stimme 
Torkömmt.  Es  findet  sieh  nimlich  bei  densdben  im  jungem 
Zustande,  in  den  ernten  Monaten  naeh  der  Gebort,  ein  toU- 
kommen  getfenntes  es  interparietale.  Dieser  Knochen 
niat,  v^e  es  der  Name  schon  andeutet,  zwischen  den  Sdiei- 
telbefnen;  er  ist  beinahe  herafKrmig,  seine  Spitse  Ist  nach  oben 
gerichtet,  In  den  TVemrangswInkel  der  Scheitelbeine,  rid. 
Tai  y,  Ftg.  2.,  seine  breite  Basis  reiMndet  sieh  nadi  unten 
müdem  Hinterikuraptsbein  durch  eine  Naih,  wdehe  von  dem 
Yereinignngiwiakel  des  Schttfenbeines  niid  de»  ttnterhanptbei- 
nes  der  einen  Seite  etwas  oberiiaib  der  linea  semicircolaris 
snperiar  qner  kv  dem  der  andern  Seile  Muft    Aus  dieser  An- 
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^e  gebt  ^o  bewor^  dass  das  09  iiit(erperiatale  gerade  den 
Tbeil  eiDpiaunt,  wdcben  bei  ander«  Scbiddn  die  Sfuaa^  oa« 
sia  occipitia  ausfüllt,  und  durch  die  sutora  lambyioidaUs  out  den 
Seileawandbeioen  aosaramenbängt.  J)ieses  Zv^ischepucbeitel* 
bein  verwäcbst  gewöhnlicb  nacb  viep  oder  fünf  Moaalen  mit 
dem  HioterbanptabeiD,  ood  «v^ar  bi^ipoit  die  Verwwbsang  in 
der  Mitte  ood  acbreitet  langsam  naeb  den  beiden  Seiten  hin» 
Am  En^  des  erst^  Jabvee  ist  sie  daaelbat  noeboicbt  voUeo- 
det,  wjibreDd  die  Natli  in  der  Hitie  nur  noch,  darcb  eise  Pnr- 
die  angedeutet  ist  (siehe  Taf.  V.  Pig.3.,  den  Schädd  «wes  Kin- 
des, weli^b^m  die  ZUwe  anlangen  durchz«breehen).  .LHe  Farohef 
welche  durch  die  yoUstfia^igft  Vcreiniigaog  des  ossis  JQtmrpanef  alis 
mit  dem  os  occipitia  aurfickblelbty  verschwindet  aoeb  iii.dem  spfi- 
testen  Alter  nicht,  und  Ifisst  sieb  bei  aüen  Sabiiteln  dieser 
Ra^en  leicht  nachweisen.  Hfiufig .  geschieht  die  Verwachsung 
erst  sehr  spüt;  der  auf  Taf.  V^  Fig.  2.  abgebildete  Sehidel  ge* 
hört  einem  Kinde  der  Chinchara^e  ypn  wenigstens  sehn  Jab* 
ren  an,  bei  dem  die  Hintwhauptsnath  noch  in  ihrem  ginaen 
Verlaufe  offen  ist.  Bei  diesem  Indiyidnnm  beträgt  die  Breite 
des  08  interparietak  an  der  Basis  yier  Zoll,  die  Höhe  ein  Zoll 
zehn.  Linien.  Diese  Dimensionen  zeigen  hiolängliob,  dastf  hier 
nicht  Ton  einer  Verwechselung  mit  dem  zwischen  den  Schei« 
telbeinen  zuweilen  Teikommenden.  Worm'aehen  Beine  die 
Rede  sein  kann,  und  das  Vorkommen  bei  allen  Schädeln^  daaa 
es  sich  nicht  von  eiper  Hemmnngsbildung  handelt.  . 

Dr.  Bellamy,  1.  e»,  ist  der  erate  der  dieser  Bildung  fr- 
wähnung  thut;  sie  findet  sich  bei  seinen  beiden  Kindersehä- 
dein.  Ich  habe  sie  bei  allen,  mehr  ala  hwidertf  von.  mir  nn* 
tersuchten  Schäddn  gefundeu,  entweder  offto  oder  theUv^eise 
verwachsen  oder  endlich  .ganz  verwachsen,  aber  durch  eine 
deutliche  Funehe  angezeigt.  Ittan  könnte  diesen  Knochen^  wenn 
er  sich  bei  keiner  andern  amerikanischen  Baige  so  abgesondert 
zeigt,  oa  Ingee  nennen,  um  durch  diesen  Namen  gleich  das 
Volk,  bei  dem  er  ^si^  vorfindetf  anzudeuten.  —  Im  höchsten 
<fU»da.mftrkwördig  ist  es,, dass  bei  einer  AbtbeUung  veaMea- 
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sehen  ans  plfttsUeh  ab  eonsfaote  Ersekeinang  eine  Bildong 
entgegentritt)  die  allen  Qbrigen  feidt,  die  aber  im  nimlichen 
Verkiltnisae  bei  Wiederkinem  nnd  Fleisehüressern  normal  ist. 

Es  ist  sehr  su  bedauern,  das  uns  noch  last  alle  HfiUimit- 
mittel  abgehen,  um  eine  genaue  Ra^enbestimmnng  der  wilden 
Vftlkersttaime,  welehe  in  Peru,  östlich  von' der  Binneneordil- 
lera  leben,  %a  yersuchen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  wrileD  wir  auf  einen  Druckfehler 
anfmeiicsam  machen,  der  sich  in  der  Abhandlang:  yerglMchend 
anatom.  Beobachtungen  im  vorigen  Jahrgang  des  Archivs 
p.  472.  eingeschlielM»  ^t  • 

Z.    2.  statt  sboDBid«  oder  aboonl  lies:  aborrida  oder  abuiri. 

Z.  13.  statt  abanni  lies:  aborri. 


S  u  r 

les  diffcrenjls  ipades^dle  ri^rodiictiqii  dan^^  It^ 

famille  des  Tabulaires 

par 

P.   J.    VANBEREDEIf, 

Professenr   i  Loovaio. 


Ij'bistoire  du  d^v^loppemeat  des  Campanulaires  est  ^troiAe- 
ment  li^e  avec  eelle  des  Tabolaires:  Fane  doit  serrir  ä  Maarer 
Pautre. 

NoQs  avoos  d^ji  dit  dans  notre  m^oioire  aar  les  Gampa- 
nulaires  '),  qae  les  denx  aatears  da  siMe  dernier  qui  out 
le  plus  coQtribae  k  Pavancemeiit  de  Phistoire  natorelle  des  Pe- 
lypes,  Ellis  etCayolini,  avaient  consigii^  des  &it8  diamttra- 
lement  oppos^,  et  qae  Poa  ne  craignit  pas  de  traiter  de  chi- 
m^riqoes,  les  observations  de  l'aotre  sor  les  ovaires  et  sor  les 
oenÜB.  Noos  ayens  compar^  ees  observations,  et  ooos  les  avona 
troav^es  exactes  les  unes  et  les  aatres,  maisees  aatears  ont 
ea  le  tort  de  juger  da  toot  d'aprte  aae  partie.  Le^ira  rteütata^ 
en  effe^  sont  diflKrents,  paree  qa^ls  n'ont  pas  obserrd  le  de- 
▼eloppement  aax  mAmes  ^poqoes  et  dans  les  mAmes  etreon- 


13  H^moirs  sar  les  Canip»oaUires  de  la  cdte  d'Ostsode,  consi- 
der^  sous  le  rapport  physiologiqoe,  •  cmbrjogeoiqae  etc.  Bni- 
zellss  1843. 
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tUncea«  Cayolini  doBoe  dcsfigovet  (pl.  VIII.  fig^4«)  qui  re^ 
preaenteDt  let  jeuiieB  Camptqidaires  ')  coome  £lli0  }}  les  a 
Tua,  maif  k  ime  4poqae  moina  ayanc^  (Tat»  XXXVIII. 
%.  3B.) 

Mr.  Ehreo^be^f ')  a^biaB  mal^  Uii  aaas  dottte,  iutrodoit 
dana  la  acience  oa  Clement  de  discorde»  Ce  aavanty  qai  a  si 
pQiaaameni' cotttribu^  a  raTanceoient  de  laZaolo^  a  cm  de* 
vQlr.napniDfBF  ^^EieUf^v  d^  polypes.  qui  8&  d^laobeat  spoufttid- 
nuent  de  Pindividu  mire,  et  qoi  ne  MMit  antre  ehase  qae  dea 
jennea«  Dea  nataraliatee  fort  con^deneteiiz  et  trte  bona  ob- 
aerratettrs)  onf  aoeept^avec  empreuettieot  c6Ue  d^terminatioiiy 
et  orayant  ne  plMS  d^oir  la  Momeltre  ji  la  critique,  IIa  ont 
i«^  lea  tfATaux  dea  autres  de  ee  poiot  de  vue»  II  y  en  a 
gaemerqui  e^primeiit  leara  regreta,  qae  cette  IngenieiiBe  dia- 
tioeticHi  n'ait  pas  iii  connoe  de  eeox  qoi  ont  6cni  avant  enx 
aar  ce  anj^t 

Mona  avooa  d6)&  fait  menüoa  de  ciette  nuni^re  de  voir^  ea 
parlant  da  d^y^loppement  dea  campaoolairea:  nooa  etiona.  con- 
▼aincoa  d6ji  de  reccenr  da  cfl^re  mierograpfae^  maia  11  resfaik 
an  mojan  de  defense  qae  les  Tabolaires  vont  d^traire  compl^ 
tement.  Sj  laa  jeonea»  mobUea,  ne  aont  paa  de«  femeUet,  on 
p4Mivait  dire  qae  la  sobatanoe  coflunooe  qoi  remplit  la  löge 
dea  Campanalairea  repr^ente  dea  indivjdaa  de  ea  aexe^  «ans 
tentacnica»  Lea  TaboJairea  montrent  qae  cette  interprdation 
eat  ögJement  fanne:  il  n'y  anrait  ri^n  daaa  cea  derniers  po- 
lypea  poor  repr^nter  ee  aexe»  puuqoe  tont  Toeof  toqube 
avec  8on  enveloppe«  L'^Tidenee  aaate  ici  aox  yeax,  et  nooa 
croyona 'U  qneation  d^finitirenieDt  }«£&.  Un  aeoond  point 
noii  moina  important  qae  le  pn^c^ent,  et  dont  il  eat  ^oor 
ainai   dire  la  conaiqaenee,   coneerne  lea  diffirent  madea  de 


i)  Cayolioi,  Abhandlang  Ober  Pflaoxeo,  Thiere  etc. 

2)  EUis,  Hiatoka  natarelfa  dts  Coralliaea. 

3)  Efarenberg,  Corailenthiere  dea  rotheq  Heeres.  Berliol834. 
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reproduction  de  ces  polypes*     Noos  aTÖns  eatrepris  la  tMie 
d'Maircir  eetle  quevtion  dffieile. 

R.  Wagner  ^)  «  publik  eo  1833  sea  bellea  obieryations 
sar  une  nouvelle  esp^ce  de  coryoe,  provenant  de  rAdrktiqiie» 
II  ae  forme  anr  le  cMi  da  corpa  dans  cette  eap^ee,  an  «ni- 
mal  d'ane  forme  toute  diff^reote  de  cetni  dont  il  proTlent;  ü 
est  pourru  d'organes  qni  semblent  indiqner  äne  organiaatios 
plos  6leT6e.  De  eet  anioial,  n^  atir  le  o6t6,  eoBUne  an  bosr» 
geott  sortent  ploaieurs  oeufii,  comparativeAent  tr^  petita,  el 
d^ou  fiorlironf  aataat  d'SndiTiduB  diitiocta.  Qo^est  oe  qae  oel 
animal  d'one  forme  AUbreste  de  si  m^re,  et  qoi  prodoil  dea 
oenfs?  Mr.  Ehrenberg  a  r6ponda!  «hat  tmt  feiMeUe  daaa 
Hnt^riear  de  la  qodle  se  forment  de«  oenfe.  Cette  v^ponse  |iai<- 
a!t  asses  eatisfauatite  an  prämier  abord;  eependant  oette  feflMÜe 
Ta  vivre  librement,  sous  üne  forme  et  aVec  dea  aUurea  toat 
diffSrentes  des  individus  mäles.  Cenx  ci  sont  dMoitivfBMMit 
fix&  Ik  la  colonie.  II  y  a  sipeode  rapport  entre  lea  mllea  ei 
les  femelles  qne  l'on  a  6rig^  ces  deniiers,  non  aenlemenfr  en 
genres,  mais  on  les  a  plaees  dans  des  oiaasea  dtf^ntes,  c'eat 
dn  knorns  ce  qui  est  arrrr^  aus  Campailnlalrefi.  Pour  AoOa, 
cet  individn  n^  snr  le  o6l£  da  corps  est  an  jeottei  et  dana  aoB 
intirienr  se  d^villoppeiit  -des  'oMia  dV)ii  sertiroiit  d^aiiti^s  jea* 
nes;  le  prämier  sert  ponr  ainst  dire  de  matrioe. 

Dans  la  coryne  tulgiris,  R.  W#)gner  *)  Toit  lea  eeofa 
se  d^v^lopper  dans  nn  v^ritable  ovisac.  Voüft  done  dea  obsef» 
vations  bien  difKrentes  faites  par  le  mtoie  savant  iiatliraltete, 
snr  denx  esp^ces  du  mtoe  genre. 

Mr.  Liowen  ')  a  .6fadi^  les  oampannMres  et  tes'flynco* 
ryne.  Dans  la  löge  ded  premieris  il  aper^oit  dea  Polypes  d'mie 
forme  tonte  particnliiM  et  dina  riatMenr  desqnela  apparais-' 
sent  anssi  des  oenfs,  oomme  Mr.  Wagner  en  a  va  d'abord 


1}  R.  Wag  Der,  Isis  1833. 

2)  Jcooes  zoolomlcae  pl.  34. 

3)  Wiegmann's  Archi?  183% 
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ekex  les  Covyncs.  Hr.  Löwen  ae  doote  poini  qae  ce  ne 
soient  de  femelles  qni  poodent  des  oeub,  coiaaie  l'a  dit  Mr. 
Ebreaberg.  Dans  la  Sjrnooryne  ramosa,  Mr.  Löwen  voit 
en  effet  nne  eapanle  ^mblable  ee  fonaer,  et  tonte  remplie. 
Gela  s'aoeorde  avec  Ja  premi^  Observation:  raais  dant  nne 
anlre  esptee  du  meme  genre  (Syncorine  Sanii),  il  voit  se  for^ 
dier  noe  capsnle  daos  le  m^me  endroit  du  eorps,  eapsnie 
^Tidemnieat  viTanle,  eile  a  des  orgaoes  de  locomotion,  et 
m^me  des  organes  de  sens;  c'est  bien  une  femelie  d'apres  cet 
anteor,  mais  ttne  femelie  sans  oenfs  ceUe  fob-d.  La  d^ao* 
miDaiioo  de  femelie  ne  lui  convient  donc  qae  par  aoalogte 
avec  les  esp^ces  pr6e£dentcs.  Cette  deraj^re  Observation  ne 
s'accorde  donc  pas  complAement  avec  les  aotres:  ansii  ne 
Teste  t'il  qn'Ji  admettre  qne  les  oenfs  viendront  plus  tard« 

Voiei  rexplieation  qae  nous  en  doanons:  lea  pretendues 
femdles  des  campanolaires  ne  sonteneore  qne  des  jennes  con* 
tenant  des  oeob;  dans  la  seeonde  esp^  de  syncoryne,  le  vi- 
telins  ne  s'est  point  organise,  et  c'est  la  raison  ponr  la  quelle 
U  tt'y  a  peiot  d'oeofo  dans  oe  dernier  cas.  Cela  dott  parallre 
iaintelligible  pour  le  moment  Ce  n'est  qne  plus  loin  qae 
nons  pourrons  dtoontrer  la  fonnation  des  jenoes  par  des 
voles*llifll£reotes,  et  eela  dans  nne  senle  et  m^me  espece.  Les 
jennes  qni  proviennent  de  bonrgeons  mobiles  on  de  vitellos, 
sobiront  des  m^tamorpboses  complAement  difi^entes  les  unes 
des  autres«  Comme  nous  le  disions  tout  h  Theare,  US  arri- 
vent  an  m^me  but  par  des  voies  tont  aotres.  Les  melamor- 
pkoses  ne  sont  pas  les  m^mes  ponr  tons.  Ici  nous  voyons  on 
jenne  dHme  forme  parlienli^re  servir  de  .mire,  on  plol6t  de 
matrice,  k  d'aatres  jennes  qui  ntts#ent  et  se  diveloppent 
d'une  tont  autre  maniire. 

Mrs.  Lister  >),  l>alyelM)t  Nor<lmann  *),  Graut  «), 

1)  Lister,  Phil,  traas.  1834. 

2)  Dalyell,  Edinb.  new.  phih  Joorn.  XXI. 

3)  Comptcs  rendiis  1839. 

4)  Grant,  Ann.  sc.  oatur.    Toib  ZIIL  1838. 

MtllM'c  AkUt.  1S44.  g 


114 

MeycQ  *),  Krohn  *)  et  Kölliker  ')  oot  pnbli^  des  obter« 
vationd  importantes  aar  ce  niSme  aujef,  mais  qoi  s'accordent 
Ir^  peu  entre  ellea.  Bn  effet,  Mr.  GranI  condarone  lea  ob* 
serFalfons  d'Kllis  son  compatriote,  tandia  qae  cellflk  de 
Mr.  Dalyeil,  failea  quelques  ann^ea  plus  tard,  mnoeiit  lea 
coiifirmer.  Mr.  Nordmann  a  w  aussi,  cooimc  ce  deroier, 
qae  Ics  jeanes  campanulaires  ont  hi  forme  de  Meduse,  et 
qu^ils  vivent  Kbrement.  Dans  ces  mdmes  polypes,  Mr.  Lister 
Toil  des  jeunes  altaofa^  k  la  l^ge  ovarienne,  mats  aa  liea  de 
devcnir  Hbres,  tis  changent  de  forme  et  disparaissent  par 
absorpfion.  Mejcn  voit  des  cüs  vibratils  comme  Grant, 
et  des  organes  form^  au  moment  de  la  ponte,  comme  les  aa- 
tfes  aulenrs.  Mr.  Krohn  regarde  comme  Mr.  Ebrenberg  lea 
capsules  ovariennes  pour  des  feroelles,  du  moins  dans  les  cam- 
panulaires, car  dans  lea  Tobolatres  dit-il  ce  sont  platdt  des 
oeufs  d'aprts  les  observalious  deCaTolini.  Quant  aux  sper- 
matozoaires,  sigual^  par  Mr.  Krohn  dans  ces  memes  poly- 
pes, nous  pensons  qne  les  eorpuscnles  qui  fretillent  dans  l'ea* 
tomac  e(  dans  les  4  canaox  qui  en  parlent  (ches  les  jeunes) 
en  auront  impos^  h  Tauteur.  Mr.  Kölliker  s'est  occup^  en 
dernier  lien  de  ce  sujet:  ce  ne  sont  pas  des  femelles,  d'apr^ 
cet  auteur  qui  ont  la  forme  des  M^duaes,  niais  ce  sont  lea 
jeunes. 

Les  premi^res  observations  que  noas  flmes  sur  ce  sojet 
datent  de  1839.  Dans  un  nouvcau  genre,  voisin  des  Cory- 
nes,  nous  tronvikmes  sur  le  c6\fi  du  corps  un  ovisac  rempli 
d'oeufs.  Chaque  oeuf  contenait  la  T^siciile  de  Purkinje  et 
de  Wagner  et  encore  un  granule  dana  eette  derni^re.  Gelte 
obserTation  s'accorde  parfattement  dvec  celle  de  Mr.  R.  Wag- 
ner sur  la  coryne  vulgaris. 


1)  Meyen,    Reise  um  die  Erde,   aoT.  act.  uat.  cor.  vol.  XVI. 
Suppl.  p.  193. 

2)  Haller's  Archiv  1843. 

3)  FrorSep'a  Rotisen  1843  febr. 
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Dms  on  poljpe  Irte  rmm  ei  k  pmne  diitiiMt,  PovIsm^ 
aa  iiea  de  coaleoir  phMiears  oeab,  d'mi  repfernui  qn'an  seolf 
beaoeoop  plos  gros  et  4l^tui  teat  aotre  Mpeet.  Celle  teoonde 
obtervatioo  fot  reiaite  plodeurs  foii,  car  faYaia  beaucovp  de 
ces  pol3rpei  aeuB  Ja  maui.  QaMqa*il  y  eot  irhB  pea  d'aeeord 
eatre  cet  deux  observatioiM)  |e  ne  pouvais  fu^re  douter  de 
l'exaetitade  de  Ja  premi^re»  paiaqaer  oioo  ooU^oe  et  ami, 
Mr.  Schwann,  ainsi  que  Mr.  IIa JJ mann,  qai  se  troavait  ä 
eette  epoque  aLouTain,  avaleot  bien  Toala  eonstater  cetfe 
difposifion  des  yMcnlea.    11  falloi  aitendre. 

Au  commencenienl  de  1842,  je  commenfai  des  recliereJiea 
r^ttlieres  aar  le  d^v^bppement  de  oei  poijpet.  J'ai  paaaA 
Unit  Je  mois  d'Avrii  sur  Ja  c6te  dthleftde.  Un  joar,  je  troave 
dce  eenlaines  de  jeuncs  m^dases  microeeopiquee,  nageaot  Ji- 
iHremettii  dana  le  yase  qni  conteiiait  mea  polypee  en  obserra- 
tion.  Je  ne  tarde  paa  a  m'aaaurer  qne  lea  prelenduea  m^da- 
eea  ae  aoat  qae  de  jeunea  eampanulairea.  £n  e8et,  iJ  ae 
tf oove  daoa  lea  eapaiilea  overienDea  de  cea  pojypee,  des  jeanea 
a  toea  Jea  d^r^  de  d^v^f^iement. 

J'avaia  d%jh  -remarqo^  qne  le  jeune  peJjpe  contient  qoel- 
q«e  feia  ploaienra-  oenfa  ou  viteUua,  eonune  ai  cet  embryon 
a^^tait  deaagr^g^,  ou  bien  je  oe  voyaia  qn'un  aeul  em» 
brjoB,  fforealr  de  ce  quidana  le  icaa  pr^c^ent  fermait  plo* 
oianra  oeafa.  Ceoi  arait  M  obaarv^  d^j^  mala  Pun  avaii  re- 
marqo^  la  prämiere  dispoailion,  ou  pluaienra  vitelloa,  tandia 
que  l'autre  n'eo  avait  vu  qu'an  aenl  a  Ja  meaM  place.  Cea 
naioraliatea  n'^taient  gahre  dtapoafc  k  adousttre  ce  qut  n'^tait 
poiot  eonfoTBie  k  lenra  obaervatiooa  preprea.  Avant  d^avoir 
fvouT^  la  elef  de  cea  fornaiHiBa  vari^ea,  oeua  aoua  aomoMa 
aoeuafe  bien  dea  feia  noaa  mtota,  d'aToir  mal  obaerr^  Ne 
pouvant  pkm  dowter  Ik  la  fin  de  Pexactitude  de  diff&VDtea 
obaervationa,  faitea  par  neoa  et  par  d'autrea,  noua  arroDa  d4 
admettre  Jea  faita  et  chercber  k  lea  eendlter.    On  nea'eal  paa 


1)  BoJIaaa  da  l'Acadteie  daa  acieneca.    Biaxaika  1841. 
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compriji,  aiissi  long  temp«  qv^o»  n*«  pas  vosla  jager  om  ani« 
maax  auircment  qoe  par  lea  aoimaax  aop^ieart. 
N008  croyons  pou^dr  admetlre  ce  qoi  aiiit: 

.Cea  poljpes  se  reproduisent  de  plosieara  maoi^ea  dift- 
rentea^' qua  noos  poavons  dmaer  aioai:  1.  par  bourgeen  cmi* 
tinu;  2.  par  bourgeoo  iibre;  3*  par  oeuf  simple;  4.  par  oeof 
00  vitellus  multiple;  6.  par  bourgeon  libre,  et  oeof  simple  ai* 
mullan^menl. 

Dans  ane  mdme  esp^e,  il  y  a  loojoari'  plus  d'an  mode 
de  reprodudion:  les  Syncorynes  se  d6veloppeot  d'apr^  le 
prcmier,  le  second«  le  troisi^me  et  le  cinqui^me  mode.  II  est 
h  remarqiier  qae  dans  oes  diir(6reiite8  manierea  il  n'ya  poial 
de  Cooperation  d'organe  mAie. 

1.  Par  bonrgeoD  contioo.  Ceat  le  mode  le  plus  sim- 
ple. Oa  le  trooYe  cbea  lea  Aseidies  comme  ob»  les  polypea^ 
on  le  d^signe  commun^ment  par  la  d^nomioatioo  de  repro* 
ductioD  gemmipare.  Cest  de  loi  qqe  depend  la  formatioB 
d'une  colonie.  Quand  on  embryon  s^eat  tixi,  e'est  par  boor- 
geon  qae  se  forment  toas  les  iodtTidus  qui  doi^ent  la  consti*' 
f  oer,  ezcepte  le  prämier.  Cest  Traimoot  comme  uoe  semence 
qoi  produit  an  premier  boorgeon  d'ob  en  sorliront  plusieiira 
aatres  pour  former  an  arbre«  Nous  avons  donn£  le.  oom  de 
bourgeon  eontino,  par  ee  qoe  le  jeaae  reste  adlrfrenl  aa  po* 
lype  m^re,  par  oppoiitioo  avec  les  bourgeons  qoi  deTieoMftt 
librea. 

Nous  avons  dit  qoe  ce  mode  est  le  plus  simple:  en  effet 
le  polype  qai  devient  m^,  ne  fait  que  s'accroitre  dapa  un 
endroit  d^termin^;  il  y  a  hypertropbie  dans  une-  ri^gion  da 
eorps,  et  cefte  r^ion  est  la  m^me  poor  loute  IHasp^e.  Au 
lieu  d^ane  excroissance  anormale  oa  maladWe,  la  tomeor  qui 
ae  forme  est  aemblable  poar  la  iexture,  aa  corpa  dont  eile 
provientf  eile  se  fa^onne  et  s'organise  comme  riodividu  mkre. 
On  De  doil  pas  perdre  de  Tue  qoe  ces  animaux  ae  reprodui- 
sent toas  par  scission;  chaqoe  partie  du  corps  joait  donc  de 
la  m^me  faculte  que  possede  Toeuf  de  plusieurs  anioiaox,  d'oü 
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Ton  serait  presqne  condiiit  k  ne  rei^arder  1«  diflftr^ntet  octt«*- 
les  qai  compotent  le  corpi,  qira  coBime  analogaes  aas  oiMiCiy 
el  de  pios  1«  polype  ne  serait  plus  qa'ooe  r^nioo  de  geroies. 
Hais  revenons  h  Fabserration  direele«  Lc  boargeon  se  d^vi« 
loppe  de  la  inani^re  saivante:  aar  le  trajet  des  ttges  oo  aper* 
9«Ht  d'aberd  ob  peiit  maoieloii  qai  ii*est  autre  chose  qu'iiiio 
d^ppeaston  de  d4dana  en  debora.  Ce  aamelon  s'elend,  et  li 
se  forme  uoe  coaronoe  de  tabercttles;  ceax«ci  s'accroiasent  et 
se  d^veloppent  eo  debors  ponr  devenir  las  teotacttles.  Cet 
•ppendtce  se  forme  sar  le  manidoa,  pav  exteosion,  comme  le 
mam^on,  qoi  derieot  eorps  de  pelype,  se  forme  sur  la  ti§e, 
arec  oelte  dUKrenoe  toalefola,  q«e  le  tentacule  est  maasif  et 
sefB  creas^  dana  le  miUeu.  Le  pol/pier,  quaod  il  y  en  a,  sait 
le  d^^loppement  de  k  aobatanee  molle;  c*ett  la  peau  qni  se 
racoemil  oa  qai  regmt  daoa  ses  maittea  an  d^p^t  de  sabstaace 
8»Me.  £ii  dessons  des  teittaeales,  le  oi>rpa  se  resserre,  et  il 
s'^laUit  vmt  llnite  eoire  lai  et  k  aobatanee  eemmone.  Qoaad 
Ja  Tobttlaire  a  atleiiit  ce  d^gr^  de  d^^leppemaat,  eile  ne  reii^ 
tre  pka  dans  so  gaioe)  ses  teotaeales  a'ötaleol,  et  an  polype 
ttoaveab  apparait  an  boat  de^la  tige.  Ce  o'est  qne  plas  tard 
q«e  se  forment  les  pMieoleB  oviArea.  Toos  les  pelypes  aa«i 
tbozoaires  ont  nn  dev^^loppement  par  boorgeon,  identiqae« 

2.  Par  boorgean  iibre.  Le  boorgeon  Ubre  est  portd 
mte  OD  pMtealeiaita6  dons  k  g^are  Tobolaire  en  dedaos  des 
toDlaoalaa  iottrieoM.  On  ea  voit  plasieors,  aitoi^  en  eercki 
em&me  en  appendices,  et  formant  comme  onc  coaronne  au« 
laar  da  oMfa  da-  polype^  Le  p^icnle  se  forme  de  k  tnime 
maaiibwi  qae  le  beoi^eeo  et  le  tentacak,  o*est  k  dife^  qae  l'on 
voit  poiadre  an  tabereole  creos^  e»  dedans,  qai  n^est  aolre 
olioae  qua  resteoskn  de  k  peaa.  •  Ce  toharcole  B'€]kvt  leo* 
tament,  meaitre  d^k  quelques  liesseiares  loraqo'll  est  eaeore 
fori  petif,  et  bknM  ae  hifofqoe  en  one  oa  ploikors  bran- 
dies.  Ces  brancbea  sont  aossi  creases;  le  m^me  liqoide  qoi 
«mok  dans  les  tigaa  et  dana  k  corpa  da  polype  circnk  aossi 
dana  ebaeon  de  ces  appendkes*     Neos  aTons  en  asaes  long- 
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lemps  da  doote  «itr  ce  deniier  poiof,  mais  par  plasieors  obaer- 
▼ations  aucceaaives  nom  avons  acqaia  !a  cerlltode.  qae  ia  cir- 
cnlation  s'eiend  dana  i'iQt^rieur  des  pMicules  jasqu'ä  l'oeaf. 
Le  p^dicule  onfire  ne  consiate  donc  d'abord  que  dana  an 
proloD|^einent  de  la  peau.  qui  a'etead  dana  foale  la  cokiDie. 
Ceat  h  rextremit^  libre,  immMialement  au  deaaoqs  de  lapeaa, 
qn'il  ae  forme  ane.  oelkile  distin^e  pour  chaqae  iMuraonfiar». 
Getle  cellole  indique  la  foroiation  d'oo  noavei  individ«.  Not» 
n'avona  paa  ak$erv^  de  oojau. 

€e(te  premi^e  ceHiile  qoe  Ton  poarrait  bien  ayaii  d6}k 
legarder  eomme  iin  oenl  oa  eomme  an  ovale,  a'organiae  «n 
dedaaa,  et  dana  ce  oaa  la  reproducHoa  a  Kea  d*apr^  le  trok 
Mme  oa  qoatri^itie  mode^  oo  Inen  elie  aert  de  poitti  de  d4* 
'  part,  fe  dirai  preaqoe,  de  moole)  poar  la  foroiatton  d'oo  Ikoar* 
geoo  libre  qui  doit  a'organiaer  aatoar  d'elle,  a«x.  d^pena  da 
pödicde  lui  m^oie.  C'eat  en  eflfet  ane  partie  de  oet  appeap 
diee  qui  ae  ditadiera  ploa  iard.  A  ee  ddgri  de  d^v^loppeoiaiilv 
lora  qu^on  n'obaerye  encort  que  cette  premi^re  ceilale  oa  ne 
peat  paa  dtre  d^aprte  le  qoel  dca  qoalre  modea  de  repMiao- 
tion  Tembryon  so  formera.  Celle  y^icale  ou  eellole  peial 
Mre  reganWe,  oa  eomme  l'anaiogoe  de  la  ViteUine,  oa  biea 
eomme  eelle  de  ParkiDie  ou  de  R.  Wagner.  Nooa 
la  eonaiddrona  eomme  T^icale  vitdKne  pareoqae  dana  lea.deax 
modea  aaivana  le  oonleoa  a'organiae  oomrae  nn  Tdrilabie  Tüel- 
laa:  plaaieora  ooayelles  oellalea  apparaiaaent  k  la  loiadaDaaon 
interiear. 

Noaa  aTona  Ta  qoelqae  foia  cette  mtoe  T^aieole^  dana  le 
premier  nioment  de  aon  appariiioa,  diaparaltre  et  reparattve 
de  noaveaa,  aans  avoir  remarqad  cependant  nne  oantvacUon 
regali^re.  Un  pddicole  poonrn  de  cette  Tdaienle  place  anr  la 
porte-obfet  do  mieroaeape  la  montrait  dialinatemMt^  et  avaat 
qoe  le  deaain  ne  Mt  tonnia^  eile  avak  diaparo  ponr  reTenir 
encora» 

Cette  tMohIc  a^aceroit  aaises  rapidement,  et  bieiil^  on 
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clistiii|9ie  ooe  jacmbrane  eo  desioas  d*eU«,  qui  par  m  face  io« 
lerne  est  en  contact.avec  le  liquide  qoi  circale.  Celte  mein* 
bvane  est  Toriguie  da  ooayel  individu;  c'esi  le  Blastoderme 
tumi  par  la  peaa  iDterae  et  non  par  le  vitellus;  eile  s'epais- 
•itet  a'^iend  avec  le  iubereiile.  On  voii  bieniöt  s'eiever  de 
aen  miiien  m  petil  c^ne  qui  presse  sur  la  T^icale,  la  com- 
pnflde)  ei  forme  une  depression  h  la  face  iof^rieare.  Cette 
v^icoleaipl  eomoie  une  nueoibraoes^easet  qai  e^de  ä  la  pression 
des  orgaoes  et  lea  reconvre  d^uo  c6te.  La  vesicule  coiffe  ce 
tobarciile,  eomme  la  pl^vre  reeonTre  le  poamon.  Ce  tuber- 
enle  ierinera  la  cayiii^digeative.  Jiiaqu'4  la  iia  le  sang  de  la 
conunonaut^  continue  k  circaler  daos  son  interiear. 

An  poortour  da  ee  edne  s'ä^Fent  qnatre  aatres  t über- 
dies) ils  a'äivent  en  avaat  comme  le  premier,  mais  au  lien 
de  d^rioBier  la  yesiealet  ils  rentonretit,  et  finissent  par  Ten- 
▼dbpper  eniikreoient«  IIa  ne  s'^rf^ent  pas  aataot  que  le 
pffieMeni;  en  lengoenr,  an  contraire  ik  a'avanoent  bien  an 
da-li  du  tubercole  central  qu'ils  enloureul  ä  la  fin  compl6te- 
BieBt*  Les  qaalre  tubercnles  eotraineot  avec  eus  la  peau,  .ei 
U  ••  forme  an  beut  des  caoaax  dn>üa»  nn  autre  canal  trana- 
Teave  qni  lie  lea  pr^eedenta  entre  mm,  Le  liquide  pent  pas- 
aar  atnai  dnn  oanal  dana  un  aaire* 

La  lärme  de  la  fenne  TulMilaire  k  ce  d^r£  de  div^lop- 
pement  eai  assea  remaiqaable.  Ob  la  iroave  anrtottt  dana 
ka  Aeroft;  ptna  d'nne  fok  eile  aura  iii  prke,  penaona-nons, 
penr  dea  animaux  de  l'ordre  dea  Aoal^pbea.  La  jenne  Tubti- 
lake  se  meot  dans  riaterieur  de  sa  läge,  ei  ressemble  en  cek 
tMore  «ax  CaB!|>anBlaire6. 

.  U  ae  aens  parait  pas  douteax  qoe  c'^t  le  moavemeni 
-da  ikfolde^  noa  en  dehors  da  pMicule  rooge«  mius  dans  Fin* 
Mriear  de  eea  qaaftre  caaaiiz,  qae  e'eat  le  momTement  des 
l^ales  da  sang»  dkona  nooa,  qal  a  iaii  eroire  k  Texistence 
dea  Spermatoaaairea  chet  ees  polypea.  Neos  avona  partica- 
lifcremeai  porl6  notre  attentleo  aur  ce  point,  car  ii  faUait  aiei* 
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on  coBfinber  ce  qa^mi  bon  obterrAtvor  av»tl  foot  r^oeaimeiit 
airaoc^.  U  oe  faot  atlvibuer  cette  errenr  qo^ä  ce  qoe  T^liide 
de  ees  animaox  n'aara  pas  M  faite  d'ase  mani^re  aaivie.  S*ä 
est  faciie  de  faire  ane  Observation  iaolfe  aar  lea  aolmaux  ia- 
Krienrs,  qoi  Tieone  ae  lier  on  noa  avee  lea  faita  connlia,  H 
D^eat  pas  dtffieile  de  ae  tromper  dans  la  determinatioa;  o*eat 
ce  qui  m^est  arriv^  plasieura  foia  daoa  le  ooura  de  cea  raeber^ 
ches:  lea  derni^rea  obaenrationa  Tenaieat  aonveni  d^tmire  ce 
ce  que  je  croyaia  aToir  bieo  eonatat4)  on  ne  pent  otoit  qnel- 
que  ecrtitude  qne  lorsqae  P^tnde  dn  d^v^toppement  et  de  la 
d^termination  dea  diff^reaa  orgamea  a  M  fiiUe  d'nae  mmkre 
aaiyie  et  oomplMe. 

Au  boat  de  cbacnn  dea  qoatre  Taiaaeanx  il  ae .  foroie  nn 
tobercuie  qui  a'allonge  insenaiblemeat  et  devient  teotacnte: 
Dana  le  genre  Eudendrinm  noaa  avona  vn  cea  tobercnlea  a'4- 
obancrer  an  milien,  et  donner  oaissance  h  dea  tenlacoles  dou» 
bles;  de  mani^re  qne  lea  qnaire  tobercnlea  davieoneat  biul 
tentacnles. 

Ce  n'eat  qu'an  boot  de  la  aeeonde  aon^  de  lecbeNbas 
que  nous  avona  obserT^  lea  |eonea  Tabnlaires  detadi^  apoH* 
tanömenf,  et  aona  ^la  forme  que  nona  d^criTona  iei.  An  amk 
ment  de  devenir  libre,  la  jenne  Tnbulaire  a  k  forme  dnn  bol^ 
Ion  on  plnt6t  d'un  meton,  aea  contraetipoa  deyieniwiit  de  plna 
en  plna  bmaqdes;  c'eat  par  ce  moyen  qa'il  ae  d^pkoe.  Lea 
deux  bonta  se  rapprochent  et  a'^cartent  aUerBaiivement  coamm 
lea  paroia  dn  coenr.  Ce  moovement  est  en  tont  semblaUe  ä 
eelui  dea  Mooses,  et  on  Ta  oompai^  ayec  raiaon  a  no  aioa- 
▼ement  de  Systole  et  de  diastole.  Je  n'ai  poiot  aperfa  dea 
tracea  de  cila  vibratila,  ni  k  l'ext^rienr,  ni  k  ^ial^rienr.  L'or- 
ganisation  eat  fort  aimple;  eile  a'est  qu'nne  l^bre  modifieatioa 
des  Campanolaires  au  m^oM  d^gri  de  ddvdloppemeot ;  il  n'y 
a  d'autre  onverture  qa'ä  readroü  oü  Tembryon  a'eat  dftachdi 
81  on  pent  tonte  foia  eaeore  coaaid^rer  conu&e  oaTcrlnre  la 
commookation  qui  k  exiate  avec  le  polype  mhte.     Ja  a'ai  va 
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qne  k  gtaade  t»M  t«loor  do  pMieole  «lollneal  en  comma* 
okaKoD  aveo  le  milias  amWaet. 

Ä.  l'CxlMear  os  inmI  daiM  Feoibryoii  ane  pmni^  ture* 
leppe  qai  n'cat  q«a  la  conliottalmi  de  la  peaa  de  la  m^re; 
eile  sert  d'eB^elefpe  de  ptotection,  et  eile  parail  ea  eflfel  im 
fvn  pUn  conaialaiite  qae  laa  parliea  inteniei;  eile  eil  oaverte 
en  aTant.  Uae  seeeiide  nemkraae  tapnee  la  prMdeete  daiw 
tawle  «enöteDdae;  die  eal  ögaleraent  transparente,  et  eile  ae 
preleo|^  an  peo  en  aTant,  pear  foMier  an  eatoaneir  mebile 
replie  en  dedaaai  I^et  parafto  logeDt  qaatre  iralaseaox  qoi 
partent  de  la  baae,  et  a'ewfaaft  ea-  «üal  daai  la  eoaronoe 
cveaae  lemiAe  parke  iraiiaeaax  tiaaaveiaef,  et  en  deaeooa,  eüee 
eeoimaBiqoeai  avec  yesteonc.  Cetle  dMpoaition  neos  prdseat 
k  ploa  grande  aadogie  avee  ka  IKdaaea.  A  la  partk  an* 
iAneare  a^dl^eat  qoalre  appendkea,  d'aberd  reeoarWs  en  de« 
daatj  nuib  qni  se  leplkat  enioiAe:  ee  aont  les  iealaooles.  An 
eeatre  «o  aper^oit  an  eaepa  arreadi,  oa  ponr  mkox  dke,  ^ 
fenne  tr^  yari^  qu  s'inWehit  et  se  reeoarbe  en  tont  aeas^ 
II  est  ereasc  c'eat  k  earM  dlgeaüre;  eUe  s'oovre  antirfeore- 
BMat  an  atlka  de  k  griade  eaivt^  Cet  eaibryon,  qai  a 
dMNnrd  oae  forme  apMrkpie)  se  eeairacte  maintenaat  de  ma- 
nk«  k  s'epklir  en  disqae»  ea-  biaa  cneerei  en  fermani  oae 
croix  greeqae;  ea  ae  crmrait  fo^  qoe  e^ert  k  mAme  eoK 
hryen,  si  Toa  a'aperccvait  le«  toaasitkas  de  Taae  fenne  k  ane 
aalra  Le  pMkak  da  aüfiaa  passe  maklenant  per  l'ealoB- 
aeiri  oodirait  k  corpa  d*an  aaadfide  qni  dMrdbe  ane  issaei 
et  teat  Tembryan  paralt  se  leteomer  eomme  na  deigt  de  gaat 
ki-8\wr^ent  aes  ebserrataoasw  Neos  aTeoa  Ta  das  embryoas 
aa  momeai  de  se  fixer,  mak  noas  n'en  avons  pas  va  s'at* 
tadie». 

Ce  aoat  ces  embrjf^na,  a^  d'aprte  ee  seoend  mode  de 
d^vdloppemeat  qne  Mr.  Ehrenberg  d^bprd,  et  d'aotres 
apete'lai,  eal  rcgard^  paar  dea  mdivados  femelles^  noas 
verraas  ea  elbt  des  eeafc  se  ddväiopper  dans  kor  latMear: 
G^est  ee  oai  a  iadnit  tm  enrear. 
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Let  fi^ures  12  et  13  de  la  plaoebe  VI.  des  «rchives  de 
Wiegmano  (1837)  (M^moiret  de  Lowe«)  repr^aeutent  de» 
embryoDa  molriles  avec  daa  oeafi  dana  leor  intMew«  fja  figu- 
re  20  ett  de  mtoe  ene  jeuie  Syneoiyne  aervant  de  maliioei 
tandia  qoe  la  figare  25  est  nn  jeme  libre  saoa  oenfo. 

3)  Paroenfsinple.  Noua  avoos  conafate  d'aiMrd  ee 
d^v^eppeineDl  sur  niie  tabohire;  plus  tard,  d'aatres  polypea 
oona  Pont  montr^  et  nons  en  avons  trouv^  quelques  exemples 
ehes  les  auteurs«  €^est  le  d^Tifloppement  le  plus  regulier;  ii 
se  rapprocbe  le  plus  de  ceini  des  aoimaux  aupMeurs.  £o  ef* 
fst,  OD  Toit  dea  celiules  s'orgaaiser  au  milieu  d'uoe  veeieui«, 
oomme  des  oellnks  vitdliBea  et  se  oouTerfir  en  emlirjM^ 
Les  celiules  vitellines  se  groupent  et  se  laodifieot  pour 
donaer  natsiaoce  h  nn  nou¥cl  iodividn  isol^  dhß  le  cnafiesi 
eement.  Dans  k  cas  pr^ettent  l'embry«n  ne  a^isole  qne  Ten 
la  fin,  et  jusque  Ik  il  n'est  qn'nn  prolongement,  nne  exfteasMB 
du  polype  mkre.  Oest  pourqnoi  noua  l'avona  appd£  lionrgeen 
mobile. 

Le  point  de  d^part  pour  la  larmation  de  Teabryon  est 
le  m^me  que  dans  le  cas  pr^oMent;  sur  le  pMicde  en  Fast 
en  dessous  la  mdme  TMenlCf  mais  lea  parlies  «nrirolinaBtes 
ne  partidpent  point  k  k  formatkn  direete  de  rembryon. 
Cette  vMcule,  au  Ikn  de  ioonsenrer  aa  transparance,  montfl« 
hknfdt  dea  ceUttles  neonbrenses  qni  k  rendent  pks  on  nons 
opaqne,  et  lui  donnent  plus  de  vessembknce  avec  an  yiteUns« 

Nons  devons  faire  remarquer  qn'il  y  a  ici  nne  trte  grande 
diffirence  dans  les  rapporta  da  p^dieuk  ronge  avec  l'enibryai. 
Hans  le  second  mode  de*  d^iloppeoient,  ce  pMicok  kit  pnn- 
tie  int^grante  de  l'embryon;  ü  censtitue  l'estomac,  tandk  qne 
ce  mdme  p^dieok  n'a  ici  aucon  rapport  organiqoe  ayec  ki 
Le  Titellua  a'erganise  en  dissaoaa  de  k  peau  et  an  desans  du 
pidicttle,  en  k  pressant  ligdreniettt  au  milien  de  denx  kmes 
de  Tcrre,  on  voit  ces  deux  partks  se  aiparer  aaas  ddchmve. 
Le  viteUns,  en  prenant  de  l'estension,  est  aerr<  4!ntre  k  p^ 
dicule  et  k  peau;  aussi  il  se  d^väoppe  aotMir  en  ae  d<pri- 
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muA  au  etirti^  d  !•  |i6dM»ile  «•  est  vramieBi  ooiff.  Nom 
avioiM  TQ  ^  diff&reale»  i^eites  daas  le  omm  de  cm  ehserva- 
ttistt  des  p^dtMlet  ne-faisiliil  fo'aD  av«c>  Fembry^,  piiii  che« 
dVMülres  dei  pMiealea  «UM  aneiin  Uen  entre  eox;  eto  qoi  umm 
a  mift  peodant  long  teiii|M  dans  une  f^ande  perplexÜ^.  NeM 
na  MTiaiM  plos^  ä  la  fia,  ee  qa'üs  lallatt  croire.  Noas  dtieaa 
Mn  de  muffwer  qv'ü  pAi  j  areir  oae  aaüi  fraade  divenM 
daoa  la  fomMtioB  da  l'eaibryoD.  Qoaad  k  vitaUna  a  prit  aMaa 
da  d^vAoppemeiit,  .et  qa'U  a  ptesqne  enftikeiaeiit  antani^  la 
pddjenle,  on  v#tt  le  baid  a'^baaerer  Ai  Mi  da  p^Aaale,  el 
ahaqoe  tabercale  s'aloager  poar  doDBar  naiaiaaae  h  anlaoit  da 
teoiaaalae.  Ces  teataonles  •'alftangaat  da  plaa  aa  plas;  Fieat* 
bryoa  sa  a^ra  dn  pddioak^  et  ii  w  feraie  alon  au  mtliao 
da  oeB  appaadkeg  an  anaaMlon  4fd  davieni  le  aorpa  pvapr»« 
oMBt  dit  dn  paljrpa,  •»  plotdt  la  parlie  qn  tetne  les  parait 
da  la  'cavHe  digarti^e« 

l^e  Domhre  de  teataenles  qoe  noaa  avms  abtar^  a  M 
<inliiiaireiBaBt  de  knii  daaa  la  gerne  Tabolaifc^  et  de  faa# 
Im  daae  las  Syntoiyvm* 

LcB  parois  qai  aoatiennaai  l^mbr yon  ? oat  biairtdt  «e  reo* 
pta  et  le  raadre  ll  la  libert4  Dana  cat-dtat,  il  Benemble  aea 
k  aae  Aealdpbe,  bmIs  ä  aae  Hydm  caatraelde.  Le  eorps,  coDiiaa 
laa  t«itaeiile8  cot  le  aiteie  atpect.  -  II  ett  inatile  de  attifta 
Vaaibrjron  plaa  kia:  oa  eaBapread  fori  bien  le  pea  de  diaa» 
gamena  qu'il  doit  aabir  eacorai  paar  .pveDd#a-aa  lonae  adallei 

4.  Par  oeaf  maltipley  oa  par  yitallaa  diviadb 
C'eat  la  fonaatiDO  qae  aooa  pativona  fegai^der  cooima  h  ploa 
taaairqaable,  et  k  laqueUe  ao  aa  caair  a  peat*'^tra  paa  da 
prime  abard.  Mala  al  Taa  eaaaidbqe  qae  daoa  eaa  palypaa 
efaaqae  parlie  da  corpa  paot  dootoer  naiasanea.  1^  od  nöaval 
iadivida,  on  ae  traaveia  paa  aaaai  etraage  qae  le  Tilallaa  att 
la  mdma  iacalti.  S  ea  diät  Ja  eorpa  de  pleMeara  aaiaianx 
iattriaura  peat  ae  ditriaer  apaotandaaant,  et  reprodaire  aataat 
dVadi^diia  qa'il  5  a  da  patima  d^biehdat,  paofqaoi  celle 
m^me  CacolU  aerait*  eile  refuafa  ä  la  maaae  TÜelliae?  £n  pa»- 
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taot  de  Ik,  aoM  ne  trottTMWM-TicD  4«  ai  mtmordioaire,  niait 
nooB  feroDs  coniMtlre    iin  mode  de  fomialion  nouiwaa. 

NiNU  devoDs  prendre  le  d^^eppemeet  •«  mtoe  peiel 
qne  le  pi^cedenl,  lortqa'on  n'aper^t  eooore  ^a'oae  Biai|ile 
v^icule  en  desaoos  ^e  la  peaa.  Cetle  T^sieale  a^rgadiae  en 
pknieura  ceUaJes,  qui  formeot  la  masae  THeltine.  Un  «oaest 
irriye  qne.  le  Titellaa  aenble  ae  boeaeler  oa  ae  frainbeiaer,  cd 
au  liea  d'un  aeol  vitelln,  on  ea  a  antaot  qae  de  bosaelorea. 
Oa  Toit  dana  ehaenn  d'eux  ane  y^icale  traoaparenfe  qoe  i'oä 
peat  fffte  bien  regarder  poar  ane  ▼Mcole  de  Furkioje«* 
Ao  Ben  d'm  oeo^  il  a'en  eat  foraa^  pknieara  qoi  ioaa  aut  lea 
pavtiea  qai  caradMaent  cca  oorpa  reprodacteora.  11  pavait 
qne  lea  embryona  form^a  ainai  diAreni  des  anirea  nen  aea- 
lemeot  par  la  taHle,  maia  encore  par  la  forme,  el  par  lea  diaa* 
gemeoa  qa'ila  aobiaaeot  dana  le  eoara  da  d^^loppementk  O«* 
moina,  dana  le  genre  Campannlaire,  Mr.  Löwen  a  tu  eea  en« 
biyooa  coaTerta  de  eile  Tibratila,  abandonner  leur  löge  'et  ae 
moHvoir  cbmme  dea  iafoaoir^.  '  Noaa  Avons  -va  aaaai  lea  vi- 
tellua  dmaöa  dana  cea  m^mea  polypea,  maia  lea  eoAtfyaoa 
^laient  mmoa  atane^p  En  pobKant  cea  foita  dana  noire  mi« 
moire  aar  lea  CampänUkirea,  noaa  ignoiioM  eneorc  ai  celte 
dayiaion  apontan^  etait  nn  (Mt  normal  Nooa  diiiona  h  oe 
aofel-:  ^^nona  croyona  avoir  tu  eea  boasdarea  de  dtegr^get, 
de  maol^re  que  le  prenier  oeof  contenait  plaaieuta  oeafa  plaa 
petita  dana  aoa  int^rienr.*^  Aa|oordhai  la  dlTjaion  apontaote 
dea  Titellaa  nana  parait  bara  de  doote. 

Daoa  la  faonlie  dea  Tnbolairea,  Mr«  Loweu  a  tu  la 
Synooryne  ramoaa  aTeo  ua  Titellaa-  devia^  ea  ane  immanae 
qoantR^  d^oenfa.  Une  eapioe  da  genre  Hydraelinte  naoa  a  prd* 
aent^  la  mtoe  diTiaion  et  chaqaa  oeof  coiitenaiit  en  •  ontra 
lea  deox  y^calea,  da  Wagner  et  de  Parkiaj«)  aToc  an 
granule,  enoore  an  centre.  L'aatre  eap^  ne  eontient  daaa 
le  mtoe  aac  qu'an  aeul  oaa&  Noaa  ne.connaiaaoaa  paa  lea  pluir 
aea  de  d^v^loppepent  dea  Tobulairea  d^apr^  oe  qoatriteB 
mode. 
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6.  Par  boargooo  nobUe  et  ▼itellns  diTls^,  ä  U 
fois^  le  ciiH|iii^aM  et  deroier  mode  dW  point  ate  mmveU« 
iiiAdiGoftUoB  maiB  biea  mie  rtomn   de  deitt  gearet  de  fer- 

< 

maiioA,   doot  hom  avons  pari^,    ei  qal  t'oiMerveiit  iiawlt* 
aoteeot. 

En  mkne  tenpt  qii'aB  enkbrye»  libre  s'organMe,  el  fo'il 
fiMiid  lea  Ibrsies  d'ttoe  jesoe  Aeal^plie,  dVipi^  le  aeeosd  mo* 
de  dont  mnm  arona  parU,  la  T^icule  ykcUine,  aa  liea  de 
a'arr^r  dana  aoa  d^T^toppement;  •'•r^we  aiitai  et  dorne 
oaMiattce  k  pluiieiura  embryons  ä  la  feig.  EUe  ae  divise  en 
ploaieors  celloles  aecoadttre«!  et  la  premi^  aert  de|  löge  ans 
autfea  eounae  le  fruit  an  le  piricarpe  aert  d'envebppe  aiix 
graines. 

Ces  vilellus  de  aeeoude  forroation  coaUennent  comme  le 
preniier  iine  v&icule  tranaparente,  qui  disparait  bieat6L  L'em- 
brjTon  nait  sana  aucao  organe  exl^rieor  aooa  la  forme  d'uoe 
planaire.  C'eet  ain«  qoe  noua  avona  va  lea  oeufa  dea  Alcyo- 
nellea,  maia  noaa  ignorooa  ai  cea  oeuft  ciU&  proyieoneot  aaaai 
d'un  vitelloa  ^ivuiL 

Le  cioqai^me  mode  de  reprodaction  a  M  to  per  diffiS« 
reo«  auteura,  et  c'eat  aortoat  loi  qai  a  fait  dlre  qae  l'embryon 
mobile  qai  aert  de  mairice  aux  aulrea,  eat  unc  femelie.  Oo 
doit  cooveoir  qae  cette  d^terminatioo  paraiBaait  asaea  plati^ 
aible. 

Nona  croyons  pouToir  coodure  de  ee  qai  precMe: 

1.  Lea  Campanolairea  et  les  Tabnlairea  o*oat  point  d'or- 
gane  ro^le  dialinct  et  ila  diffkrent  en  cda  aenalblement  des  po- 
lypes  Bryozoaires. 

2.  II  n'y  a  pa«  non  ploa  dea  femellea;  ce  qae  Ton  avait 
pria  poar  tellcs,  ce  soot  dea  jeaoea. 

3.  Cea  polypea  ae  reprodoiseot  de  cinq  maiM^rea  dilK- 
renlea;  on  en  troave  trois  oa  qoatre  dans  la  m^me  capice. 

4.  Les  jeunes  ne  prdseDtent  pas  tous  le  meme  aspect, 
daoa  une  eap^ce ;  Ila  ne  aobisaent  paa  lea  memea  chaogementa, 
par  dea  voiea  differentea  ila  arrivenk  h  la  m^me  ibrme  adnlte. 
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5.  Dans  an  de  ces  modes  d«  difir^loppement,  les  feunes 
ont  les  caract^reS)  les  allores  et  le  genre  de  vie  des  Medoses 
OQ  des  Bero^;  Hs  sont  'ponnras  d'organes  de  relation  qn'ik 
perdent  lonqn*ils  sont  fix^. 

6.  II  y  a  des  affinit^  plus  grandes  qu'on  ne  l'a  cm  fsa* 
qa'ä  präsent,  entre  les  polypes  Antbozatr^  et  les  Medoses. 
Nous  erojoDs  m^me  qu'ils  devront  se  rennir  et  se  separer  com* 
pl^tement  des  Bryotaires.  Ces  demiers  en  se  reanissant  aox 
Ascidies,  effacent  en  partie  les  limites  entre  les  Moltusqaes  et 
les  Radiaires;  par  U  le  regne  aoimal  n'snrait  plus  que  troia 
embrancfaements,  qae  Ton  paurrait  fort  bien  ^tablir,  eomoi« 
noos  nous  proposons  de  le  fair  bient^,  d'apr^  des  carad^res 
tir^  da  vitellns. 


Versuche, 

um  auszumitteln,  ob   die   Galle  im  Organismus 
eiue  für  das  Leben  wesentliebe  Rolle  spielt 


Ton 

Th.   SCHVTAIW, 
Professor    In   LoewoD. 


JlIis  Bind  kttam  zehn  Jahre,  seit  die  Verdanong  im  Magen  noch 
eins  der  dankeisten  Kapitel  der  Physiologie  war.  Seit  den 
Unlersuchungen  aber  über  die  IcQnstüche  Verdauung  ')   k5n> 


i)  Ich  benatze  diese  Gelegenlwtt,  um  einige  Versache  miltzathei- 
len,  die  ich  angesteTIt *  habe,  um  zu 'erfahren,  bei  welcher  StSrke  des 
Alkohols  das  Pepsin  onlSslich  darin  wird.  Die  Versuche  worden  sn 
angestellt.  Von  der  woblansgewascbenen  Schleimhaot  eines  Schwel- 
nemagens  worde  der  sich  dareb  seine  danklere  Farbe  za  erkennen 
gebende  drQsige  Theil  mit  einem  Uhrglas  abgekratzt,  um  nichts  rom 
Zellgewebe  mitzanehmeo,  die  so  erhaltene  Substanz  rait  starken)  Al- 
kohol fibergossen,  am  das  Eiweiss  gerinnen  za  machen,  dann  an 
der  Laft  getrocknet  nnd  pnlverislrt,  and  dann  vor  and  nach  mit  AI* 
kohol  TOD  verschiedener  Stirke  ansgesogen.  Nachdem  der  Alkohol 
bei  gewöhnlicher  Temperalar  (etwa  14*^  R.)  eine  Zeit  lang  darauf 
geslaudeo  hatte,  wurde  er  abfiltrirt  und  bei  40*^  R.  abgedampft.  Der 
Rfickstand  nach  dem  Abdimpfen  warde  nan  mit  säarabsUigem  Was- 
ser aofgelSst  und  mit  Stflckehen  geronnenen  Eiweisaes  digerirt,  am 
ra  sehen,  ob  dieses  sieh  «oflM,  also  der  Rllekstand  von  Alkohol 
aufgelöstes  Pepsin   enthielt  oder  «ebt.     Die  Rssaltste  waren   diese: 
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nen  mr  diesen  Prouss  anter  diejenigen  zählen,  von  welchen 
wir  anter  allen  im  lebenden  Körper  yorkommenden  noch  am 
meisten  wisten.  Leider  kann  man  aber  keineaweges  ein  Glei- 
ches behaupten  von  der  Verdauung  im  Danadarm,  und  insbe- 
sondere ist  die  Wirkung  der  Galle  uns  noch  völlig  ein  Räth- 
sei.  Die  grosse  Zahl  von  Hypothesen,  welche  noch  gegen- 
wärtig ober  diesen  Gegenstand  Torgetragen  werden,  ist  der  si- 
cherste Beweis,  dass  wir  die  wahre  Rolle  der  GaUe  noch  gar  nicht 
kennen.  Diese  Hypothesen  stehen  zum  Theil  im  grellsten  Wider- 
spruch mit  einander,  und  man  kann  sie  föglich  in  zwei  Klassen 
bringen,  in  solche  die  der  GaUe  eine  wesentliche  Rolle  zuschrei- 
ben und  in  soldie,  die  jede  wichtige  Rolle  der  Galle  läugnen.  Die 
Anhänger  der  letzfern  Ansicht  betrachten  die  Galle  als  einen 
excremeniiellen  Stoff,  der  aus  dem  Körper  entfernt  werden 
muss,  so  wie  der  Harn,  der,  wenn  er  einmal  ans  dem  Blut 
ausgeschieden  ist,  keine  weitere  Wirkung  mehr  hat.  Die 
Galle  kann  nach  dieser  Ansicht  wohl  noch  den  einen  oder 
anderen   untergeordneten   Zweck  haben,   z.  B.   die  peristaltt- 


Alkohol  von  18  *  Cartier  löste  viel  von  dem  Palver  der  Magea- 
schleimhaat,  aber  kein  Pepsin.  Darauf  mit  15gr8digem  Alkohol  be- 
handelt, wurde  nur  wenig  aufgelöst  uud  dieses  verdaute  nicht  Al- 
kohol Yoo  12*  löste  mehr  auf,  und  der  Röckstand  dieses  Alkohols 
nach  der  Verdnostoog  verdaute.  Alkohol  von  14®  löste  kein  Pepsia 
und  solcher  von  13®  nur  sehr  wenig.  Es  geht  hieraus  hervor,  dasa 
das  Pepsin  in  Alkohol  von  14  ®  Cartier,  und  allen  starkem  Sorten  Al- 
kohol unlöslich  ist,  dass  es  sich  in  Alkohol  von  13*  in  geringer 
Quantität  und  in  den  seh wSchern  Sorten  Alkohol  um  so  leichter  auflöst, 
)e  weniger  sie  Alkohol  enthalten.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine 
geringe  Quantität  Alkohol  schon  hinreicht,  das  Pepsin  unlöslich  so 
machen. 

Das  ganae  gilt  dar  das  Pepsin  des  Schweinemagens)  ob  auch 
för  das  Pepsin  des  Kalhsmagens,  weiss  ich  nicht;  denn  es  aeheint« 
dass  es  verschiedene  Alodificationen  von  Pepsin  giebt,  indem  s.  B. 
nach  meinen  Versuchen  das  Pepsin  des  Kalbamagcns  die  Hildi  ge- 
liniieD  macht,  wSkrend  nach  Wassmann  diess  nicht  der  Fall  ist 
mit  dem  Pepsin  des  SshwcinemagcAs. 
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ediMi  Bev^^nogui  befördere  o.  dgi.,  Mtm  sie  fibt-  keineii 
zum  Leben  wesentlich  nothwendigen  £üiflos8  melir  aus.  Aa- 
dere  Physiologen  sckreiben  der  GaUe  eine  fficbtige  Rolle  bei 
der  Bildnng  des.  Oiymos  .md  detoen  Umwandlang  in  Chylos 
Ml.  Es  ist  noch  daran  '%u  denken,  'dies  möglieher  Weise  der 
resorbirte  Theil  der.Galk  selbst  nodi  im  Chylos  nqd  im  Blut 
irgend  einen  Einflass  ausüben  •  kdnnel  '- 

Es  ist  oiofai  meine  Absicht,  in  eine  nfthererUntersfachnng 
dieser  gaos  entgegengesetsten  Ansi^ten  etiizagehn^  ihre  Eisi« 
stenz  allein  beweist  hinlid^di,  dass  unsere  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  niebte  weniger  .als  befriedigend  sind.' 

Die  grosse  Zahl  ausgeteichneter  Forseher,  die  schon  auf 
diesem  Felde  |;earbeiftet  haben,  zeigt,  deas  die  Ldsaag  dieser 
Folge. mit  grossen  Schwierigkeiten  Ivefbnnden  ist ^  und  daas, 
ohne-  einen  f^&ckliehen  Zatäü^  durch  den  man  oft  zu  einer 
EnMeeknng  geleitet  wird,  auf  den  man  aber  nidit«  rechnen 
hänn^  matn  nieht  hoHsn  darf^  zu  einem  Resultat  zu  gelangen; 
als  wenn  man  den  Gqgenatand  {danmissig  angreift.  - 

Der.  Plan,  den  ich  mir  entworfen  habe,  um  zur  Lösung 
der.  Frage  beizutragen,  ist  der:  Man  m'ass  zunächst  zu  c|tnit- 
telo  suchen,  ob  fiberhaupt  die  Galle  eine  zum  Leben  weaent« 
Uche 'Rolle  spielt,  und  um  diess  zu  erfahrisn,  muss  man  die 
Galle  durch' ein  passendes. Mittel  direkt  nach  aussen  leiten,  so 
daaz  sie»  nichti  in!  den  Dandmnal  kommt  Dauert' alsdann  das 
Leben  olme  besoMers  näcktheflige  Folgen  fort^  so  sind  alle 
wieilem  Untersuchungen. nutzlos  oder  nur  von  untergcrordne- 
ter  Wichtigkeit  Stirbt^  aber  das  T-hler  bloss  deshalb,  weil 
dieGdle  nicbt  in  den  Darmkanal  gelangt,  b^  wird  die  wei- 
tere Unterandhang  nm  so  ! wichtiger;  man  ist  alsdann  sicher^ 
dass  e^  etwSs  .Wichtiges  zu  enidecken  giebt.  Die  Mittel,  die 
man  dann  anwenden  kann,  um  dahin  zu  gelangen,  sind  sehr 
«nnniphfakig.  Für  den  AngenbKek  bandelt  es  sieh  aber  noch 
nicht  darum*  Der  .Zweck  des  gegenwftrtigen  Aufeatzes  ist 
nur,  die  erste  Reihe  der  tou  mir  angestellten  '  Versuche  asit' 
antheilen^  welche  zum  Zweck  kaben,  die  ynoUttfige  Frage  zn 

MfilUr's  Archir  1M4.  9 
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beaniiyorten,  ob  »ifiilicb  die  Gallt  ein«  flir  d»  Ldm  wcteiit* 
liohe  Rolle  spielt  oder  nicht. 

Das  Mittet  frelobes  «iefa  zanäohal  darbietet,  tim  dea  Ein* 
tritt  der  Galle  in  dea  Danakanal  ui  verlrilteD,  ist  die  Unler- 
bindttog  des  dactus  chobdoobos«  Aoeh  ist  dieses  Mütei  schon 
hfioG^  abgewandt  worden  von  Brodle,  Tiedemann  und 
Gmelin,  Learet  and  Lassaigne  n*  tu  Die  Tbiere  sind 
ohne  Ansnahme  gestorben,  wenn  nicht  eine  Wiedererseogang 
des  Kanals  statt  hatte»  Allein  beweist  dieses  Resoltat  auch 
nur  das  Geringste  für  die  Unentbehrlichkeit  der  Galle  im 
Darmkanal?  Gewiss  nicht,  denn  durch  diese  Unterbindung 
bindert  man  nicht  bloss  den  Eintritt  der  Galle  in  den  Darm- 
kanal, sondefo  auch  die  Sekretion  der  Galle»  Die  GaUen'^ 
absonderong  kann  einen  doppelten  Zweck  haben,  erstens  ge> 
wisse  Sto&  ans  dem  Blut  bq  entfcraen,  so  wie  die  Hamse« 
kretion  datu  dtenty  den  Harnstoff  zu  entfernen,  zweitens  eine 
Fltaigkeit,  die  Galle,  an  ersengen,  die  selbst  noch  eine  wich» 
tige  Rolle  in  spielen  bestimart  ist,  so  wie  der  Magensaft  nach 
aeiner  Ansschaiduug  noch  daau  dient«  die  Nahruafpiniittel  auf- 
zold^n.  Den  ersten  Zweck,  dass  die  GaUenabsonderang  dain 
dient,  die  Misthung  des  Biates  zu  vMadem,  vHrd  wohl  Nie* 
mand  Ittugnen.  .  Dieser  Zweck  wird  aber  durdi  die  Unterbin*^ 
dong  des  Gallengangs  verhindert,  and  der  Tod  erfolgt  noth«^ 
wendig  dardi  diesen  Usastand  aflein,  so  wie  der  Tod  andi 
wohl  nach  Unterbindung  der  Harnleiter  erfolgen  wfirde.  Der 
Versuch  berechtigt  uns  also  zu  keinem  Schlüsse  in  Beeiehoi^ 
auf  den  zweiten  Zweck  der  Gallenabsonderung,  die  sich  auf 
die  Rolle  der  Gslle  selbst  bezieht,  Aach  Tcrpfliditet  mieb 
die  Gerechtigkeit  zu  sagen,  dass  die  oben  erffUmten  sosg»- 
aeichneter  Forscher  den  Versuch  mehr  io  der  Absicht  enge» 
stellt  iiaben,  um  den  £influss  der  Galle  bei  der  Bildung  des 
Chymus  und  Chylus  zu  unterMclwii,  als  um  überhaupt  die 
Unentbehrlichkeit  der  Galle  nachzuweisen.  Tieden^aan  und 
Gmelin  betrachten  sogar  die  Galle  als  einen  aar  Aosschei* 
du  Dg  bestia[iBitea  StQff  trotz  dem,  dato  der  Tod  nach'  ihre« 
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eigeoen  Veraochen  naeh  Unterbindang  des  GaUeoganges   er- 
folgt. 

Weno  die  Uoterbiodang  det  dactua  cbolcdoehaa  sa  mm- 
serm  Zweck  irgend  etwas  beweisen  soU,  so  moat  der  Vcnaeh 
so  modificirt  werden,  dasa  dabei  die  Sekretion  der  Galle  nicbC 
beeiotrScbtigt  wird,  d.  b.  man  mnss  den  dactns  cboledocboa 
nnterbinden  und  sogleich  der  Galle  einen  n^euen  Weg  erikff 
Den,  om  direkt  nach  Aussen  gefßhrt  «i  werden;  ond  diesen 
Zweck  erreicht  man  am  besten,  indem  man  naeh  Unterbin- 
dong  des  Gallengangs  aogleich  dne  Gallcnblasenfistel  biUM^ 
welche  die  Bandiwände  durchbohrt  Tritt  in  diesem  Fall  der 
Tod  ein,  so  kann  er  nnr  von  dem  Mangel  der  Galle  imDarm- 
kanal  herrühren;  denn  die  Sekretk)n  der  Galle  ist  nun  nicht 
mehr  gestört.  Man  muss  jedoch  dabei,  wie  sich  Ton  selbst 
▼enteht,  die  FfiUe  ansnehmen,  wo  der  Tod  als  anmittelbare 
Folge  der  Operation  als  Verwundung  erfolgt. 

Wir  haben  mehrere  Mittel,  um  zu  erkennen,  ob  der  Tod 
durch  den  blossen  operativen  Eingriff  veranlasst,  ist,  und  «war 
xvnächst  die  LeiohenMhong.  Der  Tod  kann  in  Folge  einer 
solchen  Operation  entweder  durch  Entsöndnng  deä  BanchfeUs 
erfolgen,  dessen  Höhle  dabei  geöffnet  wird,  oder  durch  Leber- 
ents&ndnog,  indem  die  Entsondung  des  ductns  choledoehna 
sieh  bis  auf  ^e  Leber  fortpflanzt.  Diese  beiden  Krankheiten 
sind  leicht  durch  die  Untersuchung  der  Leiche  xu  erkennen, 
und  die  Leberentaiindnng  macht  sich  schon  wihread  de^  Le- 
bens durdi  die  ikterischen  Erscheinungen  bemerklich.  Das 
«weite  Mittel,  um  en  erkennen  ob  der  Tod  von  der  Operation 
als  Verwundung,  herbeigefikhrt  wird,  ist  die  Zeit,  wann  er  erfolgt 
und  der  Zustand  der  Wunde  um  diese  Zeit.  Wenn  das  Thier 
lange  genug  lebt,  um  deutlich  erkennen  an  können,  dass  die 
Wunde  sich  utr  Heilung  hinneigt,  oder  dass  sie  sogar  gans 
geheilt  ist,  so  kann  der  Tod  nicht  anders  als  durdi  den  Man* 
gel  der  Galle  im  Darmkanal  herbeigeffthrt  sein.  Das  dritte 
Mittel,  um  dem  Knwnrf  voraubeugen,  dass  der  Tod  von  dem 
blossen  tranoiatiscben  Eingriff  herbeigeffihrt  sei,  ist  die  grosse 
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Zahl  der  Versochc.  Wenn  die  •  Operation  gehörig  ausgeföhrt 
wird,  so  ist  sie  nicht  gefährlicher  als  z.  B.  der  Kaiserschnitt^ 
md  wenn  mao  ausserdem  bedenkt,  wie  viel  die  Hände  aos- 
«nbalteh  im  Staade  sind^  so  mfissle  wohl  die  Hälfte  der  ope- 
rirten  Haode  darchkommen.  Wir  werden  im  Verfolge  dieses 
•Anfsatzes  das  wirkliche  firgebnisa  von  mehr  als  zwanzig  Ver. 
aoehen  kennen  lernen,  die  ich  angestellt  habe. 

Diese  Mittel  reichen  hin,  um  die  Fälle,  wo  der  Tod  mög- 
lieher  Weise  durch  die  blosse  Verwundung  herbeigeffihrt  sein 
katfB,  za  erkennen  und  desshalb  bei  den  Folgerungen  ganz  aus* 
•er  Kecbnung  zu  lassen.  IMe  dann  noch  übrig  bleibenden 
Versuch  erlauben  iins  einen  sichern  Schluss,  nm  zu  erfahren, 
ob  die  Galle  eine  für  das  Leben  wesentliche  Rolle  spielt  oder 
nicht. 

Was  nun  die  Operationsmethode  anbelangt,  so  mnss  man 
dabei  auf  zwei  Punkte  vorzugsweise  Achtang  geben;  erstens 
die  Wiedererzeugung  des  ductus  choledochus  möglichst  zu  Ver- 
hindern, zweitens  zn  Yermeidcn,  dass  während  der  Operation 
die  Galle  nicht  in  die  Bauchhöhle  fliesse,  ein  Umstand,  der 
dann  novermeidlich  heftige  Peritonitis  erzeugt. 

Um  die  Wiedererzeugung  dies  Gatienganges  zu  yerhin* 
d^n,  rouss  maa  sich  nicht  damit  begnögen^  ihn  bloss  zu  dcirch* 
eohneiden,  iondehi  man  aiuss  ein  nögliobst  .grosses  Stück  tob 
2^"  bis  3*''  Länge  wegnehmen,  jedoch  dabei  Acht  geben,  die 
Ligatipr  der>  VereinigungsstetUe  des  duotna  hepatieos  lind  cysti» 
€U8  nicht  allzttnahe  zu  legen.  Allein  trotz  der  Ausschneidong 
eines  Stückes  kommt  es  dennoch  vor,  dass  der  Kanal  sich 
wieder  erzeugt,  und  man  iet  sicher,  dass  eine  Wiedererzeci* 
gnng  statt  gefunden  hat,  wenn  die  Fistel  sich  schliesst,  ohne 
dass  Symptome  von  Icterus  eintreten. 

Die  zweite  Vorsiehtsmaassregel,  nämlich  den  Ausfluss  der 
Gaue  in  die  Baudihöhle  bei  der  Operation  zu'  vermeiden,  ist 
schwieriger  auszuführen.  Nach  eisigen  erfolglosen  Versuchen 
bin  ich  zu  einer  Methode  gelangt,  die  dem  Zweck»  vollstälidfi^ 
«ntsprieht.    Sie  besteht  darin,  die  Gallenblase  erst  zä  öffiBen, 
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weÄB  die  WiuHle  derBaochfipMde  ^sollte,  bis  ftvf  den  'öb^rakMi 
Wiakel  zo^^äiii  ist.  Um  dieM  iiiof;Uch>  bu  maciita,  stecke 
ich. mit: einer.  Nibiladel  «wei  leiiie  fMemdmeh  den  Grattd 
der  Gettenblase .  ud  swar  bloss  durch  den'fiauehfellÜberBligi 
niebl'  durch  die  Schleiayiattt.  Diese  •  beiden  Sehiingen^  dieiiett 
dasu,  das  blinde  Ende  der  Gsilenblase  m  den  ebern  .Wand*, 
irvinkel  an  aieheiiy  wenn  die  fitefge  Wunde  sehen  geschlossen 
ist;  und  dann  eist  ftfisel  man.ganx  am  Ende  der  OperaÜm 
die  Gallenblase  swischen  den  .beiden. SdiUn^en  und  näht-iie 
dörl  fest 

Mit  Ber&oksichUgnng  dieser.  Verbenerknn^ii .  wird  die 
OpcraAion  anf.  folgende  .Weise  ausgirfftini.  Der>Hnnd  wird 
auf  den.Riclcea.geleg;t«iind  man  lisst  ihn  so>  fiesllniited,  mit 
der  Voesiohl^  die  fiiütefbeune  nicht  in  stark  ausvastrechen  oder 
an  sehr  tqh  einender  «i  entlemen^  weil  dadurch  ieioht^^äs 
Bfiftgelenk  beeintrichtigt /vfirdi  Darnach  oiadit  man  einen 
Einschnitt  der  LSoge  nach  in  der  linea  alba  üncniitelbar^nntes 
demproc^.  siphotdens.  Matf  TierliBgert  denselben,  nach'  hinten 
so  weit  ab  ndthig  ist,  Um  den>  Gailengang  aufsnchen  an  k5»* 
neu.  Ein  Einschnitt  yon  2  bis  3  Zoll  reicht  dazu  bei.eiacttf 
Hände  von  mittlerer  Grösse  hin.  Man  öffnet  alsdaoin.  ^U 
BaachfeMy  si^ht  den  ductascholedeefans  anf,  uqd  nnteittlndet 
ihn  angeföbr  1 "'  unterhalb  der  Vereinignngsstelle  des  dualiiü 
bepaticns  und  cystieus,  und  schneidet -ihn  dicht  unter  der  ^  1^1* 
gatur  durch. .  Darauf  entfisnit  inan*:  das  ganae  übrige.  (Stiäek 
des  KanalS). indem  man  densblb«!  nahe  am  ZwöMSngerdano 
abschneidet;  Es  Ist  nicht. nflthig,  an. dem  mit  dem  Darm:  in 
Verbindung  stehenden  Stöcke  des  Kanals  e$ne  aweite  ligatnti 
aaznlegen.  Sodann  sacht  man  die'Obillenblase  auf,  und  sieht 
einen' langen  dinnen.  Fadea.mittdst  einer  Nähnadel  dwpahrdie 
seröse  Membran,  welche  den':Grnnd  der  GaUenblsse&berxiehtf 
nnd  twar  ohne :  die .  Sohlcinihaut  au  *  •verletaen,  •  weil>  sonst'  die 
Galle  durch  «die  .kleine -^ttchwaude  -duslliesst.-  Ganai  anf  die*« 
selbe  Weise  xicht.inan.  in  eiuer  Entfesnuog.  von  2"'  einen 
Bweiten  Faden  durch  de»  sesösen  Ueberzug   der  Gallenblase. 
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Die  bdden  Eodteo  jedes  Fadens  werden  saMmifieDpkiiipft 
Bod  aai  der  Wände  hinaosgefillirt.  Darauf  schltestt  man  die 
Wände  der  Baueh winde  dnreh  eine  Naht,  indem  man  vom 
untern  Wundwinkel  anftngt.  Man  lAsst  nnn  oben  eine  gavt 
kleine  OeflEnang,  wotin  sieh  die  beiden  an  der  GallenUaae  an 
gebrachten  Pfiden  befinden.  Mit  Hölle  dieaer  Fiden  sieht  man 
jetat  die  Gallenblase  in  die  Oeffnnng  hervor,  legt  das  Thier 
anf  die  Seite  und  macht  mit  der  ^cheere  einen  kleinen  Ein* 
aehnitt  in  die  GallenUase  cwischen  den~  beiden  Sdilingen. 
Die  Galle  strömt  in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Straiile 
benrer,  und  waa  davon  noch  in  der  Gallenblase  bleibt,  wird 
mit  einem  hineingebrachten  Sehwimmehen  heraosgenomoien. 
Darauf  werden  die  Wnndrinder  der  Gallenblase  an  vier  Siel* 
len  an  die  Haut  festgenäht  Znleizt  legt  man,  um  das  Aus* 
fliessen  der  Galle  zu  erleichtern,  einen  baumwollenen  Docht 
in  die  Gallenblase,  dessen  eines  Ende  durch  die  Fistel  nach 
ansäen  hervorragt. 

Nach  dieser  Operattonsmethode  kann  durchaus  keine  Galle 
in  die  Bauchhöhle  gelangen,  der  Hund  erleidet  gar  keinen 
Blntveriust,  und  ist  oft  sogar  noch  gana  munter  nach  der 
Operation. 

Die  so  operirten  Hunde  wurden  nach  der  Operation  tig^ 
lieh  oder  mit  Zwischenrftumen  von  einigen  Tagen  gewogen. 
Ans  diesem  Gewichte  sieht  man  leicht,  ob  der  Hund  ahma* 
gert  oder  annimmt.  Man  wird  indessen  in  dem  spiter  mit« 
antheilenden  Gewkhte  einige  kleine  UnregelmSssigkeiten  be* 
merken.  Ein  Hund  snm  Beispiel,  der  deutlich  im  Abnehmen 
begriffen  ist,  wiegt  auweilen  einen  Tag  etwas  mehr,  als  am 
Tage  vorher.  Diess  riihrt  daher,  weil  im  Aogeubtick,  wo 
man  wiegt,  der  Magen  und  der  Mastdarm  mehr  oder  weniger 
mit  Nahrungsmitteln  und  Exkrementen  gefällt  sein  können. 
Diese  Unregelmässigkeiten  können  also  auf  das  Resultat  keU 
nen  Einfloss  haben  und  sind  nie  gross  genug,  um  nber'*die 
Zunahme  oder  Abnahme  des  Hundes  Zweifel  au  erregen. 

Wenn  man  die  Hunde  täglich  wiegt,  so  kann  man  schon 
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gleich  ia  den  enteo  Tagen  naeh  der  Operation  beinerkeii,  ob 
das  Thier  ml  von  derOperatioo  geKifen  hat  oder  nicht.  Das 
eefriohl  der  Un«fe,  hm  wekheli  die  Oper^tMMi  mil  Clftek 
auflgelMbft  fwd^  ftndert  aieb  in  Am  drei  «raleB  Tagen  eck» 
wenig.  Der  Eintoe  dea  Mawgeb  der  GiMe  macht  eich  er«! 
etnige  Tage  ipiter  benerklieh.  Verliert  aber  der  flnnd  ecken 
in  den  eielen  Tagan  nach  der  Dfieratioo .  viel  an  Gewicht^  ee 
»I  dteia  «in  Sevreiii  desa  er  viel  von  der  Opeealien  geNtlen 
bat,  and  er  stirbt  gewdbnUeh«  obwohl  nicht :  intfner  an  den 
nniittribenea  Folgen  der  Vcrwnedaog, 

Di*  CMMlen  Hnnde  lecken  die  tMie,  die  aue  der  rialet 
antflieest,  and  ▼erMhlocken  »ie,  unA  Cfean.  kteHUi  ▼nmiithe% 
das»  die  so  in  den  Magen  gelangende  Galle  auf  die  Verdannng 
einen  Einfloss  ansQben  kdnnfe,  sei  es  am  dieselbe  an  nnter- 
atilaea»  sei  es  nm.ale  an  hindern»  Pnrkinjc  nnd  Pappen- 
heim  haben  beobnebtet,  dass  die.  kftosUiehoVerdanong  ^ 
hMderi  wird  deich  HinMifftenng  voa  CaiU«  Wenn  inill^^ 
etwas  Ä^ehnliches  8Utt  findet,  ae.  könnte  die  fortwttnand  nnt 
schlackte  Galle  eine  Ursache  des  Todes  werden.  Um  diesem 
Einwurfe  Yortnbcagen,  habe  ich  bei  einigen  Händen  ein  Muieioiei» 
eben  aof  die  Fistel  gebunden,  nin  die  anaftesaende  Gelle  anf- 
ansaugen,  und  dasselbe  mit  einer  Kantschukbinde  bfftMligt 
Allein  ich  habe  keinen  EinAuss  dieser  .Vorsichtsmaassiiigel  *nf 
den  Zustand  der  Haodc  bemerkt,  vfcder  einen  yortheiltiaften 
noch  einen  nachtkeUigan*' 

Nccb  diesen  VorbeAarbai^n  klinnen  wir  uns  .an  den  Ver» 
iincben  im  Sinadnen  wendcair-  Ich  Obergehe  ein  halbes  Dus- 
«mdvorlinfiger.  Versnebe,  worflber  ich  kein  Tagebuch  geffthrt 
habe,  nnd  bemerke  nur,  dasa  die  Hnnde,  woran  sie  gemacht 
wniden,  aUe  in  der  erainn  Woche  nach  der  Operation,  nnd 
wahnrnhainiich  in  Felge  dea  traumalischen  Eiogrifis,  gestor- 
ben sind. 
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Erst  er  ,  V  e  r  »  u  c  b. 

Eiik  kleiner  «chwarser  Hond  ^wAe  im  November  1841 
eperirt.  Nach  der  Operation  nahm  ertAglicb  an  Gevficbi  aby 
Naeh  14  Tagen  eehod  war  er  üoeseret  abgelagert  y  er  konnte 
aieh  kaum  aaf- seinen  Beinen  halten,  und  beim  Gehen  «oKwanktt 
er  von  einer  Seite  zar  andern,  die  Haare  fielen  ihm  in  groa^ 
aer  Menge  aoa.  Siebenvehn  Tage  naeh  der  Operation  atarii 
er,  faat  bia  som  Skelet-  abgemagert.  >  • 

Die  Leichenöffnung  xeigte  keine  Spur  von  Eattfindang 
im  Unterleib  und  der  Tod  läast  aieh  nur  dem  Mai^  der  Galle 
im  Darmkanal  znacbreiben. 


Zweiter. Ve.raucb« 

Ein  kleiner  braoner  Hund,  der  8%  PCd.  wogv  wurde  den 
21aten  Desember  1841  operirt,  und  naeh  der  Operation 
ekle  Keutsehnekbinde  um  den  Ktrper  angjelegt^  um  das  Auf- 
leeken  der  Galle  au  verhindern. 

1841  - 


1  4      1  I      •   > 


29. 
30. 
31. 


Deeember. 

■  1                • 

1 

■   24w 

Gewicht  8^  Pfd. 

2«. 

-••      Tl    - 

23. 

,  -  ...  7*    . 

24. 

.     -       74    - 

27. 

-       7      - 

74 
74 
74 


•  I 


(> 


Der  Unterleib  bedeckt  äich  mit 
einem  Auaaehlag,  wtfhradieinlich 
in  Folge  dea  Verbandea,*  wednreh 
die  Haut  beatlndig  mit  dem  ven 
Galle  durchtrinkten^  Sdiwamm 
in  Berfihrung  gehaHen  wird. 
Der  Verband  wird  deaahalb  ab- 
genommen. 
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4642 
JaiHMr 

«. 

4. 

5. 


7. 
& 

10. 
11. 

'12. 


(Um'aht  n  Pfd. 

-     n  - 


-  8     -    Die  WaMie  tet  gafaa  gfMI». 

Der  YOTbaoÜ'  frird  «n««ier  «t» 

-  -     8%    - 

-     »  - 

•        8*  — 
13.  ^St- 

1>te' Bincbwoiid»  w«r  snletit  ^a»»  fiilftflttfc  oail  die«  Gal« 
leDbltsenfiftel  haite  Mch  %9nz  gmeblamm*  Die  LeiebenMTotaiig 
ef|;ab  dieaelbeD  Resultate  wie  im  ▼eri(^  Veisdch^  aber  der 
6aMeifgaiig  hatte  sieh  wieder  ersengt; 

In  dieäeni  -Vetweh  bat  daa  Gewicht  des  Haadee  .wfthiwd 
der  seebs  erstcii  Tage  nach  der  Operatioft  IntftffaMnd  dkfsß- 
nmmMeii,  datin  aber  aneh  eben  ae  aabalteiid  wieder  sogeamih 
meD,  ond  xwar  bu  der  Hand  wieder  seiD.vnprteglicIito  Ge- 
wicht ei  reicht  hatte  and  f;anz  wiederhergestellt  war.  Diesa 
erklärt  neb  darch  die  Wiedererzeagabg  des  Galleogangs, 
weMM  niebt  oqr  durch  die  LeieheiidfiMiigi  sondern  auch 
sehon  dadnreb  ausser  ZereiM'  gesetzt  wnrde,  i  dam  die  Fistel 
sieh  schloss,  ohne  dass  letenia  entstand.  Der  GalleegaUg  ist 
widiracheinlich  wieder  -  dnrchgangig  geworden  «tfriabben  •  dem 
27.  ond  20.  Beeember,  sieben  Tage  naeb  der  Opendieo. 

Man  sieht  sogleich  in  diesem  Venoeb  deo£indass  des 
Verbandes,  welcher  das  Auflecken  der  Galle  verhindern  sollte. 
Am  27.  December  warde  der  gleich  nach  der  Operation  an- 
gaiegte  Verband  weggenommen^  mid  der  Hnnd  kdcte 
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die  ans  der  Wunde  atuflieMeode  Galle.  Wenn  diese  dorch 
VerschlnekeD  in  den  Hagen  gelangende  Galle  die  Vemkuuing 
bindert,  ao  bitte  der  Bund  vom  27.  DeoBoiber  biasam  5. 
Janoar  abmagern  mfiasen.  Der  Veraneb  ceigt  aber  gernde  daa 
G^gMitbeil;  der  Hnad  nabm  an  Gewicht  sn.  Darauf  folgt, 
daaa  die  veisoUuekte  Galle  itenigstens  die  Verdauung  nicht 
hindert.  Man  könnte  vielmehr  gerade  die  entgegengeseUte 
Vermuthung  aufstellen,  dass  die  Tervchlackte  Galle,  die  auf 
natürlichem  Wege  in  den  Darmkanal  gelangende  Galle  erse» 
cen  könne.  Der  vorliegende  Versuch  scheint  sogar  diese  Ver- 
muthung KU  bestätigen,  da  der  Hund  gerade  von  dem  Tage 
an  (27.  December)  zuzunehmen  aiifingt,  v?o  der  Verband 
weggenomen  wurde.  Allein  ich  sehe  diess  als  ein  zuBUiges 
Zusammentreffen  an.  Daffir  spricht  uunfichst  schon  det  Ver- 
folg des  vorliegenden  Versuchs  selbst.  Die  Binde  wurde  nim- 
lieh  vom  &  Januar  an. wieder  angelegt,  also  das  Verschhicken 
tar  Galle  verhindert,  und  nichts  desto  weniger  fuhr  der  Hund 
fort,  an  Gewicht  zuzunehmen.  Diess  beweist,  dass  nicht  die 
▼erschluckte  Galle  der  Grund  der  Zunahme  war,  sondern  die 
Reproduktion  des  Gallengangs.  Dann  aber  werden  wir  in 
ulien  folgenden  Versaohen  sehen,  dass,  wenn  niobt  Reproduk- 
tion des  Gaiiengaogs  statt  hat,  der  Tod  immer  erfolgt,  auch 
dann,  wenn  man  keinen  Verband  anlegt,  und  das.  Auffleekeo 
der  Gidie  nngehipdert  statt  hait. 

»  »  " 

Dritter    Versuch. 

Ein  kleiner  weisser  fldad,  7i  Pfd.  wiegend,  wurde  den  28. 
December operirt«  Den  29.  Deoeniber.Woger:nitraiodk6|PCi. 
Er  starb  den  90.  Deeember.  Die  LeichenöffiMing  wies  eine 
heftige  PerMoniAb  und  pumlentfs  Ansschwilsong,  besonders  an 
der  Imlem  llAgenfiMie  noeh.  Der  Versnob  kama  also  über 
die  Galle  nichts  beweiaeM. 

Vierter    Versuch, 
^ch  dieser  Versudi  htA  m  keinem  HeeuHat  geMhrt.  Dei* 
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am  28.  Deceinber  operirie  Hnnd  starb  den  4.  Jantiar  dttrch 
Peritonitis,  die  mit  Icteros  Terbondea  war. 

Ffinfte.  r    Versacb. 

Ein  Itkiner  schwaraer  Uand,  9k  Pfd.  wiegend,  ward«  den 
31.  December  1841  operirt. 
1841 
December 

31.  GvmOA  äi  Pfd. 

1842  Januar 

ä.  -        8      -     Der  Hund  befand  sich  wohL 

Der  aaeh  der  Operalien  aa§» 
legte    Verband,   wurde    abga» 


6. 

6. 
7. 
& 
9. 

la 
11. 

12. 
13. 
14. 

17. 

19. 
21. 
22. 
24. 

25. 
26. 
27. 


7k 

8i 

8 

8k 

84 

8i 

8t 

8 

8 

81^ 

8i 

81 

61; 

8k 
Sk 

8k 

9 
9t 


Der  Verband  wird  wieder  a» 
««legt. 


Der  Vetbend  wird  wieder  ab- 
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Jannar 

1                             • 

31. 

Gewicht  81  PMw 

Febroar 

3. 

« 

9      - 

7. 

- 

'9      - 

14. 

- 

8i   - 

Min 

21. 

« 

n  - 

Der  Hund  ist  todt. 

Betraditen  wir  genauer  die'Zahleti,  welche  das  Gewicht 
des  Hundes  ausdrücken,  so  bemerken  wir  sunScbsilv  dass  der 
Hand  bis  cum  4-  Januar  abgenommen  hat,  d.  h.  die  vier  er- 
sten Tage  nach  der  Operation.  Von  da  an  Dingt  er  an,  wie- 
der zusandimen,  und  das  dauert  fort  bis  zum  26.  Januar, 
wo  er  beinahe  sein  onprüngliches  Gewicht  wieder  erreicht 
hatte.  Diess  Gewicht  behSIt  er  mit  einigen  unbedeatenden 
Schwankungen  bis  zum  7.  Febroar,  d.  h.  zwölf  Tage  lang. 
Von  da  an  aber  yerliert  er  bedeutend  bis  unter  das  erste  nach 
der  Operation  eingetretene  Minimum,  und  stirbt  ganz  abge- 
magert, ohne  äussere  Veranlassung,  achtzig  Tage  nach  der 
Operation. 

Wir  finden  also  hier  einen  Fall,  wo  das  Gewicht  des 
Hundes  nach  der  Operation  anfangs  abnimmt,  dann  wieder 
annimmt,  und  zuletzt  wieder  bis  zum  Tode  abnimmt.  Man 
mnss  sich  hier  die  Frage  aufwerfen,  was  ist  die  Ursache  die- 
ses Wiederauflebens  der  Kräfte,  wodurch  der  Hund  fast  sein 
nrsprOpglichea  Gewkbt  wieder  erreicht,  und  dennoch  nachher 
durch  Abmagerung  stirbt?  Dieses  Faktum  ist  sehr  auffallend, 
und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  ich  die  Leicheneröffnung 
nicht  habe  machen  können.  Wenn  der  Fall  altein  stände,  so 
wäre  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  eine  Wiedercrzeogoog  des 
Gallenganges  statt  gehebt  hat,  und  dass  deshalb  der  Hund 
geheilt  wurde,  und  daia  «rietzt  der  Tod  nur  zufallig  einge- 
treten ist,  durch  irgend  einige  zufällige  Versehen,  wie  es  ja 
auch  bei  einem  nicht  operirten  Hunde  vorkommen  kann.  AI 
ein  ich  muss  hiergegen  bemerken,   erstens,   dass   diess  unter 
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einer  grossen  Zahl  von  Händen,  die  mit  ihm,  vor  und.  nach 
ihm  ifl  demselbeB  Stall  gekbt  fatb^D,  der  erste  wäre,  der 
durch  eine  zuSUige  Krankheit  gestorben  wäre.  Ziveilens 
werden  wir  in  dem  17ten  Versuehe  einen  §anz  (hnlicben  Fall 
kennen  lernen,  ond  in  diesem  Falle  wurde  die  Leichenftffnang 
gemacht,  und  es  ergab  sich,  dass  der  Cailengang  nicht  wieder 
eraengt  war,  und  trotaidem  hat-dei*  Hund,  obgleich,  er  An- 
{aogfl  nach  der  Operntioti  verlor,  SfAter  aei»  anprAnglkhes  (Ge- 
wicht wieder  erlangt  ond  ist  dettnacb  «oletftt  %n  voUatfindiger 
Abmagei^ong  gestorben»  '  Dk  atir-dieseia  ITtea  Venrauh  durch 
die  LeiehenMnung  Dathgewieavn  wurde«,  dosa  der  GaUeogang 
nicht  r^rodäcirt  w»r^  bq  ist  num  wohl  schvKerlich  bere6htig(^ 
den  Tod  andere  «i  erkUreo,  als  doreb^den  Mao^l  der  Galle 
toSiDarmkaoal.  .  In  den  vorUeg^ndea  fii&ftea  Versuch  muss 
ea.ako  wohl  eben  so  gehaltao  werden,*  (Agleich  ea nicht  ana- 
tomisch nachgewiesen  wurde,  4ass  keitte  Wiedererteugung  des 
Gallengangs.  Stait  gehabt  hat.  .  In  beideo  FiUien  aber  weiss 
ich  keine  genaue  Rechenschaft  davon  zu  geben,  weashalb  die 
Hunde  hier  eine  Zeit  lang  ihr  ursprüngliches  Gewicht  fast 
wieder  erlangt  habel^.  Wir  werden  ain*  Ende  des  Aofcatzes 
aof  eine  mdgliche  £rklfirnngsiyeise  anrüekkdmraen« 

In  dena  voBliegeaden  Versuch  sehen  wir  auch  den  gerio* 
geo  Einfloas,  den  es  hat,  ob  4er  Hqiid  die  Galle  aufleckt  oder 
nicht*  Von»  d?^  bis  snm  24»:iapuM  worde  der  ii»diikrcbdri«^iT 
eher  i  Verband  aog^lkgti  Qiii.4a8t  Anfleokea  s«  vetbiadeni,  und 
das  Gewicht  des  Humd^ß  blieb,  während  dieser  .Zeit  gen«  un- 
verftndert.        . 

:.  .      f     • 

Sechster     Versuch. 

Ein  kleiner  Rund,   7  Monate  all,  wurde  den  3.  Januar 
1842  opmrt. 
Januar 

3.  Gewicht  4t  Pfd. 

4.  -     .  .  4i    -  -    Er  ist  so  mnter,  wie  vor  der 

Operation. 
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Jamar 

5. 

Gewicht  ^  Pfd. 

Er  seheint  etwa«  onwohl. 

6. 

- 

4      - 

Er  friaet  wenig. 

7. 

- 

3*    - 

8. 

- 

34    - 

9. 

- 

34    - 

• 

10. 

- 

34    - 

Er  stiflit. 

Die  LdcheaAfiiiiiDg  ccjgf,  das«  alle  Spar  Ton  Eotcindoiif; 
IUI  Unterleib  terachwnnden  ist 

In  den  ersten  Tagen  naoii  der  Operation  bat  der  Hand 
aelir  wenig  an  Gewicht  Terlortn,  ein  Beweis,  dass  er  wenig 
▼on  der  Operation  gelitten  hat;  vom  vierten  Tage  an  fing  er 
an  abzanehmen,  and  starb  7  Tage  nach  der  Operation.  Da 
keine  andere  Ursache  des  Todes  aafenfinden  war,  so  Ifisst 
sich  derselbe  nor  darch  den  Mangel  an  Galle  im  Darmkanal 
erklären.  Die  Galle  ist  abo  eben  so  unentbehrlich  und  viel- 
leicht noch  anentbefarlicher  fär  jange  Thiere,  wie  fttr  er- 
wachsene. 

Siebenter,  achter,  neanter  und  sehnter  Versuch. 

Diese  Versnche  haben  zu  keinem  Resoltat  geffihrt,  da  die 
Honde  alle  einige  Tage  nach  der  Operation  dnrch  Peritonitis 
und  Ictems  gestorben  sind.  Der  8te  Versuch  wurde  an  ei- 
nem sehr  jungen  Hunde  von  1  bis  2  Monaten,  der  9te  an  ei- 
nem Kanindhen  angestelli  Kaninchen  können  aber  weit  we- 
niger aushalten,  als  Hunde,  und  eignen  sich  desshalb  nicht  %n 
diesen  Versuchen,  so  wfinschenswerth  es  auch  wäre,  dieselben 
bei  Pflanxenfressem  zu  wiederholen, 

Elfter    Versuch. 

Ein  Hund  mittlerer  Grosse  wurde  den  22.  Januar  1843 
operirt. 


Januar 
22. 
24. 


Gewicht  vor  der  Operation  101  Pfd. 
Gewicht  10^  Pfd. 
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Jairaar 

25. 

Gewicht  lOi  Pfd 

26. 

- 

m  - 

27. 

* 

101  - 

31. 

- 

9i^  - 

Febraar 

1. 

- 

m  - 

3. 

- 

9*  - 

7. 

- 

9%    - 

16. 

- 

8k    - 

£r  ist  todt 

Bei  der  Leidieiiftffnaiig  war  kdoe  andere  Uraadie  det 
To4m  avftafifiden,  als  die  Verschlieasimg  des  ductos  ehole^ 
docboa.  Das  BaudifeU  war  ganz  gesand,  und  es  waren  nnr 
aoeb  wenige  VerwadMongen  Torbanden.  Eine  Wiederenea- 
gwsg  des  Gnlleaganges  batte  niebt  Statt  gefunden,  und  um 
dftvon  gam  siebtr  xu  sein,  bebe  icb  die  Gallenblase  von  der 
Fistel  aus  mit  Waehsmasse  injidrt.  Die  Masse  drang  durch 
den  dnctns  cysticus  und  den-  daetns  bepaticus  und  dessen 
VerSslelungen  in  der  Leber,  aber  nicht  in  den  Damiicanal. 
Der  ganze  Darmkanal  vom  Hagen  bis  zum  Rektum  enthielt 
eine  sdiwarze  Masse.  Der  Körper  echien  blutarm  zu  sein, 
aber  das  Toiiiandoia  Bhrt  war  gerinnbar,  und  eine  ziemlich 
^  grosse  Menge  ftronnenen  Faserstoffs  fand  sich  in  dem  Herzen. 
Das  Gehirn  war  gesund. 

Dev  Torliegende  Versuch  gebdrt  zu  denen,  die  am  mei- 
sten beweisen.  Der  Bund  hatte  wenig  von  der  Operation 
gelitten;  sein  Gewicht  yerminderte  sid  fast  gar  nicht  wfibrend 
den  f&nf  ersten  Tagen  nach  der  Operation.  Von  da  an  ver- 
liert er  allmfihlig  an  Gewicht,  langsam  aber  ohne  Unterbre* 
cbutig,  und  stirbt  25  Tage  nach  der  Operartion.  Die  sorgfU- 
tig  angesteUt«  Leickenöffiwng  wies  keine  andere  Ursache  des 
Todes  nach,  als  das  HIndernisa,  welches  sidi  der  Sr^osanag 
der  Garie  in  dem  D«nikanal  entgegenatditle 
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Zwölfter    Versuch. 

Ein  kleiner  junger  Hund  wurde .  den   19ten  Här&  1843 
operirt. 


Mai 
19. 
21. 
23. 
26. 

27. 


29. 


31. 

Juni 

2. 

.4* 


Gewicht  vor  der  Operation  1578  OranMBet. 
Gewicht  1500  Gr. 

1S88    - 

1343  -  Die  Wunde  ist  in  der  Ilei- 
lung  begriflfen* 

1287  -  Der  Httod  vMieH  aH  Kräf- 
teU)  «ein.  Gang  ist  niditniehr 
sicher.    Er  frisst  «ehr  begierig* 

1271 .  ^  .  Er  befindet  «ich  etwas  bes* 
ser;  die  Haare  fangen  an  ana* 
anfallen.  •  Dia  Wandaschlieasi 
sich  imnEief  mehr.^  • 

1331    - 


ijKre  - 

1310    - 
1450    - 


Fistal  iat  fM  gcschlM«^ 
keine   GaUe 


kt    gana    ga- 


sen.    Es 

mehr  ans. 
7.  -        1455    -      Die    Fialel 

. .  sdüosaen. 
9.  -        ±660    - 

10.  -        16Q9    - 

11.  .  -        1716 .  - 

Der  Hund  wurde  den.  15.  Juni  gei5dtet.  Die  Leiahen* 
öjfoung  ergab)  dasa  der  doclus  choledoohus  reprodnairt  war.  ' 

In  diesem  Versuche  bebilt  der  Htind.«ein  Gericht  die 
ersten  vier  Tage  nach  der  Operation,  darauf  nunnat  er  solinell 
bedeutend  ab,  vom  23.  bis  zum  29.  Mai;  von  da  an  aber 
nimmt  er  fortwährend  eu,   und  zwar  bis  über  sein  ursprfing- 
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IMm  GflWfeM,  HO  datf  «r  ih  rdHig  geheilt  betrtditel  wer^ 
den  konnte. 

Obgleich  Wiedererteogong  des  Gallenganges  Statt  gefan- 
den  haty  so  ist  dieser  Versuch  doch  sehr  interessant ,  weil 
man  ans  den  Sytüptomen  im  Stande  ist,  genau  die  Epoche  za 
bezeichnen^  wo  der  Galiengang  wieder  dorcbgSngig  getrordeit 
ist.  Dress  mnss  am  29.  Mai  gewesen  sein,  also  10  Tage  nach 
der  Operation.  Bis  zq  diesem  Zeitpnnkte  sehen  wir  alle  Sym- 
ptome eintreten,'Weleh6  die  Hände  darhflsten,  die  ^egen  Man- 
gel der  Galle  starben  >  das  Thier  wird  sehr  schwach,  obgleldl 
es  viel  frisst^  es  schwankt  beim^  Gehen  und  lÜllt  TOti  einer 
Sehe  tw  aodern  ond  verliert'  die  llsbre.  Ifäch  dem  39.  Hai 
aber  nimmt  der  Hand  wieder  zn,  die  Fistel' sehilesst  sich;  er 
wird  TollstAodig  wieder  hergestellt  und  alr  er  znletzt  getöd- 
tet  wurde,  erwies  die  Leichendffnoft^  die  vidlst&ndige  Hepro- 
doktion  des  Gallenganges.         '  ~ 

Dreizehnter    Versncb. 

E9a  Bund  nitttler^  GtMie  Virnrde  den  6ten  Juni  1813 
operirt 
Juni 

6.  Gewicht  vor  der  Operation  4750  flrammes. 

7.  Gev^idit  3780  Gr. 
9.  -        3370    - 

10.  -        3000    -  "  '       • 

11.  -        2830    -  ^     -  - 

12.  -        2830    --   tu:- 

Da  die  gelbe  Färbung  der^ciei^otica  ein  ErgrilTen^tb  der 
Leber  andeutete,  so  berechtigt''  ni^  Set  Versnch  zn  Iciinem 
Schlüsse  aber  die  Unentbehrlichkelt  der  Gatle.  Er  büßtet  in- 
dessen  das^  Interesse  dar,  zn  zeigen,  dass  Hunde  \  die '  bei  der 
Operation  viel  leiden,  schon  tli  den  ersteiT  Tagjen  naeh  der 
Operation  schnell  abmagern,  v^fihfenid'  bei  tiist  4llen  Sanden, 
die  nicht  an  den  anmittelbaren  Folgen  def'  Ofieratioer,  son* 

Mtilcff's  AreUr.  1844.  j[Q 


M6 


dero  wtgeD  BbogeU  der  Galle  »(arbeD,  dt»  €eivUbt  JkvbBfß 
unyerSDdert  bleibt. 

Vierzehnter    Versach. 

Der  operirte  Hund  ist  am  Tage  nach  der  Operation  ffh 
•torbedi 

Fünfzehnter    Versnch. 

Ein  Hund  mittlerer  Grdsae  wosrde  den  13ten  Jani  1843 
operirt. 


Juni 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


Gewicht  ¥or  der  Operation  6600  Gramoies* 
6422  Gr.       . 
6300    r 
6050    - 
4890    - 
Spuren  von  Icterus.     Tod. 
Es  gilt  für  diesen  Versuch  dieselbe  Bemerkung,  wie  zum 
Versuch  dreizehn.     FQr  die  Unentbehrlickkeit  der  Galle  kann 
der  Versuch  nicht  als  Beweis  angeführt  werden,  da  der  Tod 
wahrscheinlich  unmittelbar  Folge  des  operativen  Eingriffs  war. 

Sechszehnter    Versuch. 

Ein  kleiner  Hond,  2610  Grammes   wiegend,  wurde  den 
268ten  Juni  1843  operirt 
Juni 

Gewicht  2610  Gr. 

-        2600    - 

r        2162    - 

2109    - 

2032    - 


26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
Jnü 

1, 
% 
3* 


1978    - 
1930   - 


Xo4, 
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Obginch  keiii  Ictenu  ▼•riundca  mr,  ao  iunwMirte  di« 
LeicbenSflnong  doeh  eine  Peritonitis.  Der  Verraeb  bofveiet 
«Im  nichts,  fitr  die  6aUe. 

Siebzehnter    Versuch. 

Bin    kleiner  }ni|ger  Hnnd   mirde   den  6ten  Jnli  i843 
o|«rirt. 
JnU 
6. 

7. 

8, 

9.. 
10. 
19.  . 
28. 
Angnst 

1. 

2. 

4. 

S. 

8. 

la 
la 

15. 
17. 
20. 
24. 
29. 
September 
2. 

6. 

.8. 


vor  der  Operation  3720  Gr.    . 

3940  Gr, 

3910  - 

3615  - 

3511  - 

2820  - 

2774  - 

2(70  - 

2798  - 

2995  - 

2810  - 

3000  - 

3120  - 

3125  -      Oi^  le  laisse  ooarir  libmnent 

d«w  k  ooor. 

3180  - 

3215  - 

3160  - 

3045  - 

2866  "      Er  wird  «liader  < 


igesperrt. 


2459  - 
2360  - 
2240   - 


Tod. 


Die  beiden   leisten  Tage  seines   Lab«ns  fraas  «r  nicht 

10' 
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mehr;  cBe  GiHe  floM  fbirt^fihrend  «m  der  Piitd  und  Teibrei- 
late  einen  fantfgeD  Gerach. 

Die  LeichenöffnuDg  zeigte,  dass  der  Ukiterleib  durehaiM 
gc8Qnd  war.  Nur  wenige  Verwachsangcn  waren  Ton  der 
Operation  übrig  gebliebien.  Der  ductus  cboledochus  war  nicbt 
wieder  erzengf,  und  um  mieh  daTon  noch  mehr  sn  Oliersea- 
gen,  wurde  die  Gallenblase  Ton  der  Fistel  aus  mit  Injekti^ne« 
masßc  gefüllt.  Der  ductus  hepaticus  fQllte  sich  mit  allen  sei- 
Qen  Verästelungen,  aber  in  den  Darmkanal  drang  nichlä.  Man 
anterschied  deutlich  das  verschlossene  Ende  des  ducttie  cho- 
ledochus. 

Dieser  Versuch  gleicht  vollst  ändSg  dem  vierten  Versuche. 
Der  Hund  behält  fast  gänzlich  sein  Gewicht  die  ersten  drei 
Tage  nach  der  Operation,  woram  hervorgebt,  dass  er  von 
dieser  nicht  viel  gelitten  hat,  dann  nimmt  er  ellmäblig  ab 
während  drei  Wochen,  bis  zum  Isten  August,  dann  nimmt 
er  wieder  langsam  zu,  jedoch  ohne  sein  arspröoglichea 
Gewicht  zu  erreichen«  Zuletzt  verliert  er  wieder  an  Ge* 
wicht  drei  Wochen  lang  bis  zu  seinem  Tede.  Dieser 
erfolgte  64  Tage  nach  der  Operation.  Sein  Gewicht  hatte 
sich  seit  der  Operation  von  37^  ^r.  auf  2240  Gr.,  d.  h.  um 
mehr  als  ein  Drittbeil  und  weniger  als  die  Hälfte  veriHindert. 
Die  Leicbendffnüng  wies  dach,  däss  die  Galle  nicht  In  den 
Darmkanal  kommen  konnte.  Es  konnte  keine  andere  Ursache 
des  Todes  entdeckt  werden,  alr  der  Mangel  der  Galle. ' 

Was  den  merkwürdigen  Umstand  anbelangt,  den  wir  schon 
im  vierten  Versuche  beobacbt et  haben,  und 'der  sich  hier  wie- 
der findet,  dass  nämlich  der  Hund  im  Laufe  des  Versuchs 
fast  sein  frühe^^#  Gewicht  f  eine  Zeit  lang  wieder  erreicht, 
nnd  dennoch  später  ganz  abgemagert  stirbt,  so  habe  ich  auch 
bei  diesem  Versuche  Nichts  auffinden  können,  was  dl^e  Er- 
scheinung veranlasst  haben  kann.  Wir  mQssen  lins  daher  auf 
Hypothesen  bescbrftuken,  auf  "Welelie  wir  weiter  unten  zn- 
rüekkommen  werdet!. 
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Achtsehnter    Vertue  b. 

J|!in  kJkin«  «dtwantr  Hund  ward«  den  29tt«n  Deoam- 
btr  1943  operirt. 
184» 
Oeoeniber 
29. 

aft   - 

31. 
1$44  Juinar 

4. 
3. 
3. 
4. 


Gewiebt  vor  der  Oper«Uoa  3386  Gr. 

-  3237  Gr. 

-  3982    - 


7. 
9. 


10. 


3055 

3813 

-       2»70 


Von  jeUtao  ward«  «rfitri- 
wSbrend  gefüttert  mit  fliMr 
Mischung  to«  1  Tbeil  magern 
roben  Ochsenikiaches,  1  TbcU 
Schweinefett  und  3  Tb«il«B 
gpkochter  Kartoffeln. 

3791  - 

3685  - 

3520  - 

2383  - 

23ßO  -  DaernnrnotJiweaigTondea 
obigen  Gemische  frisst,  so  erhielt 
er  heut«  Ajiilcb,  wovon  er  aber 
auch  nicht  viel  nimmt. 

3320    -      Tod. 


Da  dieser  Hood  lor  »weiten. Reihe  der  Versacbe  über 
die  Galle,  nSmlicb  siir  Aaimittelaag  oicht  vom  der  Unentbebr' 
lidikeitt  tondera  der  wirklioheto  fioile  der  Galle  beatimmt 
fvair,  so  w«rdey  am  die  AntAy$p  dea-  Blut^  mAcben  iti  kön- 
IMB  and  daftelbe  in  binlSnglicber  Blcaa^e  und  ilQaaij.  vi  er^ 
halten,  der  naioriiebe  Tod  daa  Hundea  nicht  MÜbfßyvsLritif  atmr 
er  Word«  da^cb  Ve^biatang  getödtet,  jedoch  arei,  ai« 
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derselbe  schon  in  der  Agonie  begriffen  war,  und  kein  Zwei- 
fel mehr  sein  konnte,  dass  er  noch  an  demselben  Tage  ster- 
ben würde«  Zugleich  wurden  die  vom  8.  auf  den  9.  Januar 
ausgeschiedenen  Exkremente  and  der  Urin  analysirt  nach  vier- 
tägiger Fütterung  mit  Fleisch,  Fett  und  Kartoffeln,  und  das- 
selbe geschah  zum  Vergleich  mit  einem  gesnudeo  Hunde,  der 
eben  so  lange  dieselbe  Nahrung  erhalten  hatte,  und  dabei  sich 
sehr  wohl  befand.  Da  diese  Analysen  zum  Beweise  der  Un- 
entbehrlichkeit  der  Galle,  wovon  der  gegenwärtige  Aufsatz 
handelt,  nichts  beitragen,  so  theile  ich  dieselben  hier  noch 
nicht  mit;  sie  gehören  zur  zweiten  Reihe  der  Versuche. 

Leichenöffnung:  Im  Unterleib  war  keine  Spur  von  Ent- 
zündung,   und  nur  noch  wenige  Verwachsungen  fibrtg.    Der 

« 

Gallengang  war  nicht  wiedererzeugt  und  so  vollständig  ver- 
sehwnnden,  dass  der  dnctus  hepaticus  bogenförmig  in  den 
duetos  ejsticUB  überging,  ohne  dass  man  die  frühere  Insertion 
des  ductUB  choledochus  erkennen  konnte.  Die  von  der  Fistel- 
öffnnng  aus  gemachte  Injection  bewies,  dass  keine  Masse  in 
den  Darmkanat  gelangte.  Im  Mesenterium  befand  sich  noch 
Fett.  Die  Lymphgefässe  des  Mesenteriums  waren  durchschei- 
nend und  fast  leer.  Der  ductus  thoracicus  in  der  Brusthöhle 
enthielt  ziemlich  viel  Lymphe  von  weisslicher  Farbe  wie  mit 
Wasser  verdünnte  Milch.  Dicde  aus  dem  ductus  thoracicus 
genommene  Lymphe  gerann  nach  10  bis  15  Minuten,  enthielt 
also  Faserstoff.  Unter  dem  Mikroskop  fand  ich  darin  -ausser  den 
Lymphkügelchen  eine  Menge  von  Fetttröpfchen  von  allen  Grössen, 
wie  in  der  Milch,  einige  aber  weit  grösser,  als  sie  in  der  Milch  vor- 
zukommen pflegen.  (Diess  würde  die  Resorption  des  Fettes 
im  Darmkahal  ohne  Beihülfe  der  Galle  ausser  Zweifel  setzen, 
wenn  nur  die  Vorsicht  gebraucht  worden  wäre,  das  Auflek« 
ken  der  Galle  zn  verhüten).  Der  Magen  war  mit  geronnener 
,  Milch  angefüllt  Die  obere  Hälfte  des  Dünndarms  enthielt 
ebenfalls  eine  milehähnliche  Substanz,  die  im  Duodenum  fftsi 
flüssig,  im  Jejunnm  etwas  fester  war.  Diese  ganze  o!)ere 
Hälfte   des  Dünndarms  zeigte  keine  Spur   eine^  gelben  F8r- 


bnog  (ieh  yemiathe,  dass  der  Hond  in  den  leisten  34  Stun- 
den die  Galle  nicht  mehr  aufgeleckt  hat).  Die  untere  Hfilfte 
des  Dünndarms  enthielt  die  Ferdanungsprodukte  Tom  Vorigen 
Tage^  wo  der  Hund  mit  Fleisch,  Fett;  und  Kartoffeln  genährt 
wwden  war.  Diaae  Raste  hattaa  eine  gelbe  Farbe,  waren 
aber  fast  flAssig,  md  wurden  um  so  fester,  je  mehr  man  sich 
dem  Dickdarm  niherte.  Der  Dickdarm  enthielt  eine  feste 
gelblichbranne  Masse,  welche  das  Rectum  ganz  füllte.  Die 
mikroskopische  und  ofacmisclie  Analyse  des  Inhalts  des  Darm- 
kanals  gehurt  in  die  sweite  Reihe  der  Veranche.  Das  Gehirn 
war  gesund» 

Es  ist  noch  zm,  erwähnen,  dass  die  Agonie  des  Hundes  sich 
dadurch  charakterisirte:  der  Hund  lag  zusammengekauert,  und 
etwa  aUe  Miante  zeigte  sich  eine  schwache  Zuckung  des.f;an- 
un  Körpers,  wiobei  er  eioen  schwachen  Ton  hören  liess. 
Nachdem  er  eine  Zeit  lang  so  gelegen,  stand  er  auf  und  suchte 
sich  eine  andere  Stelle,  wo  dieselben  Symptome  sich  ^rieder- 
lieltan,  Nach  Versicherung  des  Wärters  sind  alle  Hunde,  an 
doM»  die  Operation  gemacht  werden  war,  auf  dieselbe  Weise 
gaatorben,  ond  die  Agonie  dauert  mehrere  Stunden  lang. 

Der  Verlauf  dieses  Versuche  lässt  sich  also  in  Kurzem  so 
ZQsammenfassen:  der  Hund  behielt  beinahe  sein  Gewicht  die 
drei  eciten  Tage  nach  der  Operation;  tou  da  an  aber  nahm 
er  er  stetig  ab  und  starb,  $\b  er  ungefähr  ein  Viirtel  seines 
Gewfichta  T«rloren  hatte,  13  Tage  nach  dei"  Operation.  Die 
LeiebenöJShung  wies  keine  andere  Ursache  des  Todes  nach, 
sIb  die  Daterblndnng  des  ductus  choledochns,  wodurch  der 
Eintritt  der  Galle  in  das  Duodenum  verhindert  wurde. 

Nachdem  wir  nun  die  von  mir. angestellten  Versuche  über 
die  Unentbehrlichkeii  der  Galle  kenneh  gelernt  haben,  sei  es 
mir  celadH^  zur  Eridcbtening  der  Uebersicht  dieselben  ja  ri4er 
Tabelle  zu  vereinigen: 
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Tabellarische  Uebersicht   der   über  die  Unentbehr- 
lichkeit  der  Galle  angestellten  Versache. 


^ 


Huod 


Alter 


Folge  der  Operation. 


mmm 


Mb.    1.      Ervvachaen 


No.   % 


N#.    3. 


No«   4. 


No.   6. 


No.  6. 

No,  7. 

No.  8. 

No.  9. 

Kania* 

eben. 

No.  11. 


Erwachsen 


Erwachaea 


Erffichaen 


Erwachsen 


Jang 


Erwachsen 


Erwachsen 


sehr  jang 


Erwachsen 


Erwachsen 


Tod,  17  Tage  nach  d.  Operation,  diurch 
Mangel  der  Galle.  Fortwfihreodtt 
Abnahme  des  Gewichtes  von  derOp« 
ration  bis  xum  Tode. 

Heilung  durch  Reproduktian  des 
ductus  clioledochus.  Anfangs  Ver^ 
mindernng  dann  Vermehrung  des 
Gewichts. 

Tod,  3  Tage  nach  d.  Operation  dnreh 
Peritonitis  und  Icterus. 

Tod)  7  Tage  nach  d. Operation  doffoh 
Peritonitis.    . 

T  o  d ,  80  Tage  nach  d.  Operation  dardi 
ittaagel  der  Galle.  Erst  yeristn« 
dernng,  dann  Vermehraag^  eafllio)i 
wieder  Vermiaderuog  des  Gewichts 
bis  Eum  Tode.  f 

Tod,  7  Tage  nach  d.  Operation  doBch 
Mangel  d.  Galle» 

Tod»  5  Tage  aaeh  der  Opeiatk>a  daNd 
Peritonitis. 

Tod,  2  Tage  aacbd.  Opeealion  ducoh 
Peritonitis.  ( 

Tod,  2  Tage  nach  d.  OpanAion  durch 
Peritonitis* 

Tod,  am  Tage  nach  d.  Opatalioa. 

Tod,  25  Tage  nach  d.  Operation  durch 
Mangel  d.  GalU.  Fortwiihreiide 
Abnahme  des. Gewichts. 
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Hund 

•  Alter 

Folge  der  Operation. 

No.  12. 

JOBg 

Heilung,  durch  Reprodaktion  dei 

;• 

dactnt    oholedoefan».      Anfangs 

- 

VermindeniDg  dann  Yermehrang  des 

■ 

Gefriehts. 

•No.  13. 

ErwAcIhdm 

Tod,  6  Tage  nach  der  Operation  doreh 

- 

Perifonitia  und  Icteros. 

Mo.  it. 

firwaefasen 

Tod,  2  Tage  nach  d.  Operation  darch 
Peritonitis. 

No.  15. 

Erwachaen 

Tod,  5  Tage  nach  d.  Operation  dorck 

Peritonitfii. 

Mo.  16. 

l&rfradiief] 

Tod,  7'TageBaeh  der  Operatfon  dorch 

• 

Peritonitis. 

No.  17. 

Jung 

Tod,  64 Tage  nach  d.  Operation  durch 

*  1 

' 

Mangel  der  Galle.     Anfangs  Ver- 

•    . 

5 

'  mindernng ,   dann   wieder   Vermeb« 

1 

' 

rang,  endifch  wieder  Vermfndennig 

» 

1                                • 

des  Gewichts  bis  EomTode. 

'  Wo.  18." 

*  Erwachsen 

Tod,  13  Tage  nach  d.  Operation  doreh 

Hangel  der  Galle.   Portwährend« 

•       * 

Yemrinderang  des  Gewichts. 

Um  ans  diesen  VarsD^cbea  db  Resultate  au  uebeo«  so 
wclohftQ  sie  uns  bax«ditisßn,.|cöiiii0n  wir  dieaelhen  in  drei 
Kiasaep  theiien: 
1)  VersDobey  in  ^nen  EeHvm$  statt  gefinidea  hat 
^  Verfocbe,  V'o  der  Tod  eio^^etreten   ist  oder   eingeitreten 
aein  kann,  als  blosse  Folge  d«r  durch  die  Operatign  statt 
habenden.  Verwondnag« 
3)  Veraaebe,   wo  der  Tod  eidgetreti^n  ist,   und  nicht  darch 
die  Operation  als  Yerwnndong.  erkUci  werden  kaQiji 
Erste  KUaseov  Zareratea  Klasse,  wo  tutolich  Heilpog 
Stafti  gefimden  hai^  fehfti^M  itnr  nwei  V^raandiev  No.  2  nnd  £• 
In  beiden  FAUen  wnrde  durch  die  Leicbenöffnang  nacbgewie- 
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Ben,  da86  Reproduktion  des  Gallengangs  Statt  gefanden üatie, 
trotz  dem,  dass  ein  ziemlich  grosses  SlAck  des,  Gallengang^ 
antgeschnitten  worden  war.  Die  Honde  verloren  an. Gewicht 
die  ersten  6  oder  10  Tage  nach  der  Operation,  and  nahmen 
von  da  an  fortwährend  zu,  bis  za  ihrem  Gewicht  vor  der 
Operation.  Wahrscheinlich  war  die  Wiedererzeagang  sechs 
oder  zehn  'Tage  nach  der  Operation  vollbracht.  Die  Galltn- 
blasenfistel  schloss  sich  jedesinal  von  selbst. 

Zweite  Klasse.  Die.Versoche  wo  der  Tod  eiagetre- 
ten  ist,  aber  wo  dieser  als  unmittelbare  Folge  des  operativen 
Eiegrifis  betrachtet  werden  kann,  sind  folgende:  No.  3»  4,.  7, 
8,  9,  10,  13,  14,  15,  16,  also  bei  10  Hunden.  Alle  sind  schon 
in  den  ersten  7  Tagen  nach  der  Operation  gestorben,  und  aie 
haben  alle  schon  in  den  ersten  3  Tagen  nach  der  Operation 
an  Gewicht  verloren. 

Dritte  Klasse.  Die  Versadie,  wo  der  Tod  eingetreten 
ist,  aber  nicht  als  unmittelbare  Folge  les  operativen  Eingrub 
ciUftrt  werden  kanni  sind  die. für  unsem  Zweck  entscheiden- 
den, Es  sind  die  Versuche  No.  1,  5,  6,  11,  17,  18,  also  an 
aeohs  HandcD«  Hier  kann  der  Tod  nur  durch  den  Olaogd 
der  Galle  im  Parmkanal  erklärt  tverden.  In  all  diesen  Fftl- 
len  haben  die  Hunde  ihr  Gewicht  die;  drei  ersten  Tage  nach 
der  Operation  beinahe  vollständig  beibehalten.  Voin  dritten 
Tage  an  fangen  sie  an  abzumagern.  In  den  Versoehea  6, 18, 
1  itnd  11  nahm  die  Abma^ning  aohaltend  za  bi$  zamTM^ 
der  resp.  7,  13,  17  and  25  Tage  nach  der  Opci'atioB  erfolgte« 
In  den  Versacben  17  und  6  erfolgt  der  Tod  erst  nach  re^«  64  ond 
80  Tagen,  und  es  bot  sich  die  merkwördige  Erschetnang.  Air, 
dsss  die'  Hunde,  nachdem  sie  Anfangs  mehr  oder  weniger  an 
Gewicht  verloren  hatten,  später  wieder  zonahmen,  and  zwar 
bis  beinahe  za  ihrem  orspr&ngliehen  Gewicht,  dann  aber''  wie- 
der bis  zur  gSnalieheu  Eiechi^fang  abnahmen.  In  allen  zu' 
dieser  dritten  Klasse  gehörigen  Fällen  erfolgte  der  Tod  iinter 
den  Symptomen  d%r  loanition,  die  «ehr  oder  weniger  deüAiidl 
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iHisgesprMhen  fftren,  je  iiachdeai  der  Tod  längcfre  oder  küt« 
tere  Zeit  naeh.  der  Operetion  eintrat. 

Man  kann  das  faktiadie  ErgeboiM  simnitlicher  Versnclie 
anf  folf;ende  Weise  sasammenfMaen.  Ton  16  Händen,  bei  de- 
nen der  dnclns  choledochoa  unterbunden,  und  ftugleieb  eine 
Gallenblasenfittel  angelegt  wurde,  sind  nur  twei  Hunde  am 
Leben  geblieben,  nnd  bei  beiden  wurde  durch  die  Leiehen5ff: 
nung  die  Reprodnction  des  doctua  obdedochus  naebgewteaen. 
Ten  den  ftbrigen  16  Hunden  Hess  steh  bei  sebn  der  Tod  ab 
uemiltdbare  Folge  der  Operation  als  Verwundung  ansehen. 
Bei  den  sechs  übrigen  aber  Besä  sich  der  Tod  uiebt  auf  diese 
Weise  erklBren,  und  dieaer  konnte  nur  dem  Mangel  der  GaMe 
Im  Darmkanal  sngesdlrieben  "werden.  Wir  sind  demnach  sa 
dem  Sehlusse  berechligt,  das«  die  Galle  eine  fQr  daa  Leben 
wesentliche  Rolle,  spielt,  dass  die  Leber  nicht  nur  dMU  dient, 
durch  Sekretion  der  Galle  gewisse  Sibatansen  aus  dem  Blut 
sn  entfernen,  sondern  auch  daeu,  eben  durch  ihre  Sekretion 
eine  Flfissigkeit  xu  eneugen,  die  selbst  noch  eine  wichtige 
Rolle  in  der  lUerliehen  Oekonomie  %a  spielen  bestimmt  ist 
Zu  diesem  Schlüsse  berechtigen  uns  sunftehat  und  nneweifelhaft 
die  sechs  Venuche,  worin  die  Hunde  starben^  ohne  dass  aich 
ihr  Tod  jinders  erkÜren  Messe.  Die  beiden  Versudie,  worfin 
Wiedererteugung-  des  dimtos  dioledodma  Statt  hattn  und  dKe 
Bunde  durchkamen,  bestiligen  dieses  Resultat* in  sofern,  als 
bei  diesen  Bonden  die  Abmagerung  bis  «i  einem  hsatimmten 
Zeitpunkte,  ohne  Zweifel  dem  der  Statt  gehabten  Reprodukliom 
anhaltend  fortdauerte,  und  bei  einem  derselben  (No«  19.)  sogar 
die  TolbtSndigen  Symptome  piangelhafter  Emihfnng  harrav* 
brachte,  wie  sie  bei  den  an  Mangel  derCralle  sterbenden  Huo* 
den  eimulreten  pflegen,  S^fmptome,  die  sich'  naeh  der  Wm^ 
dereneogung  aUmäUig  Terloren.  Die  sehn  Ffille,  in  deneh 
mne  andere  Todesursache  aufgefunden  wurde,  kennen  aUer^ 
dings  f5r  unsern  Zweck  nichts  beweisen;  es  iet  aber  wahr- 
scheinlich, dass  aaeh  bier  «am  Theil  der  Mangd  der  GtfUa 
mitgewhrkt  habe;  sonst  würde  die  MortaliAfit  nicht  ao  gross 


gewesen  sein.     Man  miue  dkuw  bei  all  den   Händen  ennfih 
meo,  welche  mehr  ab   4rei  Tage  nach  der  Opwattön  geleU 
iiabea,  da  die  Wirkongen  de«  Mangels  der  GalW  «ieh  schon 
nach  drei  Tagen  bemerklicb  meehfn. 

Diesem  Bauptresohate  können  wir  noch  folgende  Nehm- 
ergebnisse  der  Versuche  hinzuf&gen:  Honde  können  den  ÜM^ 
g|tl  der  Galle  iSogsteas  vier  Tage  (Versuch  12.)  ohne  Gc^ 
Wichtsverlust  ertragen;  in  der  Regel  macht  ^ich  aber  die  Abv 
magerang  schon  am  dritten  Tage  bemerklich.  Froheres  Ab- 
magern  ist  wahrscheinlich  unmiltelbare  Folge  der  Opentiott» 

Der  Tod  tritt  ein,  obgleich  die  Uonde  in  der  Regel  die 
aoa  der  Fistel  aosfljessende  GaUe  anflecken  und  venchlockea^ 
woraus  hervorgeht,  dass  die  in  den  Magen  gebrachte  Gelle  die 
im  normalen  Zustande  in  das  Duodenum  gelangende  GaUe 
nicht  ersetzen  kann.  Auf  der  andern  Seite  wurde  aber  anch 
durch  eine  Modifikation  der  Versudie  bewiesen,  dase  diese 
verschluckte  GaUe  keinen  nachtheiligen  Einflnss  auf  die  Ver> 
dannng  ausübt. 

Der  Tod  erfolgt  bei  jungen  Händen  eowobi  (Veraach  &) 
ob  bei  erwachsenen,  und  wahrscheinlich  bei  jungen  Hnndoi 
ir&her  als  bei  alten;  denn  er  trat  bei  dem  Honde  No:6.  achon 
nach  7  Tagen  ein,  «nd  bei  dem  ebenfaUe  jungen  Unnde  No*  1^ 
obgleich  er  auletst  durch  Beprodnklä^n.  des  GaUengenfs  g^ 
heiU  wurde,  traten  doch  ajohnn  nach  10  Tagen  die  deatlichsten 
Symptome  von  mangelhafter  EcnAhrm^  eint,  die  settst  sieb  emt 
apfiter  «n  »eigen  pfh^n. 

Der  Tod  erfioigt  nnter  den  Symptomen  der  Im^iüon  oder 
isangeihaller  Eünfthrnng,  Abmagerung,  MBskeischwäcbe,  Un- 
sicherheit des  Ganges,  Aosfalleo  der  Haare.  Dies^  Symptoooya 
sind  nm  so  deutUeher-  ausgesprochen,  je  langer  der  Hund  nach 
der  Operatieü  lebt*  In  der  Agonie,,  die  mehrere  Stunden  dauert, 
neigen  sich  ach  wache  Zuckungen. 

In  dem  Zeitpunkt,  wann  der  Tod  durch  Mangel,  der  Gatte 
eintritt,  seigen  sich  sehr  groase  Schwankungen,  zv^iachen  7 
Tagfin  (bei  einem  jungea  Hunde)  und  &wei  und  einen  balbeo 
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Mooil.  JHew  lexlere  DaMr  ist  ah«r  nklit  ganc  sidter,  wiA 
an  dem  Hände,  welelier  so  lange  gelebt  hat  (Versach  5«)  die 
LeieliendffbiiDg  nicht  gemaebt  wurde,  ee  also  nicht  ermesen 
fei,  dasa  eine  Reproduktion  de»  Gallenganges  nicht  statt  ge- 
fanden hat.  Der  HcHrd  No  17.  hat  aber  M  Tage  nach  der 
Operation  gelebt,  nad  hier  fand  sieh  bei  der  Iiefeheh(^ffnmig 
der  Gallengang  nicht  reprodaxtrt.  -  Wenn  wir  aber  Ton  die« 
aeo  bddeii  Versneben  (5  ond  17.)  abs«rahh-en,  weil  dabei 'die 
sogleich  fttt  erwfthnende  anffaUcnde  ErscheiniMig  Statt  halte, 
a»  «alwiii^  bei  dnem  efwachaenen  Hnnde  der  Tod  tiarch  Man- 
gel  der  Galle  in  der  Regel  swei  bis  drei  Wochen  nach  der 
Operation  su  erMgen.  Hierbei  ist  %n  erwfihnen,  dass  Hände 
beinah«  einen  Monat  ohne  alle  Nabrang  leben  kdnnen.  (Mül- 
ler's  Physiol.  I.  Bd.  3.  Atffl.  p.  477.) 

Znm  Scifalttsse  noch  einige  Worte  über  die  in  xwei  Ver- 
snehen  (No.  5  und  i7<)  beobaditete  Erscheitfiung,  wonach  die 
beiden  Hunde  «war  Anfangs  an  Gewiidit-  allmShlig  verloren, 
dann  aber  fast  bis  an  ihrem  «rsprQngliefcen  Gewicht  wied'er 
StaDahmen,  und  dennoch  tnletzt  gan«  abgenagiert  starben.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  trota  all^r  Bemühungen  in  den  ans- 
Sern  Umständen,  Nahrung,  Lebensart  a.  s.  w.  nichts  habe 
aaffinden  kdnnen,  was  davon  Rechenschaft  geben  konnte.  Wir 
sind  also  anf  blease  Hypothesen  beschrftnitt  Die  wahrsi^ein- 
liebste  Erklärung  seheint  mir  diese  «u  sein.  Ich  vermuthe, 
date  die  Hunde  Anfangs  wegen  Mangels  der  Galle  ablagerten, 
dass  dann  aber  der  dnctus  choledochns  sich  reproduzirt^,  wo^ 
l»ei'  sie  wieder  «noabmen. 

Um  nun  das  neue  Abmagern  nlid  den  'darauf  fofgendeii 
Tod  'tu  erklären,  kann  man  annehmen ,  dass  später  in  Folge 
Irgend  einer  Susaern  Veranlassung,  a.  B.  eines  Sfosses  oder 
Sprunges  das  neu  gebildele  Gewebe  wieder  terrissen,  durch 
diese  Zerreissung  des  wieder  erzeugten  Oallengangs  aber  v&a 
neuem  Entzündung  hervorgerufen  worden  sei,  welche  mit  Ex- 
sttdätion  und  VerseMlessung  des  Kanals  endigte.  Nach  dieser 
Yerschlieesong  magerte  dann  das  Thier  wieder  ab,  nhi  starb 
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dofch  den  Mangel  4er  GaUe.  H«i  köimie  Tirikksht  gegett 
diese  ErUämug  einwerfen,  das«  die  Zerreissnag  Ergnss  der 
Galle  in  die  Bauchhdhle^  also  den  Tod  hfttte  iierbeifikhieD 
mfisseo;  allein  diess  ist  nicht  noihwendig;  denn  in  Folge  der 
ersten  Operation  waren  sehen  viele  Verwachsnngen  vorbaa« 
den,  nnd  die  Galle  hatte  keine  Veranlassung,  den  Rias  so  er« 
yreitern,  da  sie  frei  dnrch  die  Fistel  nach  aussen  ffiessen 
konnte.  Diese  Hypothese  scheint  mir  die  Ersoheiniiiig  Tollsttai 
dig  SU  erkUren. 

Die  ans  allen    Versueben    h^voigehenden    FoigerttQgen 
lassen  sich  in  Kansem  auf  folgende  Weise  i^usaniinaofasaen:    . 

1)  Die  Galle  ist  k^n  bloss  exkernienticllttr  Stoff,  sie  spiell 
nach  ihrer  Sekretion  noch  eine  för  das  Leben  weaentliah 
nothwendige  Rolle. 

2)  Die  Galle  ist  für  junge  Thiere  sowohl  als  fßr  erwachsene 
unentbehrlich;  entere  scheinen  ihren  Mangd  noch  weni* 
ger  zn  ertragen  als  leUtere. 

3)  Wenn  die  Galle  nicht  in  ,dea  Darndainal  gelangt,  so 
macht  sich  dieser  Mangel  bei  Hunden  gewöhnlich  schon 
am  dritten  Tage  durch  eine  Abnahme  des  Gewichtes. bo« 
merklich. 

4)  Wenn  die  Galle  nicht  in  den  Darmkanal  gelangt,  so  er- 
folgt der  Tod  bei  erwachsenen  Hunden  nach  2  bis  3  Wo* 
eben,  zuweilen  früher,  zuweilen  später. 

5)  Dem  Tode  gehen  Symptome  mangelhafter  ErnähFong 
voraus,  grosse  Abmagernog,  Muskelschwäche,  Ausfalien 
der  Haare  und  in  der  Agonie  leichte  Znckongcm. 

iS)  Die  Galle,  wdche  im  normalem  Zustande  ins  Duodenufli 
gelangt,  wird  nicht  durch  die  Galle  ersetzt,,  welche  die 
Thiere  auflecken,  und  welche  durch  VerscUflckea  in  den 
Magen  gelangt. 

7)  Die^  verschluckte  GaUe  stört  aber  eben  so  wenig  & 
Verdauung  im  Magen«  Es  konnte  davpn  weder  eine 
.  vortbeühafte  noch  naiAtheilige  Einwirkung  beobaditet 
werden. 
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Nachdem  es  non  erwiesen  ist,  dass  die  Galle  eioe  f&r  das 
Leben  wesentUdie  Rolle  spielt,  wird  die  Frage,  worio  diese 
Rolle  besteht,  um  so  wichtiger.  Diess  soll  der  Gegenstand 
dner  xwetten  Reibe  von  Yersudien  w^en.  Mein  Plan  ist 
dabei  dieser;  Es  werden  Hände,  wie  in  den  Torigen  Versö- 
ehen  operirt,  dnrch  Unterbindung  des  dactos  cboledoehns  und 
Hervorbringang  einer  Gallenblasenfistel.  Sie  werden,  nachdem 
die  Spnren  der  EntsQndnng  verschwunden,  mit  Terschiedenea 
Nafarängsmitteln  gef&ttert,  nnd  einige  Tage  spflter  die  Exkre- 
mente analysirt  Die  Vergleichnng  dieser  Analysen  mit  der 
gesandlir '  Hunde,  welche  diesdben  Nahningsmiltel  erbieten 
haben,  mnss  ergeben,  ob  efauelne  Nahrungsmittel  der  GaUe 
na  ihrer  Anflftsnng  bedfirfen,  nnd  bei  Mangel  der  Galle  un- 
anfgelM  abgehen.  Dieser  Weg  ist  sehr  einfach  nnd  viel  ver- 
^rechend,  wenn  die  Wirkung  der  Galle  in  der  Anflfisnng 
gewisser  Nahrungsmittel  besteht.  Es  wSre  aber  m5glidi,  dass 
die  Grile  nicht  zur  Auflösung,  wohl  aber  zur  Umwandlang 
gewisser  schon  aufgelöster  Nahrungsstoffs  dient,  nnd  in  die- 
sem Falle  wftrde  die  Analyst  der  Exkremente  zu  nichts  flUi« 
ren.  Allein  die  Prodnkte  dieser  Verwandlung  werden  als^ 
dann  im  Blute  mangeln.  Auch  ist  es  möglich,  dass  die  Wir« 
kuDg.der  Galle  erst  nach  ihrer  Resorption  in  der  Lymphe 
oder  im  Blut  Statt  hat.  Fikhrt  also  die  Analyse  der  Exkre^ 
mente  zu  keinem  entscheidenden  Resultate,  so  wftrde  ich  did 
Analyse  des  Blutes^  des  Barns  und  der  Lymphe  maehen^  um 
au  sehen,  welche  Stoffe  sich  in  diesen  Fl&ssig^eiten  bei  Ab- 
wesenheit der  Galle  in  geringerer  Menge  finden.  Hierauf 
liesse  sich  dann  eine  Hypothese  über  die  Wirkung  der  Galle 
bauen,  die  durch  weitere  Versuche  geprüft  werden  müsste. 

Der  Hnnd  des  18ten  Versnches  hat  bereits  zu  diieser 
zweiten  .Reihe  von  Untersuchungen  gedient.  Ich  theile  in- 
dessen die  Resultate  disr  Analysen  nicht  mit,  weil  die  Ergeb- 

eines  einzelnen  Versuchs  nicht  sicher  genug  sind. 
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den  Verlauf  der  Nerven&sem  in  Rtt^keraMurk« 

des  JPrescbes 

TOD 

•Dr.   Julias    Budgs, 

Privatdocenten  zu  Boniu 

(Hierzu  Tafel   VI,  Yü,  VIIL)  ;. 


Im  Folgenden  theüe  ich  den  Anfang  efner  Untersachong  mff; 
bei  der  ich  mir  zur  Aufgabe  gestellt  babe,  die  Rfcbtnog  des 
Fasernverlanies  hn  Rfickemnarke  zn  erforschen.  Das  ROckM* 
mark  des  Frosches  schien  mir  wegen  seiner  geringen  Dicke 
besonders  dacn  geeignet.  Ich  liabe  es  vorgezogen,  zuerst  dl« 
Untersuchung  des  Theiles  in  seiner  natfirlichen  peachaffenheit 
vorzunehmen,  bevxn*  ich  eine  künstliche  Erhärtung  nach  der 
Angabe  von  Refi,  Keuffel,  Bellingeri,  E.  H.  Weber 
0.  A.  anwende. 

Nachdem  ich  m?ch  ftberzeogt  hatte,  das«  die  NcrvenfjN 
sem,  weiche  die  Nervenwurzeln  zusammetssetzen';  dinekf  iMi 
RGckenmark  fibergeben,  wollte  ich  vornehmlich  meine  Aofmerk» 
samkeit  darauf  riehten^  zu  etförschcn,  ob  die  Förfi^etiungen 
der  Wurzelfasern,  die  ich  nach  Ehren berg  MarkrShreh  dea 
Rückenmarks  nennen  werde,  nach  dem  Gehirne  zu  anftt^geH 
oder  im  Rfickenmarke  selbst  enden,  oder  ob  thellweise  beides 
der   Fall   ist.      Indem   ich   mich    sirenge   an  meine   Aufgabe 
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hidt,  habe  ich  den  feioeren  Bau  der  Faseni  und  alle  anderen 
Tbeile^  welche  anaaer  den  FortseUnngBD  der  Nervenfasern  im 
Ruckeninarke  vorkonunen,  nicht  beeondera  beachtet;  ich  habe 
vielmehr  immer  nur  die  Riehtn^g  der  Fasern  im  Ange  be» 
hatten. 

Von  Sltem  Vorarbeiien  iber  diesen  Gqpenstand  können 
die  Schriften  von  Hnber.  Monro  nnd  Frotacher  über  das 
R&ckenmark  kaum  erwShnt  werden  9  da  sie  sich  anf  den  Ur- 
q^ning  der  Nerven  ans  dem  B&ckenmarke  so  viel  wie  gar 
nicht  einlassep.  Gall  hat  uierat  eine  bestimmte  Ansicht  hier- 
über aniiseBieUi  Er  verfolgte  die  Nervenwnraeln  bis  in  die 
grane  Substanz  nnd  glanbte,  dasa  sie  in  dieser»  wie  die  Pilan- 
aenwnraeln  im  Boden  aUldcen  und  sich  beransuehen  liessen« 
weil  er  die  abgerissenen  Enden  der  Nerven  als  ihre  natürliche 
F«nd|gnng  ansah. 

Kenffel,  ein  Schüler  Reila,  giebt  in  aemer  genauen 
Arbeit  an,  dasa  die  Nerven  in  die  weias^  Snbstana  eindijingen, 
durch  dieselbe  hindurchgehen,  und  sich  bis  cur  grauen  Sub* 
sftai»  forterstrecken«  Er  konnte  aber  den  Zusam.menhang  mit 
derselben  i?vegen  der  grossen  Weichheit  nnd  2iartheit  der  zu 
nntenuchenden Gebilde. nicht  erforschen»  (Reil  und  Anten«, 
rieth  Arch.  f.  Phys.  1811.    Bd.  ia,p.  123. 

Nach  Belli ngeri,  der  daa  Rfickenniark  vorher  in  ver« 
dünnter  Salpetersäure  erhärtete  jnnd  es  dann  in  heissea 
Wasser  legte,  entspringen  einige  Filamente  der  Neryeu 
von  der  OberHSche  der  Markaubatans,  andere  hingegen  mehr 
von, dem  inneren  Theile  des  R&ckenmarkes  und  zwar  theils 
von  der. weissen,  theils  von  der  grauen  Substanx.  Er  nimmt 
einen  dreifachen  Ursprung  der  hinteren  Wurzeln  an,  indem 
einige  aus  den  hinteren  Bündeln,  andere  von  den  Uinteren 
Seitenfurchen  oder  direct  aus  den  hinteren  Bornern  der 
grauen  Substanz,  endlich  einige  von  den  Seitenbüodelo  der 
Mednlla.  entstehen.  (Bellingeri  de  medoUa  spinali  nervisqne 
CK  ea  prodenntibos.    Aug.  Tanrin,  1823.    4*  P'  ^^«  '.19*) 

Nach  Roland 0  driqgen  die  Wurzeln  in  die  Tiefe  zwi- 

H«ll«r'«  AkUt.  1844.  H 
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sehen  die  Palten  des  weissen  MarlAIatts,  ans  welehan  die 
weisse  Sabstanz  des  Rfiekenmarks  beste&t.  Er  gfanbt  nieht, 
dass  die  Wurteln  bis  zur  grauen  Substanz  dringen.  (Hilde« 
brandt's  Anat  v.  Weber  HI.  p.  379). 

E.  H.  Weber  erwfihnt,  dass  es  zaweilen  gelinge,  die 
Nerven  wurzeln  bis  zur  grauen  Substanz  zn  verfolgen  (Anat. 
Ifl.  374).  Remak,  Vafetitln  'und  Pappenheim  kamen 
durch  mikroskopische  Untersuchungen  zu  gleichem  Resultate. 

Nach  Valentin  werden  die- Fortsetzungen  der  Nerven- 
fasern bei  ihrem  EHitiitte  in  die  graue  Substanz  von  den  Gain- 
glienkugeln,  aas  denen  hauptsSchHdi  die)  graue  Hasse  nadi 
ihm  besteht,  umgehen '  und  gehen  sie  umspfnnend  tum '  St* 
hirne  aufwärts.    (Mo.  act.  nat.  eur.  1836.  t.  XVIÜ.  p.  70). 

Aus  theoretischen  GrQnden  läugnet  Ollivier  (s.  Hilde- 
brandrs  Annat.  IIL  p.  377.)  das  Vorhandensein  von  LSngsfk* 
sern  im  RQckenmat'ke,  welche  Ansicht,  wenn  sie  Hditig  wäre^ 
auch  den  Uebcrgang  der  Nerven  insJ^Gehirn  noth wendig  in 

« 

Abrede  stellen  mUsste. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  endlich  Strliing  die  Ansicht 
gehend  zo  machen  gesucht,  dass  -die  PrimMivfasern  der  Ner- 
venwurzelu  nichts  Anderes  sind,  als  die  umnittelbaren  Fort- 
Sätze  der  querlaufenden  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes. 
Er  glaubt  nämlich,  dass  die  graue*  Substanz  ans  eigcnlh&m- 
liehen  grauen  Fasern  zusammengesetzt  sei,  welche  sibh  mit' 
andern  longitudinalen  des  Rückeniharkes  kreuzen.  -^  Hitemadi 
durchstreichen  die  Nervenfasern  das  Rückenmark  in  d^' Quere, 
und  nehmen  flire  Richtung  nicht  nach  dem  Gehirne  zu,  eine 
Ansicht,  welche  den  frÄhcren  ganz  entgegten  isteht.  (Unters, 
üher  die  Textur  des  Rfickenmarks  von  StflUng  und  Wallach. 

Leipz.  1842.  p.  26). 

Diese  verschiedenen  Untersuchungen  stimmen  nur  in  der 
einzigen  Thatsache,  däss  *  die  Nervenwurzeln  *  bis  zur  grauen 
Substanz  zu  verfolgen  sind,  Aber  den  weitem  Verlauf  der  Fa- 
sern sind  aber  die  Ansichten  getrennt.  Es  war  daher  nament»' 
lieh  zu  erforschen,   ob  sie  nach  der  Angabe   von  Still ing 


» ' 
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das  R&dieniiiaik  quer  ^avebalraclMii,  mkr  ob  «ie  gegm  dba 
Gehirn  zu  wkafeb,  und  die»  Imseiib  nbr  eotsebeideD,  weiui 
01»»  i]i8((liek8t  yMiß  Fasern  eines  NwimhiSiBäA  «od  so  -weä 
sd^  mfi^lcb  tdrfo%le..  leb  ^wmüßh^  mm  iuer,  einen  Beilri^ 
sHir  Ldeiiag  dieser  Aa%sbe  zn  iieta».  Ktr,  nikebdent  icb 
FoAl  bänfig  die  Bedbishbluigefi  wiederbelt  iMitte,  sab  kb  ibre 
Sdwmrigiieii  Immer  ieulKcber  ei|i,  ud  erkamitfr,  wie  leidit 
ee  moglicb  >se%  dch  «i  irre»*  JDkiroh  eiiballeftd  wiederbobe 
Uifttendcfanng  gltebe  iuh  jedoob  Oen  tüa  nur  erniitteltett  Tbai- 
•tebeneine  aoU»  SicbeDbeit  f^gebeo  tm  babeilt,  dess  icb  «i^ 
aivCedtotehend  ailsiihen  datt  MamentUcsb^  .bib«itpte  icb  dies 
fiir  d«:Han^tEigcbBSsa.:diBr  I/ntemuohlmgf  flass  nlmlicb  die 
Newen&seni  '¥od  ihretti  Sintritte  ktti&iklGemnlffk  ans  nicbt 
wl»  Stlllibg  behaapW,  ider  Quere  nücb^  eOndero  naeb  vorn 
9tgen..da8'Gebi#n  an«  iverlanfen. 

Pe,  litfe  dfe  Unierathnpg  noob  lieicenbaft  M^  habe  idi 
ea  imner  askgageban* 

«An. federn  iH.besebfeibendenTbdie  nenne  iefa.  die  Gisfand 
y,vorn^S  vftkfaeinaeb  dem  fiehinie,  tmd  die  ^biüten'^y  wel* 
pbe  nacft  den  binteni  SadimuMm,  die  „obteti»^  welebe  naeb 
der  Rüekenhaüt  nnd  die  »nnten'S  welche  nach  d^:l|aaobt 
bbi  gericbleC  ist}:  ;da^  wo  dob  beide  B&Ulen»  die  rechte  nnd 
die  linke,  berQhren,  ist  die  „innere^S  die  entgimemstabafid^ 
die  ninasbra^  Gegend. 

BitetAebetabnoB^  {al>  aiaah  di^  .bcibebiliep  wordisfb 
^mm  dorab  PriparäClon  diis  naturUebe  LAgereriK&itaiss.  geftu; 
dcrt  afeodcn.  jst.  * 


A.    Coftiis 

Deb  4inlere  Itedtheil  odet*  toiioa.i;eemnulis  des  Fimub» 
BftdMonaricea  ateütrmeL  ab  ^eibe  acNF^ntfartigd  £or«etlMang 
deasetbeb  dar.  Btbsaa  VenAmHert  sieh  aitaiKcfa  In  dar  G^ 
gead  idaa  seehsten  bis  eiabentdni  Wkbek»  gleich  hinter  dem 
Abgänge  äfea  sAnten  Nanrenpaares  raadi,  md  geht  in  im 
Conus  über,  dessen  graue 'Farbe. iron  der  weissen  doB  Rücken^ 

11* 
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inarkes  betricbtlicb  abstidif.  Der  conas  fit  an  teiiiein  yorde- 
reo  Ende,  im  Mittel  bei  aoegewachsenen  Frteeben  i  h»  i  *" 
breit,  an  seineni  faintem  aar  ^V^*  Seine  Libge  beträgt  nabe 
die  Hälfte  de§  gaoxen  R&ckenmarkes,  im  Mittel  4  bis  &'". 
Tbeils  liegt  er  im  Kanäle  der  äcbten  Wirbel,  tbeüe  in  der 
tidi  yenüngeoden  Hoble  des  beträebtiieb  langen  Steissbeiiis 
(im  Mittel  ist  es  12'''  gross).  £r  irt  bier  darch  graben  kle- 
brigen Zellstoff  angeheftet,  welcher  jedoch  fisster  mit  ihm,  als 
mit  den  Wiibelkiiocben  rerbunden  ist^  weshalb  er  bei  der 
Herausnahme  des  conns  gans  oder  doch  in  grossen  Fetaen  ao 
diesem  hängen  bleibte  Eben  so  wie  das  Rlleicenmark  ist  aodi 
der  Gonos  von  der  belcannten  Krystallmässe  bel^t»  Die  sähe, 
pigmentbedeckte  pia  mater  nmsehliesst  den  conds  enge,  nnd 
erst  nach  Wegnahme  jener  gewahrt  man  recht  dentlich  des- 
sen graue  Farbe  nnd  seine  etwas  geleeartige  Consistenc.  In- 
dess  ist  die  Scheide,  welche  somit  von  der  pis!  mater  um  den 
Gonos  gebildet  wird,  nnd  sieb  von  demselben  abstreiien  lässt, 
länger  als  dieser.  Sie  Unft  in  einen  schwarzen^  in  der  Hdhie 
des  Steissbeins  angsfaefteten  Faden  aus.  —  In  der  Mitte  der 
pia  mater  sieht  man  eine  schwarze^  gewifanlioh  nnterbroehene 

Läogslinie. 

Zuweilen  finden  sich  swiscben  pia  mater  imd  dem  grauen 
ZeUstoffe  Entosoen. 

In  dem  Conns  endigen  2  Nerven,  von  denen  der  eine  an 
der  Vereinigungitttelle  des  conns  mit  dem  Rftobdbmarice^  der 
andere,  der  nur  aus  relativ  wenigen  Pfnniliyfasem  besteht^ 
weiter  hinten  liegt.  Beide  erhalten,  wie  alle  Nerrenwnrzdbi, 
an  ihrem  Eintritte  ins  RQckenmark  eine  Falte  von  der  pia 
mater  und  sind  anch  an  deren  äussere  Fläche  durch  den  oben 
erwähnten  klebrigen  Zellstoff  befestigt  Dies  ist  die  Ursache, 
weshalb  die  hinteren  Paare  dieser  Nenreo,  wdcho  fiberaos  cart 
sind,  so  leicht  schon  bei  der  Herausnahme  des  conoa  abrissen. 
Noch  ein  drittes  Paar  habe  ich  nur  ein  Mal  in  Verbindung 
mü  dem  conns  gesehen,  nnd  ich  yermntb%  dass  es  in  den  an- 
dern Fällen  abgerissen  wurde. 
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Der  CoBDt  bettoht,  wie  da9  Rfickennuirk,  «ns  2  Hiffieiif 
in  wdcbe  e»  sidi  bis  sa  eeioeiii  Esdlfaeile  spalten  Unt  Win 
OMin,  was  eine  Iddite  PHIparalionsweise  sn  sein  scheint  erst 
den  Cemis  ilieikn,  and  dna  die  pia  nater  ablftsen,  so  stiebt 
man  hinter  eoiander  in  die  oben  angegebene  schwane  Linie 
2  grade  schneidende  Nadeln  ein,  nnd  sieht  mit  densdben  den 
eonos  auseinander,  was  leidit  geschieht,  wenn  das  Stflck  ge- 
rade anfliegt«  Den  grasen  noch  anbingenden  Zellstoff  aber 
mnss  man  mit  einer  Scheute  dnrehsdinäden,  well  dorch 
Zerreissong  desselben  mit  Nadeln  die  weiche  Masse  geierrt 
wild.  Alsdann  entferne  man  die  piä  mater,  indem  man  sie 
mit  2  Naddn  fasst  nnd  behntsam  absieht  Vorher  httse  ich 
ein  Paar  TropCsn  Saiswasser  aoffrilen.  Hierbei  können  aber 
die  abgehenden  Nerven  nicht  ToUstindig  criialten  werden; 
woDte  idi  dies  doch,  so  dnrfte  ich  die  Membran  nicht 
gans  .entfernen,  sondern  mnsste  eine  kleine  Portion  der* 
selben  rings  um  den  Nenren  sitsen  Innen,  was  übrigens  der 
Beobachtnng  nicht  Underlieh  ist. 

Ferner  kann  man  aber  aoeh  die  pia  mater  erst  wegneh* 
men,  iuid  dann  die  Theilnng  der  eanda  ansfBhren,  wobei  aber, 
wie  ich  sah,  Zerrussnng  öfter  vorkam. 

Jede  Hüfte  des  Conns  seigt  onf  dem  Dnrehscfanitte  der 
innem  FIftche  eine  Rinne,  die  mit  derselben  der  andern  Seits 
einen  sehr  engen  Kanal  bildet,  nnd  ain  vordersten  Ende  des 
conns  Ton  raaririger  Masse  ansgetUlt  Ist  Ob  damt  Rinne 
nadi  hinten  anfhört,  indem  die  swei  Blilter  sich  in  eins  ver« 
efangen,  konnte  ich  ntdit.  ermfltdn. 

Dnrdi  einen  sdir  leisen  I>nick  kann  man  daher  eine 
HiUte  des  com»  üach  and^reüen.  Man  nnliBrsdieidet  dann 
2  FlSeheo,  2  Ränder  nnd  2  Enden. 

Die  inssere  Flftehe  ist  etwas,  jedoch  nnr  wenig  weis- 
ser, als  die  innere,  diese  sdchnet  sich  durch  ihre  graue 
Farbe  aus. 

Die  swei  Rinder  sind  im  ungetieonten  conus  nach  oben 
und  unten  geiiehlet,  im  ausgebreiteten  bilden  sie  natArlidi  die 
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beiden  äosserea  Rfinder.  An  jedem  Rande  bemerkt  mm  eiee 
sehr  sckmele,  weiwe  Linie,  welehe  nadi  Iiinteii  eieh  sa  yerlie^ 
ren  scheint)  nach  vom  hingegen  in  eiais  edlqinBcheode  an 
Rückenmarke  üfaergehtv  im  nngetvennten  oonns  kann  man  aher 
diese  weisse  Linie  nicht  «eken^  wdl  der  gaaie  Hand  etwas 
nach  innen  umgeschlagen  iah 

Von  den  beiden  Enden  ist  das  "leidere,  mit  dem  Bftdcen» 
marke  verbunden,  das  y»tere  viel  dismer,  bildet  den  Setslcn 
Bndtheil  des  conns.  DieseS'  hniltene.End»  ist  aia  fein,  dam  m 
selbst  ohne  DeekglSsehen  unteiwicht  werden  kann,  während 
man  bei  dem  vordem  nieiiiaU  den  Dradtganz  eirtbehfen  kam^ 
und  selbst  eine  künstliche  Verditanrang,  wie  de  bei  dein  RiUn- 
kenmaike  angegeben  wird,  gewöhnlich,  notfawendig  ist 

Die  feineren^  nur  dtareh-  das  Mikrorimp  deutlich  erkenn» 
baren  Bestandlheile  des  Conus  sind  iheils  Fasern,  tteib 
Ganglien-Kugeln»  Von  den  Fasern  Ifinft  wieder  ein  Theil  in 
der  Richtung  von  hinten  nach  vom,  die  Längs  fasern,  die 
bei  geringer  Vergrösserang  schon  deutlich  werden  (s.  Fig.  i«) 
ein  anderer  Theil  hingegen  von  einer  Seite  cor  andern,  die 
Querfasern.  Ich  behaupte  aber  hiermit  kmueiwiega,  dam 
diese  beiden  Fasernarten  Nervenfasern  seien  ^  vielmehr  wird 
sich  in  der  Folge  ergeben,  dam  diem  von  den  Querfase»,  noch 
sehr  swrifelbatit  ist 

Was  min  «wrst  die  LSngsfasern  betiift,  so  Üssi  sich  ven 
euMr  grossen  Menge  deraeften  nachweisen,  dam  sie  die  Fov^ 
setciugen  der  in  den  Conns  eintrelenden  Neraenwnisela  sind. 
Von  allen  es  darznthän,  ist  nicht  möglich,  wnil  weU  kein 
Präparat  au  beieiten  ist,  in  welchem  alle  Faaem  erhelten  sind, 
und  weil  sie  nicht  in  dner  dnrchaiehtigen  Fläche  neben  eii^ 
ander,  sondern  tbeHweise  über  einander  liegen.  loh  halte 
es  aber  deshalb  f&r  aehr  wahrscheinlich,  weil  iah  am  hfntem 
Ende  mit  Bestimmtlieit  wenigstens  imine  Längsfasern  au  er^ 
kennen  im  Stande  war,  weil  sie  zweitens  immer  an  Meoge 
zunehmen,  je  weiter  nadi  vorn  man  kömmt  Und  dann  habe 
ich  keine  Verschiedenheit  der  Längafmem  von  einander  be- 
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jncKknn  U^uMPi  alle  Iph^o  .fie  daia^e  Al^ffJnu.  $ie  vn^^ 
näonlicb)  wie  alle  diiaiKe  NeryenfMefO}  «ehr.  bauiig  yarik$8  (9. 
Fig«  8).  Die  Anschwellnngen  sind  oft  «ehr,  regekaä^f^;  und 
juerifcK  oft  aber,  afiob  finden  sieb  grosae  lU^egeluiSfs^  Aut- 
ImebtaiigePf  ((ch  glfial^e  pndifi  dasa  eio  Zweifel  darüber  hett^ 
aeheo  darf,  daaa  $e  Vapric^iUiteii  Qi^t  natürlipb  aiod,  und 
mfa  kann  s^jDii  \>t^näm  anL.Q&eheiiQppKke  daaFroacjheaTecht 
befftigiD4  dayon  uhejßwgfif^t  dap#  Druck»  jBofnpchtaiig  mit  zu 
.TielepaVVafßepr,  vi^llead^t  m^.  Qerinpang  die  vorzuglicbstes 
Vera«la«ima§aa  d^fi9fdfa#ii  aM)*  ^A  dem  Ifioerq  der  Mark- 
röfa^e  «if^t  map^U^g  Ueioe  HarkkAgelehei»,  w^cbe  aa  der 
W«|od  ^nlitgmi  ««d .Md. die  ganse  JRftlve  fiMen,  oder  öfter 
j}och  eiqe«  Irej^en  Qaam.nefeen  sich  Iweor 

Bi^roaiib  v?jrd  f^mir.imvpraimcMnlicfr»  ißue»  ügßne  der 
liäege.naeb  li^fepdeiFaaerD  im  Cooa9.^ebti  die  oiebt  eine  direkte 
Fortaelfluuig  deritferrm  aesqia^rfieA«  fi#  iai  leiehter,  den  Ueber- 
^aqg  i%jp  Neryerfaaeni  im  die  Uiogsbaena  4m  Coii|i%  ala  im  R&ckea* 
jparke  aelbai  au  beobaehteo,  wd  cmir  deabalb,  weil  apwobl 
dc^rConiia  aelbat  aia  aucb  die  eiotreteodeii  Nervenwura;^.  viel 
dünner  sind,  t-  Bei  dem  Vebefffd^o  benp«i^kt  m^n  eine  Ver^ 
Änderung  in  der  Fai^e  und  im  Dorebmeaaer.  Die  Farbe  der 
Nerven  i«t  für  meiiie  Angen  wenigslena  blangrap,  die  der 
Läagsfoaern  hingegen  gelbgran*  Die  Prinniiyfaaern  der  NefC> 
ven  in  den  Wonebi  haben  im  Mittel  eine.Bratte  von  yi^^ 
die  Langafaaern  im  eoüna  eine  BreHe  von  %iz  bia  %iT^**' 

Die  UngafEiaer^i  eülaymsan  von.  den  NervenvvArMn  in 
.2  Bündeln  oder  Stimmen.  Der  eine  derselben  üegt  mehr 
Mob.  ob«  nnd  verltait  naish  vom;,  der  andern  hingegen  h^ti^ 
mehr  Mcb  änten,  nnd.  wandet  aich.  i»  mehr  oder  wemgw 
^rowen  Bogan  ebenfalia  oaeh  vom.  Manchmal  kommen  dieae 
Bogen  dto  entern  Rande  ganz  nebe. 

Man  kann,  mm  vieleeimeelne  Längsfasern  ven  ihrem  Uc- 
sprange  aoa  den  Nerven  bis  zu  dem  vocdearon  Ende  des  conos 
verfolgen,  und  wenn  das  hmlere  Ende  des  Rückenmarkes 
noch  mit  dem  conns  in  Veiimidaog  geblieben  ist»  so  gfüsk^t 
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es  sdbst,  den  Eiiitritl  und  die  direkte  FoHsetsöflg  der  Lftogs* 
fesem  des  Coniie  in  die  L&Dgsfasern  des  Rückenniarkes  gans 
deutlich  aen  beobachten. 

Idi  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  vide  Fasern  in  IMgt 
der  PrSparation  abreissen.  Würden  non  die  abgerissenen 
Lingsiasem  ihre  Ricbtnng  beibehalten,  so  könnte  man  sich  in 
Ihnen  nicht  irren«  Dies  ist  aber  nicht  der  ML  Dieselbe. 
Veranlassung,  durch  welche  sie  zentissen,  Verflndert  aaeh  ihre 
Richtung.  Sie  biegen  sich  nfimlieh  nach  hinten  attf  dem  c6* 
nns  selbst  oder  auch  nadi  den  Rändern  hin  am,'«nd  liegen  hier 
theils  quer  neben  einander,  theils  sogar  noch  nach  hinten  su* 
r&ckgeweQdet  (Fig.  2  b).  Dies  geschidit  so  Ideht,  dass  man 
nicht  wohl  ein  Präparat  macht,  an  welchem  man  diesen  An* 
Mick  nicht  hätte.  Es  Ist  nun  gans  nat&rileh,  dass  man  be- 
sonders Im  Anfange  der  Untersuchung  «n  der  Annahme  kommt, 
es  lägen  hier  ganze  Bfindel  von  Qoerfasern.  Denn  es  sind 
In  der  That  häufig  sehr  sahlreiohe  Fasernb&ndel.  Ja  man 
glaubt  sogar  anfangs,  einsdne  Fasern  ron  einer  Sdte  zur  an- 
dern verfolgen  zu  können,  was  daher  rOhrt,  dass  nach  beiden 
Seiten  hin  die  abgerissenen  Längsfasem  sich  umbiegen,  und 
sich  so  begegnen,  dass  sie  wie  zusammenhängend  Querfasem 
zu  bilden  scheinen.  Man  ftberzengt  sich  fedoch  bd  genauerer 
Beobachtung  bald,  dass  die  nach  beiden  Sdten  umgebogenen 
Röhren  sich  nnr  berfthren,  ohne  in  einander  überzugehen. 

Einen  eigenen  Anblick,  den  die  abgerissenen,  am  Rande 
vorstehenden  Längsfasem  gewähren,  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen.  An  dem  abgerusenen  Ende  nämlich  Ist  das  Mark  et- 
was hervorgetreten,  und  bildet  eui  kleines  gewöhnikh  ovdes 
Köpfchen,  wie  ein  Odtröplchen,  das  an  dnem  Röhreben  hängt. 
So  sieht  man  dann  oft  dne  ganze  Reihei  von  soldien  Köpf- 
chen mit  ihren  dönnen  Fäden,  fast  wie  Satnentbierchen,  den 
Rand  begränzen.  —  Statt  emes  einzigen  Markkögdchen  ist 
aber  auch  nicht  sdten  ein  ganzes  Kogdhäufchen  bemerkbar. 

Ausser  den  Längsfasem  bemerkt  man  im  coous  noch 
querlaufende  Fasern  (Fig«  3),  wddie  äberans  zart  nnd  schwie* 
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?%  zu  «iteMdiMi  akd.  Sie  stdira  mil  des  Gan^ieoliligela 
in  einer  gewissen  BetieboiBg.  Denn  ieh  i^obe^  beobaebtel  cn 
babea,  dess  itfe  die  einidoeii  Gangltenkngebi  wie  Brfteken 
Terbinden.  Am  Runde  des  eonas  biegen  sie  sieh  um,  und  bil- 
den enf  diese  WeiM  Seblingen.  Diese  krensen  eidi  mancb- 
mal  so  regehnässig,  wie  die  swiaeben  einender  geschlungenen 
Finger  beider  Binde,  und  de  eie  Uer  dSebl  bei  einender  lie- 
gen,  s#  entstdit  das  Ansehen  einer  am  Rande  Terlanfenden 
Lüigstinie  (Rg«  3a). 

Darftber  bin  ieh  neeh  im  Zweifel,  ob  alle  die  Qneria- 
sem,  welche  man  in  dem  conos  beobaelilet^  nor  Verbindungs- 
flden  «wischen  den  €anglienk«geln  (oder  ihrer  TieUeicht  be- 
stehenden xarten  Umhfiliangen?)  oder  ob  neben  diesen  noch 
selbstslindige  qaerlanfende  (Nerven*)  Fasern  bestdien*  Frü- 
her neigte  ieh  mieh  mehr  «ir  letilem  Annahme;  aber  ilnr 
kettenartig  anastomoairender  Verlauf  spricht  einmal  dagegen, 
aach  fehlt  das  dgenthOmlich  glflnsende  Ansehen  nnd  der  mar- 
kige  Inhalt  ist  wenigstens  nicht  denliieh.  Ich  bin  daher  |etat 
der  Meinoog,  sie  seien  blosse  Verl^dongsftden,  nnd  viel- 
leieht  den  sogenannten  gelatinteen  Fasern  in  der  Peripherie 
analog. 

Die  Ganglitfakogdn  nnterscheiden  steh  nicht  von  denen 
des  Rfickenmarlu.  Sie  sind  sehr  eaii,  dnrch  ihr  dnnkleres  An- 
sehen,  ihren  Kern,  iliren  körnigen  Inhalt,  ihre  GleiehArmig« 
keit  unterscheiden  de  sich  hinUoglich  von  den  Marlücngdo, 
wdebe  ans  dem  ansgetretenen,  geronuenen  IiAalte  der  alige- 
rissenen  Nerven  entstehen*  IMe  nihere  Beschrdbnng  der  6nn- 
gUenkogsln  gehört  nicht  tu  mdnem  Zweekei 

Endlich  deht  man  an  den  Rindern  de»  conne  sehr  hln- 
fig,.  als  Reste  der  pia  mater,  helle  inhahloBe,  gestreckte  Kn- 
degewebeiMcm  (Fi^  3  b), 

B.    Die  sehnte,  neunte  und  achte  obere 

NervenwurseL 

Der  Thdl  des  Rftdcenmarks,  wdehen  wb  ennidist  be- 


Ifaebt^i  v?!!*!)  Moli  hiaiea  viMn  Anb«^  des  coimw»  JMtb  .▼«« 
Yon  6$^  EiobrittasteUe  d^r  «ic^eiiteA  oIhsco  Ner?«fiwiif«id^  bft- 
gf äaiit.  SMe  Länge  betcüct  iiii|;eföbr  bei  etinni  F«0»ch«  to« 
2''  10'^'  (pröflee  (obM  dl«  biatereB.E^tremiUll^D  jetnimNi) 
ioi  Mittel  14''')  «wa«  vai4i«'e  Beeile  0,9'"',  «eine  hintere  0^3% 
bis  Qfi''\  KrjatnUoMse  liegt  dtberdemeelb^,  die  pia  mdier 
Hitt  ibren.  Pigmentie  «maeblieart  ihn  «inHcbst« 

Dje  UptaAsuebmog  die^ea  S\Jjuk^  ?e|{a«f^  wegen,  seiner 
grösserea  Dicke  eine  weitläufigere  PräparaMpOf  alf  dar'fi^Mlä* 
Die  Ptäp«rati0Q  tfal  scam. Zwepbe,.dea  Tfaei(f  ia  welabein  ^e 
Fettmbuipg  der  Neryenlaaem  ana  der  .Wurzel  ip  daa  Rüftoi- 
nark  Terläurty  «n  i«!ob>eu  ond..  bi«  %ur  DurebfiahÜgkoit  «^ 
T«rd&iiiiea.  Man  nvus  ,dabeit  einmal  die  pia  mater,  deriea  ao' 
aeblilicbe  Pjgi»ißQt^MeQg«  .^eboa  jede  genaue  Beobachtoog  biiv 
dtirt^  at»tf^iMli9  ohne  daaa  aber  die  Nerva^wiirzebi»  welpbe 
grade  bei  ibrie^  KiobtrUte  Toa.  ibr  uingabea  und  som  Tbd 
.  bi^eitet  werd^eo,  abreisseo*  Zweitens  oiuss  man  die  Stalle 
im  Rfickenmarke»  an  der  die  zu  unt^csttohendefi  Nerren  ▼€i^ 
laufen,  iaoUrt  zu  erbaUen  sucbeo,  und  die  audece^  an.  weleher 
andere  Pasern,  z.  B.  die  Fortsetzungen,  der  vorderen  Wurzdn 
verlaufen,  wegnebmen.  Man  kanu  aber,  wie  sich  von  seibat 
versteht,  nur  dadurch,  da»s  man  im  AnjSsngp  aufs  Geratbe-* 
imbi  hin  bald  das  eine  bald  das  andere  Th^ldien  wvgsfdmei- 
det»  ud  dann  jcfdomal  nntersuchtb  alimähti^  idie .  reebte  Stelle 
findefi.j  welobe.  m  schonen  ut:  und  welehe  enttarnt  werden 
kann.  Ich  habe,  daher  sebr  anhaltend  die  Vennche  aMteUeQ 
und  wU^derJhDJeft  md^sen*  ehe  ich  mich  abeBzeiigtei  worauf  es 
ankam.  So  schnitt  iidi  z*  B..  euie  ganze  Zeit  hng  einen 
aehmalen  weissen  SireUeia  ^m  'Obera  Bande  hiiiwegi  .wäil  ich 
nicht. ahnten  dass  iperadn  zu  diesem  dic^NervsnCisem.fainlaa- 
fen.  Ich  konnte  dies  nm  se  weniger.  ;erwartett9  ab  bet  dem 
mit  blossen  Augen  (scheinbar)  zu  bemerkenden  Verlaufe  der 
ins  Ratskenniark  eintretenden  Nie^venlüseni  dies6  dne  solche 
Richtung  nehmen^  als  ob  eie  quer  das  ftfickenmark  durehsetz- 
im.    Wir,  ww^dien  weiter  unten  sehisn,  dmi.  diese 
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q/ätm  BMUuag  wait  mtOü  llieiie  dor  Fafle»  ftatottnl»  nid»! 
allen« 

Ick  begiMt  iUaPkifiMtui&  itomiti  diflt  ich  das  xa  anler- 
sndfaeiide  Rik)fainioa»kihSl&ekAen  in  «^i  UOf««»  ih«ii«.  £» 
ifli  aon  tellidi  mSelith^  diss  tto  TkhU.  dctf  FUvtUf  dtrm  V€l^ 
laal  effbrschl;  ^enkil  aftll,  driHU  tfitmlM.wM,.  iodaai  Yidi- 
Mohi  ieiiBdba  wi.  ttiote  ätfte  £V  tedtnl  biogdieft«  ^  Abtf 
ditte  isMliea  Ahat  deil  kkineten  TÜrnl  aqu,  WaalBojnaoU.au» 
fiiyaidbgHiibMi;  Vaiiodiidn  horvai^dhk,  ab  s^hftii.daantv  das« 
die  SehitM,  weUhe  bf«rHJUa«i'deB  BAcktamdskea  hei  Fcfii. 
aclmi  mit  ekiasdar -vevIaQdfitv  so-  übeiMia  ddon.  ist..-.  HrtI  omb 
dahc»  ein  RüeittMBark  geafüHcov  ^  «i^  s>um1  mur  aa  eiMr 
sehr  beaahrthiWea )  Stdle  «ilie  ZomiaiMuigy  die  flbii§e  Blaoke 
hlagegoo  ial  eliM  Spnr  vea  ZimeiaBiaog*  Weni^eoa  iai  aa 
viel  ^cwiaa,  ^dass  dieler  Beobaditttaig»  Maa^el  dnrcb  dte  Voi^ 
llieil,  dea  die  Uniemchaai;  elaer  kkineten.  FlSehe  diMrbteMy 
aii%ewogen  ffird«  Aoeh  Ut  felroer  daa  dlkne  fillckenk»ark 
des  Frosdies  bei  weitem  nlehl  so  geeignet^  bid  aoi  erhärtele» 
fitüGken  desselben  QnenebniUe  sa-  maofaeii^  ab.  diee  bei  gressei» 
reo  Tbiereo  mUgUch  bt  Was  endUcb  das  Wicktlgale  isl, 
man  eriMltdardi  Bdahacbtiuig  der  Hfilfte  des  Baekenmarkes 
dne  B»  gute  Ansehaiiiiiig  tdu  dam  Vedanfe  der  Nerveiifasecii, 
dass  man  diesei;  Uatenaebangaweiae  gevi^iss  dnea  Teftiig  var 
andevo  aoerkemieD  nmss. 

Die  Traanimg  des  Bfiekeaoitekes  kaafi  man  edlwedfl^  mil 
cMem  Hesaeiv  wefebes  tQan  doh  oben  in  die  IHiUe- fiivbcbcü 
haide  JBiUlen  «kiseiikt,  oderdnrefa  %ivei  fibdcin  aal  eine 
Web«),  nie  iah  sie  oben  bei  Spidtimi^.  dea^conua  anf^gaben 
kabe^  haäfbrbelk  Hte  m$$  diea  anl  di6  «be .  ode^  aiid^to  Ast 
MafOkrtB^  HMtierrist  es  notbtfdndi|;^  dass  iMkn  die  liaibe  der 
pia  mateiv  HveMierdie  untere^  Seite  des  AflelDanmarkes  dber- 
stthl^  dttt.eineiiäMteefle  dlwcfasobiieidel.  Indem- die  pia  matcr 
nimfish  an  der  niklciren  Baifte.  vict  tifefer  sich  in  die  BiiUdUt- 
nie  eküsenkt^  leistet  sie.  beim  iVeasodie^  sie  «Ai  ivebnen^  iM 
-gitoentmi  Wjdeml««!^  ala.  iaj.dnr  eheitA  Elfinhe^  ted  »clit 
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nar  <la8  RAckenaiark  serraisst  faSsfig,  sondttii  gewdhalidi  lo- 
sen sich  die  Nervenwaraeln  mit  der  pia  mater  ab. 

Die  HSiRe  des  R&okenmark-StftckcheM  tiaat  aick  dordi 
einen  geringen  Druck  mittdat  der  breiten  FUdM  der  acknci* 
denden  Nadeln  leicht  anabreiten,  ohne  dasa  man  davon  «inen 
Naditbeil  f&r  die  Beobaehtnng  in  befllrchlcn  fattte.  £a  rer^ 
ateht  sich  yon  aelbst,  daaa  der  Druck  anr  fanz  gelinde  aein 
darL  Durch  diese  Ausbreitung  werden  die  feüheran  Gegen- 
den etwaa  Terliidert,  gai»  ao,  wie  ich  diaa  berailB  bei  dem 
eonoa  angegeben  habe»  Hat  man  daa  PHIpanit  ao  rat  aich  lie* 
geU)  dasa  der  hinlere  Theil,  welchen  der  conus  begrintt^  und 
die  Sossere  PUehe  dem  Beobaditer  sagewendet  sind,  ao  iat 
der  frühere  obere  Rand  der  rechten  Hfillle  jetst  der  linke 
Süssere,  und  der  frühere  untere,  jetat  der  rechte  ävM9^  Rand 
geworden)  und  umgekehrt  verbtit  es  sich  bei  der  Anschaunng 
der  linken  Hilfte«  So  mAsste  man  anch  die  frAhere  Sossere 
FiSehe  |etat  die  oberci  und  die  fr&here  innere  die  untere 
nennen.  Ich  werde  aber  in  der  folgenden  Beschreibung  die 
Becelchnungen  so  gebrauchen,  als  hStte  ich  daa  PrSparat  in 
aeinen  natürlichen  VerhSlInissen  vor  mir. 

Dadurch,  dass  ich  an  meinem  Zwecke  nicht  n5tlijg  habe, 
die  unteren  Wurseln  zu  schonen,  wird  die  Entfernung  der  pia 
mater  leichter.  Ich  befNiehte  jiSmlich  suerat  daa  PrSpariit  mit 
Salzwasser,  steche  am  vorderen  Ende  iwiachen  pia  mater  und 
RAckenmark  das  spitze  Nadelende  seiner  BreitenflSche  nach 
ein,  hebe  die  pia  mater  atellenweise  in  dieHAhe^  und  schneide 
ne  mit  einer  kleinen  Scheere  ab.  Ich  halte  mich  immer  am 
nnteren  Rande,  und  streife  die  unteren  Wurzeb  hierbei  mit 
ab.  Am  obwen  Rande  ist  die  grösate  Vorakht  erforderlich, 
obwohl  die  oberen  Wurzeln  bei  Weitem  weniger  lelGht  aich 
aUAsen,  als  die  unteren.  Zwischen  den  eiazelaen  oberen 
Wurzelit  moss  die- pia  mater  sanft  aufgeiioben  und  einge- 
schnilten  werden.  So  bleibt  dann  gewAhniieh,  nachdem  man 
die  einzdnen  kleinen  Fetzen  enttemt  hat,  um  jedes  Wurzel- 
ende  noeb  eine  k^ine  adiwarze  Einiassw^^  tiirig.    Auch  diese 
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01088  man  mit  Nadel  md  Sdwera  tm  ettifemoi  muhen.  Abtv 
nur  in  selteiwn  Fillcn  erreichte .  ich  80  troUetindtg  nteiaea 
Zvfeck,  da8i  anter  dem  Mikroekepe  gar  kein  Piftikdcheil  Pig- 
ment mehr  akhtbftr  wan  Doch  ist  amh  diea  ttmeileik  yor^ 
gekeilimta* 

Man  flieht  den  Gvmidy  weahalh  die  Nery»y»aeln  dareh 
die  Wegoahnie  der  pia  mater  ae  gerne  mit  abnuflaeo,  bieiit 
eia,  yntmn  mfen  ffeiaa^  anf  weMie  Wdae  die  pia  mater  die 
NerretmaneU  «mgwbt.  £a  iat  avrar  adMo  derck  die  Veite- 
derimg,  welche  die  Nenwafaser*  erfahrep»  ftemi  iie  ana  dee 
Wilnel  io  daa  Rfickemnark  ikbergehi$D,  eise.  Veranlasavqg 
daan. gegeben,  deno  jeile  weiden  bei  diaacm  lUergange  adinift* 
1er  imd  veriieren  ihre  lifiUe»  Welche  die  Primkirfasera  in  den 
Wn»eln  noch  beaitieo,  wahieeheiolich  gpmn,  wenigalena  wird 
aie  aichelr  hüchat  fein  nnd  urt.  Aber  ich  mdehte  faat  bexwel^ 
Ma,  da88  dies  die  wkhü«rte  Umehe  iat  Denn  aebr  hftniig 
aidilman)  wettn  man  eine  i^nrzel  mit  Wi^en  abffei88f,  oder 
^tena  aie  aich  mit  der  pia  fnater  Idat,  dam  noch  die  Anfinge 
der  MarlKiMeni  dea  Rikdcenmarka,  ia  welche  sich  die  Priaii* 
tivfaaem  der  Wareda  fertaetieo^  aogleieh  mit  aiigeriasea  aiad. 
Aal  solche  Beobachtangaa  beiidit*  aich  wabncheialich  aoch 
die  Aagabe  Ton  Call,  dam  an  den  aaa  dem  RAokenmärke 
haaaaageEegfnen  Narvea  noch  elwpa  gerne  Sohstaaa  UMigaa 
bleibe. 

Dtr  Banptgraad  aber  iat  die  Vmhaifamg  dei;:phi  OMler« 
Um  di^e  rocht  aoaduMtUdi  aa  amdieo,  m^asea  wir  einea 
Bilde  aaf  dea  Vetfemf  ifahteo,  wefaiiea  die  Primitivtoero  ia 
der  Warad  eetbat  MMaebnaea»  .Q$am  deotlich  kaaa  dfeeer  aar 
dann  werden^  wenn  man  die  Warael  w  i4elcr  fei^e  FAdea 
apaltet,  woia  maa  aich  heicaaatlieh.am  Beaten  tweier' Nad^b^ 
bcdtenh  So  kann  man  a.  B»  die  Manie  Wniviel  bei  eiaem 
gHMerea  Froache  teeM  gttt;  ia  24,  aeibat  aO  FMai^  epalteii^ 
vaa  denen  ein  Fadoi  gemdaigMch  8  bia  12  Pfimitiyiasera  eatt 
Uk.  Die  PnmitiTftaera  Begea,  wie  ia  ja4w  Nerren  bia  aa 
ihimn  EiatriUe  im  Rtokenmark  aad  ela  klewea  SMekokea 
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noch  wetttr  ganx  pftraHel  ndien  eioMdir,  wemi  nieht,  wio 

gewoholcch,   etnaelDe   geronneBe   FSdm  etst .  imoh   der   Pifi* 

paration  ät^  fiber  eiDaiiiler  klnweglegcn  und  siek  mit  Umeo 

kreazeti.    Wtst  Krettzmig  fet '.  also  nieht  ^er  Nator  ^eoitei: 

An  der  Uebergangsstelle  hingegen    der  dickern  FrimUMatera 

der  Wurzeln  in  die  sich  etwas  ▼eradunlleniden  das  Jlftckcn- 

marks  ktaimt  ein^  natOrltehe  KTeuBOn§'Tov,>v«lehe  «ns  leb- 

baft  an  die  4er  Sebnerren  tin  Chiaama  erfnnait^    Aoan  «ob*« 

wohl  freilich  nteht,  wie  In  dieaem^  Fasern'  «na  bMen  Kdiper« 

bStfteti  skli  begegnen,  ao  lal  doch  4He  Art,  wie  die  Krammg 

erfolgt,  gant  die  gleiehe.     Dte  ineiatiaB  der  Fasern  nlniici», 

wfelclie  den  hfiil«reti  Theil  dar  Wiirz«!  iHitamcbon  (^.  741« 

Fig.  4  c),  kommen  an  jener  Uebergangaatelle  naoh  vnra  m 

fieg^.    Sie  mflsseb  ako  am  diesen  Weg  iea '  maoben,  ^eiseik 

Bogen  beschreiben.    Di^er  Bogen  ist  fm'salMieheblättatande 

klein,  er  wird  aber  durch  Drude,  wie' aiok  Idisht  einaicbt^ 

grösser,   weil  dadatch   die   Fasern  auagebreitet  nnd  aiisge« 

dehnt  werdeti.      Die  meisten  Fasern  fangtogen^  waiehe  idie 

w>rdere  BAlttö'  &»  Wnittel  anfimaehen   (Fig.  4d,  FSg.  7  d.), 

nehmen  eine  Richttai^g' nach  Mnfefn,  diese  wierdenyonden-eratEbe« 

achriebenen  gedeökf  (Fig.  7).    HieiMa  folgt,  dasa  der  Uebe^ 

gang  der  WnrzePPrimilitfaaem  in  die  MarkrOhren  dei  RMc-* 

kctolnarkea  hier  schwierige '^tt  «rtteiiiMfia  Ist  ^  Ba,  wie  wia 

hören  werden,  die  vordem  Faaerbündel  der  Wnrzd,   welebe 

also  na^lihiiilen  bu  akh  Wehten,  eiuen  etwas  qfiemi'Verlaaf 

annäimen,  die  hititeran  hingegen  4ogleiob  nack  vora  iii  gera^ 

der^Riebtnng  steigen,  so  entfernen  steh  b^de  «aikian.  wn  IAei« 

serböitdel  etwas  von  einaiHier,  and  biaB  kann  iriiar' ^sw«l 

Stimme  annehmen  deren  einen  wir  den  oberen  <Fig;'  4;  a>^ 

den  andern  den  nhleren  (Figi  4  b)  benaen  wefen» 

Durch  ^  KreüMMg  bekömmt  daa  WnvieleMk  eih  dem 
Hches  Ansehen.  '  Eseehefnl^  sich  Hieir  ftegelfOnsilg  «naupIlBm 
Dieses  kegelföntfige  eapitdhim  iAer  obei>ii^'Narve«woi«aiA  £sldt 
nicht  l>d  einer  >eini%enj  wtil  in  rilen  deraelbc  Tealaaf  -^ki 
PHiniiiTfiiaem  Torkommt.  ^  Aber  nicht  aus'  Faeera  kreapEea 
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flidi,  du  Tbeil  bleibt  vidmetir  aof  seiner  Seiten  es  «lAd  f  edooii 
die  wenigslen« 

Da,  wo  das  ^{rftakAn-sidli  bildet,*  bettlest  mm  tefar  gc- 
tv5httHcfa  eine  £iii8chtflil*dttg  (94g.  O'r),  atod  aa  Aer  SleUe  iM 
EidschiHlrang  iCitfl  bfinfig  quer  ein  ftrislfen  Ton  einer  Seite 
ztir  andern.'  Er  enthill  xaweil^'  ftlei«e  Milfgieteaae)  beitehH 
am  ma¥klo§en,  gesfre^kteii  Biiid^gewebefMierti,'ii«d  enthalt 
liiebf  tdten  onregelnUs^ge  Pigtt^titOec^e.'  Eft  iM  mUtmitig 
ein  iStfidk'der  pia  mafer,  welcb^  hier  >#kh  ntn  d>^ii  ^Hirrtn 
hertfmüclilägtr:  Diese  Memiirän  ieft  afeo  ^r«4e  ein  Baord:  om  die 
WtoTzd  bernntgelegt,  tnü^es-isl  nieÜt  «i  vei^nfadeiiQf  das« 
^böii   deircb  '  blosses   Webern  -an  ^erselben^  die'  fftprm   «a 

feicbft  abifeb^n.         •  '    '• 

'  Der  l6Mb  I¥8|)aMkmsa«»  M  d!e  yeftlftniiotfgdes  «u  nn^ 
fei^chend^'  j^tüokebens.  Die  eififtfehi^e  Melbbde  wdve  die 
€ompressTon.  Sie  ist  aber  aneh  ^dfie  gedMuücbste.  WolU^ 
man  efn  (rdMi^)  so  dickes  St&ek,  WJte  diie  llfttfle  des  FvoeobU 
rflckenmarkes-  ist,  'seglefeb  'dAek^n^se^ -Milbe  til^  Uidfai  «ine 
einzige  PrloiRivi^aei^  der^Waraei'ong^seb;  - '9feM>  mosa  nar 
dö^fa  Tide  f^tereoebungeti  die  gf 0S8^  SbiMfeii  der  'Irnnr-  ca 
beebättbteiiden''Thcile  em  k«Mefr 'gdeMifhlbMi,'  nfii  eicb f9a 
fibetxetfgcfn  da^s  sdbit  das,  Was^wir  efneh' sehr  'gelhid«ft'DiMB 
ütenlinr,  diocb'lideti  biilMsithikid  ^og  A$^\  'ndfidia^ti^  Tbeil  dnv 
Hasse  tu  «er^tGren.  -^ffiab  katin^da^  Mil-dfc^bi  ieider  niebb 
^t  ta  enibehrendeii'Wlfslkuel' nicbt' epaisam 'li^flog  adb» 
niid'  es  erst -i^M^b  eihler-Vorb^i^dgMg^iMMi'  UifläbgihlieD  Vear^ 
düfttaiig  Mf^  sdtoeidiMde  Wi^Äxeb^'^  Aarwebdang^  brinr. 
gen,  Dnrcb  den  Druck  erfolgt  anch  nicbt  aUein'«bie.ZerDCH'« 
suBg  der  Flisern,  Midet*n,  Waä  kltfeb^ifldbtigiir  bti  «ine  Ver- 
s6biebting 'Arselben.  So  wer&en  iK;i*Si  ^^to  Narreniffiirtelo> 
#elebb  ito  balMleben  Veb>lahilb  (gabz  tehe^dem  obe^n  Häadtt 
in  die  Markröbren  des  RückenniafikeS'ibb^oben^idtiNh  J>nio]£ 
#eit  Aätb^  uiMto  i^iftsub^be»;  so  le^f  skib  fameriqnerlaifende 
Finei'biidde};  voAr^deiAna  leb  iitibin'  Melk^clbhed  werde,  gän 
dkbe  M  die  ab^erisscMh'Ne^tfV^wrkelb  m,'  ao  dass  uniq  bsb 


176 

weniger  Uebaog  glaubt,  die  Nerrenwonelfiseni  eetetea  lidi 
IQ  diese  Qoerfasern  fort 

leb  verdanne  de«  Rflckenniark  nai  scbneidetid^n  Nadeln. 
Ich  halte  dies  Verfahren  bei  der  weichen  Hasae  f&r  achonen- 
der,  ala  feine  Schnitte  mit  einem  Mesoer  sm  machen,  wenn 
nimUch  das  R&ckenmark  nicht  erhfirtet  iat  Denn  ich  gknbe 
nicht,  dava,  man  daa  Mcmer  ao  richten  kann,  nra  genau  die 
▼erlangte  dfinne  Schilt  nnaentdrt  zn  erhalten,  und  dann  ist 
die  Uebertfignng  vom  -Bfesser  anfs  GUschen  stets  missUch. 
Mit  dem  achneidenden  Theile  der  Nadel  mache  ich  also  aehr 
Mhlreiche  kleine  Schnitte  der  Läpge  nnd  Breite  nach,  und 
Bwar  aof  der  inneren  FUche.  Nur  schone  ich  anfa  Genaoeste  den 
am  oberen  Rande  sichtlichen  schmalen  weissen  Streifen«  Dorch 
diese  Tielen  Schnitte  wird  Torangsweise  die  grane  Substans 
«erstört,  welche  die  innere  FlAche  ^anmeist  fibenieht  Die 
kleinen  locker  werdendea  Bröckchen  hebe  i<^  mit  der  Nadel 
langsam  hinweg,  nnter  Zntropfeln  yon  etwas  Sakwasser.  £a 
ist  diese  Präparation  langwierig  nnd  aeitranbend.  Ich  mache 
nun  anf  diese  Weise  die  Schichte  ao  dfinn,  als  nur  möglich. 
Ea  bleibt  dann  anf  der  inneren  Markachicht  dea  RAckeqnw'ti 
kes  eine  Schicht  graner  Maase  noch  sitaen,  waa  übrig^na  der; 
Beobachtnog  eher  forderlich  ab  hinderlieh  wird,  wie  ana  ißa 
weiteren  Angdien  erhellt.  Hae^inf  wende  ich  sie  heran),  sq 
dass  die  äussere  Fläche  mir  sogekebrt  ist,  weil  die  an  beob» 
achtenden  Nerven  mehr  AnsaerUch  iing^.  -^  Endlich  drikcke 
ich  sehr  leid^  m  nicht  au  dünnes  und  nicht  su.klemes  Depk- 
gläschen  auf  das  PrSparat,  daa  cur  mikroskopischen  Unten|n*. 
abnng  geeignet  ist. 

Beyer  ich  aber  daa  Reanltat  dieser  angebe,  wül  ich  kurs 
das  beschreiben,  was  man  mit  bkMsen  Augen  in  4?m  Rfiekep- 
markst&ckchen,  daa  mü:  dem  aehnt^,  nennen  und  achtec^ 
Nerven  verbunden  ist,  bemarkt 

Die  obere,  unteM  und  aeitliche  Aussepfläche  haben  eme 
weisse  Farbe.  Die  InnenBftcbe  hingegen  iat  anm  grAssten  Theile 
anl  grauer  Hasse  belegt,  nur  wird  sie  am  oberen  und  nntercn 
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Rsnde  von  cineni  weisBen  Streifen  begränzK  weleher  etwas  brei- 
ter am  antem  Rande  als  am  obern  iat.  Auf  der  Süsseren 
Fläche  zeigt  sich  ungeßhr  k"^  vom  oberen  Rande  entfernt, 
ein  graolicher  Streifen,  welcher  an  der  entspreclienden  unte- 
ren Seite  fehlt.  Es  ist  dies  die  gelatin58e  Substanz  und  fin- 
det sieh  gleich  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  die  Nerven  in- 
serhreo. 

Von  der  Insertionsaielle  aas  ISsst  sich  die  Nervenwnrsel 
noeh  eine -Strecke  weit  deutlich  veifolgen,  die  Fasern  laufen 
dann  erst  quer  bis  an  die  graue  Sabstant,  fon  wo  an  man 
nicht  bestimmt  sie  weiter  verfolgen  kann.  Nur  durch  mikros- 
Icopische  Unteranchiing  kann  das  wahre  Verhdltniss  ermittelt 
werden. 

An  dcfr  zehnten  obern  Nervenwurzel  fiiUt  cuent  das  zier- 
liche wie  die  Spitze  eines  Kegels  aussehende  Köpfehen  auf, 
das,  wie  oben  erwähnt,  durch  die  Kreuzung  der  Fasern  6b8 
obern  und  uniern  Stammes  entsteht.  Beide  Räume  liegen  an 
ihrem  Ursprünge  sehr  nahe  neben  einander,  trennen  sich  aber 
bald  etwas  mehr  (Pig,  6  s).  Der  obere  Stamm  besteht  ans 
«ner  gtasun  Anzahl  parallel  neben  einander  liegender  Röh« 
ren,  zwischen  und  über  welchen  man  eine  sehr  beträditliche 
Menge  runder,  heller,  oft  in  einander  verschlungener  Kugeln 
sieht.  Während  bei  stärkerer  Vergrösserung  die  einzelnen 
Rdhren  sichtbar  werden,  bilden  sie  bei  geringerer  VergriMe- 
rang  einen  sehr  dunklen^  fast  schwarzen  Bfischel  (Fig.  5  a). 
Dieser  Bfischel  lässt  sich  von  einer  Nervenwurzel  bis  znr  an- 
dern gnt  verfolgen  (Pig.  6  g),  wovon  auch  Herr  Professor 
Mayer  sieh  an  einem  Präparate,  das  ich  gemacht  habe,  Qlier- 
zeugte.  Von  dieser  geht  ein  eben  solcher  Bfischel  aus;  und 
beide  liegen  hier  neben  einander  und  zwar  der  Art,  dass  in 
gnt  erhaltenen  Präparaten  der  vom  zehnten  Nerven  etwas 
mehr  nach  aussen  im  Präparat,  als  der  vom  nennten  liegt« 
Bild  aber  wird  er  undeutlicher,  und  in  der  Tiefe  noch  er- 
ktfnhbar.  Ohne  Zweifel  legt  sich  hier  der  Bdschel  vom  hin- 
tern, z.  B.  zehnten  Nerven,  unter  den  vom  vorderen,  z.  B» 

Mflllei^^«  Archiv   1811.  ^2 
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neanicn.  In  der  nalQrlichen  Lage  muss  daher  der  obere 
Stamm  des  zehnten  mehr  nach  innen  und  onten  Hegen,  alt 
der  des  neunten.  Dies  sieht  man  sowohl,  wenn  man  den 
zehnten  and  neunten,  als  wenn  man  diesen  und  den  achten 
Nerven  mit  einander  Tergleicht 

Immer  bleiben  die  BQschel  der  verschiedenen  Nerven  in 
einem  nur  geringen  Breitendurchmesser  neben  und  nnter  ein- 
ander liegen*  Es  muss  daher  ein  Ldsten  entstehen,  in  wel- 
chem diese  Nervenröhren  alle  snsammengelagert  sind  (Fig.  5  b). 
Dieser  Leisten  oder  Streifen  hat  ein  dunkles,  oft  sogar  scfawar- 
zes  Ansehen^  ist  aber  durch  sehr  viele  helle  Punkte  unterbro* 
eben.  Die  hellen  Punkte  sind  die  vorhin  erwfihnten  hellen 
Kugeln.  Betrachtet  man  daher  eine  Hfllfte  des  Ruckenmarks, 
welches  man  so  prSparirt  hat,  wie  ich  oben  beschrieben  habe, 
so  fällt  sogleich  zur  Seite,  wo  die  oberen  Wurzeln  etntretea, 
ein  schwarzer LSngsstreifen  auf,  zu  welchem  jede  einzelneNerven» 
Wurzel  ein  kleines  Buschelchen  hinsendet.  Diese  Bfischdcben  sind 
manchmal  kürzer  manchmal  länger.  Je  stärker  der  angewandte 
Druck  war,  desto  länger  sind  die  B&sohel,  aber  je  besser  erhal- 
ten das  Präparat,  desto  kürzer.  Je  länger  ferner  die  BQschel 
sind,  desto  dünner,  weil  dann  eine  grosse  Menge  Fasern  ab- 
gerissen ist  und  umgekehrt.  Bei  dem  relativ  stärksten  Druck 
fehlt  der  Büschel  ganz,  er  ist  abgerissen.  Ist  femer  der  Bü- 
schel kurz,  so  geht  er  in  einer  sehr  sanften  Wölbung  von  der 
Nervenwurzel  ans  und  steigt  aogleich  in  dem  schwarzen  Strei* 
fen  vorwärts;  ist  er  hingegen  lang,  so  moss  er  in  seiner  un- 
natürlichen Lage  rückwärts  gehen,  und  bildet  mit  der  Ner«> 
ven Wurzel  einen  spitzen  und  selbst  rechten  Winkel,  so  dass 
man  im  Anfange  gar  nicht  Idcht  sich  überzeugen  vnll,  dass 
derselbe  nur  zum  Nerven  gehört.  —  Endlich  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  das  Nervenköpfchen  um  so  weiter  nach  an* 
ten  liegt,  je  grösser  der  BQschel. 

Aus  allen  diesen  Angaben  geht  deutlich  hervor,  dass  im 
natürlichen  Zustande  der  BQschel  an  seinem  Ursprünge  iber« 
aus  kurz  kl  (Fig.  5  a). 
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Der  Bchw^ne  SeitenatreifeD  hingegen  ist  mohts  Änderet, 
ab  die  weiete  Leiate,  welche  man  mit  bloesem  Aoge  die  obere 
GrSnze  der  InnenflSche  bilden  sieht. 

Alis  dem  angegebenen  Verlaafe  des  oberen  Stamines  Iftsst 
sich  entnehmen)  dass  man  denselben  noch  mehr  müsse  isoUren 
können*  Hierdurch  haben  wir  einmal  den  Vortheilt  ein  fei- 
neres  Slfichchen  «i  gewinnen,  wir  sdmeiden  eine  Menge  von 
Fasern  ab,  weld»  dadoreh,  dass  sie  sieh  über  die  in  Betracht 
kommenden:  legtfi,  die  Beobachtang  stären  können.  Zweiteas 
aber  kann  man  sich  auf  diese  Weise  Aberseugen,  dass  der  an« 
gegd>ene  FasemTerlanf  nicht  etwa  erst  knnstlicb  entstanden 
itt.  Man  könnte  nimlieh  glanben^  die  Fasern  vediefen  viel- 
leicht in  ihrer  natfirlichen  Lage  quer,  nnd  seien  doreh  den 
Drack  so  yerr&ekt,  dass  ihre  Richtung  nach  yom  nur  er- 
awnngen  wSre.  In  einem  solchen  Falk  milssten  nothwendig 
alle  die  Fasern  der  obern  Wurzeln  abgerissen  sein,  wenn  man 
sieh  ein  schmales  Längsstückchen  l^ereitete,  das  die  eintre- 
tende Wurzel  und  den  weissen  Streifen  enthielte»  Hingegen 
mfisste  man  in  diesem  Löngsstückchen  die  Verbreitung  des 
oberen  Stammes  wieder  finden,  wenn  die  oben  gegebene  Be- 
schreibung natnrgemiss  ist.  Dies  ist  nun  in  der  That  der 
FalL  Man  kaun  hierbei  bei  der  Pröparation  den  Druck  ganz 
meiden,  wenn  man  mit  einer  feinen  Scheere  den  weissen 
Streifen  absehneidet,  nnd  hittten  eine  N^rrenwurzd  anhingen 
liest  Nachdem  man  sich  von  einem  frischen  Rüek^nmarke 
dies  schmale  Slüdcdien  zubereitet  hat,  dann  erst  Tcrdüotft 
man  es,  ganz  Ahnlich,  wie  dies  von  der  ganzen  Hälfte  ange- 
geben worden  ist  Bei  dieser  Präparation  zerreissen  natürlich, 
wegen  der  Kleinheit  des  Objectes  viele  Fasern,  und  ich  sehe 
es  ttr  unmöglich  an,  alle  zu  erhalten.  £s  bleibt  aber  auch 
eine  Anzahl  unversehrt,  und  bei  gut  gelungenen  Präparaten 
recht  viele.  Aber  häufig  kann  man  sich  .  von  der  Rieh* 
tigkeit  der  obigen  Angaben  mit  ganzer  Bestimmtheit  überzeu- 
gen, auch  wenn  nur  wenige  Fasern  erhalten  sind.  Man  hat 
nämlich  zuweilen  Gelegenheit  hiebei,  den  Uebergang  einer  ein- 

12* 
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Keinen  Wuraalfaser  ia  eine  Markrdbre  des  Rfickenmarkes  tu 
beobachten  ■),  and  letztere  durch  die  grdeste  Sirecke  des  Streif- 
chens zu  verfolgen. 

Maeht  man  sich  hingegen  statt  eines  Llngsstreifens  einen 
qneren,  der  vom  oberen  Rande  nach  dem  unteren  geht,  so 
sieht  man  immer,  dass  der  obere  Stamm  abgerissen  ist 

Aus  diesen  Beobachtungen  können  wir  nun  schliessen, 
dass  der  obere  Stamm  der  oberen  zehnten,  neonten, 
achten  Neryenwnrzei  in  dem  mit  blessem  Aage 
weiss,  anter  dem  Mikroskope  schwarz  erscheinen» 
den  oberen  Markstreifen  nach  Yorn  Tcrläuft,  d,  h. 
gegen  das  Gehirn  zu.  £s  ist. aber  noch  nicht  daraus  ta 
erweisen,  dass  er  das  Gehirn  erreicht 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  oder  unteren  Stamme« 
Ich  kenne  den  Verlauf  aller  der  Fasern,  die  ihn  bilden,  nodi 
nicht  ganz  bestimmt,  wohl  aber  des  grasten  Theiles  derselben. 
Was  ihn  von  dem  andern  zuerst  auszeichnet,  ist  seine  etwas 
schiefe  Richtung.  Die  Fasern  laufen  nimlich  anfangs  «so,  alt 
ob  sie  sich  nach  unten  wenden  wollten,  (s,  Fig.6t,  7  b).  Sie 
machen  aber  Bogen  und  steigen  ebenfiiUs  nach  yorn.  Dies 
gilt  von  aHen,  die  ich  beobachten  konnte.  Ans  der  Worsel 
gehen  diese  Fasern  (häufig)  in  kleineren  Bündeln  ans.  Dieser 
Bfindel  habe  ich  gewdhniteh  3  bis  4  gezählt  Ich  weiss 
nicht,  ob  sie  konstant  sind,  da  ich  sie  nicbt  selten  vermisste» 
Herr  Professor  Mayer,  welcher  ein  solches  Präparat  anznse- 
hen  die  Gute  hatte,  überzeugte  sich  ebenfalls  von  diesen  BAn- 


1)  Es  isr  gar  nicht  leicht,  ganz  genau  den  Uebergang  der  eia- 
lelnen  Fasern  ans  der  Warze!  in  die  Harkr5hren  zu  beobachten.  Ich 
habe  mich  wahrhaft  gefrent,  you  Valentin  die  Hindernisse  derBcob« 
achtung  etwas  ansffifarlicher  hervorgehoben  so  finden.  Nicht  nur  lie- 
gen die  Fasern  Über  einander  and  Terhindem,  die  eiozelaeo  su  er- 
kennen,  oder  es  legen  sich  yerscbiedene  an  einander,  ohne  mit  ein- 
ander  verbanden  zu  sein,  sondern  gerade  an  der  Uebergangsstelle  fin- 
det sich  sehr  hiafig  Pigment^  Blotkörpercheo  ^  HarlckQgelchen;  welche 
aas  den  Nenrenröhren  ausgetreten  sind. 
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delii.  lü  fedem  eiozeloen  B&ndel  liegen  die  Fasern  nahe  an 
einander,  haben  aber  swischen,  fiber  und  nnter  sich  sehr  viela 
Kngeln,  welche  theils  Markkugeln  ans  dem  ansgetrelenen  Ner- 
▼eninhalte,  tfaeHs  schön  geformte  Ganglienkogeln  sind.  —  Zwi- 
schen den  Bändeln  liegen  andere  Fasern,  zumeist  von  weiter 
hinten  entspringenden  Nerven,  denn  man  kann  auch  hier 
ganz  anf  dieselbe  Weise  die  Pasern  des  nnteten  Stammes  eines 
bitttereo  Nerven  bis  zu  (fem  zunächst  liegenden  vorderen  ver- 
folgen, wie  bei  dem  oberen  Stamme. 

0er  oberste  dieser  Bündel  ist  derjenige,  welcher  dem 
oberen  Stamme  am  Nächsten  liegt  (Fig.  7  b).  Er  wendet 
sieh  am  untern  Rande  des  oben  beschriebenen  schwarzen 
Streifens  sdion  nach  vorn;  die  Bogen,  welche  er  beschreibt, 
sind  die  klemsten.  Die  Fasern  -des  zweiten  machen  schon 
viel  grössere  Bogen,  und  die  des  dritten  und  vierten  noch 
grössere.  Es  ist  ganz  klar,  dass,  je  grösser  die  Bogen  werden, 
desto  mehr  verlaufen  die  sie  beschreibenden  Fasern  erst  quer. 
Man  kommt  daher  leicht  zur  Annahme,  die  untere  Wnrael 
durchstreiehe  grösstentheils  quer  das  Röckenmark.  Dass  diese 
Annahme  jedoch  gerade  bei  der  grössten  Menge  von  Fasern 
irrig  oder  doch  nur  bedingt  wahr  ist,  davon  überzeugt  man 
sich  durch  sorgfältige  Beobachtung  anfii  Sicherste.  Von  einer 
kleinen  Anzahl  hingegen  fehlt  mir  die  direkte  Beobachtung« 
Sie  waren  stets  abgerissen,  in  keinem  einzigen  Falle  konnte 
.  ich  sie  v^folgen.  Ich  darf  daher  wohl  vermuthen,  dass  durch 
die  Art  der  Verdöonung,  welche  ich  angewendet  habe,  die 
Fortsetzungen  dieser  Fasern  zerstört  worden  sind.  Denn  ^es 
wäre  gewiss  anffiiUend,  wenn  bei  den  vielen  Untersuchungen 
die  ich  Qber  dasselbe  Objekt  angestellt  habe,  auch  nicht  ein-' 
mal  der  weitere  Verlauf  hätte  beobachtet  werden  können, 
und  stets  der  Druck  das  Präparat  so  zerstört  hätte.  Ich 
glaube  daher,  dass  ich  mit  Wegnahme  der  grauen  Substanz 
auch  die  Fortsetzungen  eines  Theiles  des  untern  Stammes  biu- 
wcggenommen  habe.  O»  es  nun  ans  Analogie  wahrscheinlich 
ist,  dass  diese  Fascmmengc  gleichfalls  nach  vorn  steigt,  so  darf 
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man  wohl  yermutheD,  dass  sie  erst  in  die  graue  Substanz  ein« 
dringt,  und  swar  .ziemlich  tief,  und  dann  nach  vorn  aobteigt. 
Nehme  ich  nun  noch  dazu,  dass  die  weiter  nach  unten  lie- 
genden Fasern  des  untern  Stammes  immer  weniger  deutlich 
erscheinen,  als  die  obem,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe, 
dass  vom  unteren  Stamme  die  obersten  Fasern  oberflAdilicb 
liegen,  d.  h.  ganz  in  der  Nähe  der  Markmasse^  je  weiter  nach 
unten  hingegen  sie  liegen,  desto  t/efer  nach  innen  in  die 
grauer  Substanz  dringen  sie  ein,  und  die  untersten  dringen 
am  tieblen;  diese  mfissen  also  in  der  nat&rlichen  Lage  des 
R&clcenmarkes  an  der  Innenfliche  liegen,  wo  sich  beide  Hüf- 
ten berfihren.  —  Ungeachtet  der  Wahrscheinlichlceit  dieser 
Yermnthung  gestehe  ich  jedoch  gerne,  dass  die  Untersuchung 
in  Betreff  des  Verlaufes  der  untern  Wurzel  noch  lückenhaft 
ist,  und  eine  spStere  Ergänzung  fordert. 

£ine  Beobachtung  macht  es  mir  noch  wahrscheinlicher,  dass 
sSmmtiiche  Fasern  des  unteren  Stammes  nach  vom  steigen. 
Ich  habe  mir  nftmlich  sehr  hftufig  Querschnitte  bereitet,  wel* 
che  in  gerader  Richtung  von  der  Eintrittsstelle  der  oberen  b» 
zur  Eintrittsstelle  Aet  unteren  entsprechende  Wurzel  ein 
schmales  Stückchen  umschrieben.  Veriiefen  einzelne  Fasern 
ganz  qner,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  wenigstens  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Falle  dieser  Verlauf  hätte  beobachtet 
werden  können.  Dies  habe  ich  aber  nicht  ein  einziges  Mal 
gesehen,  obwohl  ich  meine  ganze  Sorgsamkeit  darauf  verwen- 
dete.    Immer  waren  die  Fasern  abgerissen. 

«  Ich  glaube  daher  wohl  schliessen  zu  d&rfen,  dass  auch 
der  untere  Stamm  der  oberen  Nervenwurzeln  nach 
^orn  steigt,  dass  er  jedoch  das  Rfickenmark  viel 
mehr  in  seiner  Dicke  durchsetzt,  als  der  obere  ^). 


1)  Aos  diesen  anatomisefaen  Uotersachangen  «rgiebt  sich  som 
Theil  eio  ganz  Sholicher  Verlauf  der  Nerven  im  Rflckenaiarke,  als  ich 
mir  ihn  frQhcr  aus  den  Ergebnissen  physiologischer  Versuche  kom- 
binirte,  und  wovon  ich  ein  rohes  Schema  in  den  „Uotersuchaogen** 
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Aueb  von  dietem  Stamme  habe  leh  bit  jetit  nickt  anatomisefa 
naebgewiesea»  data  er  daa  Gehlro  erreicht 

-  Ich  trete  somit  der  Ansicht  der  Forscher  bei,  welche  an- 
nehmen, daaa  die  Nervenfasern  das  R&ckeomark  der  Länge 
«ach  dnrehaieh'en,  ich  moss  hingegen  das  von  StilJing  ge* 
Vronnene  Resdlat  ein  irrthflmliches  beteichneu.  St i Hing 
Bitaa  die  an  den  eintretenden  Nervenfasern  anliegenden  Qoer- 
b&ndel  als  mit  denselben  verbunden  angesehen  haben,  vveii 


I.  p,  28*  gegeben  habf.  Ich  habe  nSmlich  dort  geschlossen,  dass  die 
hinteren  (beim  Menschen  nntereo)  Nerren  weiter  nach  iDnen,  die  vor^* 
deren  weiter  nach  aossea  liegen  mftssten;  —  von  den  bisher  anato- 
miseh  ODtersnchten  3  Nerven  des  Frosches  leigl  sich  dies  in  der 
Tbat,  Ich  heb«  femer  dort  geschlossen,  dass  eine  gewisse  Menge 
von  oberen  (hhiteren)  Fasern  (s.  Sehena  a)  auf  kArxerem  Wege,  an* 
dere  (b,  c)  erat  nach  einem  Umwege  (gegen  das  Gehirn)  aafatcigen, 
anch  dies  hat  sich  bestlHgt.  Wenn  nno,  was  Ich  anatomisch  noch 
nicht  nntersQcht  habe,  die  Fortselzongen  der  vorderen  Wanelo  eben  so 
verlaofen,  wie  die  der  hinteren,  so  mnss  nothwendig  eine  Krennwg 
entstehen,  wie  ich  sie  nach  physiologischen  Beobachtongen  angenom- 
men habe.  Ich  werde  aof  diesem  Wege  fortfahren,  die  Richtigkeit 
meiner  frftheren  Arbeiten  zo  prfifen.  Nor  aof  diese  Weise  wird  et 
mir  m5g1ich  sein,  der  krassen  Verneinung,  die  St i Hing  jenen  ent- 
gegengesettt  hat,  tu.  begegnen,  ohne  meinerseits  der  Sache  eine  Wen- 
dung ins  pers&nliche  zn  gehen.  Ich  habe  deshalb  anch  biaher  den 
gedachten  Angriff  nnerwidert  gelassen,  well  leb  einer  indifidnellen 
Versicherong  Onr  eine  eben  so  indifidnelle  Verheissung  faSlte  entge- 
gensetzen kSonen.  In  Bezog  aof  die  objective  Geltang  iat  es  aber 
unbestritten,  das  e  i  n  positives  Resnitat  mehr  beweist,  als  hnndert  ne* 
gatWe.  Bei  physiologischen  Versnchen  verfallt  es  sich  anders,  als 
bei  anatomischen.  Die  Ergebntsao  dieser  missen  jederzeit  von  Jedem 
bestSUgt  werden  kOnnen;  bei  jenen  wirken  aber  so  viele  wechselnde 
nnd  snm  grOsaten  Theli  uns  nnbekannte  Momente  ein,  dass  nur  durch 
die  Hasse  von  Versnchen  eiQ^  gestellte  Aofgabe  so  einem  Ergebnisse 
kommt.  Nor  so  wird  ons  ein  glficklicher  Zufall  die  gftostigen  Um- 
stände verschaffen,  durch  die  wir  eine  Beobachtung  ohne  vorgefasste 
Heindtog  genta  and  mit  auffallender  Dendichkeit  machen  können,  aod 
danach  lassen  sich  dann  die  vielen  andern  Fälle  beurtheUen^  wo  die- 
selben  weniger   deutlich  oder   gar  nicht  hervortreten.    Ich  zweifele 
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er  mit  nicht  binläDgUcb  starker  Vergrösserao^  untennehte. 
Hierdurch  allein  lässt  es  sich  einseheD»  ^ie  er  zu  der  Ansieht 
kommen  konnte,  dass  die  hinteren  Nervanworaeln  anmittelbar 
in  die  vorderen  übergehen,  und  dass  die  zusammenhängende 
Verbind ang  beider  die  sogenannten  grauen  Querfasern  des 
Rückenmarks  bilde,  eine  Ansicht,  die  in  der  That  mit  mehr 
Sicherheit  ausgesprochen,  ab  mit  Genauigkeit  nachgewiesen 
ist.  Jeder,  der  sich  einmal  gründlicher  mit  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  des  Rückenmarkes  beschäftigt  hat,  wird 


aber  sehr^  dass  Stilling  seioe  VersoGbe  in  der  Aosdehnaog  vorge* 
nommen  bat^  aU  es  mir  an  dem  früheren  Orte  meioes  Aufenthalts 
dorch  begöflstigende  VerblUnisse  mdglich  geworden  ist  Ja,  ich  kann 
versicbero,  dass  es  mich  io  moinem  looern  beuqrahfgen  wfirde,  so 
viele  Yivisectionen  gemacht  zu  haben,  wenn  ich  nicht  die  redlicbe 
Ueberzeaguog  hätte,  meine  Beobachtoogen  mit  Genauigkeit  angestellt 
zu  babeo,  und  sehe  desshalb  getrost  den  Nach  prüf  angen  anderer  For- 
aeber entgeg^,  von  denen  sie  zum  Tbeil  schon  bestätigt  worden 
sind. 

Zu  den  im  Ganzen  nur  selten  gelingenden  Versuchen  gehört  z.B. 
die  Bewegung  der  Geschlecbtatheiie  nach  Reizung  des  kleinen  Ge- 
hirn8#  Ich  habe  zwar,  wie  ich  dies  schon  wiederholt  bemerkt,  dieae 
Beobachtung  nur  ein  eiazigea  Mal  so  deutlich  gesehen,  wie  ich  sie  in 
Maller 's  Archiv  1839  besebrieben  habe,  aber  in  diesem  Falle  so 
frappant,  dass  ich  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  vollkommen 
überzeugt  bin.  Sie  geschah  zufällig  —  also  ganz  vomrtheilsfrei ;  ich 
halte  nicht  im  geringsten  vor  auf  den  üoden  oder  die  benackbarten 
Theile  zu  achten,  und  erst  der  unbefangene  Gehülfe  machte  mich 
darauf  aufmerksam.  Die  unterliegenden  Theile  waren  gans  ruhig, 
man  sah  iin  den  Muskeln  keine  Zuckung,  der  Hode  wurde  pralJ, 
glänzend,  hob  sich  langsam  in  die  Höhe  und  sank  wieder  zurück, 
80  sah  ich  es  bald  an  der  einen,  bald  an  der  andern  Seite  zu  wie* 
derholten  Malen.  Nun  frage  ich  Jeden,  der  nur  einmal  mit  Versu- 
chen an  Thieren  sich  beschäitigt  bat,  ob  ein  solches  langsames  re- 
gelmässiges Ueben  mit  einer  Muskelzuckung  verwechselt  werden  ksBO, 
wie   es  mir  nach  Stil  Iin  g's  Versicherung  begegnet  sein  soll? 

Auf  andere  verneinende  Resultate  Stillings  will  ich  hier  nicht 
eingeben.     Seine  positiven  in  Betreff  der  Einwirkung  des  n.  vagos 
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mit  mir  übereinstunmeii»  dass  AngAben  filier  die  Gootinaitäi 
der  Facem  bei  einer  VergrosseniDg  von  12,  von  20,  oder  selbe! 
von  80  Lin»  wenif^  Werlh  haben,  wenn  dieaelbeD  nicht  bm 
einer  yid  stärkeren  Vergr58serung  controllirt  werden?  wie  ist 
ea  m^Ucb,  über  die  Fortsetaong  von  Nerven  an  sprachen, 
ohne  die  Nerven  eitaeln  nnterscheiden  zu  Icdonen?  Man  wird 
aber  nie  dne  einaige  Faser  von  einer  Worzei  %nv  andern 
verfolgett  können.  Und  das  wäre  docb^  dQnkt  mich,  vor  Al- 
lem erfordorUcb,  eine  solche  Behauptung  zu  begründeu.  Fer- 
ner rnüssle  jedenfalls  die  Anzahl  der  QuerCasern  in  einem  ent« 
sprechenden  Verhältniss  stehen  zu  der  Menge  der  eintretendeil 
Nervenfasern.  Dies  ist  aber  nicht  enlferottder  Fall«  leb  habe 
bei  einigen  Fröschen  die  Fasernmenge  der  nennten  obem 
Wurzel  gezahlt  and  gefunden,  dass  sie  im  Mittel  220  bis  240 
Pfimilivfasern  enthält;  nimmt  man  für  die  untere  Wurzel  eine 
gleich  grosse  Anzahl  an,  so  müssten  also  auf  beiden  Seiten 
500  Qaerfosern  vorbanden  sein.  Ahet  schon  ein  oberfläohli* 
eher  Anblick  zeigt,  dass  zwischen  der  achten  und  nennten 
Wurzel  wohl  die  dreifache  Menge  von  Querfasern  liegt.  Da 
ferner  nach  Stilling  die  hinteren  Warzeiiasern  gerade  in  die 
vorderen  übergehen,  so  durften  sich  an  den  Stellen  des  Rücken-* 
marks  zwischen  zwei  Wurzel  paaren  z»  B.  zwischen  dem  ach- 
ten und  neunten  wenig  oder  keine  Querfasern  befinden.  Dies 


auf  die  Bewegung  der  Uoterleibsorgane  kann  ich  nicht  beqrtheilen, 
da  ich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  geprfift  habe. 

Eines  bin  ich  noch  genStlngt,  za  erwähnen.  Stilling  wirft  mir 
vor,  das  kleine  -Gehirn  des  Frosches  nicht  zu  kennen,  weil  ich  an- 
gab, ^en  Theil  desselben  mit  der  Scheere  abgetragen  zu  haben, 
was  an  dem  kleinen  Gehirne  dieses  Thieres  nicht  möglieh  wSre.  Ich 
glaabe  aber  gerade  im  Gegenlheil,  dass  es  yiel  leichter  ist,  einen 
Theil  dieses  zarten  Organs  mit  der  Scheere,  als  das  Ganze  mit  der 
feinsten  Nadel  oder  einem  Messer  abzutragen,  und  zwar  weo;en  der 
geleeartigen  Coasistenz  dieses  Markblaitcheas.  Man  kann  sich  hier* 
von  leicht  an  «nem  todten  Frosche  Gbenei^en* 


i86 

ist  aber  darchaus  nicbt  der  Fall,  sondern  rie  sind  hier  in  eben 
io  grosser  Menge  vorhanden,  wie  an  den  angeBommenen 
DurcbgangssteUen.  Man  kdnnte  swar  erwidern,  dass  die 
Nervenfasern  in  anregelniisaigen  Bogen  von  euer  Seit«  snr 
andern  gingen,  so  dass  auch  die  ZwischenrSiime  welche  enl- 
halten  kAnnen,  aber  erstens  liegen  die  Qoerfasem  fast  hori- 
sontal,  nnd  dann  mAssten  sie  auch  in  diesem  Falle  an  et« 
»igen  Siellen^ärker  gehänft,  an  andern  in  geringerer  Menge 
sein,  aber  sie  liegen  durch  alle  Theile  des  Rfickenmarks,  die 
ich  bisher  untersucht  habe,  überall  in  gleich  dichter  Anzahl 
bei  einander.  Und  endlich  siebt  man  deutlich  an  einzelnen 
Stellen  Bflndel  von  Querfasern  fib^r  die  Nervenwnnel  an  ih- 
rem Eintritte  hinweggehen.  —  Wäre  Sti Hing's  Behauptung 
richtig,  so  müsste  das  Rikkenmark  wie  ein  Knotenstrang  aus- 
sehen, wie  es  Call  betrachtete.  Es  schwillt  zwar  in  der 
Arm-  und  Lendengegend  an,  diese  Anschwellung  mnss  aber  in 
etwas  ganz  anderem  seinen  Grund  haben,  als  in  dem  Durch- 
gange der  Nervenfasern.  Denn  wäre  dies  die  Ursache^  wes« 
halb  schwillt  es  nicht  beim  Eintritte  eines  jeden  Nerven  an 
und  verschmälert  sich  immer  wieder  hinter    und   vor  dieser 

Stelle? 

Ueber  die  Natur  der  queren  Pasern  bin  ich  durchaus 
nicbt  im  Klaren«  Ich  weiss  überhaupt  nicht,  ob  es  Nerven- 
fasern sind.  Ich  behalte  mir  vor,  in  einer  zweiten  Abhi^nd- 
lung  darauf  genauer  zurück  zu  kommco. 

Es  wird  nicht  uonöthig  sein,  auf  die  Veränderungen  hin- 
zudeuten, welche  ein  abgerissener  Nerve  erkennen  lässt.  Ich 
rechne  hierhin  zuerst  seine  Umbieguog  und  resp.  Kräuselung. 
Wenn  man  ein  Stückchen  Rückenmark,  mit  welchem  eine 
obere  Nervenwurzel  noch  verbunden  ist,  unter  dem  Com- 
pressorinm  drückt,  hat  man  Gelegenheit,  diese  Umbiegung  zu 
betrachten.  Die  umgebogenen  abgerissenen  Enden  legen  sich 
gewühnlich  zu  beiden  Seiten  der  Nervenwurzel  hin,  so  dass 
sie  wie  die  herabhängenden  Aeste  eines  Baomes  sich  beider« 
seits  hinneigen.     Bei   geringerer  Vergrösserong  sieht  man  zu 
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beideo  Seiten  zwei  schwarze  Häofchen,  die  man  bdin  ttvtea 
BKcke  am  l/V^gsten  ftr  die  abgeritsenen  Nervenendeii  hüt^ 
bitt  man  sich  dorcii  genaoere  und  gesehArfiere  Beobachlnng 
daroD  vollkommen  flberzeugt  hat  Andere  abgerissene  Fasern 
liegen  aaf  der  Neryenwnrzel  selbst  anf,  und  es  haf  oft  den 
Anschein^  als  ob  die  Nervenfosem  in  der  Wurzel  wieder  um- 
wendeten. Ich  will  gar  nreht  verschweige,  dass  Ich  wAh* 
rend  meiner  Untersuchung  auch  zu  dieser  Ansicht  einmal  gelangte 
und  da  nun  durch  denselben  Druck,  wdcher  die  Nerven  abriss, 
und  ihre  Umblegung  veranlasste,  auch  andere  Fasern  aus  dem 
Rfickenmarke  in  die  Wurzel  hineingetrieben  wurden,  so  bil- 
dete ich  mir  ein,  dass  die  peripherischen  Nervenfasern  in  der 
Wurzel  wieder  umwendeten,  dass  aber  aus  dem  RQckenmark 
ein  Faserböndel  enistrahlte  und  durch  die  Juztsposition  die 
Mittheilung  zwischen  Peripherie  und  Centrum  bewerkstelligt 
wurde. 

An  einem  abgerissenen  Nerven  sieht  man  häufig  eine  of- 
fene M&ndung.  Man  kann  in  den  Kanal  hineinblicken.  Ge- 
wöhnlich ist  dann  der  Nerve  an  diesem  Ende  enger  (Fig.  9«), 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  ContracfililSt  der  Nervenhßlle. 
Man  muss  sich  hüten  zu  glauben,  das  verengte  Nervenende 
sei  schon  der  Anfang  einer  MarkrÖbre  des  Rückenmarkes,  wo« 
gegen  das  Aussehen  ganz  spricht.  —  In  anderen  Fällen  ist 
der  abgerissene  Nerve  durch  ein  gevi^hnlich  ovales  Maikku- 
gelchen  bezeichnet,  wodurch  die  Nervenröhre  aussieht,  als  en- 
dige sie  stumpf.  —  Endlich  sieht  man  in  noch  anderen  Fällen 
eine  Reibe  kleiner  Kägelchen  von  verschiedener  Grösse  das 
abgerissene  Ende  andeuten. 

Zuletzt  vdll  ich  noch  aof  die  Geßsse  und  die  Zelfge- 
webefasern  aufmerksam  machen,  welche  in  der  Nähe  der  ein* 
tretenden  Nerven  liegen.  Gewöhnlich  liegt  in' einer  kleinen 
Entfernung  von  der  Spitze  des  Nervenköpfcbens  ein  ganz  gerad- 
liniger heller  Streifen,  der  zuweilen  leer  ist,  öfter  fedoch  noch 
einzelne  entstellte  gelbe  Blutkörperchen  zeigt,  und  dadurch 
leicht  als  Gefäss   erkannt  wird.     Oft   gehen   von   demselben 
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gegen  die  SpiUe  zwei  Zweige  hin,  die  sMi  an  der  SpiUe 
vvieder  weiter  vertbeilen,  und  von  denen  ein  Zweig  gewöhn- 
lich an  der  uniern  Seite  entlang  steigt,  nnd  hier,  wie  eine 
BegrSnzungslinie,  liegt.  Unter  diesen  kommt  der  untere  Stamm 
«un  Yorsehein* 

Die  Zellgewebefaaern  sind  heller,  weniger  glSnzend,  ohne 
lahalt,  gestreckt,  gerade,  und  lassen  sich  dadurch  von  den 
Nervenfaserii  unterscheiden^  mit  denen  sie  ihrem  Umfange 
nach  Ai^nlichkeit  haben. 


.    ErklärUDg  der  Abbildungeti. 

Fig.  1.  Der  conas  medallaris  bei  60maliger  Vergrossernng. 
a,  Der  schwarze  Seitenstreifen,  bei  b  in  den  des  Rückenmarkes 
Ubergehendy  welcher  mit  blossem  Ange  als  weisser  Markslreifen  er- 
scheint, 

Fig.  3.  Ein  Theil  des  conus  bei  300facher  YergrSsserang; 
a  LSngsfaaero,  a  scheinbare  Querfasern,  die  nichts  Andres  sind,  als 
abgerissene  umgebogene  Enden  der  LSogsfasero.  An  ihrem  Ende  (c) 
ein  KCpfchen  toq  ausgetretenem  filarke.  Bei  d  Kugelbäufchen  der- 
•elbea  Art 

Fig.  3.  Ein  SiQckchen  vom  hiotersteu  Ende  des  conas.  Quer- 
liegende  Fasern  bilden  bei  a  eine  Lüngslinie.  Bei  c  scheint  eine 
markShnliche  Masse  ausgetreten,    b  gestreckte  Fasern  der  pia  mat«r. 

Flg.  4.  Die  neunte  tibere  NeryeDworzel  mit  Nadeln  in  16  Fa- 
sern gespalten,  bei  90maliger  VergrOsserung.  c  Die  hintersten,  d  die 
vorderen  Fasern,    a  Der  obere,  b  der  untere  Stamm, 

Fig.  5.  Die  HSifte  des  Froschrückenmarks  prSparirt,  bei  50ma- 
liger  Vergrsöseniog.  A  Die  untere  Seite,  B  die  obere.  Bei  b  und 
b^  die  beiden  schwarzen  Seitenstreifen,  die  mit  hiossem  Auge  weiss 
erscheinen,  c  Eine  obere  Wurzel,  d  die  unteren  Wurzeln,  a  Der 
Büschel^  als  Fortsetzung  (oberer  Stamm)  der  Nervenwurzet  c,  über- 
gehend zum  schwarzen  Streifen  b,  a^  der  untere  Stamm  abge- 
rissen. 

Fig.  6.  Die  eilfts  (A)  und  sehnte  (B)  obere  Nervenwurzel  in 
Ihrem  Eintritte  ins  Rückenmark.  Dorch  etwas  stärkeren  Druck  sind 
die  beiden  StSmme,  die  sich  übrigens  gut  erhielten,  weiter  von  ein- 
ander eotferot,  als  im  Batürlicheo  Znstande.  Der  obere  Stamm  q 
legt  sieb  neben  den  des  (olgenden  Nerven  bei  u.  Die  beiden  notero 
Stämme  v  und  v^  sind  bei  z  und  x'  zum  Theil  abgerissen,  die 
grösste   FssefDfDge  steigt  nach   vorn,    r  Die  Stelle,  wo   sich  die 
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Wariel  vcrengl^  and  oft  eine  Art  Band  bemerkt  wird,  daa  umgelegt 

acbeiot. 

Fig.  7.  Bei  300fnaliger  Vergrdeaerang.  Der  untere  Stamm  b 
and  vorzüglich  deasen  obere  Faaern  io  Bogen  nach  yom  ateigeod. 
Zwiachen  deoaelben  Marklcugeln.      Oei  a  der   obere  Siamm^   der  auf 

zwei  Ge(ä'88€n  aafli4>gt. 

Fig.  8.    Variköse  Fasern  and  Kugeln  aua  dem  conas. 

Fig.  9.  Ende  einer  Nerventvarzet.  Bei  a  a  sich  verengend« 
Primitivfaaem. 


Physiologisch  -pathologische  Untersuchungen 

Ober  Tuberculosis. 


von 


Dr.  H.  Lebsrt, 
pracliscbem  Arzt  ia  Bex  in  der  Schweiz. 


TT  erfen  wir  einen  vergleicheDden  Blick  auf  diejenigen  Krank-' 
beitsprocesse,  Tveiche  unter  den  Menschen  die  grössten  Ver- 
heerungen anrichten,  so  finden  wir  wohl  keinen,  den  wir  mit 
der  Tuberculosis  vergleicben  können,  keinen,  der  so  in  allen 
Zeiten,  in  allen  Ländern  der  gemässigf  en  Zone,  in  allen  Altern 
und  besonders  in  dem  hoffnungsvollsten  der  Jugend,  so  yiele 
Opfer  hinreipst. 

Es  war  daher  die  Aufgabe  der  Aerzte  aller  Zeiten,  die- 
sem Uebel  alle  Anfmerksamkeit  zu  schenken,  und  so  haben 
wir  seit  dem  Alterthume  bis  auf  unsere  Zeit  eine  grosse  Reibe 
von  Werken  Aber  diesen  so  wichtigen  Tfaeil  der  Pathologie 
erscheinen  sehen. 

Die  filteren  Aerzte,  mit  pathologischer  Anatomie  wenig 
vertraut,  in  einer  mehr  empirischen  Zeichenlehre  befangeui  ha- 
ben sich  besonders  mit  der  Therapie  dieses  Uebels  beschäftigt. 
Sie  haben  nns  ein  raches  Material  von  Arzeneimittela  gegen 
Phthisis  hinterlassen,  aber  ihr  Begriff  der  Phthisis  ist  so  un- 
bestimmt, so  viele  Tersddedene  Krankheitsprocesse  in  sich 
fassend,  dass  dieser  Reichthum  mehr  illusorisch  ist;  und  so 


191 

hat  eF,  wiewohl  wir  ihm  maDcliM  Vortreffliche  nicht  ab« 
sprechen,  viele  aafricblige  Aerate  zu  miaatrauischem  Skepticit«* 
mos  geführt. 

Die  netteren  Schalen,  von  der  Debersengang  darebdnni* 
gen,  dass  obfektire  Zeichnenlehre  und  pathologiidM  Anatomie 
die  Basis  rationeller  Therapie  aein  m&ssen,  bat  diesem  Theil 
der  Medizin  ihr  besonderes  Augenmerk  geeehenkt.  Aosge- 
aeicbnele,  der  YVissensehafl  nicht  bloss,  sondern  der  Menseh- 
heil  Ehre  machende  Arbeilen  sind  ans  dieser  Tendenc  her* 
vorgegangen.  Schmerxlich  aber  vermissen  wir  oft  in  dieser 
Sehale  die  Erfttllong  der  heiligsten  Pflicht  des  Arates,  die^ 
ununterbrochen  nach  der  Heilung  jener  krankhaften  Proeesse 
au  streben,  deren  genaue  pathologisohe  Untersuchung  nur  ein 
unvollstSodiger  Theil  ist. 

Der  Grund  dieser  therapeutischen  Sterilität,  besonders  der 
neueren  franaösiseben  Schale  liegt  nahe.  Einerseiis  verfielea 
die  ausgezeichnetsten  Männer  dieser  Doctrinen  in  den  grossen 
Irrthum,  dass  die  empirische  Medizin  ganz  aus  der  wissen« 
sdiafllicben  dedoeirt  werden  kdnne  und  müsse,  andererseits 
aber  war  ihre  Richtung  mehr  eine  anatomische,  als  eine  phy* 
äiologiscbe,  mehr  eine  topographische,  als  eine  tiefer  in  das 
innerste  Wesen  der  patbologisd^n  Erscheinungen  eingehende. 

Unsre^  Zeit  scheint  es  daher  vorbehalteo,  die  Lficke  sw{- 
achen  der  alten,  haoptsächüeh  nach  Heilung  strebenden  Sehole, 
und  der  neueren,  mehr  rationeUe  Erkeimtniss  suchenden, 
aber  oft  den  Endzweck  des  Arztes  vernachlässigenden,  aus- 
zufüllen. 

Der  einzige  hier  cinzuscblageode  Weg,  und  die  ersten 
hier  zu  thuenden  Schritte  scheinen  uns  genaue  Untersuchun- 
gen über- die  eigentliche  Physiologie  der  Krankheits-Erscbei- 
nnngen  zu  sein,  um  so  dne  specielle,  auf  vlelCscbe  Beob- 
aehtungen  sidi  stützende  pathologisohe  Physidogie  zu  be- 
gründen. 

Wir  besitzen  bereits  herrliche  UateriaKen  der  Art,  aber 
wir  mfiasen  auch  aneritennen,    dwa  dieselben  nur  die  er- 
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sten  Anfinge,  nur  FrAgmente  höherer  medMniecher  Lehren 
enthalten. 

Die  Tuberculosis  aber  scheint  uns  besonders  sn  denje»i« 
geo  Theilen  zu  gehören,  für  welche  yon  dieser  Seite  her  bis 
jetflA  am  wenigsten  gethan  worden  ist,  vnewolil  sie  mit  Recht 
den.wdbren  Praktiker  »i  genauerer  Prüfung  mahnt. 

Seit  mehneren  Jahrai  mit  Uniersncbnngen  iHier  diesen 
Theil  der  Heil-Wissensebaften  vielfach  beschäftigt,  will  ich 
T«rsucben,  in  Folgendem  einen  Theil  unserer  Forschongein  dar« 
mwtelien.  Ich  .mnss  jedoch  im  Yoraua  den  Leser  um  giitige 
Nachsieht  bitten,  da  ich  wohl  fohle,  wie  yieles  Mangdhafte 
dltte  Untersuchungen  enthalten. 

Ich  werde  diese  znm  grössten  Theil  auf  eignen  Beobach* 
tungen  beruhende  Arbeil  in  vier  Abschnitte  theilen.  In  dem 
ernten  werde  ich  besonders  die  Elementar- Bestandtheile,  die 
mikroskopischen  Moleküle  des  Tuberkels  beschreiben.  In  dem 
sweiten  werde  ich  seine  Verschiedenheiten  in  den  mannigfa» 
eben  Formen  und  Organen,  in  welchen  er  auftritt,  näher  he- 
leoQhten.  Der  dritte  Abschnitt  wird  die  aus  den  beiden  er- 
sten sich  ergebende  Physiologie  der  verschiedenen  Phasen  des 
tubereulösen  Processes  enthalten.  In  dem  vierten  endlich 
werde  ich  versuchen,  die  allgemeinen  therapeutischen  Indiea^ 
iionen  mit  diesen  pathologischen  Untersuchungen  in  Einklang 
zu  bringen,  und  besonders  die|enigen  therapentischen  Probleme, 
welche  der  Wissenschaft  zu  lösen  bleiben,  darzustellen  mich 
bemühen. 

Erster    Abschnitt. 
Mikroskopischer   Bau    der   Tuberkeln. 

Es .  existirt  in  der  moluknlaren  Zusammensetzung  patho- 
logischer Bildangen  ein  allgemeines  Gesetz,  vermöge  dessen 
Alles,  was  wirklich  pathologisch  verschieden  ist,  diese  Ver- 
seUed^heit  bis  in  seine  feinste  mikroskopische  Struclor.  zeigt. 
Dieses  so  wichtige  Gesetz .  ist  deshalb  bis  |etzt  nicht  richtig 
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aofgefittt,  und  ftberhaupi  Didit  Mt%e»teUt  wotden,  weil  für 
das  Stodittm  der  Taberkeln  die  pathologiseh^mikrotkopiachea 
Uotecsachiiogen  einerseits  Dieht  mit  der  g<^örigen  Aosdehnang, 
Vollstftodigkett  irod  Allseitigkeit  aogeslellt  wurden,  aaderer- 
seits  nicht  hinreiefaend  starke  Vergrössemngen  inr  Anwendung 
gebracht  worden  sind,  Hit  den  dOOinäiigen  Vergrösserangen« 
welche  die  meisten  Mikrogeäphen  nnr  ausnahmsweise  Qber- 
aehreiten^  gleichen  sich  die  kleinen  kaum  Ober  ein-  bis  awei« 
bandertel  eines  Millimeters  grossen  Elenvnitarzdlen  so  sehr 
einander,  dass  man  ihre  stets  in  der  Natur  bestimmte  Diffe» 
rensirung  nicht  mit  Gewiisbeit  heraussteUen  kann.  Ich  habe 
meine  sämmtlichen  Untersuchnngen  mit  einem  grqssai  Ober- 
iifiuser'schen  Mikroskope  angestellt,  und  verdanke  der  G&te 
dieses  mir  befreundeten  ausgezeichneten  K&nstlers  mit  die  be- 
sten Linsen,  welche  aus  seiner  Werkstatt  hervorgegangen  sind. 

So  habe  ich  denn  die  verschiedenen  Gegenstände  meiner 
pathologischon  Untersuchungen  immer  successiv  von  einer  sehr 
seh  wachen  25  bis  50fachen  bis  an  der  800fachen  Vergrössernng 
nnfersueht.  Ich  habe  meine  Messungen  im  Durchschnitt  nach 
vierhnndertstel  Millimeter  /ingestellt,  zuweilen  nach  achthundert* 
stel  nnd  selbst  noch  viel  feinere  vermittelst  der  Camera  lacid4. 

Ich  halte  diese  Details  nicht  bloss  ffir  die  ßenrtbeilung 
meiner  Untersuchungen  für  nöthig,  sondern  habe  sie  beson- 
ders vorausgeschickt,  um  den  Vorwurf  zu  vermeiden,  manches 
im  Tuberkel  nicht  gesehen  zu  haben,  was  andere  Mikrogra- 
jphen  bei  demselben  beschreiben;  Ich  mnss  jedoch  bekennen, 
dass  ich  bei  genauem  Durchlesen  des  bisher  fiber  den  feinem 
Bau  der  Tuberkeln  bekannt  gemachten,  vieles « nur  zufällig 
demselben  betgemischte  als  wesentlich,  und  Mandies  gar  nicht 
Existirende  beschrieben  und  gezeichnet  finde^  ein  Grund  mehr 
f&r  mich,  um  in  der  Beobachtung  der  Natur  allein  die  Lösung 
meiner  Aufgabe  nnd  meiner  Zweifel  zu  suchen. 

Wir  m&ssen  vor  Allem  sorgfältig  die  in  allen  Pomieh 
des  Tuberkels  vorkommenden  Elemente  von  denen  trennen^ 
welche  sich  nur  ausnahmsweise  in  demselben  ^den,  so  Wie 

MSJkff's  Awehlr,  1844.  13 
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betoDders  aueh  von  denen,  welche  sich  bei  der  mikrmkopi« 
•chen  Zubereitung  oft  deuMelben  kansUich  bagennecht,  une 
im  Anfange  anarer  Unteranchungeo  so  wie  manchen  andern 
Beobaebter  au  dem  Irrthnm  Terleitet  hatten,  dieaelbe  als  au 
den  weaentlichen  Bestandtheileo  des  Tuberkek  gehörig,  au  be* 
trachten. 

Die  konstanten  Elemente  des  Tuberkels  sind  folgende: 

1)  Eine  grosse  Menge  Molecularkörncben,  vollkommen  rnnd^ 
weisslich-^gran,  oder  in's  gdbliche  spielend,  an  weilen  com« 
pect,  auweilen  in  der  Mitle  leicht  durchsichtig  erachei* 
nend,  von  0fiQi2  bis  0,0027  Millimeter  Darchmesser.  Dieaa 
Körnchen  finden  sich  in  besonders  grosser  Menge  im  er- 
weichten Tuberkel;  in  dem  rohen,  gelben  Tuberkel  ver« 
decken  und  hindern  sie  oft  das  Erkennen  der  etgentlidien 
Tnberkelkngeln. 

2)  Diese  Körnchen,  so  wie  die  gleich  nAher  an  beschreiben« 
den  eigenth&mlichen  Körperchen  sind  fest  unter  einander 
durch  eine  hyaline  aiemlich  consistente  Intercdularsub- 
stanx  verbunden.  Diese  Sobstana  verflQssigt  sich  aoerat 
bei  der  Erweichung, 

3)  Wenn  die  beiden  eben  erwihoten  Bestandtheile  .  m'chta 
Charakteristisches  darbieten,  so  kommen  wir  |etat  auf  den 
wichtigsten,  dem  Tuberkel  durchaua  eigenthfimlicben  Be* 
staodtheil.  Es  sind  dies  die  eigenth&mlichen  Tuberkd- 
köitperchen,  welche  ich  als  globnles  oder  corpuscules  pro- 
pres au  Inbercule  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Werkea 
Louis,  Recherches  sur  1a  phüiiiie  2«  Edition.^  Paria 
1843,  beschrieben  habe. 

Die  Form  dieser  Körperchen  ist  selten  ganz  rund,  wiewohl 
es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  in  ihrem  allerersten  Auftreten 
nach  der  capillaren  Transsudation  des  Tuberkelstofis  sich  der 
Kugelform  nShero,  und  dass  sie  cirst  durch  enges  und  ga* 
drftngtes  Nebeneinanderliegen  eine  unregelmissige  Gestalt  er* 
halten.  Wie  man  sie  aber  gewöhnlich  unter  dem  Mikroskop 
bekommt,  bieten  sie  freilich   eine   unregelmissige  Pmi»,   sich 
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bald  der  sphCrischeD,  bald  der  ovakii  mebr  nihefndd  dar. 
Sie  sind  gewöhnlich  nnregelmflssig  eckig  und  polyedrisch  niit 
nueiat  abgerandeten  Kanten  und  Winkeln«  was  man  besonders 
deatiich  sieht,  wenn  man  sie  mit  Wasser  oder  Bioiserara,  oder 
einer  anderen  Fliissigkeit  rerdfinnt,  schwimmen  lässt«  Ihre 
Farbe  ist  hellgelblich.  Ihr  Inneres  ist  durchaus  unregelroSssig, 
man  erkennt  in  demselben  eine  Ungleichmässigkeii  des  Inhalts, 
was  dem  Innern  wohl  «och  xuweilen  ein  fleckiges,  nebel^r- 
liges  Ansehen  giebt;  aber  niemals  habe  ich  trots  der  grdsstea 
hierauf  verwandten  Sorgfilt,  weder  mit  den  besten  VergrSs- 
serangeb,  noch  mit  den  verschiedenartigsten  chemischen  Reab* 
tionen  wahre  Kerne  in  denselben  gefanden.  Wohl  aber  exi- 
stiren,  dnregelmässig,  meist  im  Innern  der  Snbsfans  yertheilt^ 
H^lekular-Eörnchen  kaum  0,0025  Millimeter  an  Grösse 
überschreitend«  zuweilen  nur  0fi012  bis  0,0015  Millimetef 
gross,  diese  Körnchen  3,  —  5,  — -  10  nnd  mehr  an  der  Zahl 
sind  durchaus  nicht  in  einem  bestimmten  Typus  noch  aef  der 
gleichen  Fläche  sichtbar.  Die  intergranulose  Sobstans  schliesst 
sie  übrigens  fest  ohne  heilen  Vorhof  ein;  das  Innere  der  Körn* 
eben  sdbst  habe  ich  nie  durchsichtig  gefunden.  Die  Gröeae 
der  iTuberkel « Zellen  ist  verschieden;  die  mehr  rnndlicben 
haben  0,005  bis  0,0075,  suweilen  bis  0,01  Millim.  Durchmes- 
ser* Die  länglichen  haben  im  Mittleren  0,0075  Millim.  Lfinge 
auf  0,005  —  0,006  Breite. 

Wir  werden  spfiter  sehen,  dass  der  Durchmesser,  dieser 
Engeln  bei  der  Erweichung  «onimm^  .  Ich  habe  bei  allen 
meinen  Untersnchnngen  ober  Tuberkeln  Messnngen  angestellt, 
von  denen  ich  hier  einige^  besonders  heravshebe. 

1.  Körnige  Tuberkeln    des   Peri- 

toneoms  betrugen 0,005  MiUint. 

2.  Tnberkelkörperchen  ans  tnber- 

berkulösen  Halsdr&sen     .    •         .    •  0,006 

3.  Die  der  Lnngentuberkeln  eines 
Mannes  .    •  .  0,0054     -* 

13* 
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4.  Die  der  Taberkeln  ans  der  pia 

nMiter  eines  Kinde« 0,005—  0,006  Millim. 

5.  Die  Tuberkelkörperchen  ans  der 
Pleora,  dem  Pericardinm,  den  Bronchial* 
DrOsen  und  Milz  eines  S^jährigen  Kin- 
des ...........    .      0,005 --0,0075  Unge 

anf  0,005  Breite. 

6.  Bei  Lnngeü-  und  Darmtubv- 

keln  eines  9jährigen  Kindes     .     .    .      0,005— 0,0075  HilUm* 

7.  Ans  Peritoneal  •  Tuberkeln  ei- 
nes 45)fihrigen  Hannes 0,005—    0,01     - 

8.  Aus  den*  Bronchial- Dr&sen  ei- 
nes ISjftbrigen  Midchens     ....      0,005 —     0,01      - 

9.  Aus  einer  käsigten  Tnberkel- 
lofillration  swischen  Arachnoidea  und 

pia  mater  eines  4 jährigen^  Kindes      .    0,0056—^0,0084     - 

10.  Aas  den  Bronchial- Drüsen  ei- 
nes 6jährigen  Kindes 0,006 ---.090072     * 

11.. Aus  den  Lungentnberkeln  ei- 
ner am  Pneumothorax  gestorbenen  23  jäh- 
rigen Frau     ......:..      0,006—0,009     - 

12.  Aus  den  Gehirn-Tuberkeln  ei-  •• 

nes  4jährigen  Kindes 0,0067—0,0075     - 

13.  Aus  den  Gehirn-Tuberkeln  ei-  ; 
nes  Ermchsenen 0,0072—0,0096     - 

14.  Aus  den  Leber-Tuberkeln  ei- 
ner 60jährigen.  Frau    ......    0,0075—     0,01      - 

15.  Aus  in  Erweichung  b^rifPe- 
nen  Tuberkeln   der  HalsdrQsen   eines 

16jährigen  Mädchens 0,0075  —    0,01     - 

16.  Aus  einem  erweichten  Tuber- 
kel im  snbmukosen  Gewebe  des  Dfinn- 

darms  eines  10jährigen  Kindes     .    .    0,0075 —     0,01 

Es  gdit  aus  einem  Uebärblick  auf  diese  Messungen  her- 
vor, dass  die  Grösse  dieser  Körperchen  wohl  yerschSeden  «s^in 
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kno,  aber  swisehen  den-  von  ons  angegebenen  Medien  mei- 
atens  schwankt;  ferner  dass  veracbiedene  Organe  nnd  Alter 
einen  nicht  bedeutenden  Einfloas  anf  die  Grdsse  dieser  iC5r- 
perchea  ausüben.  Jedoch  siebt  man  .dieselben  getröhnlich 
leiehter  beim  gelben  Tuberkel  als  in  der  grauen  Granulation. 
Im  Anfang  hat  man  im  Allgemeinen  M&he,  sie  deutlich  sn  er- 
kennen und  ihre  Details  richtig  zu  wfirdigen,  da  ihre  nahe 
Aneinandeirlagemng,  die  eng  sie  mit  einander  verbindende  Zwi- 
aefaeuYnasse  und  die  yielen  sie  umgebenden  Edrnchen  ihre 
Structur  verbergen.  Hat  man  sie  aber  zuerst  im  gelben  kisig- 
ten  Tuberkel  mit  ein  wenig  Wasser  verdQnnt,  bei  jedoch  au 
trocknen  angefangenem  PrSparate,  mit  starken  Vergrösserungen, 
mit  gutem  senkrechtem  Diaphragma,  mit  hellem  Tages-  und* 
Lampenlicht  erst  einmal  genaa  mit  allen  ihren  Charakteren 
erkannt  so  findet  man  sie  alsdann  konstant  in  allen  tuberku- 
lösen Produktionen  auf  das  Besüipmteate  wieder. 

Ich  bemerke  hier  beiläniig,  dass  genaue  nnd  vielfadi  an- 
gestellte, -durch  verschiedene  Methoden  kontroUirte  Messungen 
mir  bei  diesen  so  delicaten  Untersuchungen  um  so  unerliissli> 
eher  erscheinen,  weil  trotz  des  Schwankens  zwischen  vei^ 
aehiedenen  Extremen  die  Kugeln  der  gleichen  Substanz  sich 
80  immer  auf  ein  bestimmtea  Grössen-Medium  reduciren  lassen, 
dessen  relativer  Werth  zn  der  Grösse  der  Elemente  anderer 
Gebilde  sehr  gross  ist. ' 

l/Vasser  verändert  die  Tuberkel- Kfigelohen  nicht,  Essig- 
aüure  macht  aie  durchsichtiger,  ohne  sie  merklich  zu  verin- 
dem,  und  ist  in  so  fem  ein  vortrefflichea  Mittel  für  die  Dia- 
gnose^  weil  sie,  die  Abwesenheit  der  Kerne  im  Tuberkelkör- 
perchen  deutlich  darthuend,  sie  sogleich  von  manchen  Kerne 
enthaltenden  Zellen,  namentlich  von  denen  des  Eiters  un- 
terscheiden lässt 

Aether  und  Alkohol  zeigen  wenig  Einwirkung  anf  die 
Tnberkelkörperchen*  Concentrirtes  Ammoniak  macht  sie  durch- 
sichtig nnd  löst  die  intergrannlöse  Substanz  zum  Theil  an( 
sodann  treten  oft  die  Körnchen  deutlich  hervor,  nnd  laaaen 
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«ieh  daDn  leicht  nlessen.  £iiie  concentrifte  Aaflösong  vod 
Kali  causticum  158t  sie  voUstlndig  aof.  Die  conerotrirteo 
Mioeralsftaren^  namentlich  Sals*  and  Schwefelsiare  lösen  aie 
ebenfalls  aber  langsamer  auf. 

Es  ist  hier  der  Ort  xu  prfifen,  welcher  Plats  den  Tober- 
kellcQgeln  unter  den  pathologischen  Zellen  ansaweisen  ist. 
Wenn  die  ToUkommen  aasgebildete  Zelle  freilich  ans  ein«r 
Zellenmembran  mit  Zellen -Inhalt,  aas  einem  oder  mehreren 
Kernen  mit  Kernkdrpercheh  besteht,  so  haben  mich  doch  tM* 
fache  fiber  pathologische  und  physiologische  2Mlenbildnng  an- 
gestellte Untersnchungen  gelehrt,  dass  diese  ftildang  keineswe- 
ges  one  allgemeine  sei,  und  dass  so  manche  dii^m  Typoa 
«nicht  entsprechende  Kogeln  von  den  Zellen  an  trennen,  am 
Ende  so  unn&tsen  Spaltungen  f&hren  wnrde  Die  Tuberkel- 
aellen  scheinen  mir  sa  jener  einfachen  Form  der  Zellen  sn 
gehören,  in  welcher  eine  Zellenmembran  einen  halbfesten  In<- 
halt  und  in  diesem  eine  gewisse  Menge  kleiner  Körnchen  ein- 
acbliesst.  So  gleichen  dieselben  einigermassen  einer  Art  albii- 
minöser  Kügelchen,  welche  ich  oft  in  verschiedenen  Flössigkei- 
ten,  namentlich  in  den  ililschlich  sogenannten  Lymphergössen 
bm  Entzfindungen  kachektischer  Individuen  gefunden  habow 
Diese  Kugeln  sind  jedoeh  regelmössiger  sphärisch^  sehr  blan 
nnd  durchsichtig  und  die  in  denselben  enthaltenen  Körnehen 
sind  im  Centrum  ebenfalls  durchsichtig. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  der  Ausbildung  liefern  dann  die- 
lenigeo  in  Ergössen  entzündlicher  Natur  aus  serösen  Hfiolen 
sich  oft  findenden  unentwickelten  kernlosen  Eiterkögelchen, 
welche  dann  wieder  den  Uebergang  an  den  kernhaltigen  £i> 
terkögelchen  machen. 

Die  Tuberkelkörperchen  sind  also  auf  einer  niedrigen  Eni- 
wickelungsstufe  stehen  gebliebene  Zellen. 

Bevor  wir  weiter  gellen,  mössen  wir  hier  noch  eine  an- 
dere Frage  in  Beang  auf  Diagnostik  lösen.  Mfinner  von  der 
grössten  AntoritSt,  unter  diesen  namentlich  Crnveilhler, 
iiaben  den  toberknlösen  Process  als  eine  Modifieation  der  Ei* 
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teraog  Aogesehen.  Ftam»  iii  oft  in  krebstuifteD  Getdiwftlsteii, 
▼OD  Crüveilhier  nameiitlicb,  TuberkeUubsUus  beschriebeo 
worden.  Dan  hier  oft  ein  Irrtbom  obgewaltet  habe,  bin  ich 
fest  überseogt  So  habe  ich  eioen  Fall  in  deo  BnlletiiM  de 
la  Society  anatomiqse  de  Paria  (Dix-hnilüme  annfe  p.  80-— 
96)  beachriebcD,  wo  in  eineai  Markaebwanini  des  Hodena  eine 
dem  Tttberkel.durchaas  ähnliche  Sobatans  sieh  vorfand,  welche 
fedoch  keineawegea  ioberknlöser  Natar  war.  So  habe  ich  ei- 
nen andern  FaU  im  Hdpital  St.  Antoine  in  Paria  beobachtet, 
in  welchem  sämmtliche  gegenwärtige  Aerzte .  ein  Lebercarct- 
nom  Yor  eich  an  haben  glaubten«  während  daa  Mikroskop 
dantUch  nichts  als  Tobercnlosis  in  der  Leber- nach  wies,  ich 
hnbe  endlich  mehrere  Fälle  beobachtet,  in  denen  Tnberenloaia 
npd  Kreb^  untermiacht  in  den  gleichen  Orgatfen  Torkamen. 

Ea  iat  daher  oft  an  mich  die  Frage  gestellt  worden,  ob 
Ich  in  allen  Fällen  bestimmt  Tuberkelatoif  von  Eiter  und 
Krebs  uotecsebeiden  kdnne.  Die  folg^den  Merkmale  enthal- 
ten die  auf  daa  Bestimmteste  affirmative, Antwort. 

Vor  Allem  mfiaaen  wir  hier  den  Unterschied  xwiachen 
Tuberkel  und  Eiter  in'a  Auge  fassen. 

Die  Eiterkögelchen  aind  grdaaer  und  haben  im  Durch- 
achniti  0,01 — 0,0125  Milm.  Darehmeaser,  sie .  schwimmen  frei 
in  mehr  oder  weniger  Serum,  ihre  Form  ist  rund  und  kuge» 
lieh,  ihre  Oberfläche  leicht  uneben ,  zuweilen  wie  mit  feinen 
Kömchen  bestäubt;  ihre  Zellenmembran  ist  mehr  oder  weni- 
ger durchsichtig;  in  ihrem  Innern  sieht  man  einen  ziemlich 
gleichförmigen  Inhalt  und  bald  einen,  bald  awei,  bald  drei, 
aelten  vier  oder  fünf  Kerne  mit  deutlichen  Umrissen,  von 
mehr  oder  weniger  rundlicher  Form  von  0,0033^0,005  MUim» 
snweilen  ein  Kernkörperchen  enthaltend.  Mit  starken  Ver« 
grösaernngen  erkennt  man  diese  Kerne  meist  achon  ohne  Zu« 
aata  von  Eaaigaäure,  dieae  letztere  aber  aetzt  ihre  Exiatena 
•uaaer  Zweifel,  während  aie  im  Tuberkelkörperchen  im  Ge«- 
gentheil  die  Abweaenbeit  der  Kerne  beweiat.  Die  Ei« 
lerkdrperchen    variiren   freilieb    zuweilen,    und    können   in 
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bAMiiigem  £iter  durch  ihr  Serom  TereGhiedeoartig  verladert 
werden.  Bei  einiger  Uebnog  jedoch  kann  man  tie  von  der 
Tuberkelsttbstans  immer  unterscheiden,  selbst  in  den  zaweiieB 
seliwierigen  Fällen  der  Tuberkel -ErTFeichang,  «of  welche 
wir  später  Kur&ekkonimen  werden.  Wir  werden  dann  auch 
die  Unterscheidungsmerkmale  des  concreten  Eiters  vom  er- 
weichten Tuberkel  angeben. 

Der  Unterschied  zwischen  Tuberkeln  und  Krebsselien  ist 
noch  viel  ausgezeichneter.  Nicht  bloss  die  Krebszellen  selbsli 
sondern  sogar  ihre  Kerne  sind  meist  grdsser  als  die  *  Kugeln 
des  Tuberkels.  Die  Zellen  des  Scirrbus  haben  0,0175^0,2 
ja  zuweilen  0,025  Millim.  Ihre  Umrisse  sind  unregelmSssig, 
ihr  Ansehen  blass  und  feinkörnig,  der  Kern  dieser  Zellea  hat 
scharfe,  rundliche  oder  ovale  Unrisse,  0,0125—0^15  Millim; 
Oft  findet  man  diese  Kerne  frei,  nnd  dann  kann  eine  An- 
sammlung einer  gewissen  JUenge  derselben  grosse  Aehnlieh- 
keit  mit  Tuberkeln  geben.  So  habe  ich  k&rzlfceh  einen  Fall 
der  Art  vom  Scirrbus  der  Leber  beobachtet,  in  welchem  eine 
Menge  freier  Zellenkerqe  mit  vielen  Fettkömchen  vermischt, 
mich  einen  Augenblick  in  Zweifel  Hess,  das  Messen  der  Kerne 
nnd  das  neben  demselben  Fortbestehen  einer  gewissen  Menge 
vollkommener  Zellen  brachte  jedoch  bald  die  Diagnose  in*s 
Klare. 

Die  Markschwammkugeln,  welche  beiläufig  bemerkt,  nur 
Zellenkerne  sind,  unterscheiden  sich  leicht  von  den  Tuberkel- 
Zellen.  Sie  haben  0,01  —  0,015  Millim.  einen  scharf  nach  aus- 
sen markirten,  nach  Innen  schattigen  Rand,  nnd  neben  feinkdr- 
nigem  Inhalt  gewöhnlich  ein  bis  zwei,  zuweilen  drei  sehr  deut<« 
liehe  Nudeoli;  ihre  Umrisse  sind  vollkommen  rund  oder  oval, 
oder  länglich  ellipsoidisch,  sehr  oft  endlich  siebt  man  deutlich 
die  Zellenmembran,  bald  eine  Kugel  von  0,015—0,02  bildend, 
bald  die  Form  länglicher  Zellen  oder  geschwänzter  Körper 
annehmend.  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  ein  Osteosareom 
des  Oberkiefers,  welches  mir  vom  Hrn.  Professor  Velpean 
mitgetheilt  worden   war,  untersucht,  in  wdchem  die  Mark- 
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schwammseUeD  ihreo  reinsten  Typns,  von  bedentendeni  Um- 
fang bis  anf  0,032  Millim.  im  Durchmesser  zeigten.  Die  Zellen 
des  Alyeolsrkrebses  haben  im  Dorchschnitt  0,0166 — 0,02  Millim., 
ond  enthalten  einen  bis  zwei  Kerne  von  0,0063  —  0,0083  Millim., 
in  deren  Innern  man  noch  oft  ein  Kemkdrperchen  sieht;  sie 
sind  ziemlich  platt  und  auf  der  Oberflfiche  meist  fein  panktirt. 
Ausserdem  findet  man  hSnfig  in  diesem  Krebs  grosse  Mutter- 
seilen,  welche  mehrere  kleinere  einschltessen,  und  noch  grös- 
sere concentrische  Zellen  bis  auf  0,63  Millim.  Durchmesser. 

Der  Tuberkelstoff  enthftlt  also  eine  ihm  durchaus  eigen- 
tkümliche  Zellenform,  welche  von  allen  mit  blossem  Auge  ihm 
ähnlichen  Gebilden  auf  das  Bestimmteste  von  dem  geöbten 
Beobachter  unterschieden  werden  kann« 

Wir  kommen  jetzt  an  die  Pormbeschreibnng  des  erweich- 
ten Tuberkels.  Den  Mechanismus  der  Erweichung  aber  wer- 
den wir  erst  in  dem  physiologischen  Theile  dieser  Abhandlung 
gen  auseinander  setzen. 

Ohne  das  Mikroskop  kann  die  Erweichung  des  Tuberkel- 
atoffs  nicht  richtig  aufgefasst  werden,  weil  man  hier  mehr  als 
in  irgend  einer  andern  Phase  dieses  krankhaften  Gebilde«,  mit 
der  Verinderung  des  Tuberkeb  selbst,  die  der«  ihn  urogebenden 
Gebilde  vor  sich  hat,  von  denen  man  fedoch  sorgföltig  ihn 
sondern  muss,  um  nicht  in  unlösliche  Verwirrung  zu  gerathen. 

'  Im -Allgemeinen  könden  wir  sagen,  dass  die  Pormverän* 
derungen  des  Tuberkels  selbst,  abgesehen  von  den  ihn  umge- 
benden TheiJen  hauptsäclilich  darin  bestehn ,  dass  der  feste 
Bindestoff  desselben  sich  verflftssigt,  dass  die  unregelmfissigen, 
fest  an  einander  gelagerten  Tuberkelkugelnimmer  mehr  von  ein- 
ander getrennt  werden,  wlewdhl  man  dann  meist  noch  Gruppen 
SQsammenhSngender  Massen  antrifft,  dass  ferner  diese  nun  zum 
Theil  frei  werdenden- Kugelchen  sich  mehr  abrunden,  durch- 
aiehliger  und  dfiuner  werden,  nud  dass  das  sie  umgebende 
serfliessende  Blastem  kömichter  wird. 

Mit  blossem  Auge  sowohl  als  mit  dem  Mikroskop  sieht 
man   oft   neben   dem  erweichten   Tnberkelstoff  Eiter;   dieser 
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aber,  and  di«a  Gesets  «chaiit  ana  von  der  grötsten 
kdt,  hat  seineo  Ursprang  nie  im  Tuberkel  eelbet, 
tendern  ttete  in  den  ihn  unmittelbar  umgebenden 
T heilen.  Diese  vertehiedenen  Facta  der  Erweichung  vrer- 
den  durch  Beispiele  iüarer  werden. 

1.  Eine  Frau  Ton  30  Jahren,  welche  in  beiden  Langen 
Tuberkeln  in  den  Terachiedenen  Entwidcelungaalufen  darbot, 
hatte  im  unteren  Lappen  der  rechten  Lunge  eine  Menge  woU 
nmachriebener  erweichter  Miliar-Tnberkeln.  Diese  mit  einem 
acharfen  Messer  sorgfilltig  durchschnitten,  seigen  fiusserlich 
eine  gelbe,  ziemlich  coniiatente  offenbleibende  H&Ue,  und  in 
derselben  einen  Tropfen  weisalioh «gelber,  ziemlich  flüssiger, 
mit  blossem  Auge  dem  Eiter  ihnlicher  Haase;  eigentlichar 
kfisigter  Tuberkelstoff  findet  sich  in  denselben  nur  in  geringer 
Menge.  Unter  dem  Mikroskop  seigt  diese  Flüssigkeit  schwim« 
mende  Körnchen;  ferner  theils  noch  aneinander  klebende^  aom 
grossen  Theil  aber  isolirt  schwimmende  Kügelchen  von  0^0075 
Millim.  theilweise  durchsichtig,  matte  nndurchsiohtige  Körn- 
chen in  ihrer  Substans  enthaltend,  durchaus  ohne  inneren 
Kern. 

Nirgends  fi^de  ich  in  dieser  Flüssigkeit  EiterkOgelcben. 
Blehrere  sehr  kleine  capillare  Bronchial- Verzweigungen  waren 
mit  Tuberkelstoff  gefüllt. 

2.  In  den  Lungen  eines  an  der  Ruhr  verstorbenen  secha- 
jfthrigen  Kindes,  dessen  Leichenöffnung  ich  im  Monate  Okto* 
her  in  Bex  machte,  und  bei  welchem  die  ausgebreitete  Mi* 
liar-Toberculosis,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  cn  thj- 
phoiden  Erscheinungen  Veranlassung  gegeben  hatten  in  diesen 
Lungen  fanden  sich  ebenfalls  eine  Menge  in  der  Mitte  er- 
weichter Miliar-Tttberkeln.  Ich  wühlte  zur  Untersuchung  die 
am  besten  isolirten  und  namentlich  die,  welche  in  ihrer  Um- 
gebung kein  entzündetes  Lnngengewebe  darboten.  Im  Innern 
derselben  fand  ich  genau  die  im  vorigen  beschriebenen  Ele- 
mente, eine  körnichte  Flüssigkeit  und  die  frei  schwimmenden 
kernlosen,  bis  auf  0^01  Millim.  angetriebenen  Tuberkelkörper 
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cheo,  lurgendi  Eiter,  an  oMoeben  Orten  Reste  der  Lnogeniel^ 
gewebefasern. 

3.  Im  Dftnndarme  eines  drei)fibrigen  Kindes,  welcbes  beson- 
ders ili  den  Broncbial*DrGsen  krnde  und  «im  Theil  verkalkte 
Tuberkeln  seilte,  so  wie  einen  tiemiich  volumindsen  Tgber- 
kel  im  kleinen  Gebim,  fand  ich  unter  andern  in  dem  Zell- 
gewebe unter  der  intacten  Sehleimbant  des  Dünndarms  ei^en 
Ton  allen  Seiten  wohl  abgeseblossenen,  im  Innern  erweichten 
Toberkel;  die  in  ihm  enthaltene  Plössigkeit  bestand  ans  einer 
sebr  kOrniebten  dicklichen  Masse,  in  welcher  anfgedunsene 
Tnberkelkörperchen  nur  in  geringer  Menge  schwammen.  Mie- 
gends  Spnr  eines  £iterkArpercfaens. 

4.  Die  erweichten  Lnngentoberkeln  eines  fttnfondzwaa- 
sigffibrigen  Mannes,  dessen  Lnngengewebe  tum  Theil  in  der 
Umgebung  der  Tuberkeln  hepatisirt  war,  und  dessen  etwas 
grössere  erweichte  Tuberkeln  mit  kleinen  Bronchien  commn- 
nidrten,  seigten  in  diesen  erweichten  Tuberkeln  folgende  Ele- 
mente: a)  Isolirte  Tnberkelkörperchen,  mehr  oder  weniger  ab- 
gerundet; b)  Zum  Theil  sersetcte,  in  Körndien  serfliessende 
Kugeln,  c)  An  einander  klebende  Gruppen  von  Tuberkelköi^ 
perchen,  diese  jedoch  mehr  von  kömichter  Zwischenmasse 
durchbogen,  als  dies  im  eigentlichen  kruden  Tuberkel  sichtbar 
ist.  d)  Eine  Menge  granulöser  Flüssigkeit,  e)  Gemisch  Ton 
frei  schwimmenden  Eiterkflgelchen  und  Toberkelkörperchen 
in  fast  gleicher  Menge«  f)  Gemisch  dieser  beiden  Elemente 
in  allen  möglichen  Proportrouen. 

5.  Im  Anfange  Juli  1843  extirpirte  ich  einem  jungen  lOjähri- 
gen  Mädchen  mehrere  umfangreiche  Halsdrfisen  (wir  werden  auf 
diesen  Fall  spiter  surftckkommen)  weil  dieselben  durch  Dmdk 
auf  die  Jugulanrene  geföhrlicb  m  werden  anfingen.  In  diesen 
Drfisen  fand  ich  Tuberkelstoff  in  allen  verschiedenen  Phasen. 
Der  erweichte  aber  war  überall  mit  gelbem  dicklichen  Eiter 
gemischt  Es  war  dies  ein  echöner  Fall  för  die  mikroskopi- 
aebe  Diagnose.  Ich  brachte  beide  Flfissigkeiten  in  den  ver- 
schiedensten Miscbungs-VerbSltnissen    unter   das  Compositam 
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nnd  konnte  beide  Elemente  leicht  untencheiden,  beeosders  so* 
bald  ich  Essigsäare  durch  Capillarität  zwischen  die  beiden 
Glasplatten  eindringen  Hess,  blieben  yon  den  Eiterkörperchen 
fast  nor  die  Kerne,  während  die  Tuberkelkörperchen  das  Feld 
behaupteten. 

Ich  habe  übrigens  mehrfach  in  den  Halsdrfisen  dies  Go« 
misch  von  Eiter  nnd  Taberkelstoff  beobachtet. 

6)  Eine  interessante  Mischnng  der  Elemente  der  Enttftn* 
dnng,  der  Eiterung  und  der  Tnberkel*Erweichnng  fand  ich 
in  einer  Lunge,  welche  mir  von  Hrn.  Professor  B^rard, 
(Chirurgien  ä  Tbopital  de  la  Plti^  ä  Paris)  Kur  Untersuchung 
und  zur  Bestimmung  seiner  Elemente  zugestellt  worden  war» 
da  die  Untersuchung  mit  dem  blossen  Ange  zu  keinem  Resol« 
tat.  hatte  führen  können. 

Es  war  dieses  die  Lunge  eines  Hannes  'von  4fi  Jahren, 
welcher  wegen  einer  weissen  Kniegeschwulst  sechs  Wochen 
Tor  seinem  Tode  amputirt  worden  wan  Der  untere  Lungen«* 
läppen  bot  die  Zeichen  der  rothen  Hepatisation  dar,  sein  Ge- 
webe war  uneben,  erweicht,  kompact,  im  Wasser  zu  Boden 
sinkend.  An  vielen  isolirten  Stellen  von  einigen  Millimetern 
Umfang  zeigten  sich  in  Mitten  der  hepatisirten  Substanz  gelb 
\iche  weiche  Stellen,  welche  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  vereiternde  Lungenläppchen  zeigten,  und 
theils  Eiterkagdchen  nnd  Kernchen,  theib  grössere  granulöse 
Kugeln  enthielten.  Ausserdem  fanden  sich  an  vielen  Orten 
im  entzündeten  Lungengewebe  erweichte  Miliar-Tnberkeln,'  in 
welchen  das  Compositum  deutliche  Tuberkelkfigelchen  seigte, 
jedoch  mit  Eiterelementen  vermischt;  die  Geflssinjection  nm 
diese  Tuberkeln  war  sehr  lebhaft,  nnd  an  manchen  Stellen 
erschien  das  Lnngengewebe  zugleich  von  Tuberkeln  nnd  ££• 
terelementen  infiltrirt.  Das  Herz  dieses  Individuums  war  mit 
dem  pericardium  verwachsen  und  zwischen  beiden  ezistirten 
als  Ueberreste  einer  alten  Pericarditis ,  organisirte  Psendo- 
Membranen,  welche  ebenfalls  Miliar-Tnberkeln  deutlich  nm- 
sobrieben  zeigten. 
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Wir  haben  hier  eiaen  jener  Pille  yor  uns,  in  welchem 
ohne  die  sorgifthigste  Prüfung  ond  ohne  genaue  Kenntniss  der 
feineren  Anatomie  die  £ntsche[dung  unmöglich  vrffre,'und  wenn 
ein  -fiolfciher  einem  aufrichtig  und  skeptisch  snchendea  AnAnger 
in  die  Hände  fiele,  würde  er  ihn  nur  Terwirrcn  und  zum 
Zweifel  führen.  Ferner  seigt  dieser  -Fall  auf  eine  überxen- 
gende  Art,  dass  die  Natur  in  ihren  Produktionen  keinesweges 
so  systematisch  rerföhrt,  als  ^r  es  ans  udsern  gelehrten  me- 
dbinisefaen  Handbüchern  schliessen  könnten,  und  dass  nur  d^r 
sie  zu  Terstehen  anfangen  kann,  welcher  ihr  durch  viele  ihrer 
Proteus*  ähnlichen  Verwandlungen  gefolgt  ist. 

7.  Dass  aber  auch  erweichter  Tuberkelstoff  mit  zerstör- 
ten Geweben  in  Berührung  sein  kann,  ohne  mit  Eiterelemen- 
len  vermischt  zu  sein,  das  beweist  die  Entwickelbngsge* 
schichte  des  Darm-Tuberkels.  Wir  führen  hier  unter  vielen 
ein  Beispiel  an.  Bei  einem  zehnjährigen  Kinde,  welches  an 
tuberkulöser  Darmperforation  zu  Grunde  gegangen  war,  fan« 
den  wir  ausser  Lnngentnberkeln  eine  grosse  Menge  von  Darm* 
geschwüren,  auf  deren  Grund  der  Tuberkelstoff  zum  Theil 
noch  frei  und*  erweicht  lag.  Seine  Bestandtheile  waren  die 
des  gewöhnlichen  erweichten  Tuberkels,  gemischt  mit  deii  Ele- 
menten zerstörter  Schleimhaut  und  Muskelfasern;  auf  dem 
Grunde  der  Geschwüre  fanden  sich  hin  und  wieder  Kugeln 
von  090125  —  0,015  Miiim.,  einen  oder  zwei  Kerne  von  0,005 
enthaltend,  höchst  wahrscheinlich  junge  Epithelialzeileo.  Nir- 
gends jedoch  fanden  wir  Eiterkörperehen,  weldie  überhaupt 
auf  der  Darmschleimhaut  viel  seltener  sind,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt,  und  namentlich  seltener  als  auf  anderen  Schleim* 
häuten.  Jedoch  macht  von  diesen  Darmkrankheiten  die  Ruht 
eine  Ausnahme,  in  deren  Ausleerungen  ich  neben  Blutkörper- 
Ohen  nnd  Schleim  mit  Epithelien  eine  grosse  Menge  Eiterkör« 
perchen  und  granulöser  Klügeln  gefunden  habe« 

8*  Wir  führen  endlich  hier  ein  Beispiel  an,  in  welchem 
die  gleichen  Lungen  die  verschiedenen  Formen  und  Beimi- 
schungen des  erweichten  Tuberkels  darboten.    Es  ist  das  einer 
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23fäbrigen  Frau,  welche  wir  in  den  Kmalceosileii  Andral'g 
wfthrend  beinahe  einem  Monate  an  inberknldsem  PnenmoUio- 
raz  leidend  gesehen  haben,  ein  bei  diesem  Zufall  merkwfirdig 
langsamer  Verlauf. 

In  der  ersten  Lunge  fanden  sidi  in  der  Umgegend  eine^ 
sehr   grossen  Carerne  erweichte   Tnberkelmassen  von   weiss* 
gelblichem  Anblick,  dem  dickfiftssigen  £iter  fihnliefa,  und  durch 
ihren  Umfang  eine  kleine,  von  congestionirtte  Lungengeweb« 
und  entxöndeten  Bronchien  umgebene  Höhlung   bildend«     In 
dieser  Fl&ssigkeit   sieht  man  auf  das  Bestimmteste  mit  dem 
Mikroskop  die  Mischung  des  Eiters  mit  dem  erweichten  Tn« 
berkel;  die  Extreme  der  Formen  beider  werden  einander  sehr 
ähnlich,   aber   nirgends   sieht  man  yon  der  einen  tnr  andern 
UebergSnge.     Die  Essigsäure   bewährt  auch  hier   durch   ihre 
bekannte  Reaktion  ihren  diagnostischen  Werth.     Die  Aehn* 
lichkeit  aber,  welche  in  solchen  Fällen  t wischen  den  beiden 
Elementen  stattfindet^  fuhrt  uns  anf  die  BerObrnng  eines  wich* 
tigen  pathologischen  Faktums.     Wenn  nämlich  die  letaten  mi- 
kroskopischen Elemente  zweier  Tcrschiedenen   pathologischen 
Sekrete  einander  ähnlich  sind,  so  conrergirt  diese  Aehnlicl^ 
keit  iouner  mehr,  )e  weniger  das  Auge  gewaffnet  ist,  und  sie 
erreicht  ihr  Maximum  in  dem  unbewaffneten  Auge  des  nicht 
ge&bten,  mehr  mit  dem  Auge  der  Einbildungskraft  sdienden 
Beobachters  (leider  mehr  Regel  als  Aninahme).     Der  Unter- 
schied wird  jedoch  um  so  deutlicher  und  dm  so  divergireii- 
der,  je  stärkere  nnd  je  schärfere  mikroskopische  Vergrfisaeran- 
gen  man  anwendet,  and  je  mehr  man  das  Auge  an  die  Axd- 
fassnng  feiner  Untersdbiede  gewöhnt  hat.     Alis  der  Vernadt* 
lässigung  dieses  Umstandet  sind  in  der  Wissenschaft  oft  langi 
Diskussionen  eütatanden,  und  die  heutige  französische  Medizin 
glaubt   deshalb   noch   nicht  an  den  Unterschied  zwischen  er> 
weichten  Tuberkel  und  Eiter,  weil  ne  eben  die  einzigen  Mit- 
tel genauer  Prufunj^  nicht  in  Anwendung  gebracht  hat.     Die 
Aussierachtlassung  dieses  Faktums  ist  auch  einer  der  Grflnde 


207 

der  80  lange  schon  dauernden  Diskussion  über  Selileim  und 
Kter,  auf  welche  wir  spitcr  tornckkommen  werden. 

Das  Mikroskop  also  kann  in  xweifelhaften  Ffillen  bei  ftos* 
serer  Aehnlichkeik  entscheideu.  ob  man  es  mit  erweiehtem 
Tuberkel,  mit  dicklichem  Eiter  oder  mit  dem  Gemische  beider 
SU  tbun  habe. 

Gans  besonders  belehrend  Ar  das  Studium  der  Tuberkel- 
erweichnng  aber  war  uns  die  Untersuchung  der  linken  Lunge 
derselben  Frau. 

Ausser  Kayemen  und  kruden  Tuberkeln  enthielt  sie  ia 
dem  Terschiedenartigsten  Erweichungs-Zustande  begriffene  rohe 
Tuberkeln.  1)  Kleine  Massen  von  der  Gritose  einer  Linse,  ab^ 
gesondert  und  in  der  Mitte  flussig  und  erweicht.  2)  Kleine, 
weiter  in  der  Erweichung  vorgeschrittene  Höhlen  von  den 
Durchmesser  einer  Erbse  bis  zu  dem  einer  kleinen  HaselnnsS| 
anm  Theil  mit  Bronchial-Aesten  kommunicirend.  3)  Im  Lua« 
gen-Zellgewebe  diffus  infiltrirte,  gelbgrauliche  erweichte  Massen 
von  unregelmissiger  Form.  In  allen  diesen  Terschiedenen  For* 
men  wies  das  Mikroskop  Tuberkelzeilen  nach,  aufgeschwolleo« 
um  ein  Viertel  ihres  Durchmessers  vergrössert,  trfthe  Köm« 
eben  in  ihrer  Substanz  enthaltend.  Ausserdem  waren  Tiele 
freie  Kömchen  und  viele  im  Zergehen  begriffene,  in  Köm* 
eben  sich  auflösende  Tuberkelkörperchen  vorhanden.  Eiter 
aber  fand  sich  nur  in  den  erweichten  Theilen,  welche  mit 
entzflndetem  oder  erweichtem  Lnngengewebe  oder  mit  offenen 
Bronebialzweigen  in  Ber&hrung  standen,  in  dem  Toberkd  bin* 
gegen  (ad  3)t  in  welchem  nur  das  Lungen -Zeligewebe  tnber^ 
kolös  infiltrirt  war,  fanden  sich  ausser  deii  Elementen  des 
Tuberkels  wohl  noch  mehr  oder  weniger  zerstörte  Lnngenfa- 
sern,  aber  nhrgends  eine  Spur  von  Eiter. 

Ea  scheint  öbrigens,  dass  sidi  die  Tuberkelkörperdien  im 
Eiter  schndl  zersetzen  und  in  eine  köraichte  Plftssigkeit  auf» 
lösen,  da  man  hSafig  im  Auswurfe  ans  unzweifelbaft  tnber« 
knlösen  Lungen  und  andern  Geschwören  keine  wahren  Tuber« 
kelkörperchen  mehr  findet 
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Es  f&hrt  uns  dieser  Umstand  auf  einen  der  häufigsten  Ans« 
gäoge  des  TuberkelstoiTs,  aaf  sein  Zerfliessen  und  das  Ver- 
schwinden seiner  Zellen. 

Wir  sehen  also  die  Tuberkeln  drei  Terschiedene  Entwik- 
kelungs-Stadien  darchlanfen.  In  dem  ersten  sehen  wir  die 
Tuberkelkörperchen  eng  an  einandergelsgert  und  kompakt  in 
ihrem  Innern;  in  dem  zweiten  trennen  sie  sich  immer  mehr,' 
und  ihre  jetzt  zunehmende  Grosse  ist  keinesweges  ein  ForU 
schritt,  es  ist  kein  Wachsen,  sondern  die  Aufgednnsenheit  be- 
ginnender Zersetzung;  zugleich  sehen  wir  ihr  Blastem  flüssi- 
ger, dunner  und  reicher  an  Molecular>  Körnchen  werden.  In' 
dem  dritten,  dem  wahren  Zersetzungsstadium  endlich,  zerfid- 
len diese  Kugeln,  deren  innerste  Cohaesion  t>ereits  sehr  alte* 
rirt  ist,  in  eine  feinkörnige  halbflussige  Masse.  Ein  fihnliches 
geschieht  übrigens  mit  den  Eiterkugeln  bei  dem  durch  die 
Natur  eingeleiteten  Heilungsprocesse  und  der  Resorption  be- 
deutender eiterhaltiger  Ergüsse. 

Das  dritte  Stadium  der  Tuberculosis  ist  also  nicht  das 
der  Höhlenbildung,  wie  es  die  meisten  Pathologen  annehmen)' 
sondern  das  des  Zerfliessens  seiner  Elemente.  Hdhlenbildung 
ist  nur  eine  Wickung  des  Tuberkels  auf  die  ihn  umgebenden 
Gewebe,  keinesweges  eine  Veränderung  des  Tuberkels  selbst 
•Man  ist  übrigens  bisher  meist,  wenn  Ton  Tuberkeln  gehandeil 
wurde,  viel  zu  sehr  von  der  Beschreibung  der  Longen-Tuber- 
keln ausgegangen,  was  auf  viele  Irrlhfimer  geführt,  von  denen 
wir  nur  die  fast  allgemein  angenommene  Unheilbarkeit  der 
Tuberculosis,  so  wie  die  Phthisis,  f&lschlich  stets  ein  Nachg^- 
danke  der  Tuberkeln,  herausheben.  Das  Lungeogeschwur 
aber  ist  physiologisch  nicht  yom  tuberculösen  Darm  und  Haut- 
geschwür  verschieden,  wiewohl  dieser  gleiche  pathische  Pro- 
cess  im  elastischen  Lungengewebe  leicht  viel  weiter  um  sich 
greift,  und. wegen  der  hohen  Dignität  des  Organs  eine  viel 
geAhrlicbere  Einwirkung  anf  den  Organismus  afiisübt 

Es  bt^hier  der  Platz  eines  vierten  Zustandes  der  Tuber- 
kelsubstanz zu  gedenken,  welcher  erst  in  neuerer  Zeil  richtig 
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gewürdigt  woMen  ist,  m  ist  dieses  die  Verkalk  fing,  vielleidit 
richtiger  das  Hartwerden  des^ Tuberkels«  da  Kalksalse  In  .die* 
eem  Zustande  in  geringerer  Menge  sieb  bei  der  chemisehen 
Anaiyse  herausgestellt  haben,  als  raan  friiher  geglaubt  hatte^ 
T0n  den  Aelteren  als  phthisis  oalcnlosa  beschrieben,  von  den 
iMneren  franadsischen  Aenten  (Paparoine  -^  Rilliet  ei 
Bartbee  £.  Boudet)  als  ein  von  der  Natur  eingeleiteter 
Heilongsprocess  angesehen,  und  besonders  merkwürdig  sind 
m  dieser  Hinsiebt  die  Beobachtungen  der  Herren  Rilliet 
QBd  Berthes  *),  dass  mehrere  akute  Krankheiten,  beson- 
ders Abdominaityphns,  Variola  und  Scarlatina  die  Tuberkeln 
durch  Verkalkung  zu  heilen  im  Stande  sind. 

Dass  das  Hartwerden  der  Tuberkeln  in  der  That  einer 
der  wichtigsten  Wege  der  Naturheilnng  der  Tuberkeln  sei« 
haben  uns  vielfache  Beobachtungen  gelehrt.  Vor  allem  spricht 
luefQr'ihr  mikroskopischer  Bau.  fm  Anfange  der  Verkalkuuf 
erkennt  man  in  denselben  noch  eine  grosse  Menge  sich  desaggre- 
girende  Toberkelkörperchen^  in  dieser  Periode  aehon  treten 
neben  den  Tuberkelkörnchen  feine  mineralische  Alolecular- 
kihmer  auf,  welche  welsslicb,  im  Innern  durchstcbtig,  der 
Kompression  einen  viel  bedeutendem  Widerstand  leisten,  als 
die  weichen  Tuberkel*£lemente«  Immer  mehr  nehmen  diese 
ab,  und  in  gleichem  Verhältnisse  yermehren  sieh  die  amorphen 
mineralischen  Productionen,  immer  fester,  körnichter  und  trock» 
ner  wird  der  Tuberkel,  er  schrumpft  aum  Theil  eio^  und  wird 
so  ein  unschAdiiches  Gebilde.  Ausser  den  amorphen  Miaeral- 
massen  habe  ich  mehrmals  deutlich  Cbolestearin-Krystalle  in 
aiemlich  bedeutender  Menge  in  dem  verkalkten  Tuberkel  ge> 
fnnden.  Ausserdem  findet  sich  in  demselben  oft  melanotiacbe 
Pigmeot-Iofiitration. 

Ein  aweiter  nicht  minder  wichtiger  Grund  ffir  unsere  ße« 


1)  Rilliet  et  Bartbes,   Tratte  elioique  et  prsfique  des  mtUh 
des  eofans.    T.  III.  p.  145. 
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baaptung  ist  die  Art  des  Vorkommens  dieser  Form.  Freilich 
fiadet  man  sie  oft  iD  den  Leichep  der  an  aosgedebnter  Tuber- 
calosis  zu  Grande  Gegangener,  und  hier  fand  eben  die  Heil- 
kraft der  Natur  zu  viel  Widerstand,  nnd  konnte  nur  partiell 
wirken.  Nicht  selten  aber  habe  ich  in  Leichen,  welehe  an 
verschiedenen  akaten  Leiden  zu  Grunde  gegangen  waren,  Spu- 
ren einer  vor  langer  Zeit  bestandenen  und  gebeilten  Tubercu- 
losis gefunden.  Die  in  diesen  Fällen  freilich  nicht  zahlreichen 
Tuberkeln  fand  ich  immer  im  Zustande  der  Verhärtung.  Ich 
erinnere  mich  namentlich  dreier  Fälle,  in  welchen  ich  bei  der 
sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  bloss  wenige,  sondern  nur 
einen  einzigen  Tuberkel  in  der  Lunge  fand.  Der  erste  betriffi 
eine  junge  Frau,  welche  am  Abdominal-Typhos  gestorben,  im 
oberen  linken  Lungenlappen  einen  einzigen  erbsengrossen  ver- 
kalkten Tuberkel  zeigte.  Der  zweite  betrifft  ein  sechsjähri 
ges,  an  grauer  Lungen-Qepatisation  verstorbenes  Kind,  dessen 
oberer  rechter  Lungenlappen  einen  einzigen  Tuberkel  cnlhielt. 
Der  dritte  Fall  endlich  ist  der  eines  50jährigen  Mannes,  wel- 
cher an  pleuritischem  Ergüsse  mit  eingesacktem  Empyem  ge- 
storben war,  und  dessen  rechte  Lunge  an  der  Oberfläche  eben- 
falls einen  einzigen^  verkalkten,  6  Millimeter  im  Durchmesser 
habenden  Tuberkel  zeigte,  dessen  Inneres  ausser  körnichtem 
Pulver,  organischer  Bindemasse  und  Pigment  auch  Cholestearin- 
Krystalle  enthielt. 

Dass  flrigens  verkalkte  Tuberkeln  in  verschiedenen  Orga« 
neu  vorkommen,  haben  die  neueren  Untersuchungen  einstia 
mig  bewiesen.      Ausser  io  -  Lungentuberkeln  habe  ich  sie  itk 
Bronchial  •  Drüsen    und    Mesenterial  -  Dräsen  -  Tuberkeln    ge« 
funden. 

Herkw&rdig  erschien  uns  das  Resultat  der  von  Herrn 
F.  Boudet  ausgeführten  chemischen  Analyse  des  verkalkten 
Tuberkels,'  in  welchem  er  ausser  nur  geringen  Quantitäten 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalks  besonders  Chlomatrium 
nnd  schwefelsaures  Natron  fand: 
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Cklornatrhim    .     .    .    0,409  0 
Schwefelsaares  Nttroo  0,288 

"^esT^anooo. 

Zu  diesen  chemischen  Bestaodlbeiien  können  wir  die 
Choiestearine  hininfügeti,  welche  wir,  wie  bereiU  erwähnt 
worden,  nicht  selten  im  verkalkten  Tuberkel  angetroffen 
haben.  * 

Ausser  den  wesentlichen  Besfandtheilen  des  Tuberkels 
findet  man  noch  mehrere  Elemente,  welche  ohne  konstant  in 
demselben  vorzukommen,  sich  hfinfig  in  ond  um  denselben 
.ausbilden.    ^ 

Vor  allem  ist  hier  die  Pigment >  Infiltration,  die  Melanose 
SU  erwähnen.  Sie  findet  sich  wie  in  den  übrigen  pathologi- 
schen Gebilden,  besonders  in  drei  verschiedenen  Formen: 
a)  als  grannlöse  Infiltration;  b)  in  eigepen  Kugeln  enthalten, 
deren  Durchmesser  0,016  —  0,024^  in  seltenen  FftUen  bis  auf 
0,033  betrSgt;  c)  in  verschiedenen  anderen  Elemeniarseilen« 
So  findet  man  sie  nicht  selten  im  Innern  der  Epithelial-Zelleii 
dem  Auswurf  beigemischt.  Ihr  Vorkommen  in  und  um  die 
Tuberkel  hemm  ist  äusserst  häufige  namentlich  in  den  Lun« 
gen,  in  welchen  ausser  den  inneren  allgemeinen  Ursachen  noch 
der  Stand  und  Beruf  der  Kranken  ihr  Vorkommen  beg&natigt, 
so  findet  sie  sich  s.  B.  bei  Kohlenbrennei'n  h&ufig,  ond  Über- 
diesshatLecanu  den  Kohlenstoff  in  ihr  deutlich  nachgewiesen. 
In  den  Lungen  findet  sie  sich  besonders,  um  mit  den  grauen, 
halbdurchsichtigen  Miliar-Tuberkeln^  in  den  verkalkenden  und 
im  Umkreise  der  Eiterhdhlen,  ganx  besonders  auch  in  den 
Bronchialdr&sen,  so  wie  im  Auswurf  der  Phthisiker  nicht 
selten. 

Auf  der  inneren  Fläche  des  Dfinndarms  und  des  coecum 
findet  man  sie  bei  Tuberculosis  oft  sehr  entwickelt,  und  hier 
trifft  man  sie  bald  als  flache  Infiltration ,  bald  in  frei   in  den 


1)  E.  Boadet,   Recbercbes  sur  la   gu^rison   natnrelle  ou  spon- 
tanee  de  la  phthisie  pulrooDaire.     Paris  1843. 
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Darm  hioein  ragenden  Auswüchsen,  ja  elaaiai  ao§ir  haben  wir 
auf  der  Innenfläche  des  Dfinndarms  eine  kleine  Haselnnss 
grosse  gestielte  iseschwulst  ganx  aas  Melanose,  Tuberkeln  und 
G^fSssen  ^usamoiengesetzt,  gefnnden.  Von  diesem  Falle  spft* 
ler  ein  Näheres.  Hei  den  Tuberkeln  des  Peritonäums  endlich 
haben  wir  sie  fast  konstant  beobachtet,  und  au  der  Leiche 
eines  49ährigen  Mannes  aus  Bex  habe  ich  die  Melanose  in  so 
bedeutender  Menge  gefunden,  dass  das  stark  tuberkulös  dege- 
«erirte  Peritonäum  durchweg  ciu  schwara  und  gelblich  g# 
schccktes  An.«ehen  erhalten  hatte. 

Fett  findet  sich  in  den  Tuberkeln  nicht  selten  vor,  ge- 
wohnlich  in  der  Form  der  bekannten  opalescirendeu  Fett- 
bläschen. 

Fasern  findet  man  den  Tuberkeiu  oft  beigemischt.  Die- 
selben gehören  jedoch  höchst  selten  der  pathischen  Sekretion 
an,  und  sind  meist  weiter  nichts  als  die  Elcnientarfasern  das 
Tbeils,  zwischen  welchen  der  Tuberkel  abgelagert  worden  iai» 
So'  findet  man  in  dem  Tuberkel  der  serösen  Häute  die  Fasern 
der  pia  mater,  der  Pleura  und  des  Peritonäums,  und  in  dem 
granen  Miliar-Tuberkel  der  Lunge  die  bekannten  elastischen 
Fasern  de«  Lungengewebes.  Die  Eintheiliing  aber  der  Tnlier- 
keln  in  Faserstoff-Tuberkeln  und  in  Eiweisa-Tuberkeln,  welche 
Herr  Professor  Gerber  in   Bern  aufgettellt  hat,  scheint  nna 

• 

eine  könstliche  zu  sein,  und  wahre  Faserung  im  Tuberkel 
selbst,  faserichte  Absonderung  scheint  uns  tu  den  aosnahms- 
weisen  Erscheinungen  au&  gehören.  Einmal  freilich  fand  ich 
in  der  Leiche  eines  dreijährigen  Kindes  nicht  bloss  in  den 
Tuberkeln  der  Hirnhäute j  der  Lungen  und  des  PeritonSnm% 
sondern  auch  in  denen  der  Leber  und  der  Nieren  wahre  Fa* 
atrung'y  neben  diesen  granulösen  unregelmässigen  Fasern  fan- 
den sich  noch  sogar  geschwänzte  Zellen;  die  Tuberkelkörper* 
eben  selbst  boten  nichts  eigeul humliches  dar.  Dieser  Fall  ge- 
hört aber  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Kryatalle  finden  sich  zuweilen,  doch  nur  ausnahmsweise 
In  Tuberkeln.     Einmal  fand  ich  dreikantig- prismatische  Kry- 
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•talk  in  LuDgeo-ToberkelQ)  ein  andtres  Mal  diaatlbcn  in  Ta-» 
berkeln  der  Bronehial-Drüaen  ond  ein  drittel  Mal  Cholettea* 
rin-Tafeln  io  erweiehten  Haladrflten-Toberkeln.  Ich  erwfihne 
hier  natfirlich  nicht  die  in  der  Verkalicnng  gefundenen,  bereits 
angedeuteten  Krystalle. 

Olivenfarbige  tienilicb  grosse  Kugeln  von  0^016  —  0,02A 
Millim.,  drei  bis  vier  kleinere  Kögelchen  enthaltend,  fand  ich 
«in  einziges  Mal  in  sfimmtlichen  Bronchial-  ond  Longentaber« 
kein,  welche  ich  mikroskopisch  antersnchte.  Sie  waren  ans 
der  Leiche  eines  12)fthngen  Mädchens,  welohes  im  Pariser 
Kinder-Hospital  an  Lnngentnberkeln  gestorbrn  war. 

Anseer  diesen  wirklich  im  Tuberkel  suweilen  sich  finden« 
den  Elementen  sieht  man  ofl  nnter  dem  Mikroskop  Zellen,  wel* 
che  ans  dem  ihn  nnlschliessenden  Lungengewebe  kommend^ 
ihm  nur  xnffiUig  beigemischt,  keinesweges  zu  seiner  eigentli- 
chen Substanz  gehören.  Wir  haben  bereits  ausf&hrlich  der 
Eiterkörperchen  in  dieser  Beziehung  erwähnt«  Ein  ebenfalls 
denselben  häufig  beigemischtes  Element  sipd  die  granulösen 
Kugeln  Ton  0,02  ^  0,025  Millim.,  mehr  oder  weniger  mit 
gelblichen  Körnchen  gefüllt,  zuweilen  einen  Kern  enthaltend. 
Dieselben  finden  sich  besonders  im  entzQndeten  und  erweich- 
ten Lungengewebe. 

Ein  häufig  sich  zeigendes,  sehr  leicht  täuschendes  Element 
sind  )ooge  Epiibelialsellen,  auf  den  Schnittflächen  aus  den 
dsrchsehnittenen  kleinen  kapillaren  Bronchien  kommend, 
0,0125  -^  0.016  Millim.  groas,  Ton  nnregelmässiger  rundlicher 
Fenn,  einen  Kern  ton  0,005  Millim.  einscUiesaend,  welcher 
Mweilen  in  seinem  Inniearn  einen  nncleolos  enthäU,  meist  aber 
nnr  Ceinkörnigen  Inhalt  hat.  Diese  Zdlen  findet  man  in  den 
V^lparaten  nm  die  tuberkulöeen  Aggregate  herum,  aber  nie  in 
denselben,  ein  sicheres  Kriterinm  ihrer  FremdartigkeiL  Nioht 
Stilen  findet  nen  auch  neben  diesen  )ongea  EpitheliAlzellen 
Pflinder-Epühelhun»  eelhät  bin  and  wieder  Fiiaimer*Zellen< 
Gesebwänzte  Körpereben  mit  Kernen  oder   ohn<e   Aieselbe» 
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sind  auch  nicht  selten  den  Taberkeln  beigemischt,  besondert 
denen,  welche  sich  in  der  NShe  seröser  HXate  befinden. 

Die  wahren,  ftberall  yorkommenden  Bestandtheiie  des  Tu- 
berkels sind  also:  KOmchen,  Bindemasse  und  die  cbarakteria- 
tischen  TuberkelEellen.  Der  Tuberkel  existirt  suerst  nach 
seiner  Ansscheiddng  ans  dem.  Blute  im  compacten  Znstande, 
dann  im  erweichten;  dieser  geht  entweder  in  den  des  Zer- 
fliessens  oder  in  den  heilsamen  der  Verkalkung  über.  Nicht 
konstant  im  Tuberkel  vorkommend  finden  sich  Melanose  i 
die  bfiufigste  Beimischung,  femer  Fett,  Fasern,  oiiTenfar- 
bige  dunkele  Kugeln  und  Krystalle.  Dem  Tuberkel  zMU 
lig  beigemischt  endlich  finden  sich  hSnfig  die  Producte  der 
EntzQndong,  der  Ausschwittung  und  Eiterung,  und  die  Blo^ 
mente  der  Epitbelien  in  mannichfacher  Form. 


Zweiter  Abschnitt 

Ueber  die  hauptsächlichsten  Formen    und  EntWik 
kelungspbasen  der  Tuberculosis  in  den  ver- 
schiedenen Organen. 

Wiewohl  man  im  Allgemeinen  sa  weit  geht,  wenn  man, 
sobald  von  Tuberkeln  die  Rede  ist,  immer  gleich  an  Lungen- 
schwindsucht denkt,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  die  Lungen 
unter  allen  Organen  diejenigen  sind,  in  welchen  Tnberkelbil- 
dang  am  häufigsten  und  am  meisten  tödtlich  ist.  *  Wir  wer- 
den später  auf  das  von  Louis  aufgestellte  Gesetz  xurQckkom* 
men,  vermöge  dessen,  wenn  in  irgend  einem  Organe  Tüber* 
kein  vorkommen,  bei  Erwachsenen  wenigstens,  auch  in  den 
Lungen  Tuberkeln  enthalten  sind. 

Wir  setzen  übrigens  im  Allgemeinen  in  dieser  Arbeit  das 
von  unseren  besten  pathologischen  Anatomen,  Louis,  Laen- 
nee,  Rokitany,  Carswell  und  Andren  über  Tuberctt- 
losis  in  der  mediainischen  Literatur  Existirebde  als  bekannt 
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▼erios,  und  w^en  uns  batODdert  an  diejenigen  Punkte  hal- 
ten, ober  welche  nor  die  feinere-  patlidlogtsche  Anatomie,  na- 
nMntneh  die  mikroskopische  Untersnchang,  Anfschlnss  geben 
kann.  Wir  werden  also  diesen  Abschnitt  mit  einigen  der 
wichtigsten  Punkte  der  Toberoulosis  der  Lungen  anfangen,  und 
dann  diesen  Krankheitsprooess  in  den  Terschiedenen  andern 
Organen  nach  seiner  durch  die  Verschiedenheit  des  Sitses 
bedingten  Eigenthflmlichkeit  besonders  ins  Auge  fassen. 

I.    Einige  Bemerkungen  über  Lungen  -  Tuberkeb. 

Die  Punkte,  welche  wir  hier  besonders  berflhren 
werden,  sind:  1.  der  Znstand  des  Lnngengewebes  in  der 
Umgebung  der  Tuberkeln.  2.  Die  Natur  der  grauien  Granu- 
lation. 3.  Die  feineren  Elemente  der  Lungen- Geschwfire. 
4.  Die  Natur  des.  Auswurfs  bei  Lungen -Tuberkeln.  5.  Die 
Integrität  der  Lungen  bei  mehr  oder  weniger  allgemeiner  Tu- 
berculosis..  6.. Die  Verfinderungen  der  Pleura  in  der  Tuber- 
culosis und  die  eintretende  Supplementär- Cirkulation. 

1.    Ueber  den  Zustand  des  Lungen-Gewebes  in  der 

Umgegend  der  Tuberkeln. 

Es  giebt  PSUe,  besonders  bei  bejahrten  Leuten,  bei  denen 
das  die  Tuberkeln  umgebende  Lungengewebe  fast  keine  Ver- 
ittderung  im  Anfange  erleidet,  und  auch  spftter  durch  dieEnt- 
wickdang  and  Ausbreitung  der  Tuberkeln  wohl  die  Erschei- 
anngen  der  Verminderung  und  der  partiellen  Absorption  des 
Terdrftnglen  Gewebes  aar  Folge  haben,  aber  keine  entxflnd- 
Uchen  Symptome,  and  daher  wenig  Reaction  auf  den  Ge- 
summt-Organismus  bewirken*  Diese  FfiUe  sind  es,  in  welchen 
die  LungenphtUse  einen  höchst  chronischen  Verlauf  hat,  und 
Tide  Jahre  lang  dauern  kann.  In  einer  sehr  grossen  Zahl 
yon  FftlLen  jedoch  erleidet  das  Loogengewebe  nicht  bloss  eine 
mechanisch^  Verftaderung  durch  Dnick>  sondern  wird  durch 
die  sich  in  densdben  entwidcebde  Eattftndang  aar  Ausfibnng 
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araer  flkr  das  ErlialteB  da«  Lebeoa  n^iltwendtgen  FiioktiM«B 
onbraacbbar,  und  ffthrt  liaopttlehUch  dadureb  den  Tod  hav* 
bei.  Diese  EntftQDduog  bei  einen  doppelten  lirnnd.  Einav» 
ioits  reisen  die  Tuberkeln  als  fremde  Körper  das  sie  afluge» 
bendo  Gewebe,  andererseits  verdrängen  sie,  als  in  der  Regel 
gafilsslos,  fiberall,  wo  sie  sich  entwickeln,  die  bestehenden  Ka« 
pillargeftsse,  nnd  so  sind  die  flbrig  bleibenden,  in  ihrer  Menge 
sehr  redücirten,  mit  Blat  flberffillt,  leicht  %ur  Entsfindung  go* 
neigt.  Wir  mfissen  hier  in  Kurzem  den  Sits  der  Tuberkeln 
in  den  Lungen  erwähnen,  wir  werden  jedoch  ausführlicher  in 
dem  dritten  Abschnitt  dieser  Arbeit  auf  diesen  so  wichtigen 
Punkt  cnrfiekkommen.  Wir  wollen  also  hier  nnr  Torlän6g 
bemerken,  dass  wir  dureh  die  genaueste  Zer^iederong  und 
mikroskopisehe  Untersuchung  herausgestellt  haben,  dass  der 
nrsprfin^iebe  Ort  der  Ausscheidung  der  Tuberkels  aus  dem 
Blttte  meistens  in  dem  elastischen  Lnngengewebo  und  Bwiadien 
dessen  Fasern  statt  findet,  dass  jedoch  ^e  Aussonderang  des 
Toberkels  anch  in  den  kapillaren  Bronchien  nnd  in  den  L«k* 
genbläschen,  wiewohl  seltener  vorkommen,  daas  also  wedet 
Zellgewebe  nodi  Bläschen  ausschliesslich  der  Sits  der  Tuber- 
keln sind,  sondern  dass  diese  in  beiden  abgeschieden  werden 
können.  Sobald  übrigens  die  Tuberkeln  in  den  Lungen  ein« 
mal  nur  einen  Millimeter  gross  sind,  nehmen  sie  beide  Theiie 
ein,  da  die  Lungensellen  im  natörlidien  Zuatande  an  nahe  ea 
einander  liegen,  um  nicht  von  den  nnr  einigermassen  aiek 
ausdehnenden  Tuberkeln  tnm  Theil  nentArt  su  werden. 

Das  die  Tubeikeln  umgebende  Lnngengewebe  ist  also  aek 
ten  gesund.  Wenn  es,  wie  gewöhnlich  krank  ist,  so  ist  die 
Natnr  dieses  Erkramktseias  besonders  entsfindUdlf r  Art,  uni 
«war  entweder  ist  die  Entaündong  eine  lobolaro,  odev  ein* 
iber  eine  gewiase  Menge  Longenläppchen  aasgebr^itete,  idlgfti 
meinere»  Wir  finden  in  diesen  beiden  Formen  meisl  die  Eiv 
aobeinnngen  der  roth^,  «n weilen  der  granen  Qepetieatiaa. 
Jedodi  mnes  man  in  aebem  DriheO  Toraielrtig  sein,  nnd  niehl 
immer  den  nm  die  Tnberheln  heram  vericemmendsn  Eiter  deitt 
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intUtiirtMi  ImDgengewdM  nadmÜMO.  Aabr  «11  koamrt  dcT' 
•ckbe  HOT  aus  deo  kleiotteo  Bronebial-Venvreigoti^ii.  Dat 
gttvfthnlidM  hepatitirte  Longeiigawebe  sinkt  im  Wasser  •  m 
BadeD,  ist  rotb,  kdraicht,  erweioht,  Meht  serdrückbar,  dicsa 
fotbe  Farbe  sieht  ins  brSanUehe)  die  Langenblfisekeii  sied  im 
Anfang  nnr  scbwer  sn  erkennen,  werden  jedoch  durch  Dtnek 
md  Answaschen  wieder  dentlicher.  Wie  wir  frfiher  gesehen 
haben,  findet  auch  um  die  Tuberkeln  herum  bedeutende  Pig» 
ment-Ablageruttg  statt.  Zuweilen  ist  das  Lungengewebe  sd 
kompaet,  dass  die  kleinsten  bei  der  Untersuchung  dnrebschnil- 
lenen  Gefisse  auf  der  Sdinittfliehe  offen  bleibiBU«  Das  e»^ 
•findete  Ijuugengewebe  ist  fibrigens  keineaweges  Ton  den  Tn» 
berkeln  durch  eine  eigene,  dtCM  urakkidettde  HftUo  getiennl 
An  manchen  Stellen  sieht  man  die  Lungenbläschen  gaui  mR 
Evsudat  Produkten  ausgefOilt.  In  ihnen  so  wie  gans  beson- 
ders in  dem  kranken  rotfaen  Lungengewebe  findet  man  eine 
sdir  grosse  Menge  granuiftser  Kugeln  von  0^16  «-0^085 
Millim.,  gans  Ton  kleinen  0^002  •«*-  0,0025  ansgelBllt  Zuwui* 
len  findet  man  In  diesen  verschiedenen  Aumehwitsunge*PW>* 
dukfen  Pettbllschen,  ferner  kleinere  den  Bilerkugeln  IhnlidM 
Zellen  Ton  0^01  Millim.,  koine  Kerne,  sondern  durchsichtige 
Kftrnehen  Ton  0,002  in  ^geringer  Menge  in  ihrer  Substans  ent» 
haltend.  Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtiuig,  dasa  die  eigenti 
liehen  Tnberkelkftmchen  nie  mitten  unter  diesen  Kngeln  aus« 
aeniialb  der  Tnberlteln  vodcommen,  also  im  Dnrdladinitt  die 
Pk*odukfe  der  EntiHndnng  und  der  Tuhereulosis  durehaos  ge^ 
sondert  auftreten.  Die  elnafge  Ausnahme  hiervon,  welche  uns 
bis  {etat  vorgdcommen,  beben  wir  bereits  oben  angefihtt. 
Die  roUie  Lnngen-Erweiehong  kann  oft  sehr  ansgebreitei  sein. 
hä  einem  Falle  find  ich  bei  einem  39jlhrigen  Manne,  bei  wek 
ehem  die  Phthisis  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  stets  enttöndliche 
Brsehehinngen  dargeboten  hatte,  fiist  die  ganse  rechte,  viele 
TMberkeln  enthaltende  Lunge  hepatisiri  Die  linke  Lunge 
war  weniger  krank,  und  neigte  nur  an  mehreren  9tcU«n  Lo« 
bular-Pneumonie. 
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In  seltenea  PftUeo  findet  man  um  die  Toberkeln  heram 
eine  andere  höchst  merkwürdige  HepaÜsation,  Dieselbe  er* 
streckt  sich  gewöhnlich  über  einen  grosseren  Theil  des  Lan« 
gengewebes,  welches  viel  fester  ist,  als  in  der  der  gewöhn* 
liehen  Hepatisation  und  ein  ziemlich  gieichmässiges  gelb- 
röthliches  Ansehen  hat.  In  dem  Gewebe  findet  man  nar  eine 
geringe  Menge  der  grossen  granulösen  Kugeln,  aber  als  Haupte 
dement  der  pathischen  Infiltration  KQgelchen,  vonOiOl  —  0,016 
Millim.,  feine  Kömchen  in  ihrer  Substans.  zeigend,  durchaus 
sphärisch,  nicht  an  einander  klebend,  durch  Kssigsfiure  nicht 
▼erindert,  keine  Kerne  im  Innern  zeigend,-  in  dea  grösseren 
neben  ihnen  vorkommenden  Aggregatkugeln  findet  man  nicht 
selten  einen,  zuweilen  zwei  Kerne,  die  feineren  Durchschnitts- 
flichen  dieses  Gewebes  sind  oft  gelblieh-weiss,  flockigt,  areo> 
Ur.  An  manchen  SteUen  findet  man  mehr  faserstoflfhaltige 
Bildungen  mit  einem  gestreiften  Ansehen  und  geschwänzte 
Körper  enthaltend.  Man  sieht  an  manchen  Stellen  deutlich 
die  Luogenblfischen  mit  Exsudat  ausgefüllt.  In  der  MUte  des 
chronisch  entzOndeten  mehr  gefässarmen  Gewebes  findet  man 
oft  .kleine  akut  entzQndete  sehr  umschriebene  gefftssreiehe  Stel* 
kn.  Was  die  verschiedenen  Konsistenz- Grade  des  entzündet 
ten  Lungengewebes  betrillt,  so  haben  uns  nnsere  Untersuchun- 
gen auf  die  Ansicht  geführt,  dass  das  im  Lnngengewebe  enthal- 
tene entzündliche  Exsudat,  wenn  es  viel  Faserstoff  und  wenig  Kft- 
gelchen  enthält,  di6  Konsistenz  vermehrt,  dieselbe  aber  vermin- 
dert, wenn  einerseits  viel  Kügelchen,  andererseits  um  dieselbe  eine 
Menge  fl&ssiges  Blastem  ezistirt.  Viel  Kfigelchen  mitzum  Theil 
resorbirtem  Blastem  geben  einen  mittleren  Härtegrad. 

Das  Lungengewebe  um  die  Tuberkeln  hemm  kann  kom« 
pakt  sein  ohne  Entzündung,  dies  ist  besonders  bei  mehr  oder 
weniger  bedeutendem  Erguss  in  der  Pleura  der  Fall  Die 
Lnnge  wurd  dann  in  den  oberen  Theil  des  Thorax  zarückge« 
drängt.  Das  Mikroskop  sichert  die  Diagnose,  indem  es  in  doH 
bloss  kompakten  Lasgengewebe  nicht  die  verschiedeBen  er- 
wähnten Ausschwitsungs-Prodokte  zeigt. 
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Das  Langengewebe  um  die  Toberkeki  herum  ist  abo 
entweder  gesund  in  fast  natArlicber  Ausdehnung,  oder  gesund, 
aber  durch  Kompression  kooipact,  oder  entxAndet,  im  lefstere« 
Fall  tritt  Hepatisation,  meist  rotbe  Lungen -Erweichung  ein, 
xuweilen  aber  adch  eine  mehr  gelbliche  Hepatisation  mit  ▼er«» 
mehrter  Konsistenz  der  Lunge  ein. 

Wir  werden  in  der  physiologischen  Darstellung  der  Tu* 
bercnlosis  auf  das  Verhältniss  derselben  zur  EntzQndung  su* 
rftckkommen^  wir  wollen,  hier  nur  Torllufig  bemerken,  dass 
wir  beide  Krankheits-Processe  als  durchaus  verschieden  anse* 
hen^  und  dass,  wenn  Tuberkeln  oft  Entzindung  herrorrnfeiii 
sie'  selbst  nie  ein  Produkt  der  Entft&ndung  sind. 

2.     (Jeher  graue  Granulationen  in  den  Lungen. 

Seit  dem  Anfange  unserer  Untersuchungen  Aber  die  Na- 
tur der  Tuberkeln  haben  die  grauen  hälbdnrehsiehtigen  Gra- 
nulationen, welche  man  so  häufig  in  den  Lungen  der  Phthi- 
siker  antrifft,  um  so  mehr  unsere. Auf iberkaamkNt  auf  sieh 
gezogen,  da  die  Ansichten  über  ihre  pathologisdie  Bedeutung 
getheilt  waren.  Die  Einen  hielten  sie  ^  fftr  •  eine  besondero 
Form  der  f%thisis,  und  diese  Meinang,  von  Bayle  schon 
▼ertheidigt,  zftblt  noch  heute  viele  Anhfinger.  Andere  Patho- 
logen, und  wir  citiren  hier  die  imposanten  Autoritäten  von 
Laennec  und  Louis  halten  sie  fftr  den  ersten  Grad  der  Tu- 
lierkeln,  welche  sie  als  eine  Umwandlung  dieser  grauen  Sub- 
stanz ansehen.  Wir  betrachten  die  Ansichten  der  Transfor» 
mationen  im  Allgemeinen  als  unrichtig,  und  der  Kindheit  der 
pathologischen  Anatomie  angehörend.  Ausserdem  hat  uns  die 
mikroskopische  Untersuchung  gelehrt,  dass  die  grauen  halb- 
durchsichtigen  Granulationen  bereits  die  charakteristischen  Ele< 
mente  der  Tuberkeln  auf  das  Deutlichste  enthalten,  also  wirk» 
liehe  Tuberkeln  sind. 

GewAhnlidi  am  Rande  durchsichtig,  zeigen  sie  meist  schon 
in  der  Mitte  eine  gelbliche  Trfibnng.  Sie  sind  von  keiner  be- 
sondern Hfllle^  aber  von  mem  denUidien  Geftsakranz  ittnge-. 
ben.    Ja  einmal  haben  wir  sogar   ein  GoBsa  in'  ilir  Innenes 
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▼«riblgen  kt^ooen.  Diese  Gefllsa^lDJeetioii  hiogt  nieht  von 
Rntx&odnog  ab,  soadern  hat  aeineo  Grand  darin^  dast  die  ge- 
wAhnlich  sehr  aosgebreUeten  Graanlaliooeo  eine  Meege 
kleiner  GefStachen  Terdrängen ,  and  also  dadarch  mehr 
Blut  in  denen  der  Umgegend  sich  findet«  Im  Innern  dieser 
Granulationen  haben  wir  Langenfasern  und  immer  in  ziemlich 
bedeutender  Menge  gefimdeHf  and  ewischen  diesen  auf  das  be- 
stimmteste TaberkelicArperchen  in  bedeatender  Menge,  aber 
▼OD  einem  mehr  glashellen  ak  körnichlen  Blasteme  umgeben« 
Einerseits  ist  die  Dorehsichtigkeit  hierdurch  bedingt,  anderer« 
seits  hindern  die  noch  bestehenden,  spiter  serstdrten  LongeO" 
fasern  das  gedringte  Aaeinanderlagern  der  Taberkelkngeln,  da 
dieses  jedoch  in  ihrer  Mitte  fk^her  als  in  ihrem  Umkreise  ge- 
aehiehf,  findet  sich  aach  in  der  That  dort  die  erste  gelbliche 
TrÜbnng,  and  breitet  sich  ron  da  Ober  die  gante  Granohtion 
ans.  Gans  die  gleichen  Verhtttnisse,  Aaseinandergdbaltenseiii 
4er  TaberkelzeUen  dach  die  Menge  der  intacten  Fasern,  Bei* 
Qilschang  eines  hyalinen  Blastems  finden  sich  besonders  deot- 
lieh  in  den  Tuberkeln  der  serOsen  Hftute,  pia  mater,  pleorai 
peritonaeum. 

Dass  aber  die  graae  halbdnrchsichtige  Granulation  nicht 
ein  nothwendiges  Bildangt-Stadiam  der  Tuberculosis  sei,  sehen 
wir  daraas,  dass  wir  oft  sehr  kleine  fast  mikroskopische'  To* 
berkeln  Toa  gelbem  kisigtem  Ansehen  finden.  Gan«  b#* 
aonders  ist  dies  der  Fall  bei  derjenigen  Form  von  Miliar-Td- 
berkeln,  welche  wie  von  einer  gelben,  härtlichen  Membran 
eingesohlessea  erseheittend,  wahrscheiniicb  primitiT  in  den  han^^ 
genbläschen  abgelagert  erscheinen. 

DebHgens  finde!  der  aofmerksame  Forscher,  ond  beson» 
ders  der,  welcher  viele  Leichenöffnungen  ca  machen  Gelegeo* 
heit  hat,  fast  nie  die  grauen,  halbdurchsichtigen  Granoktioned 
alldn  Torkommend.  Gewöhnlich  sieht  man  sngleioh  gelbliche 
GMinahtioneA,  gelbe  kleine  «der  gröaaere  kisigte  Taberkdo» 
e»weiehlo  Tnberkeln,  Langengesohwilre  etc.  Jedeefa  komineii 
MBeh^  die  Fllle  ww^  wo   die  gaBien  Langen  oad  aadei« 


«1 

OrgMie  eine  niisililige  HUiige  grMwr  Taberkefai  anlMlwi  ttod 
•cboell  tödten,  bevor  dteae  tidi  babep  aatbiideD  kftnntn.  Sa« 
aicbl  selten  ist  es,  grossere  Tbeile  des  Loogeagewebes  tmi 
dicht  ao  einander  gedrftnften  graoen  Granulationen  fasi  iofil«- 
tfirt  %n  sehen. 

Zuweilen  kommen  in  einem  Organe  oder  in  einem  <vo^ 
«vebe  grane  Granulationen  und  in  einem  gana  nahen  Organe 
kisigte  Tuberkeln  vor.  So  haben  wir  bei  einem  twei}fthrigen 
Kinde  unter  der  Araehnoidea  gelbe  Tnberkel-infillration^  uotev 
der  [Na  mater  Ungegen  grane  Granulationen  gefanden.  In 
einem  andern  Falle  linden  sich  unter  der  Pleura  graue  Gra- 
nulationen, und  an  anderen  Organen,  den  Lungen,  den  BroO'< 
ehiaLDrösen^  dem  Pericardium  nnd  in  der  Milz  gelbe  kisigte 
Tuberkeln.  In  einem  dritten  Falle  fanden  sich  unter  der 
Pieiira  und  dem  Peritonaeom  graue  Granulationen,  im  Mesen« 
terium,  in  den  Lungen,  in  der  I^ber  nnd  in  den  Nieren  gelbe 
Tolierkeln.  Im  Allgemeinen  finden  sich  die  Granoktioaen  aas 
hiofigsten  im  Zellgewebe,  unter  den  serösen  Hinten  und  in 
dem  Lungengewebe  zwischen  den  elastischen  Zellfasern  abge» 
lagert,  hier  gewöhnlich  von  vielem  schwarzen  Pigment  be* 
gleitet,  waa  einerseits  oft  das  graue  Ausehen  charakteristiacher 
macht,  andererseits  aber  nicht  selten  ihre  Erkenntniss  dem 
nugeAbtea  Auge  entzieht,  wovon  wir  uns  in  den  Bospitftler» 
so  wie  in  der  Priyat-Praxia  oft  (überzeugt  haben. 

Hfiufig  ist  das  die  Granulationen  umgebende  Lungeage« 
webe  entzAndet,  nnd  dann  zeigt  das  Mikroskop  die  bekannten 
Aggregatkugeln  im  Umkreise  der  Tuberkeln.  Die  Ansicht, 
Ams  Taberouiosta  ans  Eniztndong  entstehe,  ist  oft  auagespro* 
eben  worden.  Neuerdings  haben  sieRilliet  und  Berthes  *> 
wieder  auf  die  grauen  halbdnrchsichtigen  Grannlationon  enge 
windet.  Wir  citiren  hier  besonders  folgende  Steile:  „Ainsi 
la  granolatfon  et   rinfiltration    grises   vienneot  k  h  snite  de 


1)  Rilliet  e(  Btrtbet,  Trmii  cliaiqee  et  prsli^ne  fies  msla- 
diss  des  enfüats.     Pari»  1843. 
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rioflajiiaiaiioD,  mais  seolemeikt  cbei  le«  tubercoleas,  et  toutei 
deax  peuveot  donner  naitsaiice  k  la  mali^re  iabercaleose 
faoDe.^'  (Vol.  UI.  pag.  28.)  Ganz  Ähnlich  sprechen  sich  die 
Verfasser  an  einer  andern  Stelle  (Vol.  III.  pag  223.)  aas. 

Wir  können  keinesweges  diese  Ansicht  theilen,  denn  ei- 
nerseits zeigt  genauere  mikroskopische  Untersaciiong  nie  einen 
Uebergang,  ein  Zwischengebilde  zwischen  Entzündung  and 
Tuberkeln,  andererseits  gestehen  die  Verfasser  selbst,  dass  sie 
diese  Lision  nur  in  tuberkulösen  Leichen  gefunden  haben. 
Lnngenenizündung  in  ihren  Terschiedensten  Formen  und  ohne 
Tuberkeln  ist  aber  eine  so  häufige  Krankheit,  dass  dies  allein 
schon  dagegen  spricht.  Dass  Tuberkeln  sich  im  entzündeten 
Lungengewebe  ablagern  können,  ist  nicht  au£fallend,  aber  be- 
weist keines  Weges,  dass  sie  der  £ntzändnng  ihren  Ursprang 
▼erdanken,  und  nur  ein  umgebildetes  Produkt  derselben  seien. 

AU  das  Gesagte  znsammenfasseud,  sprechen  wir  uns  da- 
her über  die  Natur  der  grauen  halbdurchsichtigen  Granulation 
dahin  aus,  dass  dieselbe  durchaus  eine  Form  des  Tuberkels 
ist,  dass  sie  oft  dem  gelben  käsigten  Tuberkel  als  Ursprung 
dient,  dass  dieser  aber  nicht  noth wendig  nur  aus  ihr  entstehen 
mnss,  sondern  oft  Ton  Anfang  an  sein  ihm  eigenthfimliches 
Ansehen  haben  kann,  dass  endlich  bei  ausgebreiteter  Tubercu* 
losis  die  grauen  Granulationen  in  bedeutender  Menge  existirend, 
den  Tod  herbeif&bren  können,  bevor  sie  ihre  weiteren  Ent- 
wickelungsstadien  durchlaufen  haben. 

3.     Ueber  tuberkulöse  Lungengeschwüre. 

Schon  die  filteren  Aerzte  hatten  den  richtigen  Ansdrack 
Lungengeschwür  für  die  durch  Tuberkeln  eintretende  ulce-; 
rose  Zerstörung  des  Lungengewebes. 

Dieser  Ausdruck  scheint  uns  weit  passender,  als  der  der 
Cavemen,  Excavationen,  Eiterhöhlen  etc.  Würde  es  sich  hier 
um  blosse  Terminologie  handeln,  so  wfire  dies  eine  überflüs- 
sige Bemerkung.  Es  knüpft  sih  aber  hieran  eine  der  wich- 
tigsten Betrachtungen  der  Pathologie.     So  wie  wir  die  Mei- 
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auug  SU  bekftmpren  getucht  haben,  dass  TuberkelerweichaD§ 
eiD  Eiteroogsproceas  sei,  so  halten  wir  auch  die  £ntatehung 
der  LdDgengeschwQre,  und  den  Ulcerations-Process  Qberhaupt, 
fOr  durchaus  von  dem  der  Yereiterupf;  verschieden.*'  Es  ist 
freilich  ausgemacht,  dass  Eiterung  sehr  oft  mit  Verschwärnng 
endet,  aber  wir  sehen  auf  mehreren  SchleimbSüten,  namentlich 
aaf  der  der  Bronchien,  wie  in  der  Bronchitis  und  der  Bron- 
cho*Pneumonie  eine  bedeutende-  Menge  Eiterkögelchen  abge- 
sondert, ohne  dass  auch  nur  die  Spur  von  ü Iceration  statt 
findet.  Ein  gleiches  beobachten  wir  bei  dem  sogenannten 
Calarrh  des  Uterus,  und  Oberhaupt  bei  vielen  oberflächlichen 
Schleimhaut-Entzündungen.  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir 
Ulcerationen  ohne  Eiterung,  was  besonders  bei  DarmgescbwA- 
ren  der  Fall  ist,  auf  welchen  wir  iu  der  Regel  keinen  Eiter 
finden.  Hunt  er  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  den  Ulcerations* 
Process  als  einen  besondem  Ausgang  der  Entzündung  aufge- 
stellt. Der  letzte  Grund  der  IJioeration  scheint  uns  in  der 
für  die  Circulation  eintretenden  Unzugfinglichkeit  kleiner  Ca- 
pillargefasse  zu  beruhen.  Durch  den  Eiter  in  A bscessen  wird 
die  Circnlation  in  einer  gewissen  Menge  kleiner  Gefässchen 
aufgehoben,  und  so  werden  die  Theiie  mehr  mechanisch  als 
chemisch  zerstört,  sie  verschwären,  weil  sie  nicht  mehr  er« 
nShrl,  dem  Organismus  fremd,  von  demselben  getrennt  und 
aosgestossen  werden.  Von  der  UIceration  zum  Brande  ist  der 
Uebergang  fast  ganz  unmerklich;  hierin  liegt  die  Erklärung 
der  ausgestossenen  Zellgewebepfrüpfe  im  Furunkel,  die  der 
Bildung  künstlicher  Geschwüre  durch  brandige  Zerstörung  ei« 
nes  Theils  der  Haut  durch  Aetzmittcl  und  vieler  anderen 
pathologischen  und  therapeutischen  Verhfiltnisse.  Das  Lun- 
gengeschwür in  den  Tuberkeln,  welches  physiologisch  vom 
Darmgeschwür  wenig  verschieden  ist,  entsteht  zuerst  durch 
ErvFeichung  des  TuberkelslofTs  und  Zerbtörung  des-Liingen« 
gewebes,  theils  'durch  Druck  und  Absorption  theils  durch 
Obliteralion  einer  Menge  kleiner  Gefässe.  Dass  Eiterung  hier 
mitwiiken  könne,    leugnen  wir  keinesweges,  wohl  aber,   dass 
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iie  der  cifitige  GraDd  der  GesehtfArtbiMong  tei$  to  wie 
weit  de  in  den  Langeo  eine  etete  Fol^e  der  UlceratieoeD  iet, 
werdeo  wir  später  sehen. 

DasB  fibrigeos  bei  allgemeiner  Toberculotis  eine  wahre, 
•elbat  nicht  unmittelbar  von  den  Tuberkeln  abhängende  aloe- 
röte Diathese  stattflnde,  seigt  dae  höchst  merkwürdige  Retoi» 
tat  der  Untenuchnngen  Louis  '),  nach  welchem  in  einem 
Drittbeil  der  Leichen  der  Phthisiker  Ulcerationen  in  derLafl* 
röhre  und  in  einem  Pönflel  im  Larynx  und  an  der  £piglottia 
sich  fanden,  nnd  pag.  51.  bemerkt  Louis  ausdrftcklicb,  dass 
diese  Geschwüre  nicht  durch  Tuberkeln  bewirkt  werden.  Er 
drückt  sich  hieröber  folgendermassen  aus:  ,,Je  n'ai  renco6trA 
dans  aucun  cas,  des  granulalions  toberculenses  dans  l*^paisseur 
on  ik  k  surface  de  l'^piglotte,  du  larynx,  ou  de  la  traebee<^ 
artkre;  eo  sorte  qu'ii  fant  considirer  rinflammation  eomme  la 
canse  excitante  la  plus  frequente  des  uleerations  qu'on  y  ob« 
serve>^  Dass  übrigens  diese  Geschwüre  dennoch  unter  dem 
allgemeinen  Einfluss  des  Tuberkelprocesses  stehen,  geht  daraus 
hervor,  dass  Louis  unter  180  Leichenöffnungen  anderer 
Krankheiten  im  Larynx  nnd  der  Trachea  nur  eine  Ulceration  im 
Larynx  und  sweimal  Geschwüre  im  Larynx  und  der  Trachea 
gefunden  hat.  Seit  dem  Jahre  1825,  in  welchem  die  erste 
Ausgabe  dieses  klassischen  Werkes  erschien,  hat  Louis  die 
Wahrheit  dieses  Satzes  dadurch  bestfttigt,  dass  er  in  500  FfiU 
len  von  Leichenöffnungen  chronischer  nicht  tuberkulöser  Krank- 
betten  keinen  Fall  dieser  Geschwüre  gefunden  bat  (op.  eit. 
pag.  550  Er  scbliesst  natürlich  die  syphilitischen  Krankhei- 
leo hier  ans. 

Um  die  eigentliche  Natur  und  Bedeutung  der  verschie- 
denen bei  den  Lnogengeschwüren  eintretenden  Momente  rich- 
tig tu  würdigen,  ist  durchaus  die  genaue  Erkenntniss  aller  in 


1)  Louis,  Rechercbes  aoatomiqoeSj  pithologiques  et  tberapeu* 
tk|ues  aar  U  phthiste.  7me  Mition.  Paris  184a  pag.  47  —  51  et 
p»g.  178. 
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denselben  sich  findenden  Elemente  notb wendig/  und  diese  sind 

^viel  mannigfalHger,  als  die  Untersuchnng  mit  dem  blossen  Auge 

Fermnthen  Iftsst.     Wir  müssen  hier  die  innerste  flOssigp,  dann 

lie  darunter  sich  befindende  koagolirte  Schicht  zuerst  bctrach- 

[eo,  and  dann  einen   Blick  auf  die   eigentliche  Wand  der  Ka- 

^vernen  und  des  sie  umgebenden  Lungengewebes  werfen. 

1.  Die  PlQssigkeit,  welche  die  innere  Fläche  der  Lun- 
gengescbwfire  bedeckt,  gevvöbniich  von  gelblichem,  grauen  oder 
gelbrdtbllchem  Ansehen,^  ziemlich  dickflüssig,  besteht  aus  fol- 
genden Elementen:  a)  Eigentlicher  Tuberkelsl off  findet  sirh  in 
verschiedenen  Formen;  zuweilen  sind  die  Tuberkelkugeln  in 
ihrer  IntegritSt,  meist  durch  Erweichung  aufgedunsen,  immer 
in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  im  Znstande  des  Zer- 
fliessens  sich  befindend,  und  so  eine  mehr  feinkörn  igte  Masse 
darstellend.  Das  Lungengeschwiir  scheint  der  eigentliche  Zer- 
settungsheerd  dieser  Tuberkel -Zellen  zu  sein,  b)  Etterkugel- 
eben  finden  sich  immer  in  -den  Excavatiooen,  zuweilen  in 
sehr  geringer  Menge,  wiewohl  im  Durchschnitt  ein  Hauplele- 
meot  der  Cavernen-Flfissigkeit  ausmachend.  Der  grdsste  Theil 
jedoch  des  eitrigen  Lnngenauswurfes  kommt  aus  den  Bron- 
chien und  nicht  aus  den  Höhlen,  c)  Zuweilen  findet  man 
die  kleinen  kernlosen  eiterfihnltchen  aibuminösen  KQgelchen, 
die  vielleicht  nichts  als  unvollkommen  gebildete  Eiterzellen 
sind,  d)  Die  grossen  Aggregatkugeln  von  0,02  —  0,03  MilHm. 
werden  nicht  selten  durch  das  entzündlich  sich  erweichende 
Ltingengewebe  abgesondert  und  der  Geschwürs -Flüssigkeit 
beigemischt,  e)  In  ziemlich  bedeutender  Menge  findet  man 
eitrigen  Schleimsaft,  durchsichtig,  sehr  klebrig  und  fadenzie- 
\  hend.  f)  Blutkügelchen  sind  bei  den  in  Excavationen  durch 
Anfressung  der  Capillaren  nicht  seltenen  Blutungen  oft  den 
verschiedenen  Elementen  beigemischt,  g)  Häufig  findet  man 
ziemlich  gut  erhaltene  Langenfasern  oft  in  hinreichendem  Um- 
ftinge  um  intakte,  mit  Tuberkelkörperchen  gefüllte  Areolen, 
zu  zeigen.'  h)  Schwarzes  Pigment  findet  sich  oft  in  dieser 
Flüssigkeit  und  t heilt  ihr  eine  graue  Ffirbung  mit.     i)  Epithe* 

HSlIcHs  ArcbiT   1844.  |5 
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lium  üiidet  sich  darSu  gewöhnlich  in  ftierallcber  MeDge, 
PflasterEpitheliüin,  ßlfiltchen  und  isolirte  Z«llcnkerne,  theil« 
€y linder- Epitheliom  und  sogar  Flimoicnelleii.  k)  Zweiouil 
haben  wir  Kryslalle,  namenlllch  dreikantige  Prismen  im  In- 
nern der  Höhlen  gefunden.  1)  Einmal  endlich  eine  Menge 
Fettgewebe  und  unter  andern  ein  genses  Stück  aua  aneinan- 
der liegenden  0.015  —  0,02  Mitlim.  groaseo  Fettzellen  lusam- 
mengesetzt  gefunden. 

2.  Unter  dieser  dicklichen,  aus  sehr  verschiedenen  Thci- 
len  zosamniengesetztea  FlQsaigkeii  findet  man  nicht  immer 
aber  doch  hftufig  Pseudo « Membranen  grössere,  zusammenbfin. 
gende  Hlute  bildend,  von  elaslischer  Konsistenz,  gelblich,  eine 
geschichtete  faserig  aussehende  Siruetur  zeigend,  und  gewöhn» 
lieh  noch  Etterkugelchen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge 
einschliedsend.  Sie  scheinen  baupfsfichlich  aus  koagulirtem  Fa» 
serstoiF  mit  Eiter- Elementen  zu  bestehen;  zuweilen  ist  ihre 
Coosistenz  geringer,  und  sie  haben  alsdann  ein  gallertaFtiges 
Ansehen.  Sie  umkleiden  selten  die  ganze  innere  Wand  einer 
Höhle.  Sie  hfingen  gewöhnlich  nicht  mit  den  darunter  liegenden 
Geweben  fest  zusammen,  und  zeigen  keine  nene  GefSssbildung. 

3.  Das  weitaus  wichtigste  Element  des  Innern  der  Lun* 
gengeschwöre  ist  die  unter  den  Psendo- Membranen  gewöhn- 
lieh  sich  befindende,  orgauisirte  Eiterhaut  (membrana  pyogena). 
Dieselbe  ist  fest  mit  dem  darunter  liegenden  Lungengewebe 
4nrch  Vascularität  verbunden  und  zeigt  ein  röthlichea,  sammi- 
artlges,  gefftssreiches  Ansehen  auf  seiner  den  Pseudo- Membra- 
nen zugekehrten  Oberflfiche.  Durch  das  Mikroskop  erkennt 
man  in  derselben  eine  Menge  von  Kapillargeffissen,  welohe 
uns  jedoch  nie  eine  eigenthümliche  abgesonderte  Cirkulation 
«a  haben  schienen,  sondern  mit  den  darunter  liegenden  Lan» 
l^engenssen  zusammenhängen.  Die  Substanz  der  Membran, 
das  Substratum  dieser  GeflUse  hat  eine  undeutliche  faserige 
StrnctQr  mit  einer  Menge  zwischen  den  Fasern  sich  befinden- 
den kleinen  KQgelchen.  Bei  öberwiegendem  Pasergewebe  und 
geringer    Vascolaritftt    kann   sie    zuweilen  ein    knoirpelarti^ss 
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Aoaehen  kelctnnefe,  oad  ist  so  oft  «ifc  Knarpelgewebe  ver- 
flicbtn  worden,  Ton  ffdeben  sich  jedoeb  keine  Spur'  in  dei^ 
selben  vorfindet 

Zuweilen  existirt  diese  neogebildete  orgsnisirte  Haet  in 
«knlich  bedeutender  Aosdchnong  und  omklmdet  fast  die 
^aaze  innere  Obetfliolie  bis  an  die  Bronchien  mit  deren 
Sehleimhant  sie  eine  gewisse  Aelioliebkeit  bat.  GewöboUeb 
aber  wird  ihre  voUsUndige  Organisation  darcli  die  imocr  neo 
unter  ibr  ans  demBlnte  sieb  ausaondetnden  Toberkdo  §es(drt, 
und  tbr  Gewebe  serrissen,  was  wir  oft  su  beobaebten  Gele* 
^snheil  betten.  Votistindig  organisirt  fanden  wir  sie  in  Lun« 
gengeschwuven,  welobn  in  der  Heikiog  begriffen  wareii^  und 
im  Al%emeinen  seben  wir  die  Bildung  dieser  offganisirlen 
Hattt  als  ein  Heilbestreben  der  Natur  an,  nni  einerseits  4aa 
dnreh  Uleenation  der  Einwirkung  der  Luft  aosgesetutei  Lun« 
gengewebe  bedeekend  ta  sebütien,  andereraeita  die  so  abge* 
sonderie  Höhle  durch  Vemarbung  ui  heilen. 

d.  In  dem  liungengewebe, .  welches  unmittelbar  unter 
dieser  organiswten  Haut  sieh  befindet»  existirt  oft  eine  «ieni- 
Heb  bedenteode  Menge  von  nebgebädeten  ZeUfeaeni  und  von 
in.  dieseibei^  übergehenden  gesebwftiulen  Kdrpero.  Beeonders 
findet  sich  «Hesea  Gewebe  unter  dev  verdickten.  PleuR«,  zwl^ 
sehen  wehsberi  und  der  Oberfläche  dec  Höhle  oft  nw  fiofi  aebv 
geringe.  Gewebe-Sdlioht  existirti. 

5.  Das  Luogengewebe  endlicb«  welebes  die  HAblsn  uomiebti 
iel  gewöhnlieh  in  einem  mehr  oder  weniger  genml.em  Z^staodff 
und  eedhttt  meiatens  eioe  Menge  kroder  f«seh  iiosgeiondecleiF 
Tnberkeln  thejls  in  dem-  Zuelando  deir  grai¥m  Gre^uüi^ 
tioo,  theUs  in  dee»  dm  gelben  TuberkeliAoffa.  Dieve  NecJi^ 
sehftbe  veo  Tuberkel  -  Eruption  sind  es  besonders,  welehA 
den  Heilong^proces«  der  LuQgpQgeschwftre  hindern«  Mud  die 
bildende  iaeilirende  Haut  steta  von  neueoii  durohbrnofie^  und  ia?- 
reissen,  und  dm  Gewehe,  in  welobe^i  sIa  abgelagert  vndi  inpt* 
mer  i/veütei*  «ecatörep».  Die  Ijungeobliseben  schwinden  bald  in 
kranken  tiungsHoParencbym;  die  Paaecn  eriMUen  sicli 
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noch  längere  Zeit,  werden  aber  aach  später  zerstört,  wie  ihr 
Vorkommeo  in  der  Plfissigkeit  der  Kavernen  und  im  Auswurfe 
beweist. 

Die  Vemarbung  der  Hölengeschwüre  der  Lungen  kann 
auf  dreierlei  Arten  geschehen.  Die  erste  ist  die  Absonderung 
der  Höhle  von  dem  übrigen  Lungengewebe  durch  die  voll- 
ständige Organisation  der-  organisirten  Membran  ihrer  inneren 
Oberfläche.  Dieselbe  kommnnizirt  dann  mjt  einer  oder  meh* 
reren  Bronchial- Verzweigungen  und  die  in  derselben  abgeson- 
derten FiSssigkeiten  aus  Schleim  und  £iter  bestehend,  werden 
so  mit  Leichtigkeit  ausgeworfen.  Zuweilen  bleibt  das  Lud* 
gengeschwAr  auf  dieser  Stufe  unvollkommener  Heilung  stdiea, 
tod  alsdann  liefert  die  absondernde  Höhle  gewtssermassen  ein 
inneres  Exutorium.  Dieser  Heilungsprocess  kann  aber  weitere 
Fortschritte  machen,  und  die  GefSsse  der  Haut  immer  gerin- 
ger, ilir  Gewebe  immer  faseriger  werden,  ihr  Umfang  immer 
mehr  zusammenschrumpfen  und  so  zuletzt  eine  an  der  Endi- 
gung einer  Bronchial- Verzweigung  sich  befindende  Narbe  bil- 
den. Eine  andere  Art  der  Heilung  ist  die  Ausschwitzung  ei- 
ner FaserstofFmasse,  welche  sich  immer  mehr  organisirt,  und 
so  zuletzt  eine  Masse  Fasergewebes  an  der  Steile  der  frohe- 
ren Höhle  zeigt.  Jedoch  muss  man  hier  auf  seiner  Hut  sein 
und  nicht  etwa  die  Ueberreste  eines  Blutergusses  im  Lungen-* 
parenchyme  für  eine  Narbe  halten,  in  welcher  der  entfärbte, 
kompakt  gewordene  Faserstoff  freilich  viel  Aehnlickeit  mit  der 
fibrösen  Höhlennarbe  hat.  Das  Einmünden  eines  Bronchial- 
zv^igs  in  die  Fasermasse  wird  in  diesen  Fällen  als  sicheres 
diagnostisches  Merkmal  angefahrt.  Dies  ist  jedoch  illusorisdi, 
da  die  nicht  mehr  funktionirenden  Broncbialäste  veröden  und 
fast  verschwinden.  Die  dritte  Art  der  Vernarbong  endlich, 
von  der  Rilliet  et  Barthez  (op.  cit.  pag  238.)  ein  Beispiel 
citiren,  ist  Kalkablagerung  in  der  Kaverne  und  um  dieselbe 
herum  Ablagerung  von  faserichtem  Narbengewebe. 

Um  diesen  so  sehr  wichtigen  Gegenstand,  die  Elemente 
des  höUenartigen  Lnngengeschwürs    und  seiner  Heilung   noch' 
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ansehaiilielier'zo  machen,  halten  wir  es  f&r  n&lhi^,  einige  Bei- 
spiele anznf&hren. 

1.  Eine  ziemlich  grosse  etwa  zwei  Zoll  im  Durchmesser 
habende  Höhle  in  der  Spitxe  der  rechten  Lunge  eines  swdlf- 
jährigen  Kindes  enthielt  in  ihrer  Umgegend  ein  von  kruden 
Taberkelo  infiltrirtes  dichtes  braunröthliebes  Lnngengewebe. 
Die  inneie  Oberfläche  der  Höhle  war  höchst  nnregelmässig, 
und  an  mehreren  Stellen  fanden  sich  Vorsprfinge  der  Lungeo- 
anbstanz,  welche  fast  isolirt  nur  noch  wenig  an  der  Lunge 
befestigt  waren.  Ein  Theil  der  innem  Wand  der  Höhle  war 
von  einer  organtsirten  Haut  ausgekleidet,  welche  ans  GeHssen 
in  einem  Faseratrome  bestand  ^  nnd  an  vielen  Stellen  eine 
zerrissene  Oberfläche  bot,  in  welcher  der  Substanz  •  Verlust 
flnrch  kleine  krude  Miliar- Tuberkeln  ersetzt  war.  Zwischen 
den  Fasern  der  Haut  erkannte  man  Kfigelchen  von  0,0067 
Mtllim.  Die  Oberfläche  der  Haut  ist  mit  einer  mehrere  Milli- 
meter dicken  Schicht  einer  •  gelbröthlichen  dicken  Flftssigkeit 
bedeckt,  in  welcher  man  Blutkugelcben,  zersetzte  Taberkel- 
zellen,  Eiterkfigelchen,  Lungenfasern,  Aggregatkugeln  nnd  Kry- 
stalle  findet. 

2.  In  der  Spitze  der  rechten  Lunge  eines  8jährigen  Kin- 
des fand  ich  ein  Höhnerei  grosses  Höhlen  •  Geschwfir  von  ver- 
härtetem, tuberkulös  infiltrirtem,  viel  schwarzes  Pigment  ent- 
haltendem Lnngengewebe  umgeben.  In  der  FlÖssigkeit  befin- 
den sich  viele  Pettbläschen  und  unter 'anderm  ein  Stuck  Fett* 
gewebe  aus  zusammenhängenden  Fettzellen  bestehend.  Alle 
Tuberkeln  der  verschiedenen  Organe  dieses  Kindes  zeigten 
flbrigens  \\el  Fett,  welches  kalter  und  besonders  heisser  Aether 
schnell  auflöste.  Die  Hauptmasse  dieser  Fl&ssigkeit  besland 
ans  •  einem  ktebrigten  fadenziebenden  Schleime,  in  welchem  sich 
nur  wenige  Eiterkögelchen  aber  ziemlich  viel  Epitheliom,  be- 
sonders Cylinder-Epithelium  befand,  ausserdem  viele  Lungen- 
fasem.  Kömchen,  Aggregat -Kugeln,  und  wenig  Tnberkelkör- 
perchen.  Die  organisirte  Haut  existirt  an  verschiedenen 
Stellen. 
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3.  In  der  linken  Lunge  eioes  dfilirigeir  KiodcB  kmdm 
wir  eine  ziemlich  amfaogreiche  Höhle,  welche «om  Tfaeil  mit  «- 
:oer  geliilichgrunen  Flfisfligkeit  angeföUt  vrar^  weiche  aus  vie- 
len Körnchen,  grösseren  nnd  kleineren  Aggregat -Kogeln,  Ei- 
t«rsellen  in  oitr  geringer  Menge  bestand.  Unter  der  Midgea 
Masse  befanden  sich  Pseudo- Membranen  von  elastischer  Coasi- 
sienx,  aas  koagalirtero  Faserstoff  und  in  demselbeQ  eingeschios- 
seuen  Eiterkörperchen  zusummengesetzt.  Die  Wände  der  Höhle 
haHeii  nach  vom  nnd  oben  kaum  4  Mittimelcr  Dicke,  wowa 
swei  Drittlieil  eut  Pseodomerahranen  uad  ans  kisigtem  €#- 
wcicfafen  Tuberkelstoff  bestanden.  In  der  kaum  anderthalb 
Mtllimeter  dicken  Hbrlg  bleibenden  ^bmht  fanden  sieh  keine 
■Lungen blüscben  mehr,  nur  wenige  LungenlEasem,  und  -beton- 
ders  viel  Fasergewebe,  som  Theil  ans  geaehwdnaten  Körper 
eben  bestehesd,  deren  mehrere  Kerne  von  0,005  Mülim  •eia- 
scliloasen.  Mitten  dnroh  die  Höhle  zog  sich  Cft«t  frei  wie  eine 
BrGcke  ein  ziemlich  bedeutendes -Geflse,  dem  wenig  zeratörleB 
Lottgengewehe  anhing,  und  in  dessen  innerem  das  Bliil  noch 
»um  Tbeil  flüssig  war. 

4.  In  einer  bedeutend  grossen,  fast  den  viertes  Tfaeil  si^ 
Lunge  einnehmenden  Höhle  einer  dOjährigen  Frau  fanden  wir 
viele  memhranartige  Fasenrtoff^Koagola,  Eitar  eiaschVeasenil  nnd 
V4m  oerflieHeaden  Tubei^kdkfigelcben  bedeckt  I>ie  aaregel- 
mössig  oi^alsirte  Haut  zeigte  an  mandiien  Sielten  eine  so 
dichte  Faaernng,  dass  «e  ein  fast  knorpehn'tiges  Aussehen  hatte* 
an  andern  Stellen  war  sie  stark  geröthet  «ad  aammlartig  fjfM. 
hat  derselbea  erkannte  man  vermittelst  des  Mikroskops  eine 
Menge  kleiner  Geffisse,  und  ausserdem  grane  arboriairte  Nete«, 
welche  kh  zuerst  fiftr  Lymphgeßaae  hUt,  deren  Gllsiena 
Schröder  van  der  Kolk  in  Tuberkeln  dnrdi  ln|eclMai 
nacbgewjesea  hat«  Es  ergab  sich  |edocb|  daas  dies  nur  Nelze 
fteratörter  und  durch  £rweich|iag  allerirter  Luogeaiasern  wa- 
«en.  Die  kleinsien  Bfaitgeflsse  der  Membrana  pyogeaa  liaüen 
^  bis  Vt  A^'^lliai-  I>arolHBesaer,  die  in  denselben  befiadUebea 
Btütkugelchen    waren   unverändert;   eigentliche  Tttberkal«£le- 
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neDta  koaote  ich  ia  denstlbea  nicht  ffabrnebmen.  In  dem 
9i(kSD|^€D  Pastrigewebe  der  Haut  fanden  aieh  getchwäazta 
K4»rper.  Die  Oberfläche  der  Udhle  war  hfichst  uoregdiDästi^ 
and  anebeo,  an  einer  Stelle  fanden  sieh  in  der  Nähe  einei 
Bronchialaales  Fiiminerepitbelien,  deren  mehrere  48  Stunden 
nach  dem  Tode  noch  Fiimmerbewegtuig  seilten.  £ilerkörper- 
eben  mid  Blatk&gelchen  emistirleo  an  mehreren  Stellen  der 
Höhle  in  siemlich  bedeutender  Men§e. 

6,  Der  bedentende  Umfang  dieser  Hdhle  erinnert  uns  an 
eine  Kscavatioii  des  obem  Thdls  der  Lunge  eines  Affen,  wel- 
eben  ich  im  Jahre  1835  zergliederte,  nnd  welche  fast  xwei 
P&nflel  der  Lnage  einnahm.  Viek  der  Affen  des  Jardio  des 
plantes  in  Paris  gehen  fibrigens,  wie  bekannt,  an  Tuberculosis 
na  Gmnda  Ich  hatte  damals  nicht  Gelegenheit,  die  gelbgriine 
dfekliehe  Flftssfgkeit,  weiche  die  Höhle  ausCnilte,  mikroskopisch 
an  untcffsnchen. 

6.  In  der  Leiche  einer  33)ährigen  Frau  (and  ich  eine 
Höhle  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  welche  mit  mehreren 
Bronchien  kommunicirend,  fast  gana  von  ißiner  sammtarttgeoi 
gefässreichen,  fibrösen  Haut  ausgekleidet  war;  kleine  Kfigei* 
chen  befanden  sich  zwischen  den  Fasern.  Diese  Haut  hatte 
fast  das  Ansehen  einer  Schleimhaut  ^  über  derselben  fanden 
sieh  nur  sehr  wenige  Miliar -Tuberkeln.  Diese  Höhle  schien 
im  Anfange  der  Heilung  begriiTen  zu  sein. 

7.  In  einer  andern  Lunge,  in  welcher  nur  wenige,  ver- 
kalkende Tuberkeln  enthalten  waren,  fand  sich  am  Ende  eines 
fedjsrdkken  Bronchialastes  eine  ungefiihr  9  Linien  im  Durch- 
messer habende  Höhle,  welche  ganz  von  einer  fibrösen,  viel 
schwarzes  Pigment  enthaltenden,  wenig  Gefässe  zeigenden  Haut 
ausgekleidet  war.  £s  ist  dies  offenbar  ein  der  Heilung  nahes 
LuBgangesehwör. 

8.  An  der  schon  cttirten  Stelle  des  Werkes  von  Rilliet 
•t  Barthez  findet  sich  folgende  höchst  a^rkwOrdige  Beschrei* 
bmD§  eiuer  geheiUen  Caveme:  «-  n^^  ^^^  dn  lobe  snpirienr 
•al  si^arfa   da   sommet   par   uoe   raioure  transversale  assez 
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deprimee.  .La  seetion  pratiqute  sur  ce  point  fait  voir  au  fond  de 
la  rainure,  cl  dans  rinl^rieur  du  poamoo,  un  noyaa  taberculen 
da  volume  d'ou  pois  parfattemeat  encysle  et  cr^tace.  A  ce  noyaa 
abf>alit  une  zone  de  tissu  fibreox  d'un  demi  centiroetre  de  larf;e 
aar  od  centimetre  de  profondeur.  Ce  tisaa  inodulaire  eat  ferme, 
reaistanf,  quoique  simple,  d'un  gris  blanehätre,  et  De  contieot 
aacuiie  cavile.  A  sa.  sarface  se  terminent  des  vaisseaax  gat, 
arriv^s  h  ce  point,  devienoent  brusqaement  impermeables. 

Ao  den  acht  Kinderoy  in  deren  Leichen  Rillict  et  Ber- 
the z  gehcille  Kavernen  fanden,  waren  vier  an  allgemeiner 
Tuberculosis  zu  Grunde  gegangen^  vier  hingegen  schienen  von 
der  Tuberkel-Krankheit  geheilt,  drei  waren  am  Scarlachfieber, 
das  vierte  an  Chorea  gestorben. 

9.  Vor  einigen  Tagen  fand  ich  in  der  Leiche  einer  an  gan- 
gränöser £ntzündang  des  Arms  nnd  Eiter-Resorption  za  Grande 
gegangenen  Frau  eine  interessante  Tuberkel  •  Yernarbang.  In 
der  Spitze  der  oberen  rechten  Lunge  fand  sich  eine  5  Centi- 
meter  lange  Forche,  welche  aus  einer  Fasernarbe,  in  der  Mitte 
15  Millimeter  breit,  bestand.  £in  Darchschnitt  dieses  Theils 
der  Lunge  zeigte  in  mitten  einer  bedeutenden  Ablagerung  voa 
Faserstoff  und  schwarzem  Pigment  eine  Tuberkel  -  lufiltra.tion, 
deren  Körperchen  noch  unter  dem  Mikroskope  deallich  zn 
erkennen  waren.  Nirgends  fand  sich  mineralische  Substanz« 
Hier  war  also  der  Toberkelstoff  nicht  ganz  resorbirt,  aber  hin- 
Ifinglich  dorch^  neugebildetes  Fasergewebe  isolirt  worden. 

Wir  sehen  also,  dass  Tuberkelheilung,  sei  es  durch  Ver- 
kalkung, sei  es  durch  Höhlen- Veruarbung,  häufiger  ist,  als  man 
gewöhnlich  annimmt. 

4.     Ueber  den  Auswurf  ans  den  Bronchien  bei 

Tuberculosis. 

Man  sollte  a  priori  glauben,  dass  zwischen  dem  Lungen- 
auswarf  der  Phthisiker  und  dem  Inhalt  der  Höhlengeschwöre 
kein  bedeatender  Unterschied  statt  finden  könne,  da  letztere 
mit  den  Bronchien  direkt  kommuniziren ;  und  dennoch  hat  die 
Beobachtung  ans  zu  ganz  anderen   Resoltaten  gefuhrt,  als  wir 
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▼ermntlieteD.  Ein  neaer  Beweis,  wie  die  positiven  Wissen- 
schaften stets  genaue  Nator^Beohachtung  znr  Basis  haben  mfisse». 

Wir  wollen  vor  Allem  einen  Blick  anf  die  einseinen  Ele- 
mente werfen,  welche  wir  im  Auswurfe  der  Phthisiker  gefun« 
den  haben. 

1.  Vor  allem  kommen  wir  auf  den  Schleimsaft,  wel- 
cher die  Basis  alles  Expectoratioo  bildet.  Wir  kennen  sei- 
ne Grund -Charaktere  nicht  treffender  schildern,  als  dies  Br. 
Professor  Valentin  ')  in  seinem  neu  erschienenen  Handbuch 
der  Physiologie  gethan. 

4  Wir  citken  daher  hier  seine  Definition.  „Uit  dem  Namen 
des  Sehleimes  bezeichnen  wir  eine  graue  sähe  Masse,  welche  sich 
nur  mit  dem  Wasser  mischt,  nicht  aber  in  ihm  Tollkommen  auf- 
löst, an  festen  Kdrpern  leicht  anhingt,  und  bei  der  Entfernung  von 
denselben  Faden  bildet, ^dadurch  die  OberflSche  der  entspre- 
chenden Theile  schützt  und  glatter  macht,  anderen  Fl&ssigkei- 
ten,  denen  sie  zugemischt  wird,, eine  grössere  Consisteas  ver* 
leiht«  und  mechanisch  beigemengte  Luft  schanmartig  bindet. 

Der  SchleimsafI  bildet,  Vvie  nun  weiss,  die  Basis  aller 
Expectoration,  er  ist  bald  dick  und  in  geringer  Menge,  und 
dann  bilden  die  Sputa  entweder  eine  zusammenhängende 
Masse,  oder  auch  nnyollständig  kugcÄichte,  nahe  an  einander 
gelagerte  Concretionen,  oder  er  ist  mit  vielem  Speiehel  und 
Mundschl«m  gemischt,  und  bildet  dann  ein  wahres  Serum  fär 
die  Masse  der  Spnta,  deren  jedes  einzelne  jedoch  einen  mehr 
oder  weniger  zähen  dicklichen  Schleimsaft  ala  Konslitoens  hat. 

Die  erste  bei  Betrachtung  des  Schleims  sich  darbietende 
Frage  ist  die:  In  welchem  Verhältnbs  stehen  im  tuberkulösen 
Auswurf  die  Schleim-  und  Eiterkörperchen?  Wir  haben  uns 
bereits  hier&ber  deutlich  ausgesprochen,  and  verweisen  fftr 
nähere  Auskunft  ober  unsere  Ansichten  über  diesen  Punkt  der 
Pathologie  auf  das  Werk  Donne's  ')   über  Microskopie   in 

i)  YalentiD,  L«brbuch  der  Physiologie  des  Nenscben.  Brauo- 
scbweig  1844  pag.  613. 

2)  Don  De,  cours  de  microscopie  complementaire  des  etudes  nie- 
dicales,  Paris  1844  pag.  162  et  pag.  179—^1. 
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ihrer  Anneoduiig  aaf  die  mediunischeo  Stiuiien^  ond  aiMh 
itiibjre  &b«r  diieses  Werk  in  den  Annales  de  Chtrargie  frm« 
^#8  >)  !?«kaaDt  geoiaohte  Kritik,  Wir  wiederholen  hier  nur 
ia  Kanem,  da«6  wir  die  Existenz  eigeathünlieher  Scbletn- 
körper  aaf  das  bestimmtes. c  läiigneo,  dass  der  normale  Schleiai 
durehaas  nichts  von  dem,  was  die  Autoren  als  den  £ilerk5r- 
perchen  sehr  Shniiche  Schleimkdrper  betehrieben  haben,  ent- 
halte. 

Es  hat  hier  ein  doppelter  Irrthum  sfatf|;efanden.  In  fvirk* 
lieh  nicht  krankhaftem  Schleime  hat  man  die  deoMeiben  bei' 
gemischten  sehr  jungen  EpiihelialKellen  oder  die  entwickelten 
Kerne  Slterer  £pilheliai*ßlfittchen  fSlscblich  fSr  ein  eigenee 
fiebild)  die  Schleimkdrper,  gehalten.  Dass  aber  Epiiheliiim 
dem  Schleime  nnr  beigemischt,  keineswegea  ein  Element  de^ 
selben  ansmache,  eeigt  ans  das  Studiam  der  Entwickelang 
nod  der  Regeneration  der  Epidermis.  Der  s weite,  bei  w>h* 
tem  hfinfigere  Irrthom  ist,  dass  man  oft  geradezu  Eiterkdrper* 
chen  ffir  Schleimkörper  gehalten  hat,  and  da  man  ihre  Aehn- 
liebkeit  selbst  bei  anvollkommenen  Beobachtungen  hat  aner- 
henfnen  müssen,  so  hat  man  kftnv^lichc,  durchaus  onhaHbare 
Untersch^iidungs-Merkmale  zwischen  beiden  aufzustellen  ge* 
sacht.  Viele  Schleimh&ute,  namentlich  die  der  Naa^ahöhleo^ 
«"es  Liarynx,  der  Trachea,  der  Bronchien,  die  der  Genitalien 
auch  ganz  besonders,  sondern  sehr  bald,  sobald  sie  nar  irgend 
in  einen  gereizten  ^^stand  versetzt  sind,  wahre  Eiterkdrper- 
chen  ab,  ncd  von  der  Identität  derselben^  mit  dem  was  maa 
oft  als  Sehleimkorperchen  beschrieben  hat,  haben  mich  eine 
grosse  Menge  genauer  Untersnchangen  fiberzengt. 

Freilich  wird  dieser  Eiter  mit  Schleimsaft  gemischt,  «of 
«ine  freie  OberftMche  ergossen,  und  bewirkt  auf  diese  Art  oft 
sehr  geringe  Stdrang  auf  das  Allgemeinbefinden,  and  ein  leiek-' 
ler  Sehnupfen  geht  fast  unvermerkt  voräber,  während  ein 
ganz  leichte«  Panaritium  oft  Tage  lange  Leiden  ond  Schmer- 


i)  Annales  de  cbirurgie  fraa^aiae.    Jaarief  1844. 
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«BD  bach  $kk  sieht  To  dam  einen  Mle  dber  wird  der  Eiter 
mit  der  f;rd8iiten  LeicbtigkcH  fortgesokeft,  wibreod  er  im  an- 
dern ▼on  fctten  Bfa^§0ea  Theilen  eingiebleteen,  feine  Nerven- 
IMen,  Sehnen  nnd  Hanf  driekt  und  rekt.  Das  fiiterkftgelchen 
Hl  beiden  ist  durcbans  identiaeh. 

Man  hat  alao  oft  die  Produkte  einer  gereisten  SeUcmN 
hant  Ar  filenente  aeitier  norauilen  Sekretion  f^elMilen,  mai 
es  bernfat  dieser  IrHbam  auf  dem  in  der  Pathologie  enistirendeni 
iM>eh  nicht  hinreichend  gewikrdiglen  Faktom,  auf  wetebes  wir 
noch  oft  in  unseren  {Mtholo^ohen  Untersnehunfso  inröck«- 
fconunen  werden:  dass  nftmltch  der  gann  gleiehe  patkelegiaehe 
Process  nach  der  Dignität  der  Organe,,  in  welehea  er  Ter» 
kdnmt,  die  grdssten  Versdiiedenhetten  der  Symptome  und  der 
Prognose  nur  Folge  haben  kann. 

Die  sogenannten  Eiterproben  fallen  ako  foiian  als  ants* 
hm  wegy  da  bei  den  geringsten  Affeetionen  gewisser  Schleiai» 
hftute  ScUelm  nnd  Eiter  in  den  TerschiedetNAen  Preportieoen 
mit  einander  gemischt  vorkommen. 

2.  EiterkigelcheQ.  Sie  bilden,  wie  aus  dem  vorher- 
gehenden  leiehl  hervorgeht,  den  konatantesien  und  nach  dem 
Sehleimsafte  in  grdsster  Qnuiftikäi  vorkommenden  Beatandtfceii 
der  tubertpolösen  Sputa,  so  wie  der  Spnia  im  AU^emeintti. 
Jedoch  haben  sie  durchnos  keinen  diagnostischen  Werth,  nnd 
deuten  ketnesweges  auf  Uieeralien  der  Breochien  oder  des 
Lnagengewebes  iun,  da  -sie  mit  eiitfaehem  Lungeakatarrh,  b»- 
aenders  im  Anfang  und  in  der  chronischen  nicht  tnberknldsen 
Bronchitie  beständig  ebenfalls  in  bedeutender  Menge  vorkon- 
OMn.  Wir  wellen  fiberbanpt  hier  ün  Yorans  beoserken,  dasa, 
nachdem  wir .  oft  während  unserer  Untersswhungen  gehoftt 
liatten,  einem  wirklich  konstanten  diagnostischen  Elemente  in 
den  Spntis  der  Phihisiker  auf  der  Spur  sn  sein,  wir  am  Endn 
doch  erkennen  m&ssen,  und  dies  nicht  peeUiv  genug  anssprer 
ehe»  au  mfissen  glanben,  dasa  die  selbst  genaoeato  mikrosko- 
pisehe  Ansicht  der  Sputa   in  Tobercolesis  durohaas  kein  ent^ 
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•eheidendes  Merkoial  geliefert  habe.  Wir  werden.  spSter  auf 
diesen  Punkt  näher  zuröckkommen. 

Im  Durchschnitt  zeigen  die  EiterkugelChen  im  Auswurfe 
alle  ihre  Charaktere,  und  man  erkennt  in  der  Regel  schon 
bei  einer  massig  starken  Vergrösserung  von  3  bis  400  Durch- 
messer die  Kerne  ohne  Hinzufögung  von  Essigsäure.  Gewöhn- 
lich sieht  man  zwei  Kerne,  zuweilen  drei,  selten  vier;  eine 
gewisse  Menge  derselben  enthält  einen  einzigen  Kern;  diese 
Kngelchen  mit  einem  Kern  stellen  aber  weder  eine  besondere 
Form  (Exsudatkörper)  dar,  noch  zerfölU  dieser  Kern  in  meh- 
rere, sondern  die  verschiedene  Anzahl  der  Kerne  konstilnirt 
nur  Varietäten. 

Zuweilen  findet  man  eine  ziemliche  Menge  von  Eiterkör- 
perchen,  welche  ihre  runde  sphärische  Fonn  verloren  haben, 
kleiner  geworden  sind,  und  nur  undeutlich  die  Kerne  zeigen, 
wenn  man .  sie  jedoch  mit  Essigsäure  behandelt,  so  treten  lets- 
tere  deutlich  hervor;  es  scheinen  dies  im  Vertrocknen  begri^ 
fene  Eiterkörperchen  zu  sein. 

3.  Epithelien  unter  den  verschiedensten  Formen  sind  im 
tnberknldsen  Auswurf  nicht  seilen.  Einmal  haben  wir  in  den 
Krankensälen  Andral's  einen  Fall  gesehen,  in  welchem  der- 
selbe nach  den  auskultatorischen  Zeichen  Phthisis  im  ersten 
Grade  diagnostizirt  hatte«  Im  Auswurf  fand  sich  fast  kein 
Eiter,  sondern  eine  Menge  weisslicher  Flocken «  welche  ganz 
ans  hantartigen  Ausbreitungen  von  Pflasterepitheliom  zusam- 
mengesetzt waren.  Die  grossen  Blätlchen  von  Pflasterepithe- 
liom kommen  gewöhnlich  aus  der  Mundschleimhaut.  Ans 
den  Bronchien  selbst  kommt  eine  Art  kleineres  granulöses 
Pflasterepitheliom,  so  wie  häufig  Cylinder  und.  ^weilen  Flim- 
merepitheliom.  Einmal  fanden  wir  deut liehe  Uebergangsfor- 
men  zwischen  den  ersten  zwei  Arten.  Ihr  Vorkommen  ist 
fibrigens  fast  konstant. 

4.  Eigentliche  Tuberkelsubstanz  haben  wir  nie  deutlich 
im  Auswurf  der  Phthisiker  wahrgenommen.  Wir  finden  in 
unseren  Beobachtungen  einen  Fall,  in  dem    wir  sie  in  ziem- 
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lieber  Meoge  gesehen  zu  haben  glauben,  and  einen,  in  wel« 
chem  wir  sie  nur  auf  eine  sweifelhafte  Art  sahen.  Letsterer 
Fall  beweist  also  nichts,  and  gegen  ersleren  mfissen  wir  ein- 
wenden, dass  diese  Beebachtuog  ans  einer  Zeit  herruhrly  wo 
wir  noch  nicht  die  strengste  Anfmerksamkeit  auf  diesen  Pankt 
unserer  Beobachtang  gerichtet  hatten.  Im  Allgemeinen  kann 
man  also  behaupten,  dass*  wirkliche  Tuberkelkörpercheu  nicht 
bisher  im  Auswarf  nachgewiesen  sind. 

^.  £in  fAnftes  £lement  bildet  eine  grosse  Menge  kör- 
oichter  Substanz,  welche  nach  dem,  was  wir  Aber  das  Zer- 
fltessen  der  Tuberkeln  frfiher  angef&hrt  haben^  wahrsoheinlidi 
von  ihnen  ihren  Ursprung  herleitet,  jedoch  bleibt  dieses  hy- 
pothetisch, da  wir  in  denselben  kein  charakteristisches  Form- 
element finden. 

6.  Hfiufig  findet  man  im  tuberkulösen  Auswurf  eine 
Menge  kleiner,  kaum  einen  Millimeter  grosser  gelber  Flecken 
und  Hfiutcben,  in  welchen  das  Mikroskop  eine  elastische  Con- 
sislens  und  die  den  fibrösen  Copkretionen  eigene  Stratifikation 
so  wie  viele  Kömchen  und  nicht  selten  EilerkÖrperchen  nach- 
weist, also  Elemente,  welche  mit  paeudo-membranösen  Bil- 
dangen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

7.  Zuweilen  findet  man  in  dem  Auswurfe  deutliche 
Lungenfasem,  welche  dann  uns  einen  bedeutenden  diagnosti- 
schen Werth  zu  haben  scheinen.  Sie  haben  einen  so  eigen- 
th&mlichen  Anblick,  dass  sie  mit  keinem  anderen  Gebilde  ver* 
wechselt  werden  können,  namentlich  nicht  mit  den  Fasern 
der  Trachea.  Da  sie  nur  im  Auswurf  bei  zum  Theil  zerstör- 
tem Lungengewebe  vorkommen  können,  so  deuten  sie  deut- 
lich auf  die  Existenz  eines  Höhlen -Geschw&res  in  den  Lun- 
gen  hin. 

8.  In  sehr  hSofigen  Fällen  findet  man  Fett  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Menge,  namentlich  Fettbläschen  im  Auswurf. 

9.  Blutkfigelchen  finden  sich  häufig,  da  sowohl  Bersten 
der  Capillaren  als  der  grösseren  Gei&sse  in  der  Phthisis  kd- 
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nesweget  aeUett  ist.  In  leliteren  Fall  Bt^^  wmn  b^wM  Fa* 
itoff  wie  roflM  Kigelckea  eiasehlwMende  CSeagoia. 
Eine  grosse  Heoge  der  Blolkfigelefaea  jedodi  TCfftholil 
io  dem  Teo  den  Bronebien  abgeeooderlea  ScUeioMai^ 
betondere  VerfioderangeD  haben  wir  an  dieaeo  Kfigelchcn  nicht 
wahrgenommen. 

10.  Nieht  selten  finden  sich  Aggregalkngeln  im  Auawnrf, 
welche  übrigens  nichts  besonderes  darbieten. 

11.  Kleine  Infusorien,  namentlich  .Vibrionen  finden  sich 
wohl  nor  snflUig  wegen  der  Unreinlichkeil  der  GeCisae  im  Aqsk 
wnrf,  so  wie  man  nberhaupt  bei  der  Untersachong  dessalboo 
nicht  genog  anf  seiner  lint  sein  kann,  da  man  in  demseUMin  oft 
Speisereste,  Muskelcylinder,  Pflansenaellen  etc.  findet.  So  sind 
B.  B.  die  von  Gruby  *)  als  dem  Tuberkelstoff  eigen thdmlicli 
beschriebenen  Sphaerae  lenticnlares  nichts  als  toiSllig  dem 
Attswitfff  beigemischte  Amylon-Körperobeot  wo¥on  man  sich 
leicht  Qberxeugen  kann,  wenn  man  seine  Abbildongea  Fig.  89 
bis  9d  mit  der  Abbildung  Dojardins  *)  p.  18  Amidan  oo 
ttcnle  ▼ergleicbt  Man  kann  also  nicht  vorsichtig  geoug  seini 
wenn  man  sieht,  wie  ein  so  aasgeaelehneter  AUkrograph,  wia 
Gruby  in  diesen  Irrthum  verfallen  Ist 

Man  findet  endlich  auweilen  im  Auswurf 
±2.    Pigmeot«£lemenle, 

13.  Krjstalle, 

14.  Amorphe  mineralische  Körnchen, 
diese  Partikeln  jedoch  nur  ausnahmsweise. 

Vergleichen  wir  nun  alle  diese  Elemente,  welche  wir  iio 
Auswurfe  der  Phthisiker  gefunden  haben,  mit  dwo  andeae? 
Krankheiten  der  Reapirationsorgane,  so  finden  wir,  dftsa  der 
Tuberkelausworf  durchaus  keine  charakteristischen  Elemente  eot- 


1)  Gruby,  Observattones  microscopieae  ad  roorphologiam  patho- 
logicsm.     VindoboDae  1840,  pag.  27. 

2)  Dujardln,   Observatear   au    microscope.   —   EacyelopM« 
Robret.    Paris  1843. 
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Mit,  d^is  Qftraeiitlieb  eigeolliche  Toberkdaubflan«  nicht  mit 
Sicherheil  bis  jel«t  io  dtiDMibeo  »q  erkeniiaa  iat,  und  A^u 
itß  eiücigie  nur  ansiiiibmsvreise  voricoinnieDde,  für  Diaijiiq^tik 
wichlige  Elemeol  die  serslQrten  Lua^ofeüero  siad. 

Uoiere  dorcbapa  unabbäogi^  angeateliten  Beobacbiungeii 
IcomnieD  übrigens  in  Vielem  mit  der  lehr  gediegenen  Abbandf 
lang  BQblmaqn'a  fiberein.  Jedoch  gebt  deroelbe  «u  weit, 
wenn  er  den  Mangel  einea  den  Tuberkeln  im  AUgeweinen 
eigenen  Eiemenlea  läuguel,  wiewohl  dies  freilich  f&r  den  Ana* 
wnrl  richtig  iaf. 

Ein  aehr  grosser  Theil  ^ss  Aaswnrfa  in  der  Phlbisis  wird 
bestjoimt  Yon-  den  Bronchien  abgesQndert,  und  steht  mit  den 
Tuberkeln  in  durchaus,  keiner  nlheren  B^röhrnng.  D^r  H^p 
aten,  die  Bronchitis,  welche  meist  die  Lungentuberkeln  begleiv 
teny  und  welche  n^ch  di^  mi^stea  Praktiker  aU  gew^  bason» 
001*8  wichtige  Er0cheini|iig  «u  bekämpfen  suchen,  acheint  uns 
ihren  bauptaftchUchsten  Grund  iq  dem  Vers^windea  rip«r 
Menge  Capiliar-Gefässe  durch  die  sich  entwickelnden  Tuba<v 
kein  zu  haben;  das  Blut  sucht  alsdann  einen  Supplementar- 
Kreislauf,  wie  Schröder  van  der  Kolk  und  N.  Guillot 
so  schön  nachgewiesen  iiaben.  Die  Bronchial  Arterien  achei* 
nen  hierbei  eine  wichtige  Rolle  ^^  spielen,  und  so  entsteht 
UeberfüUung,  wahre  Hyperaemie  der  Bronchial -Gefisfe,  daher 
»ii  chronische  Enlaeündung.  Uie  »uweileu  sehr  kopipsa 
Schleim-  und  Eiter«  Absonderfing  scheint  uns  einer  der  Wege 
KU  sein,  auf  welchem  die  gestörte  Circulatiou  sich  eines  Theils 
ihres  Inhalts  zu  entledigen  sacht,  indem  sie  den  flusfigen  Theil 
des  Bluts  durch  die  Brouchial-Capillaren  durchschwitzen  Ifiaiil, 
welches  sich  dann  in  Schleim  and  Eiler  umwandelt. 

VVas  wird  nun  aus  dem  schmelzenden  Tuberkel?  Ein 
Theil   desselben  verflüssigt  sich,   und   wird   zu  einer  feinkor* 


1)  Bfihlmann,  BeitrSge  sur  Kennloiss  der  kranken  Scfa1eifn< 
hant  der  Respirsliona- Organe  oad  ihrer  Produkte  durch  das  IHkres« 
kep.    Bern  1343. 
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nigen  Pl68»igkeit,  und  als  solche  mit  dem  Produkte  der  Bron* 
ebial-Absonderang  aosgeworfeo.  Ein  Theil  des  Inhalls  aber 
wird  höchst  wahrscheinlich,  nachdem  er  mehr  oder  weniger 
zerflossen,  von  den  vielen  die  Hfthlcngeschwöre  umgebenden 
Geflisaen  resorbirt,  und  so  mit  den  yerschiedenen  £xcreten 
ans  dem  Organismus  fortgeschafft.  Wie  anders  als  durch  Re- 
sorption können  wir  Qbrigens  das  beim  Verkalken  der  krnden 
oder  erweichten  Tuberkeln  fast  vollstfindige  Verschwinden  der 
Tuberkelkörperchen  erklären. 

Der  auf  den  ersten  Augenblick  so  sonderbar  erscheinende 
Unterschied  zwischen  dem  Inhalt  der  Höhlengeschwöre  und 
dem  Auswurfe  wird  also  auf  die  Art  leicht  erklärt.  Wenll^ 
aoch  dieses  Resultat  nicht  die  in  schweren  Fällen  so  wön- 
schenswerthe  direkte  Nutzanwendung  in  der  Pathologie  findet, 
so  hat  doch  ein  mit  Bestimmtheit  ausgesprochenes  negatives 
Resultat,  der  Mangel  des  diagnostischen  Werthes  des  Auswurfs 
bei  Lungenphthisis,  den  Vortheil,  dass  es  vor  Irrthömern  und 
falschen  Schlössen  wahrt. 

5.     Ueber  die  Integrität  der  Lungen  bei  mehr  oder 
weniger  allgemeiner  Tuberculosis. 

Seitdem  Louis  im  Jahre  1829  sein  bekanntes  Geselz: 
dass  wenn  in  irgend  einem  Organe  Tuberkeln  vorkommen, 
auch  die  Lnngen  welche  enthalten,  ausgesprochen  hat,  ist  von 
vielen  Seiten  dasselbe  angegriffen  worden.  Die  Ausnahmen, 
welche  man  anführte,  beruhten  theils  auf  ungenauer  Beobach- 
tung, theils  waren  sie  bei  Kindern  angestellt,  auf  welche  dies 
Gesetz  nicht  passt.  Louis  hat  seine  Beobachtungen  an  Er- 
wachsenen gemacht,  und  will  es  besonders  nach  dem  Alter 
von  15  Jahren  als  gültig  angesehen  wissen.  Es  bleiben  daher 
nur  wenig  aotentische  Fälle  fibrig,  welche  im  Vergleich  zu 
der  grossen  Menge  der  Fälle,  in  welchen  dies  Gesetz  richtig 
ist,  so  gering  an  Zahl  sind,  dass  sie  als  höchst  seltene  Aus- 
nahmen nur  die  Allgemeinheit  des  Gesetzes  in  einer  sehr 
grossen  Ausdehnung  bestätigen.     Louis  selbst  hat  in  seiner 


341 

neuesten  Aosgabe  ^)  sein  Gesetz  nicht  bloss  afs  durch  eine 
seil  der.  ersten  Ausgabe  fünfzehnjährige  hinzukommende  Er- 
Aihrang  bestfitigt,  sondern  citirt  im.  Ganzen  nur  drei  glaub- 
würdige Fälle  von  Ausnahmen.  Für  das  Kindliche  haben  Pa- 
paToine  *)  nnd  Rilliet  ei  Barthez  *)  durchaus  von  de- 
nen beim  Erwachsenen  verschiedene  Verliäitnisse  aufgestellt 
Ersierer  hat  unter  50  Tuberkeln  enthaltenden  Leichen  von 
Rittdern  12mal  die  Langen  gesund  gefunden,  also  fast  ein  Vier- 
tel. Rilliet  et  Barthez  haben  unter  312  Tuberkeln  enthal- 
tenden Leichen  47  Fälle  nolirt ,  in  denen  die  Lungen  keine 
Tuberkeln  enthielten,  also  fast  ein  Siebentel*  Besonders  häufig 
waren  die  Aasnahmen  von  drei  bis  fQnf  Jahren,  etwas  weni- 
ger häofig  zwischen  ein  und  zwei  Jahren,  seltener  zwischen 
sechs  und  zehn  Jahren. 

Unsere  Beobachtungen  haben  auf  das  Bestimmteste  diese 
Verhältnisse  bestätigt.  Bei  Erwachsenen  haben  wir  bis  jetzt 
nur  einen  einzigen  Fall  einer  durchaus  bestimmten  Aosnahme 
beobachtet,  und  diese  Ausnahme  betrifft  einen  so  interessanten 
Fall,  dass  wir  diese  Beobachtung  milzntheilen  för  nothwendig 
halten.  Was  Tuberculosis  der  Kinder  betrifft,  so  haben  wir 
einen  Theil  unserer  Beobachtungen  im  gleichen  Hospitale  als 
obengenannte  Autoren,  in  dem  Pariser  Kinderspitale  angestellt. 
Numerische  Verhältnisse  haben  wir  besonders  in  dieser  Rück- 
sicht gegen  Ende  des  Jahres  1842  aufmerksamer  ins  Auge  ge- 
fasst.  Vom  24.  Oktober  bis  zum  31.  Dezember  1842  hatten 
wir  Gelegenheit,  dort  44  Leichenöffnungen  zu  machen,  wovon 
in  18  Fällen  ansgebreilete  Tuberkalosis,  also  etwas  mehr  ab 
zwei  Fftnftel.  In  diesen  18  Leichen  fanden  wir  dreimal,  also 
ein  Sechstel  der  Fälle»  Tuberkeln  in  anderen  Organen,  ohne 
dass  die  Lungen  welche  enthielten;  einmal  bei  einem  zwei- 


1)  Louis,  Recherches  sur  U  phthisie.    Paris  d843,  pag.  d83. 

2)  Papavoine,  Memoires  sur  ies  Tnbercules.    Jonroal  du  pro« 
gr^s.    20.  Vol. 

3)  Rilliet  et  Barthez,  op»  dt  HL  Vol,  pag.  50. 

Mfiller*«  Arebir.  184*1.  .16 
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jfihrigen  Kiode,  welche«  Taberiieln  ^o  den  Brottehialdrtbea, 
dem  PeriloDäam,  dem  D&nodarm  und  den  Gekirnbäutea  eal> 
hielt;  das  zweitemal* bei. einem  Sijäbrigen  Kinde,  welches  Tib- 
berkeln  in  den  Hals-^  Bronchial*  und  den  LeigtendrOsen  ent- 
hielt; das  driitemal  endlich  bei  einem  dreijfihrigett  Kind^ 
welches  Tuberkeln  im  kleinen  Gehirn,  in  den 
und  in  dem  Dönndarme  hatte. 

Dass  fibrigens  das  Lonis^sche  Gesetz  bei  Kindern 
statt  auf  die  Lungen  auf  die  Brooebialdrfisen  anwendbar  Sei, 
haben  auf  das  Bestimmfeste  die  schönen  Untersucbnogen  tob 
Rilliet  et  Barhez  (ioco  citato)  bewiesen. 

Die  Kindheit  hat  uns  im  Vergleich  mit  dem  erwacbaenm 
Alter  folgende  Vcncbiedenheiien  in  Bezog  auf  Tobercnlosis 
dargeboten-;  1.  Dieselbe  kommt  in  der  Kindhdt  hSnfiger  in  des 
Gehirnhäuten,  vor,  als  beim  Erwaclisenen.  2.  Das  DrAsensy- 
stem  ist  hänügw  affieirt  und  die  Bronchial -Dr&sen  sowohl, 
als  auch  die  mehr  oberflächlichen,  namentlich  die  Dräsen  des 
Halses.  3.  Peritonfial-Tuberkeln  nod  ebenfalls  bei  Kindern  viel 
bftofiger  als  bei  Erwachsenen. 

Was  die  grössere  Häufigkeit  der  Tnbercolosis  bei  Kiiih 
dem  betrifft,  so  kann  sie  durchaus  nicht  auffallen,  wenn  bmb 
bedenkt,  dass  diese  in  ao  grosscv  Menge  iUliche  Krankheit 
eben  in  Mher  Jugend  schon .  viele  Kinder  wegrafft-,  «bo  die 
die  Kindheit  flberlebenden  numerisch  betraohtet  eine  geringera 
Menge  tuberkulöser  Subjekte  darbieten  müssen. 

Auf  dem  Lande,  namentlich  in  dem  Theile  der  französi- 
schen Schweiz,  welchen  kh  bewohne,  sind  übrigens  die  Ver- 
liäkuisse  ganz  anders,  und  sowohl  bei  Erwachsenen  als  ttoch 
bei  Kindern  ist  dort  Tubercaioeis  viel  seltener. 

Die  oben  erwähnte  Beobachtvng  von  Tuberkeln  des  P^ 
ritonäum  bei  durchaus  von  denselben  freien  Longen  ist.  in 
mehr  als  einer  Beziehung  interessant,  wir  fuhren  sie  daher  hier 
im  Auszuge  an. 

J.  Tb.,  45  Jahr  alt,  von  kräftigem  Körperbau,  hatte  in 
seiner  Jugend  an  verschiedenen  akrophnlösen  UeMn  glitten. 
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BpMw  ii«eh  eiDgdreleBer  Mannbarkeit  bat  er  bftoGg  entzftnd' 
hake  Ki^akheiteo  gehabt,  Brooefaitis,  ferner  faiaOg  rbenmali- 
acfce  Sebmerzen  und  von  Zeit  so  Zeit  Geaichtgerisipeln.  Im 
Frifabr  1840  aetiie  er  «ich  mebreren  Erkiltnngea  ans,  nn4 
•bne  eine  bcttimint  eharakteriiirCe  iCrankbeit  ut  baben,  fOblte 
er  sieb  malt  und  unwohl  bis  znm  Anfang  AngiMl«,  cq  welefaer 
Zai  I>iarriiae  mit  Ldbscbmerten,  besonders  auf  der  rechten 
Seite  und  in  der  Gegend  des  Colons  eintraten.  I>er  Dnrch- 
fUl,  welcbcr  im  Anfange  tSglich.  sechs  bis  acht  Ausleernngen 
mr  l^)]ge  halte,  war  sehr  kartniekig.  Der  T^b  war  aufge- 
tvidien  und  f&hlto  sich  teigig  an«  Blutegel  auf  dir  schmerz- 
haften  Steifen,  müde  Diftt,  später  leieble  Adstringentia  Ver* 
mindeHon  den  DmrchfaU.  Aber  trotz  dem,  dass  bald  eine  sab- 
slantieUe,  wiewohl  leichte  Nalirung  vertragen  wn^e,  schwanv 
d«  die  KrlAe,  der  sebr  wohlliekibte  Kranke  magerte  immet 
mehr  ab,  die  Leibsdwiarzen  dauerten,  wiewebt  weniger  hef- 
tig, iort^  der  Leib  flihlte  sieb  immer  dentlicher  teigig  an,  <ohne 
dasr  man  eine  bestkmnte  Gesdiwvlst  fClfalen  konnte;  der  Pob 
war  immer  besehieunigty  96  Poisschläge  in  der  Minate,  g^eA 
des  £ode  Abends  bftafiger  bia  auf  lOS  Sohlige.      . 

Sebr  hepsdoe,  ersdilljpfeiide  ficbweisse  hMen  momentan 
«ach  dem  Gebranohe  der  duna^Abkocbmig  auf,  der  Harn  war 
wibrettd  4er  ganzen  Krankheit  triibe.  Der  Dnrdifall  wurde 
▼on  Zeit  zu  Zeit  hefügsr,  gewfihnlkb  aber  fanden  bloss  ein 
bis  zwei  brai%te  SlfiUe  in  U  Sinnden  sMt.  Nachdem  im 
Monat  Jennar  1841  leichle  Besaening  eingetreten  war,  ent- 
widMte  sieh  hn  Fcbrutf  nach  Torhergegangenea  ziehenden 
Sdimerzen  tu  den  untern  EstremitUen  ein  nieht  sdir  bedeo* 
tendes  Oedem  dieser -GUedmassen,  weklies4Hs  ans  Ende  fort* 
danerte.  In  den  Stnhlansleemngen  zeigte  das  Mikroskop  kei* 
neu  Eiter,  woU  aber  Krystalle  und  länglidie,  gestreifte,  wahr- 
seheinUeh  von  der  GeOe  herr&brende  Blittchen.  Gegen  Ende 
Febtnar  fing  die  Verdauung  an  zu  leiden,  Elisrrhoe  und  Leib- 
aehmemen  warden  heftiger.  Der  Schlaf  war  aufgeregt,  der 
Pnb  kWn  nnd  sehr  beseUennist     Be  «rat  Erbreehen  nedi 
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dem  Geouflse  der  Nahrang  ein,  in  den  ietsten  Tigen  wurde 
das  Athmen  besehwerlich)  und  nach  immer  «onehmender 
8ehwäcbe  trat  am  14.  Mirz  der  Tod  ein.  Wir  m&nen  be- 
merken, da88  der  Paiient  12  Jahre  vor  dieser  Krankheit  hef- 
tige Stösse  gegen  den  Bauch  erhalten  hatte«  weichie  jedoch 
scheinbar  damals  keine  unmittelbaren  Folgen  hatten« 

Die  Leichenöffnung,  30  Standen  nach  dem  Tode  ange- 
stelU^  ergab  folgendes  i 

Die  Lungen. mit  der  gröstten  Sorgfalt  von  meinem  Col* 
legen)  Hrn.  Dr»  Bezancenel,  welcher  den  Kranken  in  der 
leisten  Zeit  mit  mir  gemeinschaftlich  behandelt  hatte,  und  vöii 
mir  nntersncht,  leigten  nirgends  die  geringste  Spur  von  Tu- 
berkeln, und  waren  nur  am  hinteren  und  unteren  Theile  der 
Sitz  einer  hypostatischen  Injection  und  Röthe.  Das  Hers  war 
gesund.  Bei  der  Eröffnung  des  Leibes  aber  fanden  wir  das 
ganze  Peritonäum.  von  Stecknadel-  bis  Haselnuss  grossen  To* 
berkdn  bedeckt  und  angefüllt,  und  Qberall  zwischen  deiisel* 
ben  eine  so  grosse  Menge  schwarzer  tnelaiiotischer  Substanz, 
dass  das  ganze  Peritonftom  daduj*ch  ein  schwara  und  gelblich 
geschecktes  Ansehen  erhielt.  Ein  Theil  dieser  Tuberkeln  war 
im  Innern  erweicht,  die  meisten  jedoch  befanden  sich  im 
Stadium  der  Krudil&t. .  An  manchen  Stellen  fond  sidi  um 
dieselben  deutliche  Geflssinjection,  und  das  PeritonSum  war 
stellenweise  bedeutend  verdickt,  bis  auf  einen  Zoll  dick,  es 
vwar  leicht  zerreissbar,  und  wo  keine  Tuberkeln  ezistirten, 
von  gallertartiger  Konsistenz.  Der  Magen  teigte  in  seiner 
grossen  Curvatur  eine  seine  Mitte  einnehmende  Stelle,  welche 
staik  injicirt,  eine  erweichte,  aufgetriebene,'  schwarzes  Pigment 
enthaltende  Schleitohaut  zeigte.  Im  Dünndarme  zeigten  sieb 
an  mehreren  Stellen  neben  Geffissinjection  uqd  Geschwolleo« 
sein  der  Sebleimhaut  kleine  Ulcerationen;  bedeutendere  von 
der  Grösse  eines  Kreuzers  mit  aufgetriebenen  Rfindem  zeig- 
ten sich  im  Coecum.  Im  Dickdarme  fanden  sich  eine  Mengd 
4  bis  12  Millimeter  grosse  Geschwüre,  auf  deren  Grund  die 
Maskuhrhant  meisteutheils  sentört  war.    Im  Dinodaffmo  fand 
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<idi  «in  •imigtr  snbnidiSMr  Tnberkd.  Der  PeritonHal-Uebef^ 
sog  da*  Leber  nnd  Hüs  eDtbielt  .wie  alle  Abrigen  Tbeile  des 
Peritonianns  Tttberkdiii  )edoch  wareo  diese  beiden  Organe 
ToUkoaNuen  geaand,  die  Leber  v?ar  sehr  btalleer.  I>ie  linke 
Niere  war  dunkelroth^'vergrössert  und  erweicht,  and  zeigte 
die  MerkoMle  einer  chroniaehen  SntsOodDng.  Die  Abrigen 
Organe  befanden  sich  im  Znsfande  ▼oUkommener  fnlegritftt. 
Da  beim  Erwachsenen  PeritoneaUToberkeln  ohne  Langen -Tn- 
berkehi  ^aelten  Torkoramen,  ffthren  wir  hier  die  wicfaUgsfett 
Punkte  an,  welche  in  ähnlichen  Pillen  die  Diagnose  sichern 
kteneo. 

i.  Lokal -Erscheinnngen.  Gleichmässig  safgetriebe» 
ner  Baöch,  sieh  teigig  anfühlend  ohne  amschriebene  Geschwnist, 
▼age,  nicht  sehr  hellige,  aber  fast  bestfiodige  Schmersen  im 
licibe;  wctoig  durch  Dmck  vermehrt. 

'  2«  Allgemeine  Erscheinungen.  Mehr  oder  weniger 
kenlinnirliches  Fieber,  der  Pols  aber  90  SchUge  in  der  Mi- 
Dote,  selbst  des  Morgens.  Unregelmässige  Stahlaosleerung^ 
Diarrhoe,  Neigang  %a  koUiqaativen  Schweissen  ond  sedimen- 
tHaem  Harn,  Abmagern,  Terittst  .def  Kräfte,  Alteration  des 
Teints,  welcher  aber  eher  in  Blässe,  als  in  der  strohgelben 
Färbung  bei  Cancer  besteht.'  Oedem  der  unteren  diedmassen 
ohne  Ascites,  wegen  Druck  der  Taberkeln  auf  die  cu  den 
Schenkeln  gehenden  Gefllsse.  . 

&    üeber  die  Veränderungen  der  Pleura  in  der    • 

Tuberculosis. 

Dasa  die  Pleura  so  gut  wie  andere  Organe  loberculAa 
werden,  ond  die  verschiedenen  Formen  der«Tuberkeln  enthal- 
ten kafin,  ist  weiter  nicht  auffallend.  Viel  interessanter  aber 
ist  es,  die  übrigen  Veränderungen  sowohl  der  Struktur,  ab 
auch  der  Punktion,  welche  diese  seröse  Membran  im  Verlaufe 
der  Lnngentuberkeln  erleidet,  su  studiren. 

Die  Pleura  erreicht  oft  in  den  Longen  der  Phthisiker 
eine  bedeotende  Dicke   und  Vascularität,   und   wir  finden  in 
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onsern  BeobtcbiaDgeo  Fiile  «ofgeseiehnet,  in  wekheii  de  Im 
auf  einen  Zoll  Dicke  hatte«  Sie  besteht  dann  in  der  ;Regal 
ans  utideatlichen  Schiebten  von  Zellfosern,  welche  ttnseln 
nicht  recht  gesondert  erscheinen,  und  eine  Menge  Icimigter 
Sabslanx  swiselien  sich  einschliessen»  Die  sehr  entwiclcdlen 
Gefösse  lassen  sich  bei  einiger  Anfimerksamkeit  von  der  Qiter^ 
flftche  der  Lange- aus  in  die  recschiedenen  Tiieile  der.  Plenm 
verfolgen.  Zuweilen  bildet  diese  gelXssreiohe  verdickte  Pleura 
Brftcken,  welche  die .  Lungenlappen  fest  mit  einander  verbin- 
den. In  eine  dieser  Brücken  bat,  wenn  ich  nidit  irre,  Sehr5- 
der  van  der  Kolk  ■)  LympbgefSsse  durch  Injection  nacb^ 
gewiesen.  Dass  diese  Verdickung  xuni  Theil  durch  Entzfln. 
düng  der  Pleura  und  durch  Organisation  der  Pseudo-JUembra* 
neu  bedingt  seit  ist  einleuchtend«  Es  scheint  uns  jedojch  irr- 
tbfimlicb,  lu  glauben,  dass  die  Entx&ndung  allein  der  Grund 
dieser  Erscheinung  sei.  Wir  glauben,  dass  hier  sogleich  eine 
Vermehrung  der  Nutrition  statt- findet,  und  dass  die  Pleura 
ein  wahres  Sopplementarorgan  der  Circulatipn  wird,  also  viel 
mehr  Geflsse  als  im  Normsl-Zuslande  enthaltend,  der  Sita  ei- 
ner stftrkeren  Ablagerung .  ihrer  .  Faserelemente'  wird.  Da- 
durch wird  sugleich  die  durch  den  Ulcerations-Process  immer 
dQnner  werdende  Lunge  in  der  Ihngegend  d^r  Höhlen  solider, 
nnd  bat  eine  sehüiaende,  dicht  faserigte  HüUe^  welche  Perfo* 
ration  und  Pneumothorax  sicherlidi  ofli- verhindert. 

Wir  haben  hier  einen  sehr  wichtigen  Punkt  in  der  Na- 
turgeschichte tler  Lungeo*Tttberkdn  berdhrt,  nSmIlch  das  Ent- 
stehen einer  Supplementär -Circulätion  durch  die  Gefässe  dte 
grossen  Kreblaufs.  Wir  wollen  diesen  Gegenstand  nHher  be- 
leuchten. % 

Schon  Schröder  van.  der  Kolk,  dieser  in  der  Physio- 
logie und  Pathologie  so  hoch  verehrte  Mann,  bat  in  sdnta 


1)  Lespinssse..  Spedmen  snatomico  •  psthologicnm  de  vssis 
Boris  pseadomembrsosram  Um  arteriosis  et  veaosu,  quam  lyonphstl* 
eis.    Rheao-Ilrajest. .  1842» 
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OlMtrvaImm  aiMiottttoo  •  patkokipoae  ei  pfietitae  Trifcot 
1826,  diesen  Siippleoieiiter*Kreitlaiif  erwäbnt.  In  eheo  er- 
wibuler  Dinertatioo  von  Letpinfteae  fiodel  eieh  pag;  43. 
Mgende-  Stelle,  vrdehe  die  acbdoe  finideckaiig  des  groMea 
hettiodisehea  Antes  in  wenigen  Worten  eehr  dentUeh  ans» 
dffiekft:  Jam,  nti  probavik  cL  Promotor,  per  Taaa  noTa  lan* 
gnia  e  palmonibos.in  Vasa  interco«t4|lia  transif,  qoofit,  nfc 
cireaMionis  campna  diUtetnr,  atqne  ita  aangnis  e  pttlmoniboB 
estrotsam  dertvetor. 

Aoaüährlicher  hat  diesen  Gegenstand  einer  der  grü'ndlieh- 
slen  neueren  franxdaischen  Aerzte,  N.  Gaillot,  ')  behandelt*' 
Wir  verweisen  för  nHhere  Details  auf  den  Aufsatz  des  An* 
tors,  heben  hier  aber   die  wiebtigsten  Punkte  seiner  Arbeit 
Weraus,  welche  wir  in  folgenden  Sitten  susammenfassen. 

1.  Die  CapiUaren  der  Pulmonal -Arterie  obliteriren  im 
Umfange,  der  Tuberkeln,  nnd  in  um  so  grösserei*  Menge,  je  um* 
fangreMier  der  Tuberkel  wird. 

%  Es  entsteht  so  eine  gefSsslose  HfiUe  (ooque)'wn  die 
Tuberkeln,  in  welchen  sieh  neue  Geflsse  durchaus  unabhfiogig 
▼on  der  allgero'eiften  Giircnlation  bilden^  welche  spftter  mit  den 
Bronchial  •.  nnd  Interkostal  -  Arterien  in  Verbindung  treten^ 
Dicgie  Verbindung  wird,  noch  durch  ebenfalls  neu  und  durch« 
ans  unabbftngig  sieh  bildende  neue  Gefftsse  in  Pseudo-Memhra* 
neu  auf  der  Oberfläehe  der  Pleura  begünstigt.  Diese  Gefisse 
dringen  nidit  in  die  kruden  Tuberkeln,  bilden  aber  eine  Menge 
Gelllflisschlingcn  an  der  inneren  Oberfliche  der  GaTcrnen* 

3.  Die  in  die  Aorta  eingesprttste  In jections- Masse  findet 
sieh  in  den  Pulmonal-  und  Bronthial- Venen  nnd  in  der  rena 
asygos  wieder* 

4.  So  erhfllt  also  das  tuberknldsft  Langengewebe  Geftae 
durch  die  Bronchial-  und  Interkostal -Arterien,  es  entsteht 
Communication  zwischen  dem  Kreislauf  der  Aorta  und  dem 
der    Lungen,    und   durch    das    Gemisch    von    venösem    und 


i)  Exp^rience  1.  Vol.  psg.  ^5. 
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arteriellem  BiiHe,  wird  diese  Flfissigkeit  immer  mehr  immia 
den  verschiedenea  Organeo  i ugeföhrK 

Wir  haben  frfther  schon  erwähn^  dass  darch  die  Tuber- 
kel-Eroption  eine  Menge  Gefässe  verdrikigt  werden;  diese 
obliteriren  also  zum  Theilj  zum  Tbeil  entsteht  dadurch  Ueber- 
iQllang  anderer  Caplllarenj  daher  ein  Theil  der  Erscheinungen 
der  Hyperemieund  Entz&ndung  bei  Phthisis.  Ob  sich  aber 
die  von  Guillol  beschriebenen  neuen^  von  der  Uanpfcirkttla* 
tion  unabhängigen,  Gefässe  um  die  Tuberkeln  und  in  der 
Pleura  wirklich  bilden^  das  haben  wir  einer  sehr .  genauen 
Pr&fung  nnterworfen,  da  uns  die  Arbeiten  Guillot's  wäh- 
rend unserer  Untersuchungen  wohl  bekannt  waren. 

Wir  haben  jedoch  nie  etwas  Aehnliches  beobachtet.  Ei- 
nerseits haben,  uns  embryoiogische,  andererseils  pathologische 
Unfersuchungen  gelehrt,  dass  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
die  neuen  Gefässe  sich  immer  centrifugal  von  der  Hauptcirka- 
lation  aus  bilden.  Wir  verweisen  f&r  nähere  Details  hierüber, 
was  die  Bildung  der  Blutgefässe  im  Embryo  .betrifft,  auf  un- 
sere mit  Dr.  Prevost  angestellten  Untersuchungen  0* 

Was  aber  pathologische  Neubildung  der  Gefässe  im  Pseu- 
domcmbranen  und  Neoplasmen,  namentlich  Tuberkela  und 
Cancer  betrifft,  so  haben  mich  theils  Injeclionen,  theils  sehr 
viele  genaue  anatomische  Untersuchungen  gelehrt,  dass  nie  in 
denselben  sich  unabhängige  GefÜsse  bilden,  sondern  dass  die- 
selben stets  von  den  Gefässen  des  Kreislaufes  aus  ihr  Blut  er- 
halten. Ich  habe  mich  im  Anfange  öfters  getäuscht,  und 
glaube,  dass  dies  manchem  Forscher  begegnet  ist,  indem  ich 
nämlich  Streifen  und  zufällige  Arborisatii^nen  von  Blutfarbe* 
Stoff  fSr  neue  Gefässe  hielt.  In  den  Lungen  habe  ich  stets 
die  kleinen  Capillaren  soi^^hl   um  die  Tuberkela  herum,  als 


1)  Prevost  et  Leber t.  De  la  formatfon  des  organes  de  la 
circnlation  et  du  saog  dans  les  «niroauz  vert^bres.  Anoales  des  Scien- 
ces naturellea  1844.  —  Comple  rendn  de  PAesdemie  des  Sdences 
15.  Jaifvier  1844.  ' 
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ia  den  CaT«ni«i  unter  dem  Mikroskop  ak  mit  den  gritoeeren 
nahen  Geflsaen  in  ToUkommener  und  direekter.  Verbindung 
gefunden.  Die  Geiäese  der  Pleura  und  besonders  ihrer  orga» 
nisirien  Pseudomembranen  kamen,  so  oft  keine  Adhereoa  statt 
fand,  slets  von  der  OberflSehe  der  Lunge.  Oass  durch  enge 
Adherena  mit  den  W&nden  des  Thorax  später  auch  Geflsae 
TOtt-  den  Intercostst-Arterien '  in  die  Pleura  und  ihre  Pseudo» 
membranen  treten  können,  und  so  direkt  mit  den  tou  den 
•Pulmonal- Arterien  kommenden  GefSssen  aoastomosiren,  ist  vr ei- 
ter  nieht  aufl&illend. 

Was  die  ftbrigen  Behauptungen  Guillot's  hetrifil,  so  habe 
ich  dieselben  nicht  durch  eigene  Versuche  hinreichend  yerifi« 
ciren  können,  sehe  aber  in  .dem  ernsten-  und  aufrichtigen  .wis- 
senschaftlichen Charakter  sowohl,  des  in  dem  Journal  Pexpd- 
rience  milgetbeilten  Aufsaixes  als  des  A^^^^rs  selbst,  eine  Ga« 
rantie  f&r  seine  Glaobwftrdlgkeit,  und  betrachte  diese  Beob* 
achtimgen  als  einen  der  schönsten  Beiträge  der  neueren  Pa< 
tfaologie  in  Be«ug  auf  Geschichte  der  Tuberkeln. 

Die  Pleura  sehejut  uns  also  eine  doppelte  Rolle  au  spie- 
len, wenn  sie  Tcrdicktr  das  kranke  Lungengewebe  nmgiebt, 
einerseits  sckötzt.  sie  dieselbe  vor  Zerreissung,  andererseits  be* 
werkstelligt  sie  durch  Aufnehmen  eines  Theils  des  Bluts,  wel- 
ches die  Lungen  nicht  mehr  zu  enthalten  im  Stande  sind,  und 
durch  Commnnication  mit  den  Int«>costal- Arterien  ein  wahrr 
hafles  Sopplemeutar-Stratum  der  Cirkulation. 

Wir  werden  jedoch  gleich  sehen,  dass  die  Pleura  nicht 
immer  diese  schfitzende  Rolle  öbemimmt,  Bondern  oft  durch 
mehr  oder  weniger  fi&ssigen  und  -eitrigen  Erguss  die  Kala* 
Strophe  der  PJithisis .  beschleuniget  Wir  wollen  nicht  das  be- 
kannte über  die  die  Lungentnberculosis  begleitende  Pteuritis  wie« 
derholen,  sondern  hier  nur  einige  seltener  beobachtete  Facta^ 
welche  wir  in  unseren  Beobachtungen  finden,  in  kurzem  Aus* 
znge  niittheilen. 

ll  In  dbem  Falle,  in  welchem  bei  Phthlsis  im  letzten 
Stadhun. Pneumothorax  mit  Pleuritis  und  bedeutendem  Ergnsse 
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«tatt  gefuttcten  hatte,  zeigte  die  Flflsügkeit  folgende  abberme 
Eigeoscbafteii.  Sie  war  äosaeret  d&nDflössig)  und  Bin  das  V«^ 
bfiltniss  awiacheD  Serum  und  Zellen  zu  bestimoien,  maas  ieb 
in  eioer  Glasrdbre  die  Höhe  beider.  Auf  -38  Millimeter  H&be 
kämen  31  anf  das  Serum  und  7  anf  die  KOgelcfaen,  lalso  nn» 
gefllbr  f.  Das  Serum  war  tr&b,  gelblich,  mit  einem  Stiebe 
insGrfine,  es  enthielt  ein  wenig  Feit  in  Siispensien;  Die-KtU. 
gelchen  halten  O.OJ  MiUiol,  waren  blass,  abgeplattet,  und  ent- 
hielten in  ihrer  Sulatans  einige  sehr  kleine,  in  der  Mitte* 
durchsichtige  Körnchen,  aber  nirgends  Kerne ^  und  also  keine 
wahre  Kterkugeln.  Durch  Sieden  und  Präcipitation  mit  Sälr 
petersänre  erkannte  man  in  der  Flüssigkeit  eine  grosse  Menge 
von.  Eiweiss.  •  • 

2.  In  einem  andern  Falle  bei  einem  23jShrigeu  Manne, 
welcher  seit  längerer  Zeit  tuberkulös,  in  dem  -Hötel-Dien  an' 
den  Folgen  einer  Amputation  «ii  Grunde  gegangen  war,  faur 
den  wir  in  'der  Brust  ausser  den  Lungentqberkeln  einen  be- 
deutenden Erguss  in  der  Pleura,  welcher  dicklich^  kaum  flüs- 
sig) gelb,  mit  einem  Such  ins  Röthlichi^,  mit  blossem  Auge 
betrachtet,  fast  aussah  wie  Tuberkelstoff  in  der  Erweichung 
begriffen.  Diese  Substanz  glich  sehr  -dem  conkreten  Eiter, 
welchen  man  bei  Congestions- Abscessen  in  Feige  yon  Cariea 
▼ertebralis  in  den  PraeTertebral-Tascben  mit  dickem,  nicht  mehr 
fiössigem  Secret  angefüllt  findet.  Unter  dem  Mikroskop  seigte 
dieser  halbfcste  Pleoral-Erguss  eine  Menge  im  vorigen  Falle 
fthnlicher  puoide^i  KQgelcben  von  0,01  MHlim.,  ohne  eigentii* 
che  Kerne  und  tfusserdeni  viele  wahre  fiiterkörpereheu  und 
eine  grosse  Menge  in  feinkörnichten  Brei  zeneikie  und  zerflos- 
sene Etterkörpercheu,  nirgends  fand  sich  eine  Spur  von  tuberr 
kglösen  Elementen,  niid  wir  haben  hier  abo  einen  schö- 
nen Fall  för  die  mikroskopische  Diagnose  zwischen  «rweieh- 
ten  Tuberkeln  und  coiicretem  Eiter  vor  den  Augen. 

3.  Am  6ten  Januar  1843  fand  ich.  in  Paris  in  dem*  I^i* 
cfaensale.  des  Hftpital  de  la  Piti6  die  .folgende,  höchst  merk- 
wördige  Altemiion  in  iw  Pfoufa,  welche  übrigem  liist  «nbe» 
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•thiet  gcblisben  war.  Mi  erftfbr,  ab  ich  mir  nibera  Aaskaall 
M..  ▼craebaffui  sodite,  das«  es  die  Lmhe  eines  40^bri^ 
Hannes  war,  welcher  seit;  4  Monaten  an  ehroniscber  Pleuritis 
mit  tnberknidser  Coosplikatioa  gelitten  hatte,  and  in  wenigen 
Tagen  an  einer  aenten  Meningitis  so  Crmnde  gegangen  war. 
I>ie  Pseado^Henbranen  der  Pleura  waren  der  Sitz  einer  na- 
sebeinend  kBm*pel-  nnd  knoehenartigen,  an  andfren  Orten.  £a- 
sengten,  an  noch  anderen  gallertartigen  and  an  mehreren  Stel- 
len tnberknMsen  Bildung.  Diese  Tersehiedenen  Gebilde  haben 
ihren  Sits  zwischen  der  4ten  und  9len  Rippe  der  linken  Seite* 
Die  Rippen- selbst  sind  in  ihrer  Knochen-Substans  intakt  Man 
kann  das  Rippenfell  leicht  von  ihnen  loslösen ;  die  Costaiplenra 
hat  einen  Centimeter  Dicke  und  ist  an  vielen  Sielten,  jedoch 
nicht  überall  mit  der  Lungenpieura  verwachsen.  Die  Snbstant 
dieser  ans  der  Plenra  und  den  umgiewandelten  Pseudomembran 
nea  gebildeten  Masse  aeigt  eine  sehr  diohtfaserigte  Struktur«, 
welche«  wo  sie  am  gedrängtesten  ist^  das  milcbw'eisse  Anse- 
hen des  Knorpds'-hat,  von  welchem  sich  jedoch  keine  Spur  in 
dieser  Substanz  findet  Die  'scheinbar  verkndcberte  Subatana 
enthUt  BOT  amorphe  mineraliscbe  Snbstansen  an  mehreren  Stel^ 
len  angehftoft,  aber  nirgends  wahre  Knochen -Elemente.  Die 
gallertartige  Substanz,  welche  an  vielen  Stellen  in  sieralichet 
Menge  in  aosgehdhlten  Stellen  der  Pseudomembranen  und  der 
verdickten  Pleura  enthalten  ist,  und  sehr  der  Fleisch-GaUerte 
gleicht,  besteht  aus  einem  Netzwerk  von  Fasern,  welche  eine 
ieinkftmicbte  durchsichtige  Masse  ^einschiiesaien; 

An  manchen  Stellen  zeigen  diese  venchiedenen  GebHde 
.eine  RdtliC)  welche  theils  von  Vascnlaritlt^  theils  von  blosser 
Blutimbilntion  herrfihrt.'  An  vielen  Orten  finden  sich  Tuber- 
keln zwischen  diesen  verschiedenen  Theilen  in  mebr  oder  we- 
niger grosser  Menge  infiltrirt  Sie  zeigen  deutlich  die  ihnen 
eigentlifimliehett  Kdrpcrchen. 

Es  ist  dies  einer  von  den  Italien,  welche  ohne  mikrosko« 
ptsehe  feinere  Untersuchung  leicht  zu  den  irrthfimUchsten  An- 
aieiiten  Hber  UmwauAing  der  Pseudomembranen   in  Knorpel 
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und  Knocben  verleiteo  kann,  Ansiehten,  wdche  bis  {eist  noch 
oicht  einer  hinreichend  strengen  Kriiik  nnlerworfen  worden 
sind. 

Wir  beenden  hiermit  unsere  Bemerkongen  fiber  Lnor 
gentuberkeln,  Ober  welche  wir  noch  Vieles  mitsatheilen  hlt- 
len.  Wir  mQsscn  uns  aber,  um  die  Grinten  dieser  Arbeit 
nicht  za  überschreiten,  vor  der  Hand  aof  das  Angef&hrte  be* 
schränken. 

IL    Ueber  Tuberculosis  der  lymphatischen 

Drüsen. 

Wir  kommen  hier  an  einen  der  Tfaeile  der  Pathologie^ 
weicher  noch  am  meisten  Probleme  darbietet,  und  namentlich 
die  Frage  ungelöst  enthält:  In  wie  fern  sind  Skrofelkrankbeit 
und  Tobercoiosis  identisch  oder  Ton  einander  verschieden,  und 
giebt  es  einen  eigenthumlichen,  durch  -die  patbolo^iscbe  Ana* 
tomie  genau  nachweisbaren,  Skrofelstoff,  welcher  die  sc^- 
nannten  skrophulösen  Geschwülste  bildet,  und  welcher  vom 
Tuberkelstoffe  verschieden  ist.  Wir  gestehen  ein,  dass  so  nn* 
endlich  wichtig  dieso  Frage  ist,  wir  durchaus  no^  nicht  ioi 
Stande  sind,  dieselbe  auf  eine  geni^gende  Art  su  beantworten. 

Die  Tuberculosis  des  IJymphdrüsensystems  lässt  sich  pa- 
thologisch in  drei  Haopt-Categorien  theilen.  1.  Die  der  Bron* 
chial-Drusen.  2.  Die  der  Hesenterial-Drfisen.  3  Die  der  äus- 
seren oberflächlichen  Drusen,  Hals-,  Axel-  und  Leistendrfisen. 

Häufig  kommen  diese  verschiedenen  Kategorien  zusammen 
vor,  was  jedoch  keinesweges  immer  der  PalF  ist.  •  Sie  seigea . 
in  ihrenr  Verlaufe  bedeutende  Vorscbiedenheiten.  So  finden 
wir  die  Mesenterial-Tuberkeln  viel  sdtener  evweicht  und  von 
Eiterung  umgeben,  als  die  anderer  Drüsen.  Von  Erweichung 
finden  wir  in  den  Beobachtungen  Papavoine's  ^)   swei  in* 


1)  Paptvoine,  Herooires  sur  les  tnberciiles.    Jonraal  du  Pro« 
gr^  T*  IL  —  Joonal  bebdomadaire  T.  Vlll. 
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tcreflMnle.Beiipiale.  Im  AUgemeineo  aber  können  sie  eine 
b«deatende  Entwiekelang  erreiehen,  ohne  sich  sa  Terlndeni) 
and  selbst  ohne  Compressien  anf  die  omgebenden  Gefilsse  aus'> 
■Q&ben.  Lcteteres  ist  hei  den  Bronchialdr&sen-Tnberkeln  hin- 
Hg  der  Fail,  ond  hat  periodisches  Oedem  sor  Folge.  Diesel- 
heii  sind  auch  zw  Vereiterung  und  Erguss  in  die  amgeheodea 
Gebilde  genei^er.  Die  Sasseren  toherkolösen  Drflsen  haben 
ebenfalls  eine  bestimmt  ausgesprochene  Tendent  znr  Eiterung, 
and  können,  da  ihre  Eröffnung  nach  aussen  leicht  möglich 
ist,  durch  die  den  Tuberkel  nmgebende  Eiterung  diesen  fast 
ganz  eliminiren,  und  dann,  freilich  mit  Zurficklassung  von 
Sobstanzyerlust  iind  den  bekannten  skrophulösen  Narben^ 
heilen. 

Die  Hl«6gkeit  der  Tuberculosis  in  den  BronchialdrQsen 
habeo  viele  neuere  Beobachter  bestätigt,  und  wiewohl  Rilllet 
et  Barthei  unter  291  Pillen  36mal  dieselben  tuberkulös  fan. 
den,  ohne  das«  die  Lungen  tuberkulös  waren,  so  beweisen 
diese  ausgeseichneten  Beobachter  jedoch  auf  das  Bestimmteste, 
dass  die  Bronchialdrfisen  keinesweges  in  der  Kindheit  wie  tn 
dem  Loiiis'schen  Gesetse  f&r  Erwachsene,  stets  Tuberkeln 
CDthaHen,  wenn  sich  deren  in  andern  Organen  finden  (op«  ci- 
tat.  \;  lil.  pag.  50  et  51. 

Der  Toberkelstoff  ist  Qbrigens  in  den  lymphatischen  Drfi- 
aen  derselbe^  wie  in  anderen  Organen,  man  erkennt  nament« 
lieh  deutlich  die  Tnberkelkörperchen,  ferner  oft  eine  bedeu* 
tende  Entwiekelong  von  scbmarsen  Pigment,  hSofig  die  Elemente 
der  Verkalkung,  oft  um  dieselben  herum  starke  Geftssentwicke« 
long,  suweilen  mit  denselben  gemischt,  kleine  Elementarsellen 
der  Drösen,  um  dieselben  herum  ein  fibröses  Stroma.  Man 
findet  die  Tuberkeln  bald  in  kleinen  umschriebenen  gelbgrauen 
Massen,  bald  als  ausgedehntere  Infiltration.  Bei  Erweichung 
und  Vereiterung  wird,  wie  wir  bereits  erwfihnt  haben,  die 
terflieasende  Hasse  meist  in  die  Umgegend,  besonders  in  die 
Bronchien  ergossen«  Jedoch  kann  auch  in  seltenen  Fitlen 
tteaelbe  reaorbirt  werden,  und  dann  leere  Bohlen  zurfick  laa« 
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Müy  vvoTon  Rilliet  und  Barthcs  (T.  UI.  |^.  1A6.)  ein 
incfkv7Ür4i^6  Beispiel  anfübreo. 

Uoserem  GruBdsatze  getreu,  nielii  des  hier  aineiiiander* 
iMBtitenj  was  bereits  in  HaadbQcbem  |;ot  dargestellt  ist, 
begqfigen  wir  ans  an  einigea  oaserer  BeobaehtiiBgeii 
verschiedene  Eigen thumliehkeiten  der  Drüsen -Taberketa  an* 
snfQhren,  nnd  Ter  weisen  besonders  ttr  Toberooiosis  der  Bron- 
diialdrfisea  *  auf  die  vorirefliiche  Arbeit  von  Rilliet  et  Bar- 
ih^z  <T.  III.  pag.  164—219.)  so  wie  fiir  Mesenterial- Tuber* 
kein  auf  das  gleiche  Werk  <T.  IH.  pag.  406—435). 

Wir  heben  ans  unsern  Beobaehtungen  besondeis  die  foln 
geiid^  Fakia  berans. 

1.  Bein  einem  2ijährigen  Kinde,  welches  mit  allett  Zct* 
eben  des  Harasmos  gestorben  war,  fanden  wir  in  den  Hals-, 
den  Bronchial-  und  den  LeistendHisen  umfangreiche  Inberko- 
löse  AUagerungen.  Die  Lungen,  mit  der  grössten  Sorgfalt 
untersucht,  zeigten  keine  Tuberkeln,  und  waren  nur  der  SMs 
von  Intertoballir*Emphysem.  In  den  Bronchialdrdsen  waren 
die  Tuberkeln  zum  Tbeil  verkalkt,  und  in  denselben  fanden 
sich  neben  ded  amorphen  mineralischen  KAmehen-  dentüebe 
TuberkeUc&rperoben.  Die  tuberkulösen  HalsdrAaen  waren  be- 
deutend angeschwollen,  mehrere  waren  im  Zustande  der  Er* 
weichung,  andere  erweicht  und  vereitemd.  Noch  andere 
seigten  in  ihrem  Innern  krude  Tuberkdabhgerniig  in  gelben 
kSsigten" Massen,  welche  in-  einigen  «usammen  lagen^  in  ande* 
ren  gesondert  kleine  Aushfiblungen  der  Drüsensubatans  ans* 
fällten.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  in  letsteren  Drfii- 
sen  a)  sehr  blasse  Körperchen  von  0,0084—0^108  Millimeter^ 
glatt,  rnnd  oder  oval,  ziemlich  plaitt,  ohne  Kerne  und  Köm- 
chen, höchst  wabrscheinliGh  normale  Difisen- Elemente  $  b)  et* 
was  kleinere  Körperchen  im  Durchsdinitt  von  0,005.  Mitiim., 
Ton  unregelmässigen  eckigen  Umrissen,  Körnchen  aber  keine 
Kerne  entbaliend,  also  wahre  TuherkeUeUen.  e)  granolöae 
Kiigein   nnd  wahi«  Eiterkugefai  in  den  yerdtemden  Drisen. 

Beslandtheile.  lösten  eidi  in  SalMftuM  anf. 
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mler  a  besehriebettea  K^kferckea  fiadeo  sick  «noh  io  gctiift^ 
den  Lymph-DrllMQ  d«8  Halaes.  Die  omsdiridMiMa  kleioM^ 
in  den  DrüMn  serttreuleii  Tuberkeln  sind  mm  Tbeil  noch 
Mb  durchticbiig.  • 

2.  MUe.,  T.9  13  Jfhr  •It,  am  einer  geMinden  FamiJie,  in 
«reicher  Screphitloiis  aicbi  erbücli  ist,  war  bis  «mn  9«  Jabce 
(1836)  voUkooMnen  gesand.  Eine  damals  sebr  ans§edehale 
Verbrettnaog  der  Hant  der  Brust  baUe  eine  langwierige  Eile* 
rang  zur  Folge,  .nad  seigte  aaf  die  ganae  Coastilnlion  eineb 
naehiheiligen  Einflnss.  Im  Winter  18H  bebandelte  ieb  dia 
Kranke  an  einer  hartnäckigen  Bronchitis,  welche  erst  gegen 
daa  Prah|ahr  heilte.  Schon  damals  fiagea  Drisenansehwel«» 
longen  am  Halse  sich  za  aeigen  an.  Bis  sam  Herbste  1839 
war  die  Gi^ndheit  der  Patientin  leidlich.  Von  der  Zdt  an 
fing  sie  an  einer  AngenentaQndung  za  leiden  an,  welche  in 
beiden,  aber  besonders  im  rechten  Auge  ihren  Sitz  hatte,  und 
die  Conjonctiva  des  Bulbus  und  der  Angealieder  affieirle,  so 
wie  hm  nad  wieder  Phlyctaeaen  «ad  oberfUeUiehe  Uicera* 
ttonen  auf  dem  Bande  der  Cornea  seigle.  Die  Lichtsohen  war 
bedeutend.  Massige  lokale  Antifdilogose,  leichte  AbAbroiittei; 
Oerivantia,  Einreibangen  von  Tartarus-atibiatiis-Salbe,  Ertliche 
Anwendung  narkotischer  Aufgüsse  mit  Borax,  später  leiehle 
Adstringentieo,  Anfliteuageu  von  Zincum  sulphnrieom,  argen- 
tttto  nitrioum  etc.  fftlirten  im  Anfange  eine  aosehaliehe  Bosse« 
rang  herbei.  Nach  einigen  Monaten  jedoch  wurde  das  Aujgsa« 
ilbd  vM  sehliomier  und  koaslapt,  allen  angewandten  Mitteln 
trotz  bietend,  die  Halsdrosen  schwollen  inmer  mehr  und  in 
immer  gritaserer  Menge  an,  im  Gesichte  und  am  Halse  zeigte 
sieh  ein  impetiginftser  Ausschlag,  ein  trockner  Husten  mit 
Atheofbesehwerden,  matter  Ton  nnter  den  Sohlftsselbeinen,  an 
manchen  Stellen  schwer  wahrzunehmendes  Athemgeräiisch 
liessen  Tuberonlosis  der  Kronohialdrfisen  veimutben.  Ein  Haar« 
seil  im  Nacken,  Decoct.  Zittmanni,  später  Kalt  hydrojodicnn^ 
Eichelkaffe,  saltz-  und  jodhidtige  Bäder,  die  gai^w  Reihe  der 
in  solehen  FäU^  empf^Uenea  Gellyria  ^c«  iUhrlen  keine 


BeMeruDg  herbei.  Die  Kranke  wurde  imraef  sehwScher,  aM*» 
gerle  zusehends  ab,  das  Augenübel  hatte  sich  ein  wenig  ge* 
bessert,  aber  die  äussere  und  innere  DrOsenaffection  hatte 
sich  weiter  ausgedehnt,  änsserlich  fanden  geschwollene  DrGsea 
sich  in  grosser  Menge  in  deii  Axelhdhlen,  am  Halse  nnd  selbst 
anter  der  Clavicula«  In  den  lotsten  Tagen  wurde  der  Athem 
sehr  beengt,  in  der  Hersgegend  seigte  sich  ein  matter  Ton, 
die  Hers«  and  I^llsschlige  waren  so  beschleonigt,  dass  man 
sie  kanm  sfthlen  konnte,  der  Puls  war  übrigens  sehr  klein 
and  unregelmfissig;  der  Hasten  immer  trocken,  von  pfeiffen- 
dem  Geräasche  begleitet,  von  Zeit  zu  Zeit  traten  SteckanfUle 
ein,  und  nach  .einer  ziemlich  langen  Agonie  starb  die  Kranke 
am  26.  Mirz  1841. 

Die  Leichenöffnung,  32  Standen  nach  dem  Tode  gemacht, 
ergab  folgendes:  Ich  konnte  dieselbe,  da  der.  Fall  in  meiner 
Privafpraxis  war,  nicht  yollstSndig  machen,  nnd  nar  Brost  nnd 
Hals  genau  untersuchen. 

Die  Lungen  waren  mit  den  Rippen  znm  Theil  durch  alte 
Pseudomembranen  verwachsen.  In  der  Höhle  der  Pleura  so 
wie  im  Pericardium  fand  sich  ein '  bedeutender  seröser  Erguss. 
Die  Longen  enthielten  in  ihrem  oberen  Lappen  wenige  krude 
Taberkeln,  einzelne  Läppchen  waren  hepatisirt,  an  mehreren 
Stellen  waren  die  Lungen  ödemaiös  infiltrirt.  Die  Bronchial- 
drfisen  waren  allgemein  tuberkulös  afficirt,  ond  bildeten  be- 
sonders bedeutende  Massen  um  die  Trachea,  die  oberen  Lan«> 
genlappen ,  ond  im  vorderen  Mediastinnm.  Einige  derselben 
zeigten  an  der  OI>erflflche  eine  entzündliche  Röthe,  welche 
an  manchen  Stellen  ins  Bläuliche  und  graue  überging.  In 
einer  dorchschnittenen  Dröse  konnte  ich  mehrere  ans  den  6e- 
fllssen  der  DrOse  selbst  kommende  Capillaren  in  die  Tober- 
kelablagernng  hinein  verfolgen.  Die  Tnberkelsubstanz  zeigte 
aUe  ihre  verschiedenen  Elemente,  nnd  besonders  viel  hyaline 
Zwischen  •  Substanz.  In  den  erweichten  Drüsen  fanden  sich 
viele  Körnchen  and  Eiterkügelchen. 

Die  Halsdrfisen   waren  im  Durchschnitt  von   einer  ana 


^^, 


SLellfaier-B&ndehi  bestebeoden  geftoreichen  HQlle  omgebeD^ 
welche  aof  ihrer  Obei41üche  abweekselod  gelbe  und  röibiich« 
FSrbong  zeigte.  Wenn  man  die  Drftsen  in  der  Uilte  durch* 
aehnetdef,  00  ericennt  man  die  fibrdae  Drüsenstroctur,  nvelehe 
▼iele  kleine  Aushöhlungen  gani  mit  TnberkelstofF  gefüllt,  am* 
aehliesst,  und  welche  in  andern  Drfisen  in  solcher  Menge  ab- 
gelagert sind,  daas  sie  gans  das  DrQsengewebe  verdrängt  ha- 
ben, und  nur  noch  die  Zellfaserhülie  übrig  blieb.  Dei^.Xpbeii'- 
kelstofF  hat  sein  bekanntes  kSsigtes  Ansehen,  und  besteht  ganz 
aus  Körnchen  und  unregelmässigen  Tuberkebellen  bis  auf  0,01 
Hillim.  im  Durchmesser  habend.  Nirgends  seigen  sich  zwi- 
sdien  denselben  Fasern.  An  der  Oberfläche  der  Drüsen  fin- 
det man  zwischen  den  Faserbündeln  Fettgewebe. 

Die  con|aneti7a  palpebralis  zeigt  eine  bedeutende  £nt- 
wickelung  der  Meibom 'sehen  Drüsen.  Am  Rande  des  unte- 
ren linken  Augenliedes  findet  sich  eine  kleine  linsengrosse,  im 
Innern  erweichte  Drüse,  in  welcher  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung deutlich  Tuberkelkörperchen  im  Zustande  der  Er- 
w^chung  nachweist. 

Ausserdem  fand  ich  in  dieser  Leiche  eine  höchst  merk- 
würdige Alteration.  »Wie  sich  aus  den  Symptomen  yermutheo 
liess,  war  das  Herz  krank.  Es  war  umfangreich  und  stark 
entwickelt,  und  der  Sitz  einer  deutlichen  Endocarditls.  Das 
Endocardinm  war  injicirt,  erweicht  und  verdickt,  und  stellen- 
weise mit  Pseudomembranen  bedeckt  An  demselben  adhae* 
rirten,  besonders  im  linken  Ventrikel,  mehrere  erbsengrosse, 
runde  Kysten,  welche  in  ihrem  überall  geschlossenen  Innern 
eine  gelbe  eiterartige  Flüssigkeit  enthielten,  in  welcher  das 
Mikroskop  wenig  deutliche  Eiter -Kügelchen  aber  viele  gelbe 
Kömchen  nachwies.  Aeusserlich  waren  diese  Kysten  to^ 
jedoch  nicht  durch  Vascolarität,  sondern  durch  Imbibition;  die 
innere  Fläche  war  gelblich,  an  manchen  Stellen  ins  graue 
spielend,  die  Substanz  der  Hülle  bestand  ans  unregelmässig 
geschichtetem,  körnigteni)  elastischem,  nicht  deutlich  faserigtem 

Mfilkr'a  ArchtT.  1844.  ,  17 
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F^uentoft      Die  Rndocftrdit»  war  offeiftbar  acut,  und  lialle  mit 
dem  ittberkttiöaen  Process  keine  direkte  Verbindmig. 

3.  Mlle.  J.  IK  16  Jahr  alt,  von  deutlich  ausgespro- 
cheneni  skrophalöaen  Habitus,  war  ausser  den  gewuholicheii 
Kinderkrankheiten  bis  in  ihr  12te8  Jahr  gesund  gevr& 
sen.  Seit  4  Jahren  hat  sie  angefangen,  DrOsenanscbwellmigeB 
und  Verhärtungen  am  Halse  und  in  der  Gegend  der  Parotiden 
cu  habeii)  weiche  thcilweise  in  Eiterung  übergingen.  Sic  hat 
hiufig  au  KopfschmeneD  gelitten«  Die  Regeln  sind  seit  Aof 
fang  1843  regelmSssig  eingetreten.  Seit  ungefähr  18  Mona^ 
ten  hat  sie  mehrere  sienlich  lange  dauernde  Brustkatarrhe  mit 
Kxpectoration  gehabt,  von  denen  sie  sich  jedoch  wieder  er« 
holte.  Die  Untersuchung  der  Brost  wies  keine  bestimmte 
Zeiehen  ven  Lungentnberkeln  nach.  Am  Halse  waren,  als  ich 
sie  am  30.  Hai  1843  untersuchte,  eine  Menge  Dr&sen  ange 
Bi^woUeBi  besonders  auf  der  iinkea  Seite  Tom  Ohre  bis  zum 
Halse,  Ton  dem  Umfange  einer  Haselnnss  bis  su  dem  eiaes 
Hikhnereies,  die  Haut  fiber  diesen  meist  harten  DrAsen.  war 
nicht  gerdthet,  nur  in  mehreren  fohlte  man  in  der  Tiefe  £r* 
weiehung  und  Fluetuation.  Die  Drösenanschwellungen  auf 
der  linken  Seite  sassen  rosenkransartig*  an  einander  gereiht 
nach  der  RiofatODg  der  grossen  Gefiissstämme  des  Halses  ae( 
and  hinderten  so  die  Circulation,  daher  das  Gesicht  aiif  dieser 
Seife  rötber  und  ein  wenig  geschwollen  war.  Ich  eotschloss 
Blieb  daher,  diese  Drfisen  fim  e&stlrpiren^  was  ich  am  13.  Juui 
•usf&hrte. 

Die  Geschwulst  war  7  Ceotimeter  langf  auf  3  bis  4  Ge» 
timeter  Breite.  Sie  bestand  aus  3  in  der  Lfingenaze  an  ein- 
ander gelagerten  Driiseo,  deren  oberste  hinter  dem  Winkel 
des  Unterkiefers,  die  beiden  anderen  unter  dem  inneren  Rande 
des  m.  stemocleidomastoidens  tagen.  Bei  in  verschiedeneil 
Rkbtungen  gemachten  Durchschnitten  findet  man  fast  das 
gante  Innere  der  Dröeen  aus  schon  mit  blossem  Auge  deulüch 
erkennbarer  tuberkulöser  Substanz  susammengesetit,  und  mit 
dem  Mikroskope  erkennt  man  deutlich  als  Hauptelemept  der- 
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selben  die  bekannten  anregelmSMigen  0,0(^2 — 0,0075  Miiltoi. 
grossen  Tnberkelxellen,  mit  ibren  KArncbeii  in  ibrer.  Sobsiant 
eingdagert.  Diese  Körperchen  liegen  dichtgedrängt  an  einan- 
der and  bieten  mit  schwacher  Vergrösserung  ein  feinkömichtes 
Ansehen  dar.  Man  siebt  zwischen  denselben  eine  Menge  Ti- 
felcben  von  Gholestearin*  fissigsäore  verfindert  die  Zellen 
dorchaus  nicht.  Die  oberste  Drfise  enthielt  besonders  kmde 
Tnberkelmaterie.  Die  beiden  anderen  waren  «im  Tlieil  er- 
weicht  und  hi  Vereiterang  begriffen,  und  sowohl  mit  blossem 
Ange,  wie  mit  dem  Mikroskop  erkennt  man  ein  Gemisch  Ton 
Tuberkel-  nnd  £iterkörpercben,  erstere  sind  ein  wenig  aufge- 
dunsen doteh  den  Erweichnogs-Process.  Wem  man  Essig- 
sfiure  durch  Capillaritit  zwischen  die  beiden  unter  dem  Mi- 
kroskope befindlichen  Glasplatten  eintreten  Usst^  so  sieht  ma« 
von  den  £iterkdrperchen  nur  die  äbrig  bleibenden  kleinen 
Kerne,  wSbrend  die  Tnberkelkörperehen  nicht  yerftuderl  wer- 
den. In  dem  zum  Tbeil  gesunden  Drftsengewebe  am  die  er- 
weichten Tnberkelraassen  finden  sich  sehr  kleine  kmde  Tu- 
berkeln, Ton  einem  gefilssreichen  Drfisenstroma  nmgeben. 
Das  Drilsenpafenebym  enthielt  Kugeln  von  0,01  bis  0^0176 
Hillim.  mit  einem  oder  zwei  Kernen  von  0)005  Millim.,  wel- 
die  in  einem  Pasemets  eingelagert  sind.  An  den  noch  am 
besten  erhiAtenen  SteUen  hat  das  Drfisengewebe  kaum  vier 
Millimeter  Dicke^  und-  der  Rand  dieser  tuberkulösen  Eiter  höh- 
len ist  ebenfalls  von  krtfdien  Tuberkeb  infiltrirt. 

liL    Einiges  über  Knochen-Tuberkeln. 

Die  Beobachtungen  ron  Nichet  und  Delpeeh  nnd  an* 
deren  froheren  Schriftstellern  ober  Knochen-Tuberkeln  waren 
fast  in  Vergessenheit  gerath«!,  als  in  neuerer  Zdt  Nein- 
ton  *)   ganz  besonders   die  Aufmerksamkeit   der  Pathologen 


1)    Nelaton,   Rechsrcbcs  sur  Ptffection  tobercnksuie  des  os. 
Pftris  1837. 
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auf  sie  zag,  und  iinler  den  ersten  AuiorKfiten  unserer  Zeit, 
unter  welchen  wir  Rokitansky  ^)  besonders  anfahren,  An- 
hänger fand.  In  Frankreich'  ist  man  sogar  so  weit  gegangen, 
dass  man  in  manchen  Pariser  HospiUlern  jeden  Fall  von  Ca- 
ries,  namentlich  von  Caries  vertebralls  als  Knochen -Tuberkeln 
bezeichnen  hört.  In  der  alierneuesten  Zeit  jst  man  wieder 
auf  der  andern  Seite  zu  weit  gegangen,  und  hat  die  Existenz 
der  Knochen-Tuberkeln  läugnen  wollen.  Beide  Ansichten  sind 
offenbar  übertrieben.  Dass  die  Knochen  der  Sitz  der  Tober- 
culosis  werden  können^  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  So 
haben  wir  einmal  Tuberkelstoff  in  einer  kranken  Rippe  beob- 
achtet, so  haben  wir  öfters  Tuberkeln  das  Sternum  durchbre^ 
eben  und  Caries  hervorbringen  sehen.  So  haben  wir  endlieb 
in  den  Annales  de  Chirurgie  francaise  (De  la  formation  du  eal 
Xe  Observation  Fevrier  1844)  einen  höchst  merkwürdigen 
Fall  beschrieben,  in  welchem  ein  sehr  difformer  Calius  eines 
Kaninchens  zwei  längliche  unregelmässige,  mit  einer  fibrösen 
Membran  ausgekleidete  Höhlen  enthielt,  welche  ganz  mit  Tu« 
berkeln  im  Zustande  der  Erweichung  ausgefällt  waren,  was 
übrigens  das  Mikroskop  auf  das  Bestimmteste  bestätigte. 

Ausserdem  aber  habe  ich  eine  Menge  kr«nkcr  Knochen 
theils  von  Caries  und  Necrose  der  Röhrenknochen,  theila  von 
denen  der  Wirbelsäule  untersucht,  und  mich  auf  das  Bestimm« 
teste  überzeugt,  dass  Knochen-Tubercnlosis  viel  seltener  ist, 
als  man  gewöhnlich  annimmt  Ich  hatte  übrigens  Geiegenheiti 
eine  ziemliche  Menge  von  Stfickea  zu  untersuchen,  da  ich  in 
Lavey  ein  Hospital  unter  meiner  Leitung  habe,  in  welchem 
sehr  viele  Knochenkrankheiten  behandelt  werden.  Ferner 
hatte  ieh  in  den  Pariser  Hospitälern  reichliche  Gelegenheit, 
kranke  Knochen  zu  untersuchen.  Ausserdem  hat  man  mir, 
seitdem  man  in  Paris  anfängt,  einigen  Werth  auf  mikroskopi* 
sehe  Untersuchungen  zu  legen^  oft  in  der  Soci^li  anatomiqne, 


1)  Rokitansky,  Handbuch  der  pathologischeo  Anatomie.  T.  U. 
pag.  210  -*  16. 
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der  fi&r  pathologische  ADatomie  thfttigsUn  GeaeUeehaft)  StQcke 
tu  unteraochen  gegeben,  in  welchen  man  zweifelhaft  war,  ob 
man  ea  mit  Knochentiiberkeln  %n  than  hatte  oder  nicht.  Ich 
1>in  dnrch  diese  Untersochirogen  zu  der  festen  Ueberzeogang 
gekommen,  dass  man  in  einer  grossen  Menge  von  Fällen  kon- 
kreten Eiter  fftr  Knochentoberkeln  gehalten  hat,  und  dass  nur 
die  für  dies^  Punkt  schwierige  genaueste  mikroskopische 
Untersuchung  in  zweifelhaften  Fällen  entscheiden  kann.  Fol- 
gende Bemerkungen  bitte  ich  für  die  Diagnose  besonders  zu 
beherzigen. 

1.  Wenn  in  dem  spongidsen  Knochengewebe  die  areo- 
Ure  Stmctor  noch  wohl  erhalten  ist,  und  einzelne  Areolen 
mit  geronnenem  .sfagnirendem  Eiter  gefdllt  sind,  so  hat  man 
leicht  mit  blossem  Auge  den  Anblick  dea  gelben  käsigten  Tu- 
berkels Tor  sich.  Blischt  rieh  mit  demselben  bei  noch  erhal- 
tener Medullär- Membran  noch  etwas  Mark,  was  ich  öfter  be- 
obachtet habe, «so  kann  dies  dem  festen  Eiter  sogar  den  An* 
blick  des  halbdurcbsichtigen  Tuberkels  geben. 

2.  Kleinere  Knocben-Abscesse  sind  oft  von  einer  fibriben 
Membran  eingeschlossen,  was  dann  dem  von  den  Autoren  be- 
schriebenen tnbercole  encyst^  sehr  ähnlich  wird. 

3.  Die  sogenannten  Knochen  •  Kayernen,  namentlich  bei 
Caries  vertebralis  sind  meist  welter  nichts  als  einen  losge* 
lösten  Sequester  enthaltende  Hohlen,  welcher,  wenn  er  klein 
ist,  zum  Tbeil  resorbirt  werden  kann.  Diese  Höhlen  haben 
mit  den  tuberkulösen  Höfalengeschwnren  durchaus  nichts  zu 
adiaffen. 

4.  Bei  Caries  vertebralis  findet  man  oft  Tor  der  kran 
ken  Stelle  der  Wirbel  Höhlen,  welche  mit  einem  dicken,  kä- 
aigten  Brei  ausgell&lU  sind,  und  yon  denen  Fistelgange  nach 
der  Leistengegend  und  andren  Orten  gehen.  Dieser,  dem 
erweichten  Tuberkel  äfauliche  Stoff  ist  nichts  als  konkreter 
Eiter,  wie  dies  genaue  Untersuchung  mich  gelehrt  hat. 

Knochen  -  Tuberculosis  ist  also  eine  viel  seltenere  Krank* 
heit,  als  heut  zu  Tage  viele  Aerzte  zu  glauben  geneigt  sind. 
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Aa  diese  Bemerkongeo,  so  wie  ao  die  über  Drüsen* Tu- 
berkelo  gemachten  knöpft  sich  natürlieb  die  sdfton  oben  be* 
rührte  Frage  des  Verhältnisses  zwisrben  Serophulosis  und  Tb- 
berculosis. 

Schon  die  filtere  dentsche  Schule  halte  diese  Aehnlichkeit 
erkannt,  and  beschreibt  unter  Skropheln  als  eine  eigene  Form 
die  Phthisis  palmonuni  scrophulosa  (offenbar  Tntierkeln).  Je- 
ner Schule  fehlt  es  jedoch  su  sehr  an  Prfieision,  um  ihren  Aus- 
sprüchen in  den  Streitfragen  der  pathologischen  Analomte 
grossen  Werlh  beizulegen.  Auf  der  andern  Seite  wollen  ei» 
nige  Pathologen  das  Wort  Serophulosis  gans  aus  der  Medixiu 
entfernt  wissen,  und  halten  alle  selbst  wirkliche  Skrophebi 
für  tuberkulöse  Krankheitsprocesse.  Unter  andern  habe  idi 
kfiradich  diese  Ansicht  auf  das  Bestimmteste  Hm,  Professor 
Velpean  in  seiner  Klinik  aussprechen  hören. 

Meine  Uniersncbnngen  haben  mich  in  diesem  Paukte  «n 
folgender  Ueberzeugnng  gebracht. 

Es  ist  unlfiogbar,  und  ich  habe  dies  öfters  beobachtet^ 
dass  viele  in  den  Halsdrfisen  für  skrophulös  gehaltenen  Ge^ 
schwülste  tuberkulöser  Natur  sind,  dass  also  gewiss  Drusen- 
tuberkeln eine  gewisse  Anzahl  der  als  Skropbelo  beseichnelen 
AfTektionen  ausmachen.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  mich 
fiberzeugt,  dass  eine  grosse  Menge  Ton  Gelenk-  und  Knochen* 
krankbeiten,  welche  für  skrophulös  erklärt  werden,  nichts  als 
dironische,  durch  äussere  ZußUlo  hervorgebrachte  Entzöndun* 
gen  der  Weichtheile  der  Gelenke  oder  des  Knochengewebes 
seien.  Man  mnss  also  vorsichtiger  und  beschränkter  in  der 
Diagnose  einer  skrophnlösen  Krankheit  zu  Werke  gehen,  als 
dies  gemeinhin  unter  den  praktischen  Aerzten  der  Fall  ist 
Auf  der  *  andern  Seite  habe  idi  freilich  eine  nidit  geringe 
Menge  von  Kranken,  namentlich  Kinder  beobachtet,  welche 
liald  an  Augenfibeln,  bald  an  Hautausschlägen,  bald  an  von 
den  beiden  ersteren  unabhängigen  Drüsenanschwellungen,  bald 
an  Knochen-  und  Gelenkkrankheiten  litten,  bei  deneo  also 
offenbar  ein    innerer   Grund   diese    verschiedenen   pathisoheo 
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Proeeme  uttterifich.  Nie  aber  habe  idk  bei  der  «or^ßlli^le» 
Untersiiebung  einea  eif^iilhöoiliebeo  Skropheletoi!  auffioden 
köoDen,  waa  ubrigeoa  bei  Syphilis«  Gicht  uid  anderen  Uebeio 
trotz  der  mit  Recht  anfeDonunenen  Dyacraaie  ebeniaila  noch 
sieht  phyaiach  dar^than  ist  Ich  trenne  daher  die  Skrophd- 
Fomien  der  Antoran  in  dm  Kal%orieo»  1.  Tuberkul<(ae 
Krankheita-Procease.  2*  Chroniache  entsdndljcbe  ohne  be* 
summt  naehweiabare  Dyacraaie.  3.  £igeutiicbe  Scrophelq^  in 
bia  jetat  physisch  nicht  daiateUbarem  Stoffe,  wahrscheinlich 
im  Bhite^  aetnen  letaten  Grand  habend,  und  unter  Terschiede* 
nen  Formen  Ton  Eliminations  Enlafindunf^en  und  Eiternngen 
der  änsseren  Angenhäute,  der  Drfisen,  der  Haut  der  Geknkoi 
dar  Knochen  etc  anftretend. 

Diese  Fragen  enthalten  fibrigena  viele  ungelöale  Probleme^ 
nnd  namentlich  wjiren  genaue  Untecaüchutigen  hlkbst  wfin* 
sebenawertk,  nm  zu  wissen ^^  ob  Drüsen -Tubercoloais  ohne 
Lungen-Tuberkidn  in  einer  gewissen  Menge  von  Fällen  exi- 
stiren  könne,  nnd  so  äuaserlich  der  Tuberkelstoff  eliminirbar 
and  die  Krankheit  vollkommen  heilbar  sei.  Diese  Meinang 
ist  Kvrar,  wenn  ich  uichl  irre,  beivits  aufgestellt |  aber  noch 
keinesweges  bewiesen  worden« 

IV.   Ueber  Tuberkeln  der  Nervencentra  und 

ihrer  Häute. 

Daas  Tuberkeln  im  Gehirne  vorkommea,  und  dass  dies 
sogar  bei  allgemeiner  Tubercoloais  nicht  tu  den  seltenen  Kr- 
scheinungen  gehört,  ist  längst  bekannt.  Aber  erst  seit  den 
lotsten  awantig  Jahren  kennen  wir  genauer  eine  der  wicb- 
tigsten  Formen  dei;  Gehirn  •Tuberkeln,  die  meningUia  granu- 
löse. Diese  Krankheit  iat  in  ihren  Symptomen  und  in  iiirer 
palhologischeu  Anatomie  in  neuerer  Zeit  höchst  gründlich  slu 
dirt  worden.  Aber  man  hat  oft  ihre  eigentlich  tuberkulöse 
Natur  streitig  gemacht,  und  wenn  «luch  die  entgegengesetzte 
Meinung  durch  viele  WahrscbeinlichkeitsGrundc  i^\  bewiesen 
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worden,  so  bleibt  es  jedoch  aosero  mikroskopischeD  Unten«- 
Chancen  Torbehalten,  io  diesen  Gehirnhaut -GraQuIationen,  wie 
fr&her  in  den  grauen,  haibdarchsichtigen  Lungen-Gramilationea 
das.  den  Tuberkeln  eigenthfimllche  filement  nachzuweisen. 

Was  die  genaoere  Beschreibung  der  Meningitis  grannlosa 
betrifft,  so  verweisen  wiAiuf  mehrere  seit  1830  erschienene 
▼ortrefiliche  Arbeiten  von  Papavoine  '),  Gherard  *), 
Ruff  '),  Piet  «)  nnd  Rilliet  et  Berthes  *),  weiche  be« 
sonders  diese  Krankheit  für  das  Kindesalter  und  demselben 
fast  eigenthämUch  beschrieben,  und  endlich  Lediberder  '), 
weicher  nachweist,  dass  diese  Krankheit  auch  bei  Erwachse- 
nen hSoOger  vorkommt,  als  man  bisher  geglaubt  hatte. 

Wir  fuhren  bei  dieser  Gelegenheit  ein  für  die  Gesciiichte 
der  Medizin  in  Bezog  auf  diese  höchst  interessante  £ntde<icung 
nicht  unwichliges  Faktum  an:  Der  gütigen  Mittheilung  unse- 
res Freundes,  des  in  der  medizinischen  Jjiteralur  ehrenvoll  be» 
kannten  Dr.  Lo^mbard  in  Genf  verdanken  wir  eine  Zeich« 
nnng,  welche  demselben  von  Dr.  Alison  in  Edinburgh  mit* 
gelheilt  wurde,  und  in  welcher  unter  dem  Namen:  „Diseased 
pia  mater'^  die  Tuberkeln  deutlich  abgebildet  und  in  der  Zeich- 
nung unter  d.  d.  deutlich  als  solche  bezeichnet  sind:  „EHFu- 
sions  wholiy  tubercular.  Diese  Abbildung  trägt  das  DatunI 
8ten  Februar  1824.  Der  Fall  selbst  findet  sich  übrigens  vom 
Dr.  Alison  ^)  beschrieben. 

Der  Sitz  der  Gehirn -Tuberkeln  ist  in  den  Hirnhäuten 
meist  unter  der  pia  mater,  besonders  die  eigentliche  meoingi. 
tis  granulöse;  die  gelbe  kfisigte  Tuberkel-Infiltration  kann  aach 


1)  Papavoine,  Journal  hebdomadaire.    T.  VI.  pag.  113.   1830. 

2)  Gherard,  New  Affleriean  medical  Journal.     Avril  1834. 
3}  Ruff,  Dissertation  Jnangnrale.    1835. 

4)  Piet,  Thöse.     1836. 

5)  Rilliet  et  Bartbes,  op.  cit.  T.  III.  pag.  464  —  551. 

6)  Lediberder,  Dissertation  ioaugurale  1837  (besonders  wich- 
dg  fSr  Meningitis  granulosa  der  Erwachsenen. 

7)  Bdimb.  ned.-ebir.  Trassactions.    1.  Vol.  pag.  438. 
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noler  der  Arachnoide«  TorkomiieD.  Die  Granolationen  finden 
nch  in  |;rö88ter- Menge  nm  die  sierk  iniicirten  von  einer  dif- 
fasen  Röthe  begleiteten  Capillaren,  bald  auf  den  Hemisphären, 
bald  an  der  Basis,  besonders  bSnfig  in  der  scissura  Silva  Sie 
bestehen  aus  einem  Fasergewebe,  der  aeröaen  Haut  angehö« 
rend,  nnd  denllicfaen  zwischen  den  Pasern  liegenden  Toberkei* 
kdrperchen,  ziemlich  vieJer  hyaliner  Zwischen -Substans,  aber 
wenig  körnigter  Masse.  Man  sieht  nm  dieselben  herum  nicht 
selten  £pitheIial«ZeUen.  Ihre  Grösse  varürt  von  %  bis  1  —  Q 
Hillimeter.  Sie  kommen  fast  nnr  in  tnberkulösen  Sobjectea 
▼or.  Sie  finden  sich  im  Gehirn  mit  gelben  Miliar-  nsd  gr5a- 
eeren  Tuberkeln  häufig  znsammen.  Die  eigentlichen  Gehirn- 
snbstans-Tuberkelo  entwickeln  sieh  entweder  auf  der  Ober* 
fläche,  und  dringen  zwischen  den  Circnmvoluiionen  in  die 
Tiefe  des  Gehirns,  oder  sie  entwickeln  sich  primitiv  mitten  in 
der  Gehirnsobstanx  nnd  erreichen  oft  das  Volumen  eines  Huh« 
nereies  and  darfiber.  In  ihnen  sieht  man  gewöhnlich  die  Tu- 
iMerkelkörperchen  sehr  deutlich. 

Da  im  Allgemeinen  die  Tuberkeln  der  Nervencenfra  ein 
fftr  die  Micrograpbeo  »emlich  neuer  Gegenstand  ist,  so  halten 
wir  es  ffir  unumgänglich  nötbig,  ana  unaeren  Beobachtungen 
^ne  Reihe  von  Beispielen  in  karzem  Ansuige  aniufnhren, 
was  dem  aufmerksamen  Leser  bessere  Bilder  ^giebt,  und  mehr 
an  die  Natiir  der  Läsionen  erinnert,  als  die  abstracten  allge. 
meinen  Beschreibungen. 

1.  £in  lOjähriges  Kind  war  an  Tuberkeln  der  LungeUf 
der  Bronchialdrösen  und  der  Gehirnhäute  zu  Grande  gegan- 
gen« Die  pia  mater  w«(r  roth,  gefässreich,  um  die  CapiUaren 
hemm  der  Sitz  einer  diffusen  Röthe,  an  vielen  Stellen  ist  sie 
undurchsichtig,  matt,  gelblich.  Sie  enthält'  eine  Menge  Granu- 
lationen, deren  Durchmesser  zwischen  k  nnd  1  Millimeter 
schwankt;  dieselben  i>efinden  sich  besonders  in  der  Umgegend 
der  GefSsse,  aber  zeigen  in  ihrem  Innern  keine  CapiUaren. 
Sie  sind  besonders  zahlreich  auf  den  Hemisphären  und  in  der 
linken   scissara  Sylvii.    .  Die  Sliellfosern  der  pia  mater  bilden 
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den  Boden  der  Tuberkelkörpercbc»,  welche  xwtschen  deoselbeo 
mit  ihren  bpkannfen  Charakteren,  aber  kfein  Ton  0^005  bis 
0,006  Miltim.,  eingebettet  liegen,  mit  wenigen  Kömehen.  Ao 
der  Oberfläche  der  pia  mater  sieht  man  an  mehreren  SteUea 
deutliche  Epithelinmsellen,  welche  mit  den  Tuberkeln  nicht 
zneammen hängen.  Die  Grannlalionen  haben  Qbrigena  einen 
diffuficn,  nicht  stets  regelmässig  runden^  Umfang«  nnd  die  Fa» 
sem  sind  nirgends  bu  einer  abgrinzcnden  Hfiile  Yerdicfatet. 
Die  Oberfläche  des  Gehirns  ist  erweicht  und  slark  injicirtf 
nnd  hängt  als  ein  weicher  Brei  an  manchen  Stellen  an  der 
innern  Fläche  der  pia  mater,  die  Cylinder  der  Gebirnsubstans 
haben  an  diesen  Stellen  nndeotliche  Umrisse,  sind  «um  Theil  in 
eine  körnigte  Masse  zerflossen,  und  zeigen  viele  Fragmente  voo 
verschiedener  Länge. 

?.  Bei  einem  7)äbrigen  tuberkulösen  Kinde  fand  sich  be- 
sonders an  der  Basis  des  Gehirns  eine  meniogitis  grannloaai 
und  sowohl  hier  als  in  der  arachnoidca  spinalis  an  ihreoi 
obern  Anfange  eine  exsudative  Entzöndnng;  das  Exsudat  je- 
doch  war  sehr  wenig  flfissig,  die  Pseudo -Membranen  waren 
ziemlich  konsistent  und  elastisch,  und  enthielten  viele  Zelleo 
mit  einem  Kern,  geschwänzte  Körperchen  und  Fasern,  mit  ei- 
nem Worte  viele  fibro»  plastischen  nnd  wenige  Eilerelementc 
Die  Granulationen  erstreckten  sieb  seitlich  auf  das  Gehirn 
und  waren  in  ziemlich  bedeutender  Menge  in  der  sdssura  Syl- 
vii.  Sie  hatten  ^  bis  1  Millimeter,  waren  schwer  zu  isolires, 
von  diflhser  Gefässinjection  umgeben,  und  bestanden  aus  vieler 
hyaliner  Zwischenmassc  und  Tnberkelkörpercben,  weder  Ge- 
fasse  noch  Paserelemente  ausser  denen  der  serösen  Haut  ent- 
haltend« 

3.  Bei  einem  zweijährigen  Kinde  fand  ich  auf  dem  obern 
mittleren  Theil  beider  Hemisphären  unter  der  Arachnoidea 
gelbe,  ziemlich  ausgebreitete,  käsigte  Tuberkel-Infiltration,  fer- 
ner zerstreute  gelbe  Miliar-Tuberkeln,  endlich  nnter  der  pia 
mater  eine  Menge  graner,  halb  durchsichtiger  sehr  kleiner 
Granulationen.     In  diesen  drei  verschiedenen  Tuberkelfonnea 
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konatatiiie  idi  deotlich  das  gemeinschaftliclie  Toberkelelement, 
die  unregelmliaai^n -  Tnberkclzellen. 

4.  Bei  einem  dreijShrigeo  luberkuldsen  Kiade  fand  ich 
anf  dem  obern  Tbeile  der  Hemisphlren  i;e]be  Tuberkel -TnfiU 
tnition,  ferner  iu  der  pm  oiater  und  «im  Theil  in  der  Tiefe 
der  CircnmToltttionen  eine  Menge  gmppenweta  am  die  GefSsa- 
chen  gestellte  graue  kleine  Granalationen ,  welche  sehr  hart 
und  fibroa  waren,  und  verhältnissoiSssig  nur  wenig  hyalinen 
ond  zelligten  Tnberkelstoff  enthielten.  Von  der  Tiefe  einer 
der  Gehirnwindungen  aus  dringt  ein  erbsengresser  Tuberkel 
5  Millimeter  tief  in  die  Gehirnsubslanft  ein,  giebt  aber  durch 
seine  bis  cur  Knorpelhärte  gehende  Konsistens  oad  seine  fa- 
serigie  Grundmasse  seinen  Ursprung  von  der  Gehirnhaut  %a 
^kennen* 

6.  Bei  einem  35fährigen  Hanne  finden  wir  eine  inten* 
siY  entzündliche  meningitis  toberculosa.  Die  pia  mater  war 
sehr  stark  inj icirt,  an  vielen  Stellen  durch  mehr  festen  Ergoss 
gelrAbt,  und  enthielt  eine  Menge  Granulationen,  in  welchen 
die  Tuberkelkörperclien  deutlich  aii  erkennen  waren.  Die 
Oberfläche  der  Hemisphären  war  rosenrdth  injieirt,  stark  ent- 
zündet und  erweicht.  In  den  beiden  Lungen  fanden  sieh  eine 
grosse  Menge  Miliar- Tuberkeln,  welche  dem  Kranken  noch 
lange  zu  leben  erlaubt  hätten,  während  die  tuberkulfee  Mo* 
ningitis  schnell  den  Tod  herbeiführte,  ein  neuer  Beweis  aber 
die  verschiedenen  Wirkungen  der  gleichen  krankhaften  Bii* 
duug  nach  dem  verschiedenen  Sitze  und  nach  der  Dignilät 
der  Organe. 

6.  Bei  einem  6jährigen  Kinde  fanden  wir  im  Gehirn 
zwischen  dem  *tentorium  cerebri  und  dem  Cerebellum  meh« 
rere  umfangreiche  Tuherkeln  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Haselnnss  bis  zu  der  einer  Wallnuss^  von  unregelmässig  ran- 
der Form.  Die  einen  waren  noch  hart  und  gelhlich-weisB,  die 
andern  fingen  an  sich  in  der  Mitte  zu  erweichen,  in  der  gross- 
ten  endlich  war  die  Mitte  in  einen  gelbrothlichen  Brei  zer" 
flössen,  und  in  seiner  Substanz  nabm^  man  Gefässe  -  wahr. 
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7.  Tn  dem  linken  Theiie  des  kleinen  Gebira^  eines  3jSh- 
rigen  Kindes  fand  ich  einen  15  Millinieler  langen  und  9  Mil» 
Mmeter  breiten  dicken,  gelben  Tuberkel,  in  welchem  die  Köm- 
chen und  Zellen  des  Tuberkels  sehr  dentlicb  zu  erken- 
nen waren.  Die  ihn  umgebende  Gehirnsnbstanz  war  enttfin- 
det,  zum  Theii  erweicht,  und  enthielt  viele  Aggregat^KugelB« 

8.  Kürzlich  hatte  ich  Gelegenheit,  einen  merkwOrdigen 
Fall  von  Gehirnsubstanz^Tuberkeln  zu  beobachten.  £in  50j&h- 
riger  Mann  wurde  in  einem  anscheinenden  Zustande  von 
Trunkenheit  in  das  Pariser  Hdtel  •  Dien  gebracht.  Nach 
vier  Stunden  starb  der  Kranke.  Die  Lungen  waren  tu- 
berkulös und  enthielten  besonders  viele  MiHar-Tuberikeln.  Das 
Gehirn  enthielt  am  hinteren  Theiie  der  rechten  Gehirnb£lfle, 
ziemlich  nahe  an  der  Oberfläche,  eine  zicmh'ch  ausgedehnte 
TaberkeMnfiltration  von  gelblicher,  an  vielen  Stellen  ins  Grfin- 
liehe  spielender  Färbung,  von  gleichmässigem-  kSsigi^m  Anblick 
zwischen  durch  eine  wenig  erweichte  Gehirn -Substanz  zei- 
gend. Die  die  Infiltration  umgebende  Gehirn-Masse  ist  gleich- 
massig  erweicht,  an  manchen  Stellen  von  weisser,  an  Sindern  von 
röthiieher  Färbung.  Wenn  man  einen  nicht  sehr  starken  Was- 
serstrahl auf  diese  erweichte  Crehirn- Substanz  fallen  lässt, 
bleibt  nicht  bloss  eine  Höhlung,  sondern  viel  erweichte  Bim* 
masse  wird  als  Detritus  weggespnbit.  Der  Sitz  der  Tuber- 
keln scheint  das  Centrum  der  Windungen  zu  sein,  und  £e 
um  dieselben  sieh  zeigende  stärkere  Röthung  hängt  zum  Theil 
von  dem  Verdrängtsein  vieler  Capillaren  durch  die  Tuberkeln 
ab.  Letztere  haben  eine  ziemlich  feste  Consistenz,  zeigen  aber 
keine  Faserung,  und  können  leicht  in  bröcklichte  Massen  ge 
trennt  werden. 

Die  Tuberkel-Körperchen  sind  sehr  deutlich  wahrzuneh- 
men, sie  zeigen  eine  nnregelmässig  runde  oder  längliche  Gestalt, 
die  ihnen  eignen  Körnchen,  und  0,0075  Millim.  Durchmesser. 
Die  Körnchen  0)0012— 0,0025  Millim.  Die  Intercellular-Substanz 
findet  sich  verhältnissmässig  in  geringerer  Menge,  auch  sieht 
man  hier  sehr   wenig  Fettbeatandtheile.     In   der  ^srweichten 
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Gebirnsabstant  6ndet    man   eine  Menge   tlieilweise   leratörter 
Gehirafaaera 

9.  In  dem  Zürcher  Masenm  fand  ich  einen  iuteresaanten 
Fall  von  Rückenmarks- Tuberkeln.  In  ^  dem  LambaHheil  des 
Rückenmarks  fand  sich  ein  18  Millimeter  lanf;er  und  13  Milli- 
meter breiter  Tuberkel,  in  welchem  ich  deutlich  neben  den 
Kdrnchen  Tuberkelzellen  fand.  Das  Rückenmark  schien  in 
der  Umgegend  seine  normale  Beschaffenheit  su  haben,  jedoch 
w«rde  ich  es  nicht  wagen,  mich  hierüber  bestimmt  aoszospre* 
eben,  da  das  Präparat  in  Weingeist  erhalten  war. 

V.    Ueber  Leber-Tuberkeln. 

Der  üossere  Ueberaug  der  Leber  ist,  besonders  bei  Peri« 
toneal-Toberkeln  nicht  selten  der  Sits  grauer  halbdnrchsichli« 
ger  oder  gelber  Hiliar-Tnberkein,  oder  selbst  grösserer  tnber* 
ktilüser  Hassen,  wdche  von  der  OberiUche  ans  sich  mehr 
oder  weniger  tief  in  die  eigentliche  Lebersobstans  erstrecken 
können.  Diese  Tuberkeln  rechne  ich  aber  nicht  zu  den  ei- 
gentlichen Tuberkeln  der  Leber,  welche  Tiel  seltener  sind, 
und  Lonis  *)  sogar  nur  sweimal  beobachtet  za  haben  an- 
Illhrt. 

Bei  Kindern,  welche  oft  Tuberkeln  im  Peritoneal-Ueberzug 
der  Leber  enthalten,  habe  ich  bloss  einmal  tief  in  der  Substanz 
kleine  tnberknlüse'  Massen  gefunden.  Es  war  wohl  ein  blos« 
ser  Zufall,  dass  in  denselben  neben  den  eigenthftmlichen  Zel- 
len, Pasergebilde  and  gescbwfinzte  Körper  sich  vorfanden,  und 
es  ist  dies  der  bereits  oben  erwihnte  Fall  von  Paser -Bestand- 
tbeüen,  welche  mit  den  Tuberkel-Bestandtheilen  secemirt  vor- 
kamen. 

Zweimal  habe  ich  Tuberkeln '  in  grossen  Massen  in  den 
Leichen  Erwachsener  gefunden,  und  dies  führt  auf  eioe  für 
die  Diagnose  höchst  wichtige  Frage.    Beide  Fälle  boten  nfim- 


1)  Louis,  op.  eiut.  pag.  120. 
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ticb  bei  lier  Untcrsncliiing  mit  dem  blossen  Ange  dorcbaus  die 
Charaktere  des  Krebses  dar,  ond  nar  die  mikroskopiseiie  Un- 
tersochang  stellte  ihre  wahre  Natur  deutlich  heraus,  ond  ge- 
wiss hat  man  oft  diese  tuberkulöse  Affection  för  den  yonCru- 
veilhier  ')  schön  beschriebenen  Cancer  du  foie  par  masses 
dissemin^es  gehalten. 

Diese  beiden  Ffilie  sind  zu  wichtig,  uro  nicht  eine  genauere 
Beschreibung  nöthig  ca  machen. 

1.  Am  23.  Januar  1843«  brachte  mir  Hr  Deville,  damals 
Interne  de  THöpital  St.  Antoine,  aus  diesem  Pariser  Hospitale 
eine  kranke  Leber  zu  untersuchen,  welche  sämml liehe  Aerzte 
dort  f&r  Krebs  der  Leber  erklärt  hatten.  Die  genaue. Unter- 
suchung ergab  folgendes:  Die  Leber  hatte  mehr  als  das  drei- 
fache ihrer  normalen  Dimensionen.  Auf  der  konvexen  PlSche 
fanden  sich  eine  Menge  gelblicher  Massen,  von  denen  öie 
kleinsten  etwa  2  Millhneter  im  Durchmesser  hatt^.  Im  re^ 
ten  Leberlappen  existirten  ebenfalls  eine  Menge  dieser  Massen, 
welche  von  4  bis  12  Millimeter  Dicke  hatten»  Jede  dieaer 
Massen  bestand  aus  einer  gemischten  gelben  und  röthliehen 
PSrbung,  und  war  aus  einer  Menge  kleinerer  Massen  znsam* 
mengesetftt,  deren  die  kleinsten  kaum  %  Miiiim.  gross  waren, 
und  regelmässig  rufid  oder  oval  waren.  Gegen  die  Mitte  hin 
flössen  alle  diese  Massen  in  eine  einzige  gleichmSssige  zusam- 
men. An  vielen  Stellen  lagen  dieses  Massen  dicht  unter  der 
Oberfläche  des  Peritonäums,  und  bildeten  leicht  convexe  Er- 
habenheiten, an  anderen  waren  sie  von  einer  geringen  Lage 
Lebergewebe  bedeckt,  an  noch  anderen  endlieh  drangen  sie 
sehr  tief  in  die  Leber  ein.  Ueberall  sind  dieselben  von  einer 
bedeutenden  Gefliss-Entwiekelung  umgeben  ^  und  an  manchen 
Stellen  zeigen  sich  ecchymotische  Ergösse.  Im  Inneren  der 
Lebersubstanz,  dem  Orte  der  Insertion  des  ligamentum  Sus- 
pensorium entsprechend,  befindet  sich  eine  tnberculöse  Masse 
von  acht  Centimeter  Durchmesser.     An   vielen  Stellen  zeigen 


1)  Cruveiibier,   Anatomie  pathologi4|ue  Uli  liv.  1— iS. 
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diese  krankbaflco  Gebilde  eioe  gelblich«  gruoe,  .von  Gallenele» 
menten  h^rühreode  Pfirbuog.  Am  oberen  Theile  den  linken 
Lappens  exislirt  eine  eben  so  grosse»  und  an  verschiedenen 
Stellen  ni^hrere  bedenfende,  aber  etwas  kleinere  Massen.  Aof 
allen  Durchschnitten  der  lieber  stösat  man  aaf  solche. 

Die  Dorchscbnitte  zeigen  eine  gelbe  kisigte  OberflSchei 
aas  einer  Menge  kleiner  %  bis  1  Millim«  grosser  Massen  zu- 
ziisammengesetzl,  zwischen  welchen  man  theils  Gettsse,  theils 
Lebergewebe  findet  Alle  diese  verachieden  gestalteten  krank- 
haften Massen  aber  teigen.  nar  ein  einziges  constantes  mikros* 
kopisches  Element^  ausser  Kornchen  und  hyaliner  Flössigkeit, 
nSmlieh  unregelmissige  Körperchen  von  0^0076  bia  Oifti  HU- 
limeter  nut  deollichen  Contonren,  von  mnder,  ovaler,  oder 
unregelmässig  eckiger  Form,  mit  abgerundeten  Kanten.  Ihr 
Inneres  ist  angleich  und  bröcklioktf  sie  enthalten  in  ihrer  Sub- 
stanz mehrere  undurchsichtige  Molekular- Körnchen  ^  aber  nir« 
genda  wahre  Kerne«  Essigafture  verändert  sie  wenig,  nnd 
macht  sie  nur  etwas  durchsichtiger,  Schwefelsänre  löst  sie 
zum  Tbeil  auf  mit  Effervescenz  nnd  Bildung  nadelartiger  Kry- 
stalle«  Diese  Körperchen  haben  also  aämmtliche  Charaktere 
der  Tuberkelzellen.  In  der  That  zeigen  sie  vollkommene  ideo- 
tität  mit  ver^eichsweise  untersuchten  Lungentuberkeln.  Die 
Lebersubstanz-Zellen  zeigen  da  wo  sie  die  Tiiberkelmassen 
nicht  verdrängt  haben,  durcbaos  keine  Veränderung.  Ich  be> 
dauere  sehr^  über  diesen  Fall,  der  eine  60|äbrige  Frau  betrifil 
welche  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Hospital  geblieben  war,  und, 
deren  Leichenöffnung  wie  es  scheintv  flüchtig  gemacht  worden 
ist,  nicht  mir  haben  bestimmte  Auskunft  v«»chaffien  zu  können. 
Man  hat  mir  zwar  gesagt,  dasa  die  Lungen  keine  Tuberkeln 
enthielten,  ich  habe  jedoch  hiervon  keinesweges  kategorische 
Ge^nssheit. 

2.  Der  zweite  Fall  betrifft  dnen  Kranken  ana  meiner 
Praxis. 

Ein  Mann  von  45  Jahren,  von  kräftigem  Körperbau,  hatte 
bis  zu  seinem  32.  Jahre  eine  gute  Gesundheit  gehabt.    Sdt  jener 
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Z€it  fing  er  an,  oft  Anffille  von  Rbeumatismiis  zq  haben.  Seit 
den  letzten  6  Jahren  litt  er  an  ^ner' chronischen  Blepharitis. 
Seit  3  Jahren  hat  er  oft  Lieibschmeraen  nnd  Dnrchfall  gehabt. 
Seit  etwa  2  Jahren  hat  er  hSußg  fiber  Schmerzen  im  Fechten 
Arme  geklagt;  derselbe  wurde  schwach,  und  versagte  oft  pTötz* 
lieh  seinen  Diensj.  Bald  darauf  wurde  die  Sprache  unsicher, 
der  Gang  taumelnd,  oft  hatte  er  Mühe  Harn  zu  lassen  f  «eine 
Geisteskräfte  nahmen  ab,  nnd  bald  hatte  er  ganz  das  Gedächt- 
nisb  veiloren,  es  trat  Lftbmnng  der  rechten  Seite  ein.  In  den 
letzten  9  Monaten  hatte  er  alle  Geisteskraft  verloren,  hatte 
hfiofige  Convulsionen  und  fiel  nach  und  nach  in  einen  Znstand 
von  vollkommenem  Stupor.  lieber  Schmerzen  im  Kopfe  so 
wie  in  der  Lebergegend  hat  er  nie  geklagt.  Der  Patient  war 
in  den  letzten  Jahren  sehr  dem  Trünke  ergeben.  In  den  letz- 
ten Monaten  hatte  er  oft  M&he,  den  Harn  zu  lassen,  derselbe 
enthielt  einen  schleimigt -eitrigen  Bodemtatz.  F.r  litt  an  faart- 
nfickiger  Verstopfung.  Der  rechte  Arm,  besonders  die  rechte 
Hand  war  in  einem  Zustande  so  slraker  Kontraktor,  dass  die 
Nfigel  tiefe  Forohen  in  die  Hohlhand  eingegraben  hatten.  Der 
Tod  trat  ohne  besondere  acute  ZuftUe  am  91  en  November 
1841  ein. 

Die  Leichenöffnung  ergab  in  dem  linken  Tfaeile  ^es  Ge- 
hirns, im  corpus  striatum,  Erweichung,  bedeutenden  Was- 
svrergoss  in  den  Hirnhofalen,  venöse  Injection  der  ^ehiru'^ 
bSnte,  Entzündung  der  rechten  Niere,  steinigte  Konkretionen 
in  den  Herzklappen  (Valv.  sigmoideae)  und  in  mehreren  Me* 
senterial-Drösen  und  besonders  in  der  Leber  eine  höchst  aus- 
gedehnte Tuberculosis.  Der  Kranke  hatte  übrigens  keine  be 
stimmten  Symptome  dieses  Uebels  dargeboten.  Er  hatte  nicht 
gehustet.  Die  Lungen  waren  gesund,  jedoch  habe  ich  diesen 
Punkt  zu  notiren  vergessen,  und  wage  daher  nicht,  es  nach 
der  blossen  Erinnerung  für  bestimmt  anzugeben.  Magen  nnd 
Darmkanal  waren  gesund. 

Die  kranke  Leber   bot   folgende   anatomische  Charaktere 
dar.     Der   obere   Theil   des    rechten    I^ippens   adh^rirte  am 


273 

ZwergMI,  in  welcbem  ebeohlb  Taberkeln  nth  vorftodeii. 
Am  ioBseni  Ende  des  rechten  -Lappens  existMeo  di#  am  wt- 
ttfgsten  ansgebOdeten,  Tont  der  Grtoe  einer  Erbse  bis  %n  der 
einer  Haselnoss,  leicht  konvex,  oberfläcblicb)  gelb,  von  rftthli» 
eher  Geftssinjection  umgeben.  Ihre  Konsistenz  ist  die  der  ge- 
wöhnlichen kmden  Tuberkeln.  Auf  einer  Dnrchschntttsflfiche 
sind  sie  gelblich -weiss,  nnregelmässig  körnigt  and  brödclichlt 
was  ihnen  stellenweise  ein  areoUres  Ansehen  giebt.  Unter 
dem  Mikroskope  erkennt  man  als  Hanptbestandt|hei]  derselben 
kleine  gelbliche  Körperehen  von  0,0075  bis  0,01  Hillim.,  ohne 
inneren  Kern,  mit  Körnchen  in  ihrer  Substans.  Aasserdemi 
finden  sich  viele  Fettbläseben,  und  Aberall  im  Umkreise  der 
Tnberkein  bedeatende  GefXss^InjecHon.  An  manchen  Steiles 
sieht  man  Fragmente  von  Galienkanfilchen;  viele  derselben 
sind  Boeh  wohl  erhalten.  Die  kleinsten  haben  nngetfthr  OfiiTS 
HUlim.  Darcbmesser.  Am  oberen  Theil  des  rechten  liSppeni 
ia  dessen  ganaer  Dicke  existirt  eine  grosse  toberkolöse  Masse» 
von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  von  6  Zoll  L&n(^e^  4  ^li 
Breite  nnd  ?^  Zoll  Dicke,  in  der  Mitte  erweicht,  nnd  eine 
umfangreiche  Höhle  enthallend«  Die  Wände  der  Höhle  haben 
swisdien  6  und  20  Linien  Didce,  ihre  Oberfläche  ist  höchst 
anregelmässig,  ihre  Sabstans  bröcklieht.  Die  FlQssigkeit  in 
derselben  ist  gelblich -grfin,  sie  bbträgt  nogefähr  8  Unten  und 
besteht  aas  «iner  Menge  Molecular- Körnchen  von  0;0018  M\U 
Umeter  and  aas  kleinen  anregelmässigen  Körperehen  von  Qfi06 
bis  0,0075  Millim.,  nur  als  gelbe  Hassen  ohne  bestimmte  Formi 
wahrscheinlich  Gallen -Element.  Die  Plflssigkett  ist  Qbrtgeni 
sähe  nnd  fadenxtehend  wie  Schleim.  Nirgends  enthielt  sie  ti^ 
terkörperchen.  Die  Galle  in  der  Gallenblase  ist  schwanbranni 
dnnkelgdbe  Kugeln  von  0,005  MiUim.  euthaltend,  und  viet 
Cylinder-Epithelinm  zeigend. 

Wenn  uns  einerseits  diese  Beobachtung  wichtig  erscheint 
und  wieder  einen  nenen  Beweis  liefert,  wie  in  aweifelhafleit 
Fällen  der  pathologischen  Anistomie  das  Mikroskop  oft  aU 
lein  zu  entscheiden  im  Stande  ist,  so  wollen  wir  )edoch  biei^ 

WaUt^B  IrcUr  1S44.  |g 
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gleich  bemericcn,  itm  es  F5lle  giebt,  iü  wetchedi  selNk  mit 
dieacm  vortrefilichen  Inttromenl  die  EotschMäuBg  nidit  gMUi 
leichl  ist,  ao  wie  in  AllgemeiaeD,  |e  echwieriger  «iis  diese 
Untersuebaogen  nach  Tielea  Uebimgen  encbeinen,  wir  Hiebt 
ohne  tiefe  Niedergeschlagenheit  sehen,  wie  Yiel  Falschea  eiae 
nicht  gasA  genaue  miliroskopisehe  Ben^bacbtong  in  Natoiige- 
^tbichte  und  Palhologie  nicht  bloss  bereits  gebracht  bat« 
aondern  in  densdben  tSglieh  crescendo  bind. 

So  habe  ich  kQnlich  einen  Fall  Ton  Krebs  der  Lebor 
beobachtet,  in  welchem  neben  deatlichen.  Krebsmassen^  grosso 
gelbliche  taberlcelaftige  Bildungen  sieh  behnden;  fär  aolcb« 
hielt  ich  sie  auch  anfangs.  Bald  aber  erkannte  ich,  dass  es 
in  grosser  Menge  gehfiufle  Krebssellen  waren ,  in  itenea  die 
Zelleamembraoen  aum  grossen  Tbeile  %u  Gmnde  gegaageo 
«ttd  nnr  die  deformirten  Kerne  nbrig  geblieben  waren,  welche 
den  Tnberkelk&rperchen  nicht  unfthnlich^  sich  fedodi  theila 
dnrch  die  Grdsse,  theila  durch  Reste  der  Zellenmembrao  tqq 
denselben  unterscheiden.  Ich  habe  übrigens  Krebs  hiafig  in 
det  Leber  beobachtet  Meistens  war  es  Sdrrhua  oder  Enee* 
phaloid,  einmal  jedoch  habe  ich  auch  den  GaUertkrebs  in  der«» 
selben  gelhnden,  welcher  im  gleidien  IndiTidonm  sich  auch  im 
Uiigen  und  In  den  Lungen  Torfimd. 

Die  Leber  ist  fibrigens  bei  Tuberculosis  viel  biofiger  der 
Sil«  yon  fett  artiger  Degeneration  als  von  tuberkulösen  Abia«; 
feningeni  einmal  jedoch  haben  wir  beide  sngleieh  gefunden. 
Dass  übrigens  die  Fetileber  nicht  den  Tuberkeln  eigen  sei, 
sondern  oft  von  andern  krankhaften  Zustfinden  der  Darm^ 
scbleinibaqt  abhänge,  davon  haben  wir  ans  hinlftnglich  Qber- 
«eogen  kSnnen.  Wir  bemerken  hier  im  Vorbeigehen,  dasa 
gewöhnlich  dsa  Fett  sich  in  eigenen  Zellen  in  solcher  Menge 
ablagert,  dass  dadurch  eine  grosse  Menge  der  LeberaeUen  und 
f ucb  viele  Bluigeßsse  verdrängt  werden.  Oft  findet  diese 
Fettlagcrung  im  Innern  der  LeberaeUen  selbst  sUtt,  was  im  AU- 
gemeinen  für  die  Absorptions*  und  Imbibitions  -  Fahlheit  die- 
ter  ZeUen,  welche  gewiss  eine  bedenteodere  RoUe  fpieleo,  ak 
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dito  einet  blotsea  Pareochyin*  Elements  ^  nicht  oline  Wicbtigo 
k«it  Ist. 

Herk^&rdii;  4»t  es  fibrigens,  dass  bei  dem  ioberkolOsen 
KrsnkiMitsprocess  oft  Feit  in  inneren  Organen,  sanientlidi  in* 
der  Leber  abgelagert  wird,  während  es  doch  in  allen  andern 
TbeiQen  schwindet,  weshalb  sogar  in  Terschledenen  Sprachen 
darcb  die  «uffaUende  Magerkeit  der  TnberkeU  Krankheit  die 
Namen,  Phtktsis,  Consomption,  Schwindsncfat  etc.  gegebenr 
worden  sind. 

Dass  fibrigens  die  Leber  nicht  dss  einzige  Organ  ist,  in 
welchem  Feitablagernngen  stalt  finden,  sehen  wir  ans  den  in 
Deutschland  noch  wenig  bekannten,  höchst  grundlichen  und 
^rtrefflichen  Arbeiten  des  Dr.  Bitot  ^)  in  Genf.  Derselbe 
hat  nieht  bloss  eine  allgemeine  Massen  •Abnahme  des  Herzens 
mit  Verdfinonng  der  Wandnngen,  besonders  des  linken  Yen« 
Urikels  wahrgenommen,  sondern  beschreibt  aneh  wer  hdchsl 
nserkwür^e  Füllci,  alle  bei  an  Lungenpbthisis  verstorbenen 
Franen  beobachtet,  in  denen  die  Tordere  Wand  des  rechten 
Ventrikels  in  seiner  untern  Hlifte  in  ein  feilartig^s  Gewebe 
umgewandelt  war,  in  welehem  die  Mnskelsnbstans  bims,  dünn, 
und  selbst  wie  es  scheint  zum  Theil  resorfoirt  war.  In  allen 
1^  FSUen  war  anch  die  Leber  fettarüg  degemerirt. 

Ueber  die  Tuberkeln  der  Nieren  und  der  Milz  habe  ich 
nnr  folgendes  mitsuthcilen.  Ich  habe  dieselben  meist  nor  so* 
condär  bei  allgemeiner  TuberculoBis  beoba<^htet,  jedoch  flndea 
sieh  hiervon  Ausnahmen,-  wovon  nachfolgende  Beobachtung 
von  Nieren^Toberkeln  ein  sehdnes  Beispiel  liefert. 

In  der  Leiche  einer  49)ihrigen  Frau  fanden  sieh  nur  we^' 
nig  Tuberkeln  in  der  Lange,  eine  ziemliche  Menge  wohl  |;e^ 
•onderter  tnberknifiaer  Hassen  in  der  rechten  Niere.  Die  linke 
Niere  aber  war  bedeutend  vergrössert)  und  iatt  ganz  in  tobeifc 
kulftse  Substans  umgewandelt.     Von  der  Rindensnbsteni  he* 


1)  Bizot.  fltootres  de  U  Society   m^dicsle  d*ob«ervfttion.    1. 
VA  p«  9M  —  356. 
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gtsnd  noch  eine  dfinne  mit  kniden  Tuberkeln  darehtSete 
Schicht,  die  Kelche  aber  §o  wie  das  ganze  Innere  der  Niere 
bildete  eine  gleichmSssige,  gelbe,  tuberkuldse,  erweichte  Hasse, 
in  der  bedeutende  Höbien  mit  unregelmSssigen  Erhabenheiten 
abwechselten. 

Einmal  fand  ich  in  der  Leiche  eines  an  Lnngentnberkelo 
yerstorbenen  Mannes  eine  hypertrophische  Milz,  welche  gan« 
von  nahe  bei  einander  liegenden  gelben  MUiar-Toberkeln  dnrch- 
89et  war. 


VL    Ueber  Tuberkeln  des  Peritonäum. 

Wir  wissen  ans  den  Special  -  Werken  ftber  Tnbercnlosia, 
und  noch  besser  ans  eigener  Anschauung,  dass  alle  Theile  des 
Peritonäums  sowohl  einzeln  wie  zusammen,  Tuberkeln  enthal- 
ten k(^nnen^  wir  haben  sie  oft  auf  dem  Ueberznge  des  Dia- 
phragma, der  Leber,  der  Milz,  im  Epiploon,  auf  dem  innem 
Ueberznge  der  BanchwSnde,  und  im  Allgemeinen  sehr  hfiufig 
mit  Mesenterial-Tuberkeln,  welche  in  die  Klasse  der  Dr&sen* 
Tuberkeln  gehören,  komplicirt  gefunden.  Meist  findet  sich 
um  die  PeritonäaUTuberkeln  herum  eine  bedeutende  Pigment- 
Entwickelung,  und  die  Melanose  ist  hier  oft  so  bedeutend, 
dass,  wie  wir  bereits  am  Beispiel  oben  gesehen  haben,  das 
kranke  Organ  davon  ein  förmlich  schwarz  und  gelb  gescheck- 
ifiB  Ansehen  erhält. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  weist  in  den  Tuberkeln 
des  Peritonäum  ausser  den  eigen  thQmiichen  Tuberkelzellen 
vtde  Fasern  nach,  was  jedoch  nicht  der  Tuberkel  •  Sekretion 
zuzuschreiben  ist,  senden  rein  von  den  Fasern  der  serösen 
Baut  selbst  herrührt,  so  wie  wir  das  gleiche  in  der  Pleura 
und  der  pia  mater  bemerkt  haben.  Die  Tnberkelkörperohen^ 
so. durch  Fasern  auseinander  gehalten,  nehmen  leioht  im  An- 
fange, wie  durch  ähnliche  Verhältnisse  dies  in  den  Lungen 
der  Fall  ist,  den  Anblick  der  halbdurcbsichtfgen  grauen  Gra- 
nulationen an,  und  werden  erst  gelb,  sobald  durch  fortgesetzte 
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Taberktlexcration  das  Pisardemeiit  immer  mehr  TerdrSogt 
wird.  Ich  habe  nie  die  Taberkelo  des  Peritonfiams  to  reehl 
erweicht  gefnnden,  was  yietleicht  darin  seinen  Gmnd  findet, 
das»  sie  nicht  wie  in  den  Langen  und  dem  taberkolOsen  Darm- 
gewebe Widerstand  finden  9  sondern  sich  lange  ungehindert, 
frei,  Ton  allem  Lnfltntritt  abgeschlossen  enlwiciceln  können« 
Im  PeritonJNim  selbst  rnfen  sie  oft  entsQndliche  Erscheinoogen 
heryor,  so  entstehen  Pseadomembranen ,  mehr  oder  weniger 
eitriger  Ergnss,  and  selbst  Ergoss  von  Fäcal-Materien,  wenn 
sie  Ton  aussen  her  aaf  der  Darmfllche  sitcend  sich  nach  dem 
Inneren  des  Darms  hin  entwickeln,  and  so  Perforation  aar 
Folge  haben. 

Die  folgende,  in  kurzem  Auszüge  hier  milgetheilte  Kran, 
kengeschichte  wird  uns  die  verschiedeneu  Erscheinungen  der 
toberkulösen  Peritonitis  zeigen. 

Ein  junges  13}Shrige8  Hidchen,  von  schwSchlichem  Kör- 
perbau, war  seit  4  Monaten  im  Pariser  Kinderhospitale.  Es 
hatte  an  Leibschmerzen  und  Durchfall  gelitten,  war  sehr  ab- 
gemagert, der  Leib  war  schmerzhaft,  ein  wenig  aufgetrieben, 
und  fllhlte  sich  teigig  an.  Die  Respirationsorgane  boten  keine 
besonderen  Krankhdtf-Ersdieinnngeta  dar.  In  den  letzten  Ta- 
gen wurde  plötzlich  der  Leibschmerz  sehr  .bedeutend,  der  Leib 
sehr  aufgetrieben,  das  Fieber  heftig,  schnelle  Decomposition 
der  Zöge,  mit  einem  Worte  alle  Erscheinungen  einer  sehr 
acuten  perforativen  Peritonitis«  an  der  das  Kind  schnell  zu 
Grunde  ging 

Bei  der  Leichenöffnung  fanden  wir  das  Gehirn  gesund, 
die  Lungen  enthielten  nur  im  oberen  Lappen  einige  kmdc 
Tuberkeln.  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  eine  Menge  gelb- 
grauer Flüssigkeit  von  dterartigem  Ansehen.  Auf  der  innem 
Oberfläche  der  Banchwandungen ,  so  wie  auf  der  Peritoneal- 
OberflSche  der  Gedftrme  fanden  sich  Pseudo- Membranen,  und 
rings  hemm  eine  tief  geröthete,  an  manchen  Stellen  fast  vio- 
lette GeAss-Injection.  Der  fiössige  Erguss  hatte  ganz  die  Cha- 
raktere der  Fäcal- Beimischung,   und  in  der  That  fanden  wir 
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ifk  dem  onterea  Tb«il  des  Ddoodarins  eiae  Perforalioiii  wdeh« 
höchst  wahrscbeiotich  ▼ODaustea  nach  iabcb  stalt  gefondctt 
hatte.  Die  Sassere  Oberfläche  der  Gedftrme  und  der  Baiifik- 
waodungeo  war  ganz  mit  Tuberkeln  von  sehr  Terachiedeoftr 
Gr^ae  übersfiet  Die  Darmschleimhaut  enlbiell  weüge  Ul- 
cerationen,  ond  um  dieselben  herom  starke  Genss-Entwik- 
kelung« 

In  der  eitrigen,  mit  Fdcal*Stoffen  gemischlcn  Erguss-Flfta- 
sjgkeit^  sind  die  Eitefkörperchen,  wie  wir  dies  in  diesen  VA- 
ien  oft  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  fast  sersetzt,  man  erkennt 
nur  sehr  wenige  intact,  meist  haben  sie  sich  in  NolekttUiV- 
Körnchen  aufgelöst.  In  den  Pseudo- Membranen  erkennt  maa 
ebenfalls  nur  granulöse  Coagnlation«  An  den  entaQndeten 
Stellen  ist  das  Peritonäam  verdickt  und  erweicht,  und  an  der 
fiossern  Oberfläche  der  Gedärme  finden  sich  riele  granliehe 
Flecken,  von  einem  violet-rotben  erhabenen  Rande  umgeben. 
Diese  Flecken  lassen  sich  leicht  als  körnigter  Detritus  abseluh 
ben,  und  scheinen  gangränartig  zu  sein.  Die  Fasern  des  Pe- 
ritonäums  sind  ebenfalls  an  vielen  Stellen  in  einen  körnichten 
Brei  umgewandelt.  In  der  Ergnss  Flüssigkeit  finden  sich  eine 
Menge  Krystalle,  welche  vielleicht  aus  den  Eingeweiden  er- 
gossen sind.  Die  tiefsten  Faserlagen  des  verdickten  und  ent- 
ftflndeten  Peritonäum  zeigen  eine  Menge  zum  Theil  sehr  bo- 
genförmig gewundene  Capillaren  und  ziemlich  gut  erhaltene 
Fasern.  Die  Tuberkeln  auf  der  Peritonäal- Oberfläche  der 
Därme  sind  meist  flach,  sie  enthalten  noch  neben  den  Tube^ 
kelkörperchen  Peritonäal* Fasern  $  die  grössten  sind  erbsengross, 
die  kleinsten  sind  fast  mikroskopische  Infiltrationsflecken.  Ni^- 
^ends  siebt  man  sie  in  grossen  Massen  bmsammen.  In  ihrem 
Innern  finde  ich  an  mehreren  Stellen  KrystaUe, 

Auf  der  Innern  Oberfläche  des  Coeeum  finden  sich  meh- 
rere bis  auf  einen  Zoll  lange,  kohiartig  verzweigte  polypöse 
Vegetationen,  welche  gelässreich  aus  Zellengewebei  Schleun- 
haut  ond  besonders  ans  sehr  vielen  schwanen  Plgmentzellen 
bestehen« 
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Wir  erwlhiieii  Uer  noch  tf?eier  Fillt,  auf  w«ldi(  nii 
•piter  isrittkkoiiinien  warden»  Der  «nie  belriffi  ein  ^iM» 
fim  Kind,  bei  welchem  in  Felge  Ton  peritonilie  Ivbereulosa 
DenDperfbretien  eingetreten  war,  diese  aber  nicht  nnmittelbat 
iMtUeh  endete,  eondern  den  höchtl  merkwQrdigen  Ao8gang 
in  EroiFnang  nach  anasen  dorch  die  Banchwandangen  folgte« 
nnd  so  dorch  Bildung  einer  Kothfistel,  einee  kQostliebeo  Af? 
terS|  dem  Kinde  noch  einige  Wochen  lang  das  lieben  erhielt, . 

Der  tweite  betrifft  das  interessante  gemeinschaftliche  Vor* 
kommen  Yon  Kreba  nnd  Toberkeln  im  PeritonAoro.  Üoeh 
bierTon  spftter. 

Vn.  Ueber  Tuberkelri  der  Därme. 

Die  Toberkeln  der  Dftrme  finden  sieb»  wie  man  weiss^ 
besonders  im  unteren  Theile  des  DAnndarms  nnd  tnweilet 
aof  der  ganaen  Linge  dea  Dickdarms.  Ihr  Sita  ist  ateta  da< 
SMIgewebe  swisehen  Muscnlaris  und  Scbleimhant  Die  leta« 
torn,  die  des  Peritonlial-Ueberaogs  gehören  an  don  Pento« 
nfial  -  Toberkeln,  Ihre  Menge  ist  oft  sehr  bedeatend«  anweilen 
sehr  gering,  nnd  aweunai  hoben  wir  im  ganaen  Darme  nor 
einen  einaigen  Tuberkel  gefunden  bei  übrigens  allgemeiner  Tn* 
bercnlosis.  Die  Consistena  der  kruden  Darm-Tuberkeln  i^t  in 
der  Regel  weniger  dicht,  als  die  der  kruden  Lungen -»Tnbep» 
kein*  Man  flndet  onter  dem  Mikroskop  meist,  aber  ihnen 
nor  anfUlig  beigemischt,  Cylinder-Epithelinm  nnd  Schleimhaut« 
Detritus*  Oft  findet  man  die  Schleimhaut  aehr  Tordannt,  ho* 
Ter  aicb  Ulcerationen  bilden.  In  lettteren  habe  ich  nie  Eiter 
geCunden,  aelbst  wenn  auf  ihrem  Boden  sich  erweichter,  aogas 
aerSiessender  Tnbeikelstoff  iand,  ein-  neuer  Beweis  der  phjr« 
piologischen  Verachiedenbeit  awiachcn  TuberkeUErweichang 
nnd  Uloeration  einerseits  nnd  Eiterbildung  andererseits, 

Uni  die  ▼mcbiedenen  Formen  der  Darm^Ulceratienen  in 
einem  daatflchen  Bilde  depn  Leser  vomvfabnn»  heben  wii; 
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hier  aus  tinsereb  Kraokeageftchicbteft  diejenige  heraos,  Welch« 
dietdben  am  aasgedebnteftten  nad  Terscbiedeoartigsten  teigt. 

Ein  tiBhujäbriges  Kind  war  mit  allen  Enclieinüngen  der 
Lungen-  nnd  Darm-Phthisis  im  Pariser  Kinderhotpital  gestor- 
ben. Bei  der  LeichenöfFnnng  fand  sich  bedenlende  Zerstdmng 
der  Longen  durch  ToberkeNlnGltration  nnd  Höhlengeschwfire« 
In  der  Bancbhöhle  fand  sich  ein  eitriger  und  fScaler  Ergoa^ 
in  Folge  einer  Darm  •Perforation  Ton  einem  Schleimhant-Ge- 
schwüre  ansgeheud.  Die  Mesenterial- Drfisen  waren  theiis  tn- 
berkolösi  theiis  angesehwollen«  Die  Barmperforation  fand  sich 
im  Dünndarm,  nahe  beim  Coecnm.  Von  der  Mitte  des  Dfifln^ 
darms  an  bis  zum  After  fanden  sich  eine  grosse  Menge  Ge- 
schwQre  und  Darmtoberkeln  in  den  yerschiedensten  Formen. 
Die  GeschwQre  zeigten  meist  einen  scharf  abgeschnittenen 
Rand,  einen  gelblichen  Grund;  in  manchen  sieht  man  die 
Muscularis  verdickt,  in  anderen  zerstört,  und  nur  ein  dfinnes 
Peritontalblatt  hindert  die  Perforation.  Der  Rand  ist  in  vie-^ 
len  FSllen  schwärzlich,  nnregelmSssig,  anfgetriebcn,  riel  Tu« 
berkeln  enthaltend«  Die  Schleimbaut  ist  rings  hemm  er* 
Weicht,  und  nm  die  grösseren  GeschwGre  finden  sich  eind 
Menge  kleinerer.  An  manchen  Stellen  scheinen  die  Solltar'> 
Drösen  leicht  angeschwollen.  Die  Peyer'schen  Dr&sen  lel-« 
^n  nichts  Krankhaßes. 

Die  Darm*TuberkeIn  enthalten  die  gewöhnlichen  Elemen-^ 
te,  im  ganzen  viel  Fett-Beimischung«  In  deü  lappig  gefranz* 
ten  tlfindern  mafacher  Geschwüre  erkennt  man  in  Zerpctzung 
begriffenes  Sehleimhantgewebe,  viele  Blntgefllsse,  viel  Cylindetw 
Epitheliom,  und  sehr  viel  feinkörnichte  Substanz.  Die  Rötbe 
um  die  Geschwüre  ist  nicht  überall  Entzündnngsröthe,  an  vie* 
len  Stellen  ist  sie  nur  Infiltration  von  Blutfarbettoff.  Wenn 
man  an  den  Stellen,  wo  Tuberkeln  ohne  Ulceration  existireoi 
von  der  PeritonSalhant  ans  diese  und  die  Huskelhaut  abprft^ 
parirt,  so  sieht  man  an  vielen  Stellen  ftnsserst  kleine,  nnregel« 
ioiftssige  gelbe  Flecken  von  frisch  ausgesonderter  Tuberkelsub 
stanz.    Wenn  man  auf  dem  Grunde  der  grösseren  Geschwüre 


toicbi  mehr  viel  Tuberkelstoff  findet,  so  zeigea  doch  die  «ehr 
kleinen,  welche  die  grösseren  oft  dicht  umgeben,  deatKch 
solchen. 

An  vielen  Stellen  seigt  das  Mikroskop  im  Grunde  der 
grösseren  Geschwüre  noch  die  TuberkelkOrperchen,  theils  wX^ 
gedunsen,  theils  serfliessend^  v?o  das  blosse  Auge  keine  Tu- 
berkelsnbstanz  mehr  wahrnimmt.  Ausserdem  finden  sich  im 
Grunde  der  GeschwQre  Reste  der  Hnskelfasern,  ScUeimhaut- 
Detrilns,  Schleimsaft,  EpitheUnm-Cylinder  und  ihre  freien 
Kerne,  und  )ttnge  rundliche  Epithelial -Zellen,  welche  ober^ 
lllchiiche  Untersuchung  mit  Eiterzellen  verwechseln  liesse. 

Auf  dem  Grunde  mehrerer  umfangreicher  Geschw&re  des 
Goecum  hängen  gesUelfre  Vegetationen  von  15  —  18  Millimeter 
Lfinge  auf  6  —  8  Millimeter  Breite  herab.  Sie  bestehen  aus 
einer  gefissreichen  Scbleimhantschichte,  aus  yieler  tuberkulöser 
Substanz,  und  einer  grossen  Menge  schwarzer  Pigmenttellen, 
nnd  bilden  so  wahre  melano-tnberkulöse  Polypen.  Die  dun« 
kelschwarzen  Pigmentzellen  haben  bis  auf  0,0'^  HUlim.  Grösse. 
An  mehreren  dieser  GeschwOlste  nehmen  wir  das  bereits  ^bo* 
schriebene  gescheckte  Ansehen  wahr,  nur  giebt  die  Schleim- 
haut dem  Ganzen  einen  mehr  grauen  Grundton.  Selbst  im 
Innern  der  Tuberkeln  finden  sich  Pigmentkageln. 

VUL    Tuberkeln  in  der  Wand  einer  Arterie. 

Ein  einziges  Mal  habe  ich  in  der  Wand  einer  kleinen  Ar* 
teiie  Tnberkelstoff  abgelagert  gefunden.  Es  war  dies  in  der 
Leiche  eines  2j8hrigen  Kindes,  welches  in  den  Bronchialgan» 
igllten,  im  Peritonfium,  in  den  Dfirmen  und  in  den  Gehiruhfiu« 
ten  viele  Tuberkeln  zeigte.  Eine  kleine  Arterie  in  einer  der 
Gehirn -Kommissuren  zeigte  bei  sehr  sorgfältiger  Zergliederung 
and  mikroskopischer  Untersuchung  zvrischen  den  Arterien- 
Wandungen  zwei  kMoe,  flaehe,  einen  Millimeter  grosse  Tn- 
beikeb,  und  drei/noch  kleinere  fleckartige  Ablagerungen  von 
i  bb  I  Milluneter.    Rings  um  dies  GeOss  existhren  viele  T»- 
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berkdgranulatiooen  and  ia  eine  denelben  hinein  könnt«  ich 
ein  Gtßsa  verfolgen. 

Dieser  Fall,  der  einzige  to  viel  ich  weiss,  der  Art  in  der 
Wissenschaft  bekannte,  ist  interessant  und  «eigt,  dass  tnber- 
knlöscr  Stoff  sich  unmittelbar  im  Circnlalioossystem  absondcro 
kann,  ohne  vorher  durch  die  Gellsswandungen  in  die  Gewebe 
der  Organe  darchsnschwitzen.  Freilich  findet  man  gewöho* 
lieh  Tnberkelkörpercben  weder  im  Blut,  nocb  in  den  GefSsa« 
Wandungen,  und  es  ist  sogar  im  AUgemeineo  nöthig,  dass  die 
pathischen  Stolle,  um  durch  die  Gefässwandungen  durch* 
schwitzen  zu  können,  und  so  sich  zu  bilden,  vorher  im  Blnle 
aufgelöst  enthalten  waren,  und  dass  die  pathologischen  Zellen 
eich  erst  nach  dem  Austritte  aus  dem  Blute  niederschlagenu 
Jedoch  findet  man  hiervon  Ansaabmeo,  deren  wir  einige  hier 
«nföhren  wollen. 

1«  Cruveilhier  ^)  citirt- einen  Fall  von  Markschwamm 
im  Innern  gesunder  Venen. 

2.  Glug^  ')  fand  in  der  Vena  iliaca  dextra  in  einem 
Blutcoagttlum  Markschwamm-Kögelchen.  Der  Kranke  war  am 
Markschwamm  des  Magens  zu  Grunde  gegangen« 

3.  In  einer  Vena  mesenterica  fand  ich  in  der  liciehe  ei* 
ner  an  Tuberculosis  und  £ncephaloid  des  Peritoniuaui  versteif 
benen  alten  Frau  deutlich  MeduUarknötchen,  in  ihrem  ganzen 
Innern  ans  Markschwammzellen  bestehend. 

4.  Im  Endocardium  fand  ich  Eiter  mitten  in  geschlosse- 
nen Bälgen. 

5.  Mitten  in  den  obliterirenden  Coagulis  kranker  GeflUae 
habe  ich  Eiter  gesehen.  y 

Diese  Fälle  sind,  wie  gesagt,  wichtig,  dflrfen  eher  hfa 
Jetzt  nur  als  Ausnahmen  betrachtet  werden. 


i)  Cruveilhier.  Aeatomle  patkologiqae.    V.  Uvr.  psg,  3^ 

2)  GIuge>  Analeailseli-nAreskopiscbe  UoteneefaangeiK  lliedei 
um.    pag.  106. 


IX.    TuberkelB  im  Pericardlum. 

Daas  Tuberkeln  im  Pericaräiam  «nd  «eUMt'iin  UerMo 
TwkMDmeo,  ki  keine  neue  DeobaehUing.  Wohl  aber  wird 
.■Mui  sie  selten  in  solcher  Ausdehnung  mit  bedeutender  Fon» 
▼eräoderang  auftreien  sehen,  als  im  foppenden  Falle. 

Ein  3|)3hriges  Kind  war  an  LungeBlnberkeln  geslorbeSi 
fBei  der  LeiehenMbang  fand  sich  ftusserlich  eiae  ödeSMltoe 
Infiltration  der  untern  Gliedmassen,  des  Gesicht«,  und  Fluew 
4«ation  der  Bauchhöhle.  Die  Gehirnhäute  waren  von  Seroaitäk 
infillrirt  und  stark  venös  injicirt.  (Es  hatten  im  Leben  keine 
GehirD-Synptome  sich  geseift).  Snoet  nidits  brankhattes  im 
.Cthini,  ausser  in  jedem  der  Seiten -Ventrikeln  ein  9  linieii 
langer,  von  ein«r  gefSssreichen  Membran  eingeschlossener  sop- 
röeer  Balg^r  was  bei  Kindern  nicht  selten  ist. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  fanden  wir  schon  swischea 
den  Bippen  und  der  Pleura  bedeutende  tuberkulöse  Uasaeo,  so 
iwie  in  den  -Bronehial-DrQsen. 

Zwischen  Pleura  und  Lungen  fanden  sich  graue  Granula^ 
tionen.  Die  Lungen  selbst  enlhielten  wenig  Tuberkeln.  Im 
Unterleib  war  ein  bedeutender  seröser  Erguss.  Die  Leber  war 
sehr  blutreidi. 

Im  Peritonäum  fanden  sich  von  Melanose  umgebene  Tu« 
foerkeln. 

Der  Herabeutel  ist  dicht  mit  dem  Herten  und  allea  um- 
liegenden Theilen  verwaobseu.  Auf  der  rechten  Seite  ist  das 
Pericardium  mit  der  reehten  Lunge,  auf  ssjner  oberen  Seite 
mit  tuberkulösen  Massen  der  Bronchial'Orüsea  ansammenha»» 
l^end;  in  den  Adhirenunassen  «wischen  Pleura  und  Pericar- 
dium  finden  sich  Tuberkeln  bis  auf  die  Grösse  einer  Hasek 
Bfiss,  Der  linke  Ventrikel  liegt  fast  flach  auf  dem  Diaphragma 
aui^  und  ist  mit  demselben  ^er wachsen.  Man  kann  dentlieh 
GeOsse  von  der  Oberfläche  des  Hertens  (wahrscheinUeh  von 
der  ort.  ooronaria  konunend)  durch  die  PseudoMemhraoen 
und  das  tuberkulöse  Pericardinm  hindureh  bis  auf  die  Ohes^ 


284 

fliehe  der  Lungen  verfolgen,  also  eine  neue  Arl  von  Aoitto- 
mote  zwischen  GedSssen  der  Lungengeßsse  und  denen  der 
Aorta.  An  einem  Orte  findet  sich  Tuberkelsnbstans  swischen 
den  Haskularfasern  des  Hertens.  Das  Pericardtom  bestellt 
aus  einer  mehre  Linien  dicken  gelblichen,  speckarligen  Hasse, 
in  welcher  das  Mikroskop  eine  faserigte  Strnctur  und  eine 
allgemeine  TnberkeMnfiltration  nachweist.  Dieses  höchst  merk- 
würdige Präparat  habe  ich  in  meiner  pathologiscb^anatomischen 
Sammlung  anfbewahrt. 

In  dem  Dünndarm  dieses  Kindes  befand  sich  frei  in  de»- 
sen  Höhle  hineinhSngend  eine  lang  gestielte,  8  Linien  lange 
und  6  lanien  breiie  schwarze  Geschwulst,  welche  auf  ihrer 
Oberflfiche  von  Krystalle  zeigender  Schleimhaut  bedeckt  ist, 
deren  Strnctur  aus  Zellfasern,  und  die  eigentliche  Substanz 
ans  Melanose,  Tuberkelmassen  und  GefSssen  besteht,  und  aus- 
serdem Fettkfigelchen  und  geschwänzte  Körpercheu  enthält. 

Von  Tuberkeln  des  Uterus  habe  ich  kürzlich  ein  Bei- 
spiel gesehen,  habe  jedoch  nichts  besonderes  über  dieselben 
zu  bemerken. 


X.    Ueber  äussere  tuberkulöse  Fisteln  innerer 

Organe. 

Ich  habe  einige  Fälle  von  Eröffnung  innerer  Tuberkel- 
messen  nach  aussen  beobachtet.  Ich  bedaure,  dass  mir  die 
GrSnzen  dieser  Arbeit  nicht  erlauben,  dieselben  ausführlich 
ans  meinen  Papieren  mitzntheilen,  will  aber  wenigstens  in 
Kurzem  hier  die  wichtigsten  Erscheinungen .  dieser  4  Kranken« 
geschichten  angeben. 

1.  Eine  23iährige  Frau  hatte  auf  der  rechten  Seite  des 
Halses,  oberhalb  des  S<;hlüsselbein6  eine  weit  offene  Fistel, 
ans  welcher  während  der  Expiration  die  Luft  mit  Geräusch 
austrat.  Auf  dem  Sternnm  in  der  Gegend  der  vierten  Rippe 
existirt  eine  6  Linien  lange  ähnliche  Luftästel,  und  eine  dritte 
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der  4ttn  und  5ten  Rippe,  eiaen  Zoll  aoMerhttlb  des 
Brastbeios. 

Bei  der  Leicheodffnaiig  fand  sich  3  Lioten  oberhalb  der 
Kforkation  der  Brondiien  auf  der  Unken  Seite  der  I4nftr5hre 
eine  5  I^nien  lange  und  3  Linien  breite  Uleeration,  von  f?el* 
eher  ans  ein  Fistelgang  durch  eine  taberknldse  DrQse  gehend, 
hinter  der  Traohea  weg- sich  nach  der  rechten  Seite  des  Hai» 
ses  bin  erstreckte,  and  dort  sich  nach  aussen  öffnete.  In  die 
Aosseren  Ln^genfisteln  auf  dem  Sternnni  und  swisdien  den 
Rippen  erdi&ien  sich  scharf  abgeschnitten  scheinende  Bron* 
eUal-Aeste. 

2.  Bei  einem  8|flhrigen  Kinde  fand  sich  2  Pinger  breit 
mter  dem  Nabel  ein  kfinstücher  After  mit  bedentender  Ent* 
wickelong  der  Haut -Follikeln  nm  die  Oeffnong  herom«  In 
denselben  öffnete  sich  der  untere  Theil  des  Dünndarms,  nahe 
beim  Coecom.  Zwischen  der  Hanpifistel  und  der  Darmöffnong 
fand  sich  eine  Art  Kcllenfasriger  Tasche,  trichterfSrmig,  mit 
nach  dem  Darm  hingerichteter  Basis.  Die  Adhaerensen  waren 
durch  einte  Menge  ZeUfaserbQndel  bewerkstelligt  Im  Perito- 
E^lnm  und  den  Eingeweiden  existirten  eine  Menge  Tuberkeln 
und  in  letzteren  GeschwQre*  Es  scheint,  dass  in  Folge  einer 
Darm*  Perforation  eines  tnberkntösen  GeschwArs,  nnter  schnei« 
1er  Abgrenzung  durch  adhäsive  EntzQndung,  die  äusseren 
Banchdecken  von  innen  nach  aussen  nlcerirt  worden  waren^ 
und  so  eine  Fistel  gebildet  haben«  Das  Kind  hat  fibrigens 
noch  mehrere  Wochen  gelebt,  und  ging  in  Folge  allgemeiner 
Tuberculosis  ku  Grunde.  • 

3.  Bei  einem  31jährigen  Manne,  welcher  im  lotsten  Sta- 
dium der  Lungenphthisis  war,  und  an  vielen  Stellen  des  Kör- 
pers Caries  und  Geschwfire  der  Weichlheile  zeigte,  existirte 
zwischen  der  4ten  und  5tA  Rippe  auf  der  rechten  Seite  des 
Stemum  eine  mehrere  Linien  grosse  Oeffnung  im  Knochen, 
mit  darfiber  intakt  gebliebener,  aber  im  Umkreis  einen  Zoll 
weit  losgelöster  Haut  Wenn  man  auf  die  Steile  dröckt,  hört 
man  ein  pergamentartiges  Knistern.    Beim  Husten  und  Aus- 
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athfneii  treibt  sidi  diese  Steile  auf  and  flUit  bd  der  Ioepktt< 
tion  wieder  zusammeD.  Mit  dem  Stethoskop  liort  man  «n  der 
Stelle  R&lireoaihmeo  (soaffle  (ubaire).  Es  scheint,  dasa  ein 
Bronchial- Zweig  sich  in  dem  Substansverloat  des  SieriHiiiui 
öfljMit  and  mit  demselben  Terwachsco  war«  Der  Kranke  starbt 
ich  konnte  aber  die  Leichen&finang  nicht  machen« 

4  Bei  einem  17jährigen  Mädchen  existirten  auf  der  Im* 
ken  Seite  des  HaJses .  mehrere  eiternde  FisteldfiiioBgen,  dorob 
reiche  beim  Ansaihmen  und  Husten  Luft  uQd  citerarttger 
SeUeim  austrat.  Dic^selben  komrannicirten  mit  in  der  Spitxo 
der  Lunge  existirenden  Tuberkelhöhlen«  und  es  scheint,  dasa 
dies  zwischen  den  tuberknldsen  Halsdrösen  and  der  Spitte 
der  Lunge  exislirende  Gewebe  in  Folge  von  Entsündang  iml 
Eiterung  Communieation  zwischen  beiden  sar  Folge  gehabt  hat« 
und  so  die  Luflfistel  am  HaUe  gebildet  habe. 

XI.    Ueber   das   gemeinschaftliche   Vorkommen 

von  Tuberkeln  und  Krebs. 

Uan  hat  behanptet,  dass  Tuberkeln  und  Krebs  sich  ge* 
ganseitig  ausschliessen.  Dies  ist  dnrchaas  falsch.  Ich  habe 
niehl  bloss  beide  Krankheits^Processe  in  dem  gletcben  IndiTit 
danrn  vorkommend,  gefunden,  sondern  habe  mich  anch  fiber« 
tengt,  dass  nicht  der  eine  «nf  Unkosten  des  endem  sich  ent« 
wickelt^  indem  er  ihn  in  seinen  weiteren  Fortsofaritten  auf** 

bilt. 

Die  fol|;enden- Beispiele  liefern  Belege  fdr  diese  Behanp* 

tung. 

1.  Bei  einem  4)&hrigeQ  JCtnde  fand  ich  neben  bedenten« 
den  Hirn-  and  Lungen -Tuberkeln  Afarkschwamm  in  der  rech« 
ten  Niere.  * 

2.  Bei  einer  60jShrigen  Frau  fanden  sich  neben  Scirriins 
der  Brustdrüsen,  der  lieber  und  der  Lungen  erweidite  Tuber- 
kein  in  der  Spitze  der  linken  Lunge.  Der  gelbe  kSsIgte  An« 
blick,  die  eigentbOttliefaen  Taberkelk^rpereben  nnlerscbieden 
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ecinrhdien  Zellen. 

3.  In  der  Leiche  einer  63|2lirigen  Frao  fmd  ich  in  de» 
Longen  Tuberkeln  in  yeneUedeneBi  Stadinm,  nnd  naoMnÜieli' 
im  ebern  Lappen  der  rechten  Lmge  ein  Hölilengeschwftr.  In» 
Peritoninaa  fanden  sieb  Krebe*  und  Tuberkelnaase«  an  vieleo 
SCeilen  usammen  vor.  Der  Kreba  neigte  devtlieh  die  £le« 
seate  de»  BlarJcaehvvamnu,  Ton  welebem  kleine  tteeknadel* 
knöpf-  bis  üneengroaae  Hassen  sich  aoeh  in  einer  Mesrateriel« 
Tene  fanden.  Die  Tuberkeln*  existkten  als  gelbe  kfisigte»  br6k- 
lichte  loßllration,  und  sowohl  mit  dem  blossen  Auge  als  mit 
dem  Mikroskop  konnte  -man  sie  leicht  vom  Markschwamm 
unterscheiden. 

i.  In  einem  Falle  find  leb  bei  einer  6i!^ifthrtgen  Frau 
einen  aehr  bedeutenden  Seirrhns  der  Brustdrftse;  der  Krebs^ 
saft  hatte  das  Brustbein  infiltrirt,  und  halte  im  Mediastinum 
eine  bedeutende  KrebsgiesGhwnlst  gebildet,  welche  an  den 
obern  Lappen  beider  Lungen  angewachsen  war,  in  diesen  fand 
sieh  gdbe,  kMgte  Tuberkel -Infiltration,  deren  Elemente  dae 
Mifcreekop  dentUeh  erkennen  liess. 

5«  fai  emcm  filnflen  Falle  endlich  fand  sfeh  in  eine» 
acinhHen  Ceachwnbt  der  BrastdrQse  gelbe  kisigte  tnbcrkolistf 
Snbstann  in  mehreren  MflchdrOaeng&Qgen» 

Ulan  muss  also  hier,  wie  mit  den  Auesehliessnngsgeeelaan 
fifc^hnnpt,  in  seinen  Ansq^richen  sehr  Torsichtig  sein. 


Schluasfolgerungen. 

Aus  dem  bisher  mitgeibeilten  gehen  folgende  SoUnssM- 
gemngen  henror: 

1«  Allee  was  pathologisch  Tersehieden  ibi,  eeigt  diese 
VeraeUedenheit  bis  in  seinen  fasten  mikroskopischen  Bau. 

9.    Die  kooatanteii  Elemente  des  Tnbefkeb  ifaid:  Molecu- 


larkörnclieD,  byaline  Bindemasse  nod  die  demselben  eigenthliiii- 
lichen  Tuberkelzellen  von  0,005  biV  0,01  Millim.  von  unregel* 
Qiä8si|;er  Form,  keine  Kerne  aber  Holeknlarkdmcben  in  ihrer 
Subataos  enthaltend.  Wasser,  Aether  nnd  schwache  SSnre 
alteriren  sie  fast  nicht,  concentrirte  Alealien,  Liq.  ammonü 
canstici  und  Liq.  kali  caustici  lösen  sie  voUkommeD  auf. 

3.  Die  Dimensionen  der  Toberkelcelien  sind  mannigfa- 
chen  Variationen  unterworfen,  welche  jedoch  weder  von  den 
verschiedenen  Organen  noch  vom  Untenchiede  des  Alters  dh* 
hiingen.  Man  erkennt  sie  am  leichtesten  im  gelben  Jcruden 
Tuberkel 

4.  Die  TuberkelkSrperdien  sind  anf  einer  niedrigen  Ent- 
wickelongsslnfe  stehen  gebliebene  Zellen« 

5.  Die  Ansicht,  dass  Tnberkelsubstans  eine  Modifieation 
des  Eiters  sei,  wird  durch  das  Mikroskop  auf  das  Bestimmtesie 
wiederlegt. 

6.  Die  Ti|berkelk5rperchen  nnterscheiden  sich  von  nn* 
vollkommenen  Eiterkngeln  durch  die  sphärische  Form  der 
letsteren  und  durch  grösseren  Durchmesser  derselben  ^  von 
, vollkommenen  Eilerkogeln  durch  die  in  letsteren  vorkommenden 
Kerne,  von  Krebszellen  endlich  deutlich  dadurch,  dass  letalere 
2  bis  4mal  so  gross,  aus  einer  Zellenmembran,  einem  grossen 
deutlichen  Kerne,  nnd  oft  noch  ans  Nudeolis  bestdien. 

7«  Bei  der  Erweichung  des  Tuberkels  wird  die  Binde* 
tnasse  flüssig,  die  Körperohen  runden  sich  ab,  ihre  didle  An« 
einanderlagerung  hört  auf,  sie  werden  aufgedunsen  und  er- 
scheinen daher  größer,  dies  ist  jedoch  kein  Wachsen,  sondern 
beginnende  Zersetzung. 

8.  Der  den  erweichten  Tuberkel  umgebende  Eiter  hat 
seinen  Ursprung  nie  im  Tuberkel  selbst,  sondern  stets  in  den 
ihn  unmittelbar  umgebenden  Tbeilen. 

9.  Das  Mikroskop  kann  in  zweifelhaften.  FUien  entsehei» 
den,  ob  man  es  mit  erweichten  Tuberkeln,  oder  mit  cKcklt- 
ehem  Eiter,  oder  mit  dem  Gemische  beider  zu  thnn  habe. 

10.  Der  Eiter  scheint  die  Tubefkelkörpwchen  schnell 
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ui  Mrtetaen^  aod  so  sie  in  ihrer  Indmdo^lität  nnkemillieh  sii 
macheo. 

11.  Wenn  onregeliiiäMige  UmriMe  und  gedrängtes  Zn- 
snmmenkleben  das  erste  Entvnd(elnngsstadisoi  der  Tnbericel* 
edlen,  AnaeinanderweieheB,  Aa^ednnsenheit  und  Randiverdett^  , 
das  zweite  Stadiam  darstellen,  so  bestellt  das  dritte  in  Zer^ 
fliessen.  Die  Kflgeichen  tengehen  in  eine  kömiebte  balbflftssige 
Masse,  nnd  Terlieren  ihre  Individaalitat. 

12.  Das  Hartwerden,  die  Versteinernng  (^t  critac^) 
der  Tuberkeln  ist  ein  Weg  der  Nalorbeilong.  Die  eigeotU^ 
oben  Tnberkelelemente  yersehwlnden  und  werden  snm  Theil 
resorbirt,  an  ihre  Steile  treten  kleine  mineraliscfae  Körnchen 
nnd  zuweilen  Cholestearin-Kristalle.  Gewöbnllcb  iat  das  Vor* 
kalken  von  Pigmentablageroi^  begleitet.  Nach  der  chemischen 
Analyse  des  Hrn.  T.  Bondet  findet  sich  in  denselben  ab 
Hauptbestandtheile  Chlornatriom  nnd  schwefelsanres  Natron, 
Kalksalxe  nur  in  geringer  Menge. 

13.  Als  in  Tuberkeln  nicht  konstant  vorkommende  £!»> 
nente  erwShnen  wir  Melanose,  die  hAnfigste  Beimlsohanr. 
ferner  Fett,  Fasern,  oÜTonfiirbige  dnnkle  Kngdit  nnd  KryslaUo. 
Oem  Tuberkel  nnr  aulUlig  beigemischt,  aber  keiAesweges  na 
seiner  Substanz  gehörend,  finden  wir  die  Produkte  der  Eni* 
Zündung,  der  Ausschwitzung  und  £iterung  und  die  Elemente 
der  Epithelien  in  mannigfacher  Form. 

14.  Der  Site  der  Tuberkeln  in  den  Lungen  ist  gewöhft- 
lich  ihr  elastisches  Zellgewebe;  sie  werden  jedoch  auch  In 
den  Lungenbllscben  u^d  in  den  capillaren  Bronchien  ausge- 
schieden. 

15.  Das  Lungengewebe  um  die  Tuberkeln  kann  gesund 
sein,  meist  aber  ist  es  im  Zustande  der  Coogestion  öd»  der 
Entzündung.  Letztere  ist  entweder  lobaUr  oder  tber  einen 
grftssern  Theil  eines  ganzen  Lappens  aosgebreitet. 

•     16.    Der   um  die  Tuberkeln   hernm  sieb  findende  Eiter 
ist  oft  nicht  die  Folge  grauer  Hepatisation,   sondern  kommt 
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T«n  der  ScUcioihfiiii  der  kkioen,  tum  Thetl  lenlörten  sftd  im 
Lungengewebe  sich  öffnenden  Bronchien. 

17.  Die  Pneumonie  om  Tuberkela  hemm  hat  nichU  spe- 
cifiiehee  *;  man  findet  in  dertclben  die  gleichen  Elemente  der 
AoteehffBtsangy  Aggrcgatkngeln,  FeilhUechenr^  pnride  Körper» 
ehen  etc.,  wie  in  der  gewöhnlichen  Pneunonie.  Tvberkel- 
körperchen  finden  sich  gewöhnlieh  nicht  unter  den  Exsudat- 
Produkten. 

18'  Zuweilen  findet  sich  um  die  Tuberkeln  eine  eigen- 
IhAmliche  Form  chronischer  £nts&odung  mit  gelblicher  Hepa- 
tisation  und  mit  vermehrter  Consistcnz  des  Gewebes.  Lun- 
genbläschen, kleine  Bronchien  und  Longengewebe  sind  theils 
mit  Faserstoff- Coagulis,  mit  neuen  Faserbtldnngen,  theils  mit 
Aggregat-  und  pnriden  Kögeicben  angeföllt,  und  in  mitten 
der  chronischen  geCIssarmen  Hepatisation  findet  man  gefiUs- 
reiche  acute  lobuläre  Pneumonie. 

19.  Der  Consistenzgrad  acut  oder  chronisch  entaiindeter 
Lungen  hängt  von  ihrem  Inhalt  an  Faserstoff^  flössigem  Blastem 
jind  Kögelohen  ab.  Viel  Faserstoff  mit  wenig  Blastem  und 
Kttgelchen  bewirkt  Verhärtung,  viel  flfissiges  Bhstem  mit  we^ 
aig  Kögdichen  bewirkt  Erweichung.  Gleichraäsiiges  Gemenge 
dieser  terschiedenen  Elemente  bewirkt  einen  mittleren  Här- 
tegrad. 

20.  Durch  Pleura-Erguss  nach  oben  gedrängte,  compact 
wardende  Lungen  aeigen  oft  durchaus  keine  BntaAndungs-Er- 
echeinungeo. 

21.  Die  grauen  halbdurchsichiigen  Granulationen  des 
Lungengewebes  enthalten  von  Anfang  an  Tuberkelzellen,  sind 
also  eine  wahre  Tuberkelform.  Ihre  Färbung  und  Durchsich- 
tigkeit ist  theils  durch  das  Auseinandergehalteiisein  der  Tu- 
herkelkötperchen  durch  intakt«  LungenCssern,  theils  durch  die 
Existenz  einer  grösseren  Menge  Bindemasse  bedingt. 

22.  Dia  graue  Graouktion  ist  nidit  inmier  der  Ausgangs- 
pnokt  der  Bildung  do»  gelben  Tuberkels,  letzterer  entwickelt 
sich  oft  primitiv  als  solcher. 
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23.  fMe  om  iit  grauea  Granahitioiien  sieb  findenden 
GeEtonetse  (ind  weder  Zeiehen  der  £nUGndang,  noch  Feige 
Too  Nenbiidnng,  tottdem  vieloiebr  Folge  von  VerdringtseiD 
▼ieler  CopiHeren  durch  die  Tttberkelablagemng,  und  daraoe 
öftltriieh  hervorgehender  DeberfSIlnng  der  übrig  bleibenden  an 
Menge  reducirlen  Capillar-Geffisse. 

24.  IMe  Angicht)  data  die  grauen  Granulationen  Folge 
der  EataAndong  sein  können,  wird  durch  genaue  Untersuchung 
widerlegt. 

85.  Der  Ulceraftiona.Procesa  ist  durchaus  von  deitt  der 
Eiterung  verschieden.  So  finden  wir  auf  der  Schleimhaut  der 
Bronchien  Eiterung  ohne  Geachwörbildung,  und  auf  der  Darm- 
schleimhant  Geacbwfire  ohne  Eitemog.  Der  lelate  Grund  der 
Uloeralion  ist  durch  EntaOndung,  durch  pirasilisehe  Ablage- 
ruDg,  sttweilen  durch  ans  uns  unbekannten  GrAuden  einire-* 
tende  Obliteration  einer  gewissen  Menge  von  Capillar-Geflssen 
bediogt. 

26.  Das  tnberkolftse  Longeogeiehwfir  ist  physiologisch 
von  dem  tuberkulösen  Darm-  und  Haotgeaehwtir  nicht  ver- 
sehiedeil. 

27«  Bei  Tuberculosis  findet  eine  allgemeine  üicerdse  Dia* 
these  statt,  selbst  in  Organen,  in  welchen  Tuberkeln  höcfait 
selten  vorkommen.  Dies  geht  deutlich  aqs  den  vortrefflichen 
Arbeiten  Louis  hervor. 

28.  Die  innerste  fldaaige  Sdiicht  dea  Inhalta  der  Höhlen» 
gesdhwftro  der  Lungen  eathilt  a)  Tnberkelatoff,  selten  intacT, 
metst  die  Kfigeleheo  im  Zustande  der  An^|odunsenheit,  oder 
in  dem  des  körnicbten  Zerfliesseni;  b)  Eiterk&gelchetiy  uiwet* 
len  in  geriuger  Menge;  c)  pnride  Kögelchen ^  d)  Aggreg^tko- 
geki;  e)  eitriger  Schleimsaft;  f)  Blntkögdchen;  g)  Lungenla- 
sem;  h)  sehwarses  Pignient;  i)  Epithelien;  k)  aoweilen  Kry- 
aUUe  und  1)  Fettgewebe. 

29.  Unter  dieser  dtckikhen  Flöasigkeit  finden  sich  mei- 
stens Pseudo- Membranen  aus  coagnlirtem  Eiterelemente  dn* 
aebliessendem  Faserstoffe  bestehend.  ^ 
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30.  Unter  den  PseudomembraneD,  dii«  kränke  Lungenge- 
webe bedeckend,  findet  sich  eine  wahre  Eiterhaut  ans  GefSs- 
6en  und  einer  fasengen,  kleine  Kögelcheii  einschUessenden 
Grundlage  bestehend«  Sie  wird  gewöhnlieh  dnrch  neae,  nn* 
ter  derselben  stattfindende  Tuberkel* Eruptionen  zum  Theil 
zerstört. 

31*  Diese  Haut  ist  ein  Heilbestreben  der  Natur,  um  das 
ulceröse  Lungengewebe  zu  isoliren,  und  so  seine  Vemarbuo^ 
zu  begünstigen. 

32.  Zwischen  der  Eiterbaut  und  dem  Lungengewebe  fin- 
det sich  oft  eine  Schicht  nengebildeten  Faserngewebes. 

33.  Um  die  Höhlengeschwfire  finden  meistens  Ablage- 
mngen  neuer  kruden  Tulierkeln  statt. 

34.  Die  Heilang  der  Kavernen  geschieht  a)  durch  fsoli- 
rnng  vermöge  der  Eiterhaut  und  Zusammenschrumpfen  der 
Höhle;  b)  durch  Faserstoff-Ablagerung,  welcher  die  Höhle  aua« 
filllt,  mit  ihren  Wänden  verwSchst,  und  so  eine  fibröse  Narbe 
bildet;  c)  durch  mineralische  Ablagerung  in  der  Höhle  und 
Bildung  von  Fasergewebe  um  dieselbe. 

3o.  Es  giebt  keine  eigentlichen  Schleim körper,  was  man 
als  solche  beschrieben  hat,  sind  nichts  als  von  kranken 
Schleimhäuten  abgesonderte  Eiterkörperchen.  Eilerproben  sind 
daher  fortan  nutzlos. 

36.  In  dem  Auswurfe  der  Phtbisiker  finden  sich  folgende 
Elemente;  a)  Schleimsaft;  b)  Eiterkörperchen,  stets  in  grosser 
Menge,  sie  finden  sich  zuweilen  in  einem  eingeschrumpften 
ZnStande  und  können  leicht  Irrthum  veranlassen;  c)  Epithe* 
lien  in  den  verschiedenen  Formen;  d)  körnigte  Substanz  in 
grosser  Menge,  wahrscheinlich  ans  zerflossenen  Tuberkelkör» 
percheki  bestehend;  e)  kleine  gelbe  Hintchen,  Stöcke  von 
Pseudomembranen;  f)  Lungenfasern;  g)  Fettbläschen;  h)  Blnt- 
kögeichen,  zuweilen  nebst  Faserst  off -Ooagnlis;  i)  Aggregatko- 
geln;  k)  kleine  Infusorien,  Vibrionen,  jedoch  selten  und  nur 
znfälllg. 

37.  Eigentliche   Tuberketzellen    finden   sich   gewöfanlioh 
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im  Auswarf  der  Phthisiker  »icht.  Es  giebt  also  kein  konstan- 
tes Merkmal,  um  deo  Aosworf  der  Ijongeopbthisis  von  dem 
anderer  Krankheiten  su  anterscbeiden. 

38.  Langenfasern  im  Auswurf  deuten  auf  ein  Höhlen« 
geschwfir.  Ihr  Vorkommen  ist  jedoch  eher  ausnahmsweise  als 
konstant. 

39.  Der  grösste  Theil  des  Auswarfs  der  Phthisiker 
kommt  nieht  ans  den  Kavernen,  sondern  wird  in  den  Bron- 
ebien  ahgesondert.  * 

40.  Die  oft  kopiöse  Schleim-  and  Eiterabsonderoog  der 
Bronchien  in  Lungenphthisis  ist  einer  der  Wege,  welchen  die 
Natnr  einacblSgt,  um  grössere  Circvlations- Störungen,  welche 
vom  Unwegbarwerden  eines  Tfaeils  der  Capillarien  nnd  Ue* 
berfuUtwerden  der  fibrigen  eine  notbwendige  Folge  sein  würde, 
zu  verhfiten. 

41.  Ein  Theil  der  serfliessend^  Tuberkeln  der  Höhlen* 
geschwöre  mischt  sich  dem  Auswurf  bei,  ein  andei^er  Theil 
wird  resorbirt. 

42.  Das  von  Louis  aufgestellte  Gesetz,  dsss  nach  dem 
Alter  von  15  Jahren  die  Lungen  Tuberkeln  enthalten,  wenn 
sieh  deren  in  anderen  Organen  finden,  ist  durchaus  richtig. 
Es  kann  jedoch  noch  dahin  modificirt  werden,  dass,  wenn  in 
irgend  einem  Organe  eine  sehr  bedeutende  Tuberkel -Ablage- 
rang stattfindet,  wie  z.  B.  der  Leber,  den  Nieren,  dem  Peri- 
tonftnm,  die  Lungen  oft  nur  wenige  Tnberkeln  enthalten. 

43.  In  der  Kindheit  sind  Tuberkeln  der  Gehimhäat«, 
des  Orüsensystems  and  des  Peritoniams  häufiger  als  bei  Er- 
wachsenen. 

44.  Die  Verdickang  der  Pleura  durch  Lnngen^Tnberea- 
losia  hat  nicht  bloss  in  Entsfindung  ihren  Grund,  sondern 
adch  in  vermehrter  Nutrition,  da  sie  gefiissreicher  wird,  indem 
sie  einen  Theil  des  Lungenbluts  aufnimmt,  and  so  ein  Snpple- 
mentar*  Organ  fttr  Girculation  der  Lungen  wird,  und  cugleieb 
durch  Verwachsen  mit  den  Bmstwfinden  die  Anastomosen  mit 
dem,  grossen  Kreislaof  vermehrt. 
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45.  Aus  «mbryologitcheQ  und  palfaologmehaii  UntanM« 
cboDgen  gebi  henror^dass  ncli' weder  am  dieTuherkcIn  ooch 
in  den  Psendo-Membreneo  der  Pleora  neue  von  der  Heopl* 
cirknhtioD  onebhSagige  Geffisse  bilden.  Siels  bilden  eicb  io 
Krankheiten  neue  Gefissc  oentrifugal  von  der  Ilaopt-Cirkula- 
tion  aus. 

46.  Die  acheiobere  Uoifvandlang  der  Paende^Membranen 
in  Knorpelsttbatans  beriilii  nur  in  gedrängter  Faaerung  eiwe 
AbaondeniAg  eigentlicher  Knorpelelemente.  Eben  ao  besieht 
die  sogenannte  VerknSchernng  der  PseQdor>  Membranen  nur  in 
AUagemng  amorpher  mineraliacher  Gebilde. 

47.  Die  drei  HauptCsrmeii  der  Dr&sen-Taberkeio  aind,  die 
der  mehr  oberASchlichen,  der  Bronchial  *  ond  der.  Uesenterial» 
DHben}  letetere  haben  wenig  Tendens  cnr  £rweicbang. 

48.  Der  Tnberkelstoff  ist  in  den  DrSsen  dnrchans  der 
nämliobe,  wie  in  andern  Organen* 

49.  Einen  sinnlich  darstellbaren  Skrophelstoff  kennen 
wir  nicht  annehmen.  Was  man  als  solchen  ansieht)  ist  ent- 
weder Folge  von  gewöhnliober  Entvflndung  oder  Eiterung, 
»war  unter  Einfloss  eines  djakresiichen  Elements,  aber  oJioe 
eigeothömliebeo  Stoff,  oder  von  EntnSndung  und  Eiterung  be- 
gleitete Tuberkel-Ablagerung.  ' 

50.  Tuberculosis  ist  in  dem  Knocbeasysleme  «ine  viel 
seltenere  Krankhdt,  ab  man  gegenwärtig  siiBaDehiiien  geneigt 
ist.  Sehr  kfiufig  findet  hier  Verwediselung  »wischen  konkre- 
tem Eiter  ond  Taberkilstoff  statt  Io  awetfelhaften  Fällen  kann 
das  Mikroskop  allein  die  Diagnose  aichem. 

51.  Von  wirklich  skropholösen  Krankheilen,  wekhe  sieb 
meist  dnreh  EUminetiaosiEntsaiidung  wd  fSterqng  kmd  ge- 
beoy  aind  einerseite  die  tnheffkeldsen  Krankkeiten  sn  tfenoen» 
andererseila  idiopathiacibe  ebronisobe  Enla&ndiiiigeii  der  Augen? 
der  Haoti  der  Drftsen»  der  Knoeben,  der  Gelenke  etc.  au  ir«iii- 
nea.  Leiatere  Kateferie  wird  eA  bei  Kkidem.  sai^  SenipbA- 
losis  yerweehseH. 

52.  Mit  einem  Worte,  scharfe  Dki§aase  ««d  Begriff^^Be- 


m 

uUmmi^nf;  dcf  ScrophulotM  wird'  ein  imtter  drii^eoii^r«»  Be* 
dürfniM  der  iMiiea  MediMn. 

63«  Di«  gnwieti  GmonliitioiieB  der  Gehimhp^le,  uMDeni- 
Ucb  dor  pin  miiler,  teif^  dmiUicb  »wichen  FiiaerB  (d«r  Saihm« 
ciogelagerte  Taberkelkörperchen.  Sie  kommen  fibi^^MM  iOI 
binfig  mit  gelben  Milier-Toberkela,  mit  Inberkulöner  In* 
I,  00  wie  mit  grtetcri^B  Toberkeln  BnMmmeq  ^or. 

54.  In  diBf  JLcber  «eigen  lieh  Tnherkfio  «iwfSlea  in  JMbv 
bedenteod«!^  Masaea  und  aelbat  mil  wahren  Kafemen.  Diese 
FlUe  Pferden  feiehi  mit  Krehi  n^wtebaeUi  ao  wie  nmgekebrl 
in  JSrfPeicbong  und  Zeianttung  begriffener  Hnrkaehwamm  der 
Leber  oft  eia  den  tnherknUaen  Abb^emngen  aelu'  ühnüdiea 
Aneekm  bat.      ... 

55.  Anaser  der  JFettablagerang  in  der  Leber  komml  mi* 
vi^eiien  in  der  PbUiiiia  Feitdageoeration  dea  Heraana  TOr^  alao 
Torian»  innerer  Abliigarmigan  von  Fett,  wSbrend  es  in  den 
meisten,  besonders  änssem  Tbiileii  einwindet. 

5&  Anch  die  Niesen  können  mitnnter  bat  ^nz  von  tu- 
borkfdifeer  Oiynemtien  eri&llt  sein  $  in  dieann  FAüen  findsM 
akh .  wnü^r  T^ndceln  in  de»  Langen. 

57.  In  den  TiJkrkaln  4sn  Periienitim  findet  mm  nsbei 
den  Tnberkeikdrperchen  viele  Fasern  ""der  serösen  Membran«. 
Peritoneal-Tnberkeln  sind  wenig  zur  Erweichung  geneigt.  Sie 
sind  meist  von  bedeutender  Pigment-Ablagerung  begleitet. 

58.  Tuberculosis  des  Peritoniums  bewirkt  zuweilen  Per- 
foration dea  Darms,  welche  meist  tödtlich  ist,  aber  in  höchst 
aeltenen  Ffillen  durch  Bildung  eines  künstlichen  i^fters  noch 
die  Erhaltung  des  Lebens  gestattet. 

59«  Die  Konsistenz  der  kruden  Darm -Tuberkeln  ist  in 
der  Regel  weniger  dicht^  als  die  der  fibrigen  Organe.  Auf  den 
tuberkulöAen  Darmgeschwöreo  findet  sich  kein  Eiter. 

60. .  Die  mikroskopischen  Elemente  der  tuberkulösen  Darm- 
geschwfire  sind  ausser  den  xerfliessenden  Tuberkelzellen :  Cylin- 
derepithelien,  körnicht  zersetzte  Schleimhaut  und  Ueberreste  der 
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Ftteni  and  Bftadd  der  Hotkalariiaiit  Mau  Terwecbade  di« 
|00gen  Epiihelialxdlen  nicht  mit  EiterkörperdieD. 

61.  Auf  der  kraoken  DarmscUdmhaDt  der  Phthisiker 
findet  man  saweilen  pol3rpOfle,  melanotische  und  toberkolltoe 
Exkresoencen. 

62*  Tuberkeln  finden  eieh  in  höehst  aeltenen  Ffileu  swi* 
«eben  den  Wandungen  der  Arterien  abgelagert,  «n  fftr  die  Ex** 
eretion  der  Tuberkeln  aus  dem  Blute  höchst  Tv^iehtiges  Faktum. 

63.  Auch  im  Perieardtum  und  im  Henen  finden  sieh  Ta^ 
beikeln.  Es  tritt  dann  oft  sehr  ausgedehnte  Adhiren«  ein,  und 
selbst  Geffasanastomosen  von  den  Zweigen  der  art.  ceronaria 
mit  denen  der  Oberfliche  der  Lunge,  «ne  merkwürdige  Com* 
munikation  swischen  den  Geffissen  des  grossen  «nd  kleinen 
Kreislanb. 

64.  Sowohl  Tuberkeln  der  Brusthöhle  ab  die  der  Bauch- 
Organe  können  sich  nach  aussen  eröffnen,  und  so  Lungenhifl- 
Fisteln,  so  wie  Darmfisteln  bilden. 

65.  Tuberkeln  und  Krebs  schliessen  sich  gegenseitig  nicht 
aus,  und  hemmen  sogar  nicht  ihren  Terschiedenen  Vorlaut 
Beide  Krankheitsprocesse  können  sngleich  in  dem  gleichen  In- 
diWduom  ihre  EntT^dcelongsstadien  dorehlanfen. 


U  e  Ir  e  r 

die  Nerven  des   GaumenseegeU 

TOD 

J.  A.  Hein. 


Motu:    IK«  PkjMokgie  4m  OttiptM 
Ut  dM  Haapi  der  Plijsiologi«. 

C.  F.  B«rda«k. 

DeatMhe  Bearbeitaog  einer  ron  der  medizioischeo  Fakaltit  zq  Heidel- 
berg gekrOofen  Pireisfchrift. 
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£8  ist  die.  Aufgabe  der  WiMenseiiaft  ane  der  Menge  des  Be- 
eendcfen  und  EimelDeny  welehet  «ich  der  Beobachtong  dar- 
bietet,  das  AllgemeiBe  and  Gemeinsaitie  anfeabasen  and  daa- 
•dbe  aar  Gmndlage  fttr  die  SiMflsae  anf  das  Wesen  der  DJnge 
sa  machai. 

Je  weiter  aber  die  Wissenschaft  fortschreitet,  je  mehr  sie 
ihrer  VerviJlkoninMimy  sich  nAert,  am  so  weiter  treten  jene, 
ihre  beiden  Factoren  auseinander:  nm  so  enger  wird  der  Be* 
griff  des  Besonderen,  was  so  beobachten  ist,  and  am  so  wd- 
ter  der  Begriff  des  AUgemeinen,  was  aas  jenem  la  folgern  ist 
So  nfihert  sich  die  Wissenschaft,  indem  sie  anf  der  einen  Seite 
die  ersten  Elemente  aller  Bildungen  immer  genauer  erforscht, 
und  sich  dem  Laien  in  Kldnlichkeiten  ta  verirren  soheint, 
gleidiseitig  auf  der  andern  Seite  inmer  mehr  der  Erkennt- 
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Diss  des  einen  allwaltendeo  Gedankens, -der  jene  Urlheile  fum 
Gänsen  zu  vereinigen  ond  sn  beleben  veraiag« 

Mit  diesem  stets  weiteren  Aaseinanderweichen  der  beiden 
GrSnxpunkte  der  Wissenschaft,  nimmt  aber  nothweodiger 
Weise  nicht  nur  die  Zahl  der  jene  beiden  verbindenden  Zwi- 
schenglieder sn,  sondern  diese  Zwischenglieder  selber  nehmen 
auch  an  Selbststlndigkeit  und  Bedeutung  su:  sie  wiederholen 
den  Organismus  im  Organismus.  Nur  durch  diese  scheinbare 
Abgeschlossenheit  einzelner  Theile  der  Wissenschaft  wird  es 
mdgUch,  dass,  was  ein  Einzelner  ffir  das  Ganze  nicht  mehr 
zu  leisten  vermag,  von  Ylelen  für  einzelne  Theile,  and  so  von 
ihrer  Gesammlheit  für  das  Ganze  geleistet  wierde.  Dieselbe 
scheinbare  Abgeschlossenheit  verschärft  aber  auch,  indem  sie 
dem  Einzelnen  seine  Kräfte  beisammen  zu  halten  verstaltet, 
die  Forderungen,  die  an  Jeden  gestellt  werden  dQrfen  und 
mftssen.  Und  so  wird  denn  jetzt  auch  vom.  Physiologen  mit 
Recht  über  Manches  Aubchloss  gefordert^  wovon  vielleicht 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  noch  wie  von  einem  ewig  unlösba- 
baren  Räihsel  gesprochen  wurde.  So  wird  aber  jetzt  auch 
vom  Physiologen  mit  Recht  gefordert,  4^  or  bei  seinen  Ant- 
worten auf  jene  Fragen  Einzelnheiten  berücksichtige,  an  die 
sfiiie  Vorgtsger  vielleicht  noch  nichl  gedacht  babeiK  So  wird 
j«tzt  auch  voB»^  Nerven  -Phyaiologiao  in'a  BesMidere  mii  yetteoa 
Reehle  § efardet t»  dass  er  bei  Baaqtworlnng  der  Frage  tti«» 
die  Nakv  luid  die  Verrii^htttnceB  der  eiozekiea  Nerven,  weiil 
nur  die  Sllmme  und  die  Hauplfiste,  sondern  jeden  zuftegtieben 
«sd  selbsteliUidii^  Ast  mAt  in  die  Bechaang  siebe. 

l>ie  Bemahiwgea  der  letslea  Zei^,  djeieii  Fordcrwi^eA  in 
Beibielwng  a«f  die  Kepfeerven  eo  geolign^  hofce»  aetar  aehtai 
i»d  wealbvoUe  Ergebwase  ttr  die  metstea  dlsaer  Nei¥en  ge- 
Uefert  Es  sind  aber  neeb  eiaaeUie  liftcbe«  g^Uobee,  die 
«Übt  gerade  unwiehtige  NerTieaverhiodQfigeii  «wed  Gelecbie 
betmffeo^  eod  etue  dec  bedentsadblen^  vieUeicbl  ^eradebia  die 
gHkelfr  dieter  LAcken  ist  di«^  wetciie  dureb^  VokeentMis  ve« 
den  Nervea  wd  der  Bedeutae^  deraaU^e»  im  QBmnmmi^ 
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kttdkigi  wurde.  Diese  Nerven  w4ren  iwar  durcbaut  oiclil 
evitier  Acht  geUeeen  worden,  es  wareo  eber  so  yencbtedeae 
Absichteo  Ober  dieseibeo  gellend  gemaebt  worden,  dass  die 
Ungewissheat  fQr  ▼dllige  Unwissenbeit  darüber  gellen  durfte. 
Der  Umstand  aber»  dass  diese  Nerven  von  keineSa  sorgiUtigen 
Beobaohter  vernaebUssigt  worden  waren,  nnd.  daas  troks  dem 
fiber  dieselben  mebr  versohiedeoe  Ansiebten  anfgesleHt  wor^ 
den,  als  Ober  irgend  welcbe  andere  Nervenabtbeilaag,  reeht* 
ffrtigl  wobl  die  Behauptung:  es  sei  die  Unkenntnisa  der  Be« 
dentnng  der  Ganmenfeegelnerven  die  bedeutendste  noch  ftbrige 
Lftcke  in  der  Lehre  von  den  Ko|ifnerten  gewesen.  Indein 
aebmiieh  die  meisten  Fofsclier  durdi  Versuehe  herauasttsteUen 
sich  bemühten,  welche  Muskeln  jedsr  Nerve  noter  seiner  Herb 
echaft  habe,  entspunn  akfa  der  bedeotendfle  Streit  «einerseits 
darüber,  ob  einaelne  Nerven,  und  nanenlüch  der  so  wichtige 
heromsobwcMande  Nerv  iHiertiftnpt  Muskeln  bewege,  andlor- 
aeits  aber  k^m  man  au  denunvemniiarslen  ResuUeten  Ober 
die  Nerven,  die  die  Muskeln  des  hängenden  Caumens  bewegen 
soUteo.  Die  Frage  Aber  die  Naior  des  Vagus  isd  von  Jeder- 
mann ab  die  wichtigste  Frage  anericannt,  die  noch  In  der 
Nervenphysiaiogie  derKoplea  su  Idsen  ist;  ofiEsnbaf  steht  aber 
die  Frage,  welche  Nerven  die  Muskeln  des  Caumeoaeegeia  b^ 
wegen  unter  ihree  Gleichen  aol  derselben  Stnfe^  wie  )epe  oaeh 
der  Natur  des  Vs^ua  unter  ikes  Gleichen)  ansaerdem  ist  der 
Vagus  durch  die  Angabe  Biniger,  •  daas  er  Muskeln  des  wei- 
chen Gaumens  bewege,  unmittelbar  in  den  Bereich  der  Fiaga 
nach  den  Gaumenseegdnerven  gesogen,  und  dieser  Frage  noch 
dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit^  gegeben. 

Somit  wäre  also  das  Interesse,  was  in  dem  Besonderen 
der  Frage  nach  den  Nerven  des  Ganmenseegels  liegt,  nachgewie« 
sen.  indeai  aber  angl^icb  nachgewiesen  wurde,  daas  diese 
Fri^  die  vdcbtigste  unter  den  einaelnen  Fia0anl  usi«  die  in 
der  NeweuUbiei  dbs  Kopfes  noA  au  Iftsc»»  so  ist  derselben 
damit  apob  der  niehate  Zwianmenhaa«  mA  der  grßaite  Bim- 
•lies  auf  die  allgeaMinen   Fragen   jenes  Gisbiotea  mtriukm^ 
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ivorden.  lodem  wir  oos  also  in  di«  EioMlbeileQ  dec  Frage  naeh 
daD  GaiHBensaegelDeTven  verHefen,  dfirfen  wir  ans  sogletell 
dar  Hoffnong  hingeben,  in  ihnen  Ändenlongen  cur  Löanog  Je- 
ner allgemeinen  Fragen  fiber  die  Nainr  der  Nerven  Aberbaopt 
und  über  ihre  Arien  sn  finden.  Und  so  will  ich  denn  auch, 
in  der  HofEnnng,  das«  mich  die  rechte  Erkenntniss  vom  Wer- 
the  und  der  Bedentnng  der  einzelnen  Fragen  vor  Leichtier* 
tigkeit  bewahren  werde,  versnchen  nicht  bei  dem  Einfelneo, 
das  «nnSehet  in  der  Frage  hegr&ndet  ist,  stehen  zu  bleiben, 
aondern  anch  auf  das  Ganze  nod  Allgemeine,  in  dessen  Zo- 
aammenhange  allein  der  Werth  des  Einzelnen  begrfindet  ist, 
fnein  Augenmerk  zn  riehten.  Und  zwar  will  ich,  wie  es  fa 
der  Gang  der  Wissenschaft  schon  mit  sich  bringt,  znnäehst 
das  engere  Feld  des  Besonderen  bestellen,  so  vollkommen  es 
mir  möglich  ist,  und  sämmtliehe  Nerven  des  Ganroenseegeb 
nnd  ihre  Bedeutung  für  die  einzelnen  Theiie  desselben  nach- 
weisen, um  sodann,  darauf  gest&tzt,  mich  fiber  diese  engen 
GrAnzen  hinaus  zu  wagen  und  einiges  fiber  die  Nerven  und 
ihre  Verrichtungen  und  Eintheilang  im  Allgemeinen  zu  sagen. 
Sowohl  um  ffir  Einiges  vorher  gesagtes  thatsfichliche  Be- 
lege anzuführen,  als  auch  um  meine  Arbeit  in  den  gehörigen 
Zusammenhang  mit  dem  bisher  Geleisteten  und  damit  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen,  ist  eine  kurze  Debersicht  fiber  das  nö- 
Ihig,  was  in  der  letzten  Zeit  fiber  das  Gaumenseegel  und  na- 
mentlich anch  fiber  die  Lungenmagennerven  gearbeitet  wor- 
den ist. 


Geschichtliche  Einleitung. 

Da  der  Schriften,  die  sich  in's  Besondere  mit  dem  Gau- 
menseegel befMSen,  fiberaus  wenige  sind,  wenigstens  aus  so 
neuer  Zeit,  dass  sie  hier  in  der  Kürze  in  Betracht  kSmen,  so 
will  ich  in  chronologischer  Ordnung  auflAhren,  was  mir  fir 
meinen  Zweck  hier  wichtig  erscheint,  sei  es  nun  aus  Einzel 
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arbeiten  fiber  die  TheiK»,  die  deo  GegeDstand  dieiaer  Arbeit 
aasmacheo,  oder  ans  grösseren  allgemeinen  Wericen. 

Ich  fange  mit  S'ömmering  an,  da  es  von  Interesse  er- 
scheint, den  Standpunkt  zu  bezeichnen^  auf  dem  sich  die  Wis- 
senschaft za  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  den 
vorliegenden  Gegenstand  befand;  dann  aber  gehe  ich  sogleioli 
za  den  letzten  Jahrzehnten  tiber,  in  denen  sich  verschiedene 
Behauptungen  iber  die  Natur  einzelner  Nerven  und  nameni* 
lieh  aiich  Qber  die  Nerven  des  Gi^umenseegels  schneller  folgen. 

1.  S.  Th.  S6mmering  (in:  de  fabrica  corporis  hnmani. 
Toiii.  IV«  1798  und  eben  so  in  der  Uebersetzung  dessdbea 
Werkes:  Vom  Baue  des  menschlichen  Kdrpers  Bd.  V.  S.  1800) 
sagt,  wo  er  vom  dreigelheilten  Nerven  spricht,  pag.  236,  dase 
von  den  3  FSden  des  nervus  palatinus,  welche  durch  die  fo« 
runtna  sphenopalatina  hindurch  treten,  der  grössere,  vordere 
und  der  üussere  kleinste  in  das  Gaumenseegel  eintreten,  vom 
mittleren  faeisst  es  dort  so:  „nervus  palatinus  minor  poeterior 
e  canaiis  pterygopalatini  posterioris  (bramine  inferiori  ante  ha- 
nralum  inferiora  versus  emersus,  sub  tendine  mnsculi  oireum* 
flexi  palati  mnscalii&i  levatorem  palati  et  uvakm  adit^ 

Vom  dritten  Asle  des  Trigemious  aber  wird  pag«  231  ein 
Zweig  folgenderraaassen  beschrieben :  „e  ramo  priori  —  nehm- 
licb  des  dritten  Hanptastes  —  et  -minori  oritur  nervus  ptery* 
goidens,  qui  muscnlum  circumflexom  palati  et  m.  pterygoideum 
internum  adiU^  Von  den  fibrigen  Nerven  und  namentlich  von 
den  dreien,  die  durch  das  zerrissene  Loch  hindnrchtreten,  fahrt 
8ömmering  keine  Fäden  fftr  das  Gaumenseegel  auf.  Ue* 
ber  die.  Natur  der  Nerven  macht  Sömmering  aus  der 
anatomischen  Verlheilüng  derselben  den  Schluss,  dass,  abgese- 
hen von  den  eigenibömlichen  Sinnesnerven  nur  der  3te,  61« 
und  i2te  Hirnnerv  und  der  Iste  Malsnerv  blosse  Bewegungs- 
nerven seien:  weil  sie  sich  nnr  in  Hnskeln  vertfaeilea  sollen; 
sSmmtliche  fibrigen  Kopf-  und  Rnmpfnerven  aber  hSlt  er  fUr 
gemischt:  weil  sie  sieh  sowohl  in  Moskeln  ak  in  Schleim- 
und andere  Hinte  verthetlen.     Aus  den   Nervenwurzeln  und 
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UrtprÖDgen  ä«f  die  Fviiklioo  der  Nenrea  su  •chlieMeiiy  Yer- 
socht  Sömmering  twar  noch  nicht,  er  li88t  «ich. aber  d«cli 
auch  genaaer  auf  die  Daratellnog  deraclten  ein,  indem  er  die, 
schon  1796  in  dem  Werke  „fiber  das  Organ  der  Seeie^^  aof- 
gestellte  Idee,  von  dem  Unpninge  sSmmtlicher  Nenren  an» 
den  Winden  der  Höhlen  der  Centralorgane,  Ton  Neuem  durch« 
sofAhren  sacht.  Er  beschreibt  aber  die  einzelnen  Wanelii 
auch,  ^ie  sie  an  der  Grundfiiehe  des  Gehirns  erscheinen,  sehr 
genau,  und  giebt  namentlich  iUier  die  drei  Nerven,  die  durch 
das  foraraen  lacernm  treten,  Folgendes  an:  Der  Zungenschlund- 
kopfnerre  entspringt  mit  4-^5  FadehbAndeln  ans  dem  ober- 
sten vorderen  Theile  des  verUngerten  Markes  hinter  den  Oll- 
von,  und  der  Langenmagennerv  aus  demselben  Theile  des  ver« 
liogerten  Markes  nnterhalb  jenes  Nerven  mit  5  —  12  Faden« 
bftnddo.  Der  Beinerv  kommt  mit  einer  unbestimmten  An- 
midil  TUen  ebenCalls  aus  dem  vorderen  Harkstraoge.  UebrI« 
gens  merkt  Sdmmering  an,  dass  einige  WuraeMden  des 
herumschvreifendeo  Nerven  bis vreüen  In  eioer  besondefen 
Linie  getrennt  von  den  übrigen  -entspringen,  wodurch  dann 
die  ganze  .Wuraei  Aebnlichkeit  mit  einer  Rfickenmarkswurzel 
bekomme. 

Diese  Ijchre  Sömmerings  kann  man  (uglfch  noch  ffir 
die  ersten  dretssig  Jahre  dieses  Jahrhunderts  ab  die  allgemein 
gfiltige  ansehen,  denn  noch  1831  hatten  sowohl  BelTs  Lehre, 
als  auch  einzelne  bis  dahin  gemachte  Entdeckungen  z.  B.  die 
Entdeckung  des  Ohrknotens  durch  Arnold  im  Jahre  182C, 
so  Weniges  auf  die  Lehre  von  den  Hirn  nerven  gewirict,  ^dass 
fii  U.  Weber  in  seiner  damaligen  Ausgabe  der  Hilde- 
brandt^schen  Anatrmie  noch  Nichts  mehr  giebt,  als  Som- 
mer in  g  schon  angegeben  hatte;  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Verrichtungen  der  einzelnen  Nerven,  ab  auch  auf  ihre 
Anatomie>  denn  der  Arnold 'sehe  Ohi-knoten  wird  ausdrfick^ 
lieh  gelittgnet. 

2.  Im  Jahre  1836  erschien  eine  Abhandlung  von  Bang 
Ben  dz,  welche  an  der  alten  Lehre  über  das  sehnte  nnd  elAie 
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tr  diifige  wetmiUiche  Verloderniigeo  mucbte. 
(Traciatiis  de  coimexo  ioter  norvd»  vagtuii  el  acceesoriam 
WiUwif.  HaTniae  1836.  Bang  Bands.)  Bends  baachreibl 
Btmficliat  die  Wuraelii  und  U^pruage  dieser  beiden  Nenren 
und  liebt  henror,  daaa  sich  dieselben  -sowohl  durch  ihre  Ge« 
stalt  aJa  dem  Verlalife  und  der  Richlaag  nach  gar  sehr  von 
euiaDder  unterschieden:  ad  fonnam  ei  tractom  ralda  diffcrea* 
tes.  Den  Vagos,^  dessen  Wuraeln  er  durch  die  Substans  des 
▼erifitfigerten  Markes  verfolgt  hat,  leitet  er  tob  den  hinteren 
Sir&ngen  her,  und  beschreibt  diesen  Ursprung  auafuhrlioh 
pag«  16.:  e  pyramidibns  posterioribus  und  snm  Theil  e  cor- 
poribus  restiformibns.  Den  Beinerv  ifissl  er  in  genere  e  vitga 
lateraii  entspringen.  Weiter  beschreibt  er  den  Felsenbeiokno« 
teu  (gangl.  petrosum)  oder  Jogularknoten  des  herumsch wei- 
fenden l^erven,  und  fast  simmttiche  mit  diesem  Knoten  in 
Verbindiing  stehende  Nervenschlingen  und  Aeslcben  —  wel- 
ches Verhftitoiss  Hiidebrandt  im  genannten  Werice  noch 
nicht  angef&hrt  iiat  —  nnd  fuhrt  namentlich  auch  an,  dass 
die  oberste  Wurzel  des  Beiparven  sich  durch  einen  Faden  bei 
der  Bildung  jenes  Knotens  betheilige,  pag.  18.  Er  fiUirt  auf 
diese  Weise  xwei  Stellen  an,  wo  sich  der  sehnte  upd  elfte 
Nerv  mit  einander  verbinden,  denn  ausser  dieser  ersten  Ver- 
bindung, im  Jttgularknolen  besehreibt  er  auch  noch  die  alt 
bekannte  awbchen  dem  Stamme  des  Vagus  und  dem  ionern 
Aste  des  Accessorius.  Von  dieser  zweiten  Vereinigung  an 
unterscheidet  er  ein  gana  abgesondertes,  nur  f&r  die  Hoslnln 
iiestimmtes  nnd  deutlich  von  dem  übrigen  Stamme  des  Vagus 
trennbares  Ner?enb&ndel,  dessen  Venweigungen  er  in  aimmt- 
liebe  Schlund-,  Kehlkopf«  und  die  abrigen  Muskeliste  des 
Vagus  verfolgt  hat,  nnd  das  er  ausdr&cklich  als  das  motori* 
sehe  System  des  Vagus,  zusammengesetzt  aus  Fäden  sowohl 
des  Vagus,  als  des  Beinerven  in  Anspruch  nimmt.  Aus  die* 
ser  Veriheilung,  namentlidi  aber  aus  den  verschiedenen  Ur- 
sprftngen  des  sehnten  nnd  elften  Nerven  aus  den  hintern  und 
seUlichen  Sirfingen  des  Riekenmarks  und  ihrer   nacbhcngeo 
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Vereinigung  sogar  in  einem  Knoten,  leitet  Beods  eine  Ana- 
logie mit  den  RQckenmarlunerven  her,  nad  sncht  es  walir-* 
scheinlich  va  machen,  dass  der  Vagoa  einer  hintern,  der  Ac- 
cessorius  einer  fordern  Wnnel  entaprfiehe;  er  Ifiast  die  GQl« 
tigiceit  dieses  Vergleiches  aber  ausdrücklich  dabingesteUl  seio, 
und  behauptet  nur,  dass  beide  Nerven  sich  wenigstens  zum 
grössten  Theil  auf  diese  Weise  in  die  Funktionen  der  Em» 
pfindurig  und  der  Bewegung  theilten. 

Die  grosse.  <zenauigkeit,  welche  der  Verfatfs^  dnr^  die 
eben  angeführte  Arbeit  an  den  Tag  legt,  iisst  es. wohl  werth 
erscheinen,  auch  eine  andere  ältere  Arbeit  desselben  va  ber&li* 
ren,  in  der  er  ein  anderes  Nervengebiet,  das  uns  ebeniaUs  hier 
näher  angeht,  beleuditet  hat.  Es  ist  dies  seine  Dissertatioiit 
„de  anastomosi  Jaoobsonir  et  gaoglio  Amoldi  Havniae  1833.^ 
in  welcher  er  aber  unter  den  Zweigen,  die  er  aus  dem  Okr* 
knoten  herleitet,  keinen  anführt,  der  xum  Spanner  des  Gau- 
menseegeb  gehen  sollte.  Eben  so  wenig  führt  er  fibrigeaa 
nach  in  der  vorher  erwähnten  Arbeit  Fäden  des  Vagus  oder 
Aocessorius  auf,  welche  sich  xu  den  Muskeln  des  ivaumenseo- 
gels  begäben. 

3.  Gleichzeitig  mit  jener  Schrift  von  Benda  erschieia 
1836  ein  Werkchen  von  Bidder,  in  dem  sich  ein  Auisats  be- 
Ondet,  der  in^s  Besondere  den  Ganmenseegelnerven  gewidmet 
ist.  (Bidder:  Neurologische  Beobachtungen.  Dorpat  1836)1 
Der  Aufsats  ist  übersohneben:  „Ueber  das  Verhältniss  des 
oberflächlichen  Felsenbeinnervea  zum  Gaumenkeilbeinknoten.^ 
Bidder  geht  davon  aus,  dsss  man  am  Gaumenseegel  will« 
kürliche  und  ireflektirte  Bewegungen  unterscheiden  müsse,  und 
dass  |ene  durch  Nerven  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Gehirne,  diese  durch  Gangliennerven  vermittelt  würden.  Für 
jene  •  nimmt  er  den  Zuogenschlnndkopfnerven  in  Anspruch, 
freilich  ohne  nachzuweisen,  dass  Fäden  desselben  wirklich  zo 
den  Muskeln  des  Gaumenvorbanges  gelangen^  aber  auch  ohne 
seinen  Ausspruch  zu  behaupien,  denn  er  sagt  ansdrOckUchi 
,)dadurch   könnte   also  die   willkührliche  Bewegung  gesetzt 
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sein.''  Der  Nachweis  der  GaDglieMDerven  fAr  das  Gaomen- 
seegel  ist  aber  der  eigentliche  Gegenstand  des  Anfsalzes,  nnd 
da  kommt  Bidder  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  reflectomolori- 
sehen  Pfiden  der  Ganliienseegelmnskeln  ans  dem  Ganraenkeil- 
beinknoten  kämen,  nnd  urar  die  Pftden  beien,  welche  jenem 
Knoten  dorch  den  oberflächlichen  Pelsenbeinnerven  ans  dem 
Gesichtsnerven  ziigefQhrt  werden,  und  die  er  in  jenem  Aaf« 
satze  neuerdings  als  vom  Äntlitznerten  ausgehend  nachweist, 
nachdem  Varrentrapp  jene  Bahaoptung  Sömmering^s, 
Meckel's  und  Anderer  angegriffen  hatte. 

4.  Bisher  waren  noch  die  Ansichten  sämmtlicher  For- 
scher, die  so  eben  genannt  worden  sind,  nur  auf  anatomische 
Nachweisnngen,  und  auf,  aus  diesen  gefolgerte  Theorien,  ge« 
grQndet  Erst  1838  trat  ein  Engländer  mit  Veranchen  an  le* 
benden  oder  noch  reizbaren  Körpern  auf,  welche,  da  sie  sich 
anch  auf  das  Gaumenseegel  erstreckten,  in  die&  Gebiet  gehft* 
ren.  J.  Reid:  An  experimental  investigation  into  the  fnn- 
ction  of  the  eighih  Pair  of  Nerves.  —  Edinbni^h  medic  and 
snrgic.  Joum.  Vol.  49.  —  Reid  war  zwar  nicht  geradehin 
der  Erste,  der  die  Natai  der  Nerven  durch  Versoche  an  reiz- 
baren Thierkörpern  zu  ergrfinden  sich  bem&hte,  sondern  nur 
im  besondern  Bezug  auf  die  Gaumenseegelnerven  ist  er  der 
Erste,  da  leider  Bisch  off,  der  schon  1832  fast  dasselbe  Feld 
bearbeitete,  seine  mflhe^ollen  Versuche  nicht  in  der  Art  an^ 
stellte,  dass  er  dabei  ^  das  Ganmenseegel  beobachten  konnte. 
Das  Ergebniss  von  Reid's  Versuchen  Ist  kurz  folgendes:  Der 
herumschweifende  Nerv  ist  an  nnd  f&r  sich  gemischt,  d«  fa* 
motorisch  nnd  sensitiv,  schon  seine  ersten  Mnskeläste  aber  be- 
kommen noch  einen  Zuwachs  an  motorischen  Pasem  vom  Bei- 
nerven, so  dass  also  der  motorische  Theil  der  Vagosäste  ans 
eigenthfimtichen  Fäden  des  Vagus  und  aus  solchen  des  Acces- 
sorins  zusammengesetzt  ist.  Von  diesen  gemischten  Aesten 
bewegen  nun  die  Schlnndkopfnerven  die  Muskeln  des  Sehlan« 
des  und  des  Ganmenvorhanges,  der  obere  Kebikopfnerv  den 
Ringschildknorpelmnskel,  der  untere  Kehlkopfnerv  sämmtHehfl 

Miliar'«  Ardur.  1S44.  20 
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übrigeo  KeiiJkopfoiQskeiii  u.  «.  w.  Was  die  gemischte  Natur 
des  VagoB  anlangt,  so  sind  Reid's  Worte,  in  denen  er  das 
Resultat  snsammenfasst,  diese  pag.  173.:  „tbere  ean  not  be 
doobt  that  tha  trank  of  tbe  par  vagom  contains  wilhin  it 
molor  filaments,  independent  of  those,  whicb  it  receives  frosn 
tbe  internal  branch  of  tbe  spinal  accessory/^ 

Reid  settte  seine  Versuche  fort,  nnd  veröffentlichte    im 
folgenden  Jahre  1839  in  demselben  Journal  Berichtigungen  und 
Zosätse,  ans  denen  hier  angeführt  werden  muss,  dass  er  fand : 
die  Gaumenseegelmuskeln  wurden  gar  nicht  vom  Beinery  ver- 
mittelst der  den  ScfalundkopfiSsten  beigemischten  Fftden    des* 
sdben,  sondern  nur  vom  hemmschweifenden  Nerven  bewegt» 
nnd  anch  dieser  bewege  nicht  sSmmtliche  Ganmenseegelmoa- 
kein,  sondern  habe  auf  den  Spanner  des  Seegels  keinen  Ein- 
flnss.    Von  welchen   Nerven  dieser  genannte  Mnskel  liew^t 
werde,   gelang  Reid  nicht  nachzuweisen)  er  versnobte,  ge- 
stfttzt  auf  die  anatomische  Angabe  von  Mayo  nnd  Palet ta» 
dass  der  dritte  Ast  des  fünften  Paares  diesen  Noskel  versehe, 
ihn  durch  Reizung  des  fünften  Paares  tp  bewegen)  was  ihm 
aber  nicht  gelang. 

6.  Im  selben  JahrC)  in  dem  Reid  seine  zweiten  Versu- 
che bekannt  machte,  erschien  auch  Valentin's  wichtiges 
Werk:  De  functionibns  nervornm  libri  qnatnor.  1839.  Va* 
lentio  stellt  im  vierten  Boche  pag.  141.  die  Gaumensee- 
gelnerven in  folgendem  Satze  zusammen:  „Palati  mollis  Gbnae 
motoriae  a  portione  minori  nervi  trigemini  et  prae  primls  s 
nervo  fociali,  sensoriae  a  nervo  trigemino  petnntnr«^ 

Sucht  man  aber  in  den  friiheren  Abschnitten  nach  deo 
Bdegen  für  die  einzelnen  Angaben  dieses  Satzes,  so  fehlen  sie 
znm  Theile,  zum  Theile  fiodet  man  an  ihrer  Statt  Wider- 
spräche.  So  werden,  da  die  beiden  ersten  Aeste  des  fünften 
Paares  ßr  rein  sensitiv  gelten,  auch  die  Gaumenkeilbeinnerven 
iia  solche  bezeichnet  und  namentlich  von  den  Ganmenseeget 
fisten  derselben  gesagt  pag.  25.:  „Ramos  palatinos  pahti  par- 
tium qnas  adenot  senslbilitafi  praeesse,  eo  probatar,  ipiod  etc.** 
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I>a88  aber  diefien  Aeslen  Tielleicht  Bcvregnngsttden  von  an« 
dem  Nerven  beigemengt  seien,  wird  aocb  nicht  nachgewiesen 
and  in's  Besondere  von  den  Fäden  des  Anlliksnerren,  die  in 
den  Gaomenkeitbeinknoten  treten,  nnd  von  Eid  der  ab  re- 
fleclooiotorisehe  Gatunen'secgelnerven  in  Anspruch  genommen 
waren,  hervorgehoben,  pag.  J3.:  ,^t  Gbrae  motoriae  nervi  fa- 
cialis ad  ramnm  Vidiannm  deeorrant.  Quam  vero  regionem 
postea  petant  experimento  eroi  non  {lotai...^  Eben  so  wenig 
wird  pag.  26.  seqq.,  wo  simmtliohe  Moslceln  anfgexfihlt  wor- 
den, die  vom  dritten  Aste  des  ffinften  Paares  bewegt  wurden, 
das  Ganmenseegel  oder  einer  seiner  Mnsiceln  genannt  Es 
fehlen  also  die  Belege  dafQr,  dass  das  Gaumenseegel  wirklich 
vom  (finflen  nnd  siebenten  Paare  bewegt  werde,  denn  nar  bei 
einem  Versuche,  dessen  Gfiltigkeit  Valentin  selber  bexwei- 
feit,  sah  er  das  Seegel  bei  Reixong  des  Antlituierven  ,.peris- 
taltica  quadam  ratione  aliqnantam  moveri^'  pag.  33»  Nur  dass 
der  dreigethoite  Nerv  die  Empfindung  einzelner  „Theile^  des 
Ganmenvorhanges  vermittele,  ist  bewiesen. 

Was  die  übrigen  Nerven  anlangt,  fiber  die  nns  Valen* 
tin's  Ansicht  des  Vergleichs  wegen  wichtig  sein  muss,  so  hält 
er  den  Znngenschlunduerven  f&r  gemisdit  pag.  39;  den  Lnn* 
genraagennerven  aber  fllr  Tein  sensitiv  pag.  45.,  nnd  schreibt 
dessen  motorische  Fasern  seinen  Verbindungen  mit  dem  rein 
rooiorischen  Beinerven  pag.  68«  so  vne  mit  dem  Znngenfleisoh- 
nerven  und  den  obersten  Halsnerven  pag.  46.  su. 

6.  GittKlich  von  diesen  Ergebnissen  der  Untersuchungen 
Valcntin's  abweichend  war  das,  was  Voikmann  bei'seinen 
Versuclien  fiber  die  Kopfnerven  fend  nnd  1840  mittheiite. 
(lieber  die  motorischen  Wirkungen  der  Kopf-  nnd  Balsaer- 
ven}  von  A.  W.  Volkmann;  in  Archiv  f.  Physiolo^  etc. 
V.  J.  Mfiller).  Volkmann  beobachtete  nehndich  niemals  bei 
irgend  welcher  Reisung  des  ffinften  nnd  siebenten  Paarss  Be- 
wegungen im  h&ngenden  Gaumen,  auch  nicht,  wenn  sich  an- 
dere, von  jenen  Nerven  abhSngige  Moskeln  anf  das  dent« 
liebste  eosammensogen,  nnd  obgleich  er,  eben  durch  Bidder's 
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und  Valentin'd  froher  aofgeslelUe  Behaaplangen  veranlassf, 
jene  Bewegnogen  zu  sehen  erwartet  hatte,  and  besondere  Acht 
anf  dieselben  gab.  Dagegen  fand  Volkmann,  dass  der  Ya« 
gos  gemischt  sei,  und  zwar  in  dem  Grade  gemischt,  dass  er 
selbst  sagt  pag.  490  „die  Durchschneidang  fast  jeder  einzelnen 
Wurzel  des  Vagus  erregte  Bewegungen  im  Schlünde,  oder  im 
weichen  Gaumen  oder  in  beiden.  '^  Ferner  bestimmte  er,  daas 
der  herumschweifende  Nerve  nur  drei  von  den  Muskeln  des 
Gaumenvorhanges  bewege:  den  Heber,  den  Unpaarigen,  und 
den  des  hinteren  Gaumenbogcns.  Der  Beinerv  sollte  nach  ihm 
gar  keine  Bewegungen  dieser  Muskeln  vermiUeln.  Als  Neben-' 
beleg  filr  die  gemischte  Natur  des  Vagus  f&hrt  Volk  mann 
noch  die  Bemerkung  aus  der  vergleichenden  Anatomie  an,  daso 
bei  manchen  Thieren  der  Vagus  an  sich  zwei  äusserlich  ver^ 
schiedene  Formen  von  Wurzeln  zeige,  indem  einige  derselben 
durch  den  Jugularknoten,  andere  an  demselben  vorbei  gingeti. 
7.  Das  nächste  Jahr  1841  lieferte  nns  in  der  von  Va- 
lentin besorgten  Umarbeitung  des  von  den  Nerven  handelnden 
Theiles  der  Soemmer  Inguschen  Anatomie,  in  welcher,  dem 
Plane  des  Urwerkes  gemäss  auch  die  Verrichtungen  nicht  ganz 
nnberficksichtigt  geblieben  sind,  die  ausführlichste  nnd  umfas- 
sendste Arbeit  die  wir  im  Deutschen  jetzt  über  die  Nerven- 
lehre besitzen,  und  die  schon  deshalb,  theils  aber  auch  weil 
sie  als  Ergänzung  zu  Valentin 's  Werk  de  fonctionibas  an- 
zusehen ist,  hier  genauer  ber&cksichtigt  werden  mnss.  Idi 
will  zunächst  der  Reihe  nach  die  Nerven  aufföhren,  die  Va- 
lentin hier  als  zum  Gaumenseegel  gehend  beschreibt  Vom 
zweiten  Aste  des  f&nften  Paares  gelangen  die  Ganmenkeilbein« 
fftden  zum  Theile  an  das  Gaumenseegel;  sie  entspringen  zwar 
stets  deutlich  aus  dem  vidischen  Geflechte,  welches  in  nnmit'^ 
telbarem  Zusammenhange  mit  dem  Antlitznerven  stobt,  kom* 
men  aber  auch  stets  in  innigen  mehrfachen  Zusammenhang  mit 
dem  Nasenknoten  (pag,  375);  sie  bOden  ursprQnglich  nodi  im 
Gaomenkeilbeinkanale  ein  Geflecht  aus  dem  sich  endlich  die 
bekannten  drei  Nerven  bilden,   deren  grdsster  vorderer  steh 
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soletfti  in  dem  vordem  Titeile  der  Sdileimbaui  des  Seegels 
und  hiDterD  Theile  der  Schleimheat  des  harten  Gaumens  ver- 
breitcl  (pag.  377);  deren  mittlerer  hinterer  einige  Fäden  in 
den  Ganmenheber  abgiebt  —  (pag.  379  „seine  Zweige  kom- 
men Tor  dem  Hackenfortsatse  des  Keilbeines  und  unter  der 
Sehnenaasbreiinng  des  Gaamenspannera  snm  Vorscheine;  der 
grössere  versorgt  mit  einem  Faden  die  Tonsille  seiner  Seite, 
tritt  unter  den  Ansatz  des  Ganmenhebers,  in  den  er  einen  oder 
Bwei  Zweige  schickt,  giebt  einen  Zweig  an  den  weichen  Gau- 
men und.  endigt  mit, seiner  Verlfingerung  im  Zäpfchen/^)  — 
ond  sich  weiter  in  die  Schleimhaat  des  hängenden  Gaumens 
irad  in  das  Zäpfchen  verbreitet;  und  deren  kleinster  äusserer 
endlidi  die  Schleimhaat  des  Seegels,  des  Zäpfchens  und  der 
Mandeln  versorgt.  Vom  dritten  Aste  des  f&nften  Paares  geht 
ein  Fädchen  dütA  den  Ohrknoten  zum  Ganmenspaiiner  (päg. 
404)  und  bb weilen  noch  eins  aus  dem  innem  FlSgelmasket- 
nerven  ebenfalls  zum  Gaumenspanner  (pag.  408)« 

In  Beziehung  auf  den  heramschweifenden  Nerven  hat  Va- 
lentin seine  Ansidit  in  so  weit  geändert ,  ab-  er  jetzt  auch 
Fäden  von  ihm  angiebt,  die  in  Hnskeln  bleiben  nnd  nicht  imr 
dacch  dieselben  hindurchtreten,  wie  er  früher  von  allen  be- 
hauptete >  ledoch  fahrt  er  kmne  Zweige  vom  Vagns  für  die 
Hnskeln  des  weichen  Gaumens  an,  und  eben  so  wenig  welche 
vom . Znngenschlnnd  „oder  vom  Beinerven;  wohl  aber  er- 
wähnt er  Fäden  des  nennten  und  zehnten  Paares,  die  in  die 
Sdileimhant  des  Ganmenseegels  treten.  I>je  Besehreibnng  der 
Wurzeln  der  drei  zuletzt,  erwähnten  Nerven  ist  ganz  dieselbe, 
wie  sie  Soemmering  ^ebt,  bis  auf  den  in  einer  Anmerkung 
zn  pag.  482  enthaltenen  Znsatz  „Ueber  den  Antheil  des  Bei- 
nerven am  Jngnlarknoten  ist  schwer  zu  entscheiden.^  womit 
denn  diese  mdit .  unwichtige  Frage  noch  weiter  hinausgescho- 
ben wird.  Ueber-  die  Verrichtungen  der  einzelnen  Nerven  lässt 
Valentin  sich  natlirlich  nnr  kurz  ans,  aber  so,  dass  es  schei- 
nea  mnss.  er  habe  darükber  seine  frfiheren  Ansichten  nicht  ge- 
ändert.   Er. erwähnt  zwar  der  Volkmann'schen  Behaupton- 
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8«%  «ber  rai  Uttorfacb  imd  ob»®  Beurllieilang  oder  Wvkt^ 
tegans  oder  Bcrt«V»"if  derwlbc«. 

8.  VthtigtBB  ftabl  Valentin  mik  seiner  Lehre  nicht  aUcin 
dn»  eondern  imnA  ""  selben  Jahre   trat  Longet   mit  aeaai 
Untenncban^sn  hervor,  aus  denen  er  fast  gant  dieselben  Situ 
fa||iiilf   trie  Valentin  sie  aofgestelit  holte.  (Recherdies  sar 
ka  fooelions  des  fatsoeanx  de  la  modle  epinaire,  per  Lon- 
ge!; Arehires  ginöndes  de  medeetne   Ili.   Tom.  XL  184L) 
Looget  stellt  die  Behanptnng  anf,  dass  weder  der  ZnagOK 
seUandnenTy  noch  der  Lungenmogenuerv  gemischt  sei,  sondern 
daai  beide  rein  sensitir  seien  nnd  bemft  sidi  dabei  sowohl 
auf  Theorien  als  anf  Thatsaehen.    Eiatens  spHebt  ihm  nehm- 
üdi  Ittr  die  rein  sensitive  Nator,  daas  beide  Nerven  mit  simmt- 
Mehen  WnrxdIXden  dorch  ihre  Worselganglien  treten,  er  we- 
algllens  keine  Wnrseln  au  ihnen  finden  konnte,  die  an  fenen 
Can^eo  theilnahmlos  Tor5bergingen;  nwettena  aber  legt  er 
besonderes  Gewicht  darauf  dasa  er  dBe  Wnradn  beider  Ner- 
ven in  die  sIrickCSrmigen  Kirper  verfolgt  hat,  in  welche  sie 
in  einer  Furche  eindringent  ,)dans  ieqnel  sc  renooiitrent,  plus 
inferienrement  tootes  les  radnes  poiterionres,  ganglionairea  ou 
sensitives««  (pag.  178.))  drittens  bat  er  aneh  dnreh  die  Pri- 
paration  kdfle  FSden  der  beiden  Nerton  darstellen  lidnnen, 
die  in   Hnskeln   blieben  ^  oder  sefareibt  vielmehr  diejenigen, 
welche  er  nicht  wieder  aas  den   Mnskeln  berans  verfolgea 
konnte,  dem  Beinerven  durch  sdne  Verbindungen  mit  dem 
Lnngenmagennerven  su)  viertens  bat  er  denn  anch  bei  Reiiang 
des  nennten  nnd  iciroten  Faarss  keine   Bewegung  eintreten 
oehen«    Dagegen  nimmt  Longet  die  Lehre  in  Sehnte,  dasa 
der  Antlitsnerv  das  Ganmenseegel  bewege,  oder  wfthnt  viel- 
mehr selbst  mit  dieser  Lehre  etwas  Neues  anfsosteUen.  Zwar 
hat  er  mm  Belege  keine  Versuche  antnffthren;  aber:  der  Ant« 
litsnerv  entspringt,  wie  |a  auch  der  Beinerv,  vom  seitücbcQ 
JBtrange  des  Rftckenraarkes,  folglich   ist  er  Bewegungsnerv; 
nnd  —  Longet  hat  selbst  Pftden  des  motorisdien  Antiitsner- 
ven  durch  den  oberfllchliciien  grossen  Fdaenbeinnerven  und 
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dcB  Gaameokeilbeiiikiioten  hindarcb  aumiUeibar  bis  to  den 
Spanner  des  Gaamens  (Peristaphjlin)  und  in  den  Muskel  des 
Zipüeiiens  (Palatostaphylin)  Terfolgt  (pa||^339.),  folglieh  wer- 
den diese  tfuekeln  wenigstens  von  AoUilftnerven  bewegl! 

9«  Die  meiste  Aufmerksamkeit  zogen  i>ei  diesen  Unter- 
sQchmiigen  die  so  sehr  sehwankenden  Angaben  Aber  das  sehnte 
Nenrenpaar  auf  mAf  so  dass  dasselbe  «im  Gegenstände  meb« 
rcr  besonderer  Untersuchnngen  gemacht  wnrde^  um  ober  des- 
sen wahre  Nator  in's  Reine  zn  kommen.  So  schrieb  van 
Kempen  unter  Anleitaog  und  auf  Veranlassung  Schwann's 
in  Loewen  1842  eine  Dissertation  9,  Essai  experimeotal  sur  la 
■atore  fonetioiieUe  dn  nerf  pneoinogpistriqne.  Lonvain  iM2.% 
in  weicher  er  die  genaschte  Natur  des  neunten  und  zehnten 
Rmhws  naehweist^  aber  in  Bezug  auf  das  Ganmenseegel  gegen 
Volkmann  behauptet^  dass  der  Lungemnagennerv  nicht  die 
drei  von  Jenem  angegebenen  Ganmenmuskeln,  sondern  nur 
den  Muskel  des  luntens  Bogens  bewege. 

10.  Den  cigenthitBiBclisten  Vennch  jene  Widersprilche 
nicht  ftu  lösen,  sondern  va  vereinigen,  machte  aber  offenbar 
der  BngMnder  Spenee.  (An  Inquiry  into  the  Anatomie  of 
tke  Par  Vagnra  and  Spinal  Accessory  of  tbc  Eighth  pair  of 
Nerves;  by  James  Spenee  the  Edinb.  Mcdic.  and  Surgic. 
Jonm.  Vol.  £3.  1842.  pag.  397»  sqq.)  Dieser  hatte  nebmlich 
eiumal  filr  Beil  ein  Präparat  über  die  Kopfnerven  aasgearbei- 
tet nnd  an  demselben  von  der  Stelle,  wo  sich  der  innere  Ast 
des  Beinerveo  mit  dem  Stamme  des  hernmsehweifendeo  Ner- 
ven verbindet,  sie  verfolgend,  eine  Wursel  des  Lungenmagea- 
nerveu  dai^esteHt, .  welche  am  Drosselknoten  desselben  frei 
vorbei  ging  und  sich  nach  abwärts  in  jene  Bündel  des  Nerven 
Isrtsetste,  welche  schon  nach  der  Beschreibung  von  Bang 
Bends  mit  dem  innem  Aste  des  Beinerven  ausammen  ein 
besonderes  nur  den  Muskeln  bestimmtes  Gebiet  des  Vi^s  bil- 
den. Diese  besondere  Wurael  Spence's  entsprmgt  nach  sei« 
Der  Beschreibung  ,^in  the  groove  between  the  olivary  and  re- 
atiform  bodies$^^  und  nach  seiner  Abbildung  davon  mlUen  in- 


312 

Den  z^lscben  -den  ftbrigeD  dichtgedrikiglen  WaneUMeti  de^ 
Vagas;  Bie  soll  -sich  darch  ihre  weisse  Farbe  von  den  übrigen 
onterscheiden.  Dasa  der  Belnerv  Antheil  am  Drosseikn^len 
des  hemmscfa weifenden  Nerven  habe  ist  Spence- nicht  einge^ 
fallen,  wenn  man  nicht  elwa  seine  Worte:  »pag.  401.  J  bare 
been  able  in  all  my  dissections  to  confirm  tbe  Statements  of 
Bendz,  except  as  regards  the  difference  in  appearance  and  eoäne 
between  the  upper  iilamcnts  or  roots  of  the  accessory  and 
those  of  the  vagus.. —  .  .  .  in  my  own  dissections  they  have 
alwajs  seemed  .  .  .  to  resemble  the  roots  of  the  vagns  both 
in  Situation  and  appearance  as  to  indine  me  to  describe  them 
as  fibres  of  that  nerve  passing  to  foin  the  spinal  accessory 
before  it  leaves  the  cranium.^^  so  deuten  will  als  habe  ihn  ebeo 
der  Antheil  der  obersten  Wurzeln  des  Beinerven  am  Drossel* 
knoten,  wie  er  ihn  beobachtet  haben  mochte,  veranlasst  nicht 
nur  Bendz  in  der  Beschreibung  zn  widersprechen,  sondern 
auch  ausdrücklich  die  Wurzeln,  die  man  sonst  noch  dem  Bei- 
nerven zutheilt,  f&r  den  Lungenmagennerven  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Doch  wie  er  das  verstanden  habe,  das  ist  für  seine 
weiteren  Folgerungen  gleichgültig.  Er  braucht  nehmUch  sei? 
nen  beiden  eben  dargestellten  Beobachtungen  nur  die  Bemer- 
kung hinzu  zu  lugen,  dass  der  böse  Zufall  einem  Experimen* 
tator  gar  leicht  eine  Wurzel  des  Vagus  vorenthalten  könne, 
um  den  Schlüssel  für  das  Geheimniss  za  haben.  Nun,  sagt  er, 
dürfen  wir  weder  Reid  noch  Longet  Unrecht  geben,  son* 
dem  wir  können  die  BehaoptuQgen  Beider  friedlich  zusam* 
menkoppeln,  wenn  wir  uns  nur  einbilden,  dass  der  Zufall  dem 
Einen  stets  Dies,  dem  Andern  ftets.  Jenes  .unter  dije  Finger,  fps« 
schoben  hat.  Reid  hat,  ohne  die.  verhängnissvoUe  Wurzd 
Spence's  zu  kennen,  immer  gerade  sie  gereizt,  und  so.  gcr 
funden,  dass  der  Vagus  gemischt  sei,  wILhrend  der  armeLon* 
get,  invita  sctlicet  Minerva  agens,  immer  vorbeigeschosaea  hat, 
was  denn  bei  Spence^  wie  es  scheint,  nicht  unrecht  haben 
heissti 

11.  Interessant  wäre  es  zu  wissen,  ob  Spence  noch  bei 
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aeinem  PalaikiDUft  beharrt^  nachdem  Longe t  in  eineln  grösse- 
ren Werke  seine  firnheren  Lehren,  als  dnreh  neue  Beobachlnn* 
gen  und  Versuche  bestätigt,  abermak  vorgetragen  hat.  (F.  A. 
Longet,  Anatomie  et  Physiologie  da  syst^e  nerveux  de 
Phomme  et  des  animaux  yert^br^s.  Paris  1842.  Tom.  II.)  Lon- 
ge.t  behauptet  also  von  Neuem,  dass  der  Antlitsnerv  den  Gau* 
inenbeber  und  den  unpaarigen  Muskel  des- ZSpfchens  bewcige. 
Zwar  gesteht  er  selbst,  dass  es  ihm  nie  gelangen  sei,  dies 
durch  einen  Vorsuch  nachzuweisen,  er  hilft  sich  aber  und  sagt 
pi^.  451  er  habe  oft  auch  1>ei  Reizung  des  Augenmuskehier- 
Ten  kebe  Irisbevregnngen  eintreten  gesehen,  und  eben  so  oft 
liabe  er  die  splanchnischen  Nerven  gereist  ohne,Oarm,bewe^ 
gung  SU  sehen,  es  sei  also  wohl  erklfirlicb,  dass  auch  bei  Rci- 
inng  des  Antlitmenren  keine  Gaumenseegelbe wegungen. einträ- 
ten, wenn  auch  die  Muskeln  desselben  eben  so  wahrhaft  vom 
AntUtanerven  bewegt  wfirden,  wie  die  Iris  vom  dritten  Paare 
und  der  Darm  Von  den  Darmnerven  bewegt  werden;  zumal 
da  die  drei  angeflUirten  Nerven  auch  noch  dadurch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  |enen  drei  von  ihnen  versehenen  Theilen  ein- 
ander ^cieh  kämen,  dass  sie  .„traverseot  des  gangliöns  sjrmr 
pathiqnes  avant  d'arriver  aux  parties  contractiles  qu'ils  vont 
mouvoir.^^  Eben  so  wiederholt  L enget  seine  Behauptungen, 
dass  weder  der  ZungenscUund*  noch  der  Lungenmagennerv 
gemischt  aeien,  sondern  beiden  die  Bewegnngsfasern,  welche 
sie  in  ihren  Zweigen  enthalten,  vom  Beinerven  vermöge  der 
Verbittdung  zngeRihrt  wftrden,  wdche  sein  innerer  Ast  mit 
dem  Stamme  dfss  zehnten  Nerven  ebgeht.  Nor  eine  neue 
Behauptung,  die  uns  hier  näher  angeht,  stellt  Longet  in  sei- 
nem genannten  Werke  anf,  dass  nehmlicb  der  Ganmenspannep 
wirklieh  vom  f&nften  Paare  bewegt  werde. 

12.  Zum  Schlüsse  dieser  geschichtlichen  Einleitung  ist  es 
wohl  passend  das  neueste  Gesammtwerk  über  die.  Anatomie 
zu  ber&eksichtigen,  das  wir  haben,  nehmlich  Krause's  ^Hand- 
buch der  menschlichen  Anatomie.  Ilaqnover  1843.''*  Ich  will 
kurz  anf&hren,  was  Krause  von  den  einzelnen  Nerven  und 
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ihrer  Beiidimig  sinn  wdchtD  Gaumen  nrübeil»,  wekke  biAer 
mit  feisterem  von  Venchiedenea  in  Verbindnng  gebvidit  wor- 
den Bind«  Vom  ffinften  Paare  beschrabt  Krause  die  Fiden, 
welciie  ans  dem  Gaomenkeilbeiaknoten  zu  den  Maskeki  ond 
anr  Schleimhaät  des  Seegcls  gehen,  nnd  solche  ans  dem  Ohr- 
knoten  snm  Gamnenspanner,  jene  erklärt  er  Ar  EmfiCndlings- 
diese  ffir  BewegnngsnerTen.  Vom  Antlitxnerven  ffthrt  er  kei» 
nen  Faden  auf,  der  siim  Gaomenseegel  gelangen  sollte.  I>en 
nennten  nnd  sehnten  Nenren  eikUrt  er  für  gemiseht,  ohgleieh 
beide  ans  den  mittleren  Strängen  des  Tcrlingerten  Markes  cot* 
springen  and,  wie  er  ansdrftcklich  bemerkt,  keine  doppelle 
Worxeln  haben,  sondern  „deotlich  getrennte^  vom  System  der 
hintern  Stringe  entspringende  sensitivo  Wnneln  an  ihnen  nicht 
naehsoweiseo  slnd^  pag.  1045.  Zweige  dieser  Nerven  hat  er 
in  den  Ganmenlieber,  den  Zäpfehenmndcel,  nnd  in  den  Muskel 
des  hintern  Ganmenbegens  verfolgt  Was  die  Verbindung  des 
Beinerven  mit  dem  hemmsdiwelfeDden  Nerved  anlangt,  so  be^ 
sehreibt  Krause  pag.  1066  wie  sieh  die  obersten  Worselfil* 
den  des  Beinerven  an  die  naterBten  des  sehnten  Ptaar«  an- 
sehmiegon  UBd  durch  einige  Fasern  sich  selbst  mit  dem  Dres- 
seiknoten  verflechten,  worauf  dann  nodi  die  sweite  Verbin- 
dung dnrdi  den  Innern  Ast  su  Stande  komme,  die  sich  weiter 
so  verhalte,  wie  sdion  Bend&  rie  beschrieben  haba^ 

Aus  dieser  knrEen  Uebersicht  geht  nur  Genüge  hervor, 
wie  viele  verschiedene  Nerven  bei  der  Frage  nach  den  Ner^ 
ven  des  Ganmenseegek  betheiligt  sind,  nnd  es  üegt  darin  ein 
nener  Beweis  för  die  Wkhtigfceit  dieser  Frage.  So  behauptet 
das  nnsdieinbare  Gaumenseegd,  wie  es  dnreh  seme  so  be- 
schrinkten  Bewegungen  doch  von  hoher  Bedeotnng  f&r  den 
ganzen  Körper,  namentHch  aber  ffir  den  menschlichen  Leib, 
als  Werkseng  dnes  unendlichen  Geistes  ist,  auch  in  der  Wis- 
senschaft dnrch  die  winsigen  Nerven,  die  ihm  äenen  nnd  de« 
nen  es  hinwiedemm  unterworfen  ist,  einen  ineht  onwschtigen 
PhU. 

Indem  ich  nun  ako  txx  meinem  Gegenstände  seHist  iUier-  ~ 
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gehe  QBd  nricli  an  die  Beinifvorlmig  der  Frage  maciie,  will 
ich  ndl  der  ErsSUang  meiDer  Vertache  anbogeD,  um  mich 
naebhcr  io  der  esateinisdieo  Bescfareibvng  nur  ao  die  Nenreo 
halten  va  d5rfeiiy  welche  durch  die  Verrache  als  hierher  ge- 
hörig erwiesen  mnd.  Aneh  folge  ieh  auf  diese  Weise  den 
Gange,  ded  meine  Vorarbeiten  seihst  genonMiien  hahen,  denn 
erst  die  bestindigen  ErgebnisBe  der  Versnche  leiteten  mich 
aneh  in  den  anatomischen  Untersnchoogen  anf  den  rechten 
Weg,  neben  dem  mit  der  Zeit  wahrlich  genug  Irrwege  breit 
getreten  worden  waren,  den  Gläubigen  u  verleiten. 

Meine  Versuche. 

Veisnehe  Aber  die  Verrichtnngen  einiehier  Nenren  sind 
von  Verschiedenett  anf  die  verschiedenste  Weise  angestelit 
worden,  theils  an  lebende^  Thieren,  theils  an  noch  reiibaren 
Körpern  frisch  getödteter  Thiere,  Ich  habe  mich  aus  mehr^ 
lachen  GrAnden  nur  der  Vcfsudie  an  Köpfen  frisch  enlhanp- 
tclcr  Tlüeie  liedient,  wie  sie  namentüeh  Voihmann  angege- 
ben hat.  Erstens  kann  nehnilich  bei  Thieren  das  Gaumense^ 
gd  von  Vorne  n«r  sehr  nnvollicoasmeo  beobachtet  werden,  und 
es  war  dalwr  nöthig,  um  genaue  Beobachtungen  vf  macfaetf , 
die  Wirbeisinle  m  entfernen  und  den  weidien  Gaumen  durch 
Spaltung  der  Speiseröhre  blos  in  legen.  Zweitens  kam  es  fa 
hier  darauf  an,  mit  voller  Gewissheit  stets  in  wissen  weteiie 
Theile  eines  Nerven  md  wdehes  Nerven  gereiat  wurden,  so 
wie  sieher  19  sein,  dass  nicht  ausser  den  bestimmten  anch 
noch  andere  Theile,  1.  B.  Centraloigane  in  Wirksamkeit  oder 
Mitleidenschaft  gesetst  wurden,  es  durfte  daher  nicht  im  Dun« 
kein  gearbeitet  und  etwa  mit  den  Valentin'schea  Werioeugen 
im  nngeöffiseten  SchAdel  gereizt  werden;  dieses,  ^  wie  drit- 
tens die  möf^chst  sichere  Vermeidung  jeder  willkikriichen  oder 
reflectlrten  Bewegung  erforderten  die  Oeffhnng  des  SchXdeb 
nnd  Entfernung  des  Gehirnes.    Dazu  kam  die  Noth wendigkeit 
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die  Neireo  gleich  an  ihrem  Aastrilte  ans  dem  Gehirne  tn  rei- 
sen um  die  noch  innerhalb  der  Schl^deidecken  beflndUchen 
Verhindungen  zwischen  den  einzelnen  Nervenstimmen  aoa  dem 
Gebiete  der  Versuche  zu  bringen^  ferner  die  häpfig  nftthige 
Priparation  und  Blodtegung  einzelner  Muskeln,,  was  Alles  die 
doch  auch  oft  tr&glichen  Schmerzenszeichen  als  Beweise  för 
die  xentripetale  Leitung  eines  Ner?en,  den  einzigen  Gewinn 
der. Versuche  an  lebenden  Thieren,  wohl  YoUkommen  aufwog, 
jüeberdies  handelte  es  sich  hier  ja  nicht  darum  eine  bestimmte 
Sinnesrerrichtung  eines  Nerven,  oder  einen  bestimmtoi  £in* 
floss  desselben  auf  Secretionen,  Ernährung  u.  s.  w.  nachzu- 
weisen,  was  allerdings  nur  durch  Versuche  an  lebenden  Thie- 
ren möglich  ist;  sondern  es  galt  ja  nur  nachzuweisen,  ob  ge- 
wisse Nerven  überhaupt  centrifogal  leiteten  und  so,  im  beson- 
dem  Falle,  bestimmte  Muskeln  bewegten,  da  ja  das  Gegentheil 
die  centripetale  Leitung,  und  in's  Besondere,  die  Vermittdung 
der  Empfindung  von  ihnen  als  ausgemacht  galt;  jener  Beweis 
aber  war  gewiss  nicht  nur  sicher  genug,  sondern  audi  so  si- 
dier  als  möglich  gefi&hrt,.  wenn  es  gelang  Muskeln  durch  Rei* 
zung  von  Nerven  in  Bewegung  zu  setzen,  die  vollkommen, 
selbst  von  den  Centraltheflen  isolirt  waren.  Somit,  hoffe  ich, 
wird  man  den  Versuchen,  die  unter  Beachtung  jeder  ndthigen 
Vorsichtf  welche  besonders  anfsunennen  man  mir  erlassen  wird, 
theils  mit  HQlfe  mechanischer,  theila  mit  dynamischen .  Reizen 
angestellt  wurden,  ihre  Geltung  nicht  absprechen.  Von  den 
zwanzig  Versuchen  an. verschiedenen  Thieren  mögen  nur  die- 
jenigen, hier  in  ansföbrlicherer  Darstellung  Platz  finden,  welche 
ven  einander  abweidiende  Ergebnisse  gaben,  theils  um.  Wie- 
derholungen zu  vermeiden,  theik  damit  man  aus  den  Abwei- 
chungen darauf  schliessen  könne,  welche  Bedeutung  den  fiber- 
einstimmenden Elf  ebnissen  beigelegt  werden  dörfe. 

1.  —  Erster  Versuch.  —  Eine  junge  Ziege  wurde  mildem 
Beile  geköpft,  der  Rest  der  Wirbelsäule  im  AUasgelenke  vom 
Schädel  getrennt  und  die  Schädeldecke  so  aufgesägt,  dass  der 
Schnitt  milten  durch  das  Hinteriiaoptsloch  und  durch  die  Stirn- 
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beinhöcker  ging.  Das  Gehirn  Tforde  entfernt  and  die  Speise- 
röhre hinten  aufgeschlitzt,  am  das  Gaomenseegel  zu  entblftssen. 
Der  Schnitt' darch  die  Schädeidecken  war  aber  za  tief  gefilhrt 
worden,  so  dass  dadurch  die  Wurzeln  der  htnlem  Nerven  zmn 
Theile  zerstört  nnd  f&r  den  Versach  unlauglich  gemacht  wor* 
den  waren.  So  waren  nur  die  Wurzeln  der  vordem  Paare 
mit  Erfolg  za  benatzen  and  von  diesen  erregte  die  dee  drei- 
getheihen  Nerven,  als  sie  mit  einer  kleinen  Volta'schen  Sfinle^ 
von  etwa  15  Piattenpaaren  in  der  Grösse  eines  kleinen  Tha- 
ters,  gereizt  wurde,  deutliche  und  heftige  Bewegnogen  der  an* 
lern  Kinnlade  nnd  weniger  ausgiebige  Bewegungen  des  wei« 
chen  Gaumens. 

2.  —  Zweiter  Versach.  — >  Gleich  darauf  wurde  eine  zweUa 
junge  Ziege  geköpft  nnd  bei  ihr  eben  so  verfahren  wie  bei 
der  ersten,  nur  mit  dem  Dntersdiiede,  dass  der  Schnitt  darch 
die  Schfideldecken  höher  heramgetQhrt  ond  dadurch  die  Ver« 
letzaog  der  hintern  Nervenwurzehn  vermieden  warde.  Auch 
hier'  veranlasste  die  Reizung  der  Wurzeln  des  AntHtznerven 
darchaas  keine,  dagegen  die  der  Warzdn  des  fQaften  Paares 
ganz  deutliche  Bewegungen  des  weichen  Gaumens;*  Reizang 
der  Wurzel  des  nennten  Paares  hatte  keinen  Einflast  auf.  das 
Gaumenseegel,  dagegen  bewegte  der  zehnte  Nerv  sehr  klar  die 
Schlnndmnskeln  und  das  Seegel.  Auch  der  zwölfte  Nerv^  der 
Zongenfleischnerv,  erzeugte  in  diesem  Versuche  einmal  -*^  bei 
galvanischer  Reizung  —  Hebang  and  Znsammenziehang  des 
Ganmenseegels  durch  den  unpaarigen  Muskel:  ein  Resnitai* 
welches  sich  bei  keinem  einzigen  der  späteren  Versoohe  wie» 
derholte,  und  daher  wohl  einem  Versehen  beim  Verfahren  za- 
geschrieben  werden  und  aua  der  Rechnang  aosgeschleesen  wer- 
den darf.  Der  Beinerv  zeigte  dieses  Mal  kdnen  Einfloes  auf 
den  weichen  Gaumen. 

3*  — •  Dritter  Versuch.  -—  Um  namentlich  die  Schwierig- 
keit, die  Wurzeln  der  drei  durch  das  zerrissene  Loch  treten- 
den Nerven  mit  Sicherheit  von  einander  za  ontersdieiden  und 
za  trennen,  za  umgehen,  wihlte  ich  zum  nächsten  Versuche 
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ein  tftchliges  Kalb.  Der  Kopf  wurde  mll  einem  Schnitte,  der 
zof^leieh  der  TodesscimiU  war,  und  unter  dem  Kehlkopfe  ge- 
gen des  AÜasgelenk  liioanf  gef&brt  wnrde,  sogleich  im  genann* 
ten  Gelenke  getrennt,  und  das  Schiddgcwölbc  über  dem  Hin 
terhanptsloche  und  den  äusseren  OhrgSngen  weg  aufgesagt. 
Sodann  hob  ich  das  Gehirn  vorsichtig  empor  und  durchschnitt 
<Iie  eincdnen  Nerrenwnneln  so  nahe  als  möglich  an  der  Grund- 
flftche  dea  Hirns  mit  der  Seheere;  dabei  entstandoi  vom  fünf- 
ten Paare  und  vom  siebenten  keine  Bewegungen  im  wdcben 
Gaumen,  obgleich  andere  Muskeln  des  sehr  stark  und  krfttlig 
reiibaren  Kopfes  sich  sehr  anfallend  bewegten,  so  dass  na- 
mentlich Durchschneidung  der  beiden  fQullen  Nerven  lebendige 
Kanbewegnngen  und  die  der  beiden  AnUitznerven  Schlagen 
mit  den  Ohren  erseugten«  £ben  so  wenig  erfolgten  bei  Durcfa- 
schneidnng  des  Beinerven  und  des  Zungenfleischnerven  Bcwe* 
gangen  im  Gaumenseegel«  Dagegen  bewirkte  Rettung  der 
Wune],  die  dem  Zungensehlundnerven  anxugehören  sdiien, 
starke  Zusammeoziehung  des  unpaarigen  Muskels  und  die  der 
Wurzeln  des  herumschweifenden  Nerven  die  stärksten  Zusam- 
mensiehungen  sowohl  eben  des  unpaarigen  Muskels  als  auch 
besonders  des  Gaumenhebers;  die  Wirkungen  fenea  Muskels 
waren  dieselben,  die  Nerven  mochten  auf  einer  Seite  gereist 
werden,  oder  auf  beiden  9  die  Wirkungen  des  Gaumenhebers 
aber  waren  deutlich  einseitig  wenn  nur  der  Nerv  einer  Seite 
gereizt  wurde.  Diese  Bewegungen  konnten,  bei  der  bedeu- 
tenden Reizbarkeit  des  Kopfes,  sehr  oft  wiedererzeugt  werden, 
und  zwar  anfangs  durch  mechanische,  später  nur  durch  gaU 
vanische  Reizung.  Die  später  vorgenommene  Präparation  er- 
gab fibrigens,  dass  zu  der  vermeintlidien  Wurzel  des  Zungen- 
scUundnerven  noch  Fädchen  vom  Lungenmagennerven  gescho* 
ben  worden  waren.  Bewegungen  des  Gaumenspanners  oder 
im  vordem  Bogen  konnten  nicht  erkannt  werden.  Dagegen 
schien  der  hintere  Bogen  greichzeitig  mit  dem  Gaumenheber 
in  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden. 

Wenn    die    Wirksamkeit    der    Zusammenziehungen    des 
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ScblundgaameDinotkeb  nicht  eo  deatlidi  hervorlralen,  wie  die 
des  oBpaareo  Moskek  and  des  Gaumenhebers,  so  kann  man 
wohl  mit  Recht  eine  firkUrnng  hiervon  dariQ  suchen,  dass 
dieser  Mnskel  zu  schwach  ist  am  das  Gewicht  der  Scbland- 
wände,  die  von  hinten  her  gespalten  herabhingen  and  ihn  dehn- 
•  ten,  an  überwinden.  Denn  sind  die  Bewegnngen  des  weichen 
Ganmens  schon  an  nnd  für  sich  sehr  nnbedentend,  so  sind  die 
Bewegnogeo  welche  seine  schwüchsten  Muskeln  allein  9  ohne 
Hitwirkong  der  übrigen,  zu  Stande  bringen  können,  gewiss 
gar  geringfQgig,  und  müssen  das  wohl  noch  mehr  werden, 
wenn  sie  in  wiedematfirliche  VerhUtoisse  versetzt  werden, 
wie  es  hier  mit  dem  Schlnndgaamenmuskd  doch  gewiss  der 
Fall  war.  Beschreibt  doch  selbst  Dzondi  in  seinem  Werke 
„DieFanetM>nen  des  weichen  Gaumens.  Halle  1831.^'  dieWirk- 
san^eit  dieses  Mmkels  äo^  dass  er  sie  zum  Tbeil  als  blosse 
,^Elasticitfti^^  bezeichnet,  ein  Beweis  [(xr  wie  nnansehnlicb^  er, 
der  doch  die  Verrichtongen  des  weichen  Ganmens  im  gesnn- 
den  Zustande  am  Lebenden  bisher  am  genauesten  beobachtet 
hat,  die  Wirkungen  jenes  llfuskela  selbst,  in  seinen  regelmäs- 
sigen Verbältnisteo  aosab.  Und  doch  glaube  ich  mit  Recht 
diese  Wirkungen  als  unbedeutender  darstellen  za  können,  als 
Dzondi  es  schon  tbat  Dzondi  beschreibt  nehmlich  die 
Wirksamkeit  unseres  Muskels  mit  folgenden  Worten:  pag.  18« 
Man  0ndet  9,Zusammenziebung  seiner  bogeniormigen  Schenkel 
anf  gerade  Linien  und  schnelle  Annäherung  derselben  bis  bei« 
nahe  zur  gemeinschanUcben  Arührnng.^^  '—  „Ausserdem  ist 
wahrscheinlich,  dass  er  zugleich  mit  dem  Gaumenschnilrer, 
mittelst  der  ElasticUät  sdoer  Schenkel  dazu  beiträgt,  dass  der 
durch  die  obern  Muskeln  hinaufgezogene  gesammte  Gaumen* 
Vorhang,  weloher  ausserdem  schon  durch  aeine  eigene  Sdiwm« 
nach  Aufhtoiog  der  Wirkung  der  Levatoren,  wieder  herab- 
sinkt, desto  rascher  herabkommt. ^  —  pag.  24.  „Das  hintere 
Gaumeoseegel^  „kann  oben  sammt  dem  Zäpfchen  ein  wenig 
-*-  ungefihr  \  Zoll  nach  hintea  zu  gezogen  werden.  Diese 
Bewegnog  wird  durch  die  vereinigte  Contraction  seiner  Sehen* 
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kel  und  des  Gaametihebers  hervorgebracht."  —  pag.  25.  n^s 
können  seine  Bogen  ein  wenig  —  eine  Linie  —  herabgezogen 
und  angespannt  werden.^'  Von  den  hier  beschriebenen  Wir- 
kungen  ist  offenbar  die  erste  die  bedeutendste  nnd  grosste,  sie 
scheint  aber  nicht  ans  der  ThStigkeit  des  Schlnndgaumenmus* 
kels  allein  erklärbar  zu  sein,  sondern  sie  muss  wohl  eben  so 
als  ein  schliessmnskelarliges  Zusammenwirken  des  hintern  Bo- 
gens  mit  seinen  Nachbart  heilen  angesehen  werden,  wie  dies 
Dzondi  selbst  von  der  Wirksamkeit  des  vordem  Gaumenbo- 
gens  gellend  gemacht  hat.  (pag.  14.)  Und  zwar  glaube  ich« 
wie  Dzondi  dort  den  grösslen  Antheii  der  Zunge  zuschreibt, 
so  hier  den  grössten  Antheii  an  der  schliessmuskelartigen  Be* 
wegung,  durch  die  das  Gaumenseegel  die  Nasenhöhle  gegen' 
die  Rachenhöhle  absperrt,  dem  Theile  des  Schlundschnfirers 
zutheilen  zu  müssen,  in  den  sich  der  hintere  Gaumenbogen 
einsenkt:  durch  die  Zusammenziehung  dieses  Theiles  des  Schlund- 
schnörers  werden  die  Enden  der  Schenkel  des  hintern  Bogens 
einander  so  genShert,  dass  seine  Schenkel  selbst  sich  nur  we- 
nig zu  verkfirzen  brauchen,  nm  in  „geraden  Linien*^  sidi  fast 
zu  berühren,  wobei  sie  vielleicht  noch  nach  vorne  durch  Zn- 
sammenziehung des  nnpaaren  Muskels  befestigt  werden. 

Giebt  man  diese  Erklärung  zu,  so  ninsste  bei  meinen  Ver- 
suchen gerade  die  Bewegung,  die  im  unverletzten  Zustande 
als  die  ausgedehnteste  erscheint,  durch  die  Zerstörung  der 
Schlundschnörer  anfgehoben  werden^  und  es  blieben  nur  sol- 
che Bewegungen  des  hintern  Bogens  übrig,  deren  Beobachtubg 
theils  durch  die  Mitwirkung  anderer  Muskeln  in  Bezug  auf 
die  Wirksamkeit  der  Schlundgaumenmuskeln  unsicher  gemacht 
wird,  und  theils  durch  ihre  zo  geringe  Ausdehnung  sehr  er* 
Schwert  wird.  Umstände,  die  vielleicht  von  derselben  Beden- 
tong  för  die  Erklärung  des  ungewissen  Ergebnisses  jenes  Ver- 
suches sind,  wie  das  Gewicht  der  Schlundwände. 

4.  —  Siebenler  Versuch.  —  Ein  kräftiger  Hund  von  mitt- 
lerer Grösse,  wurde  mit  dem  Beile  geköpft  und  der  Kopf  aaf 
dieselbe  Weise  behandelt,  wie  es  eben  vom  Kalbe  beschrieben 
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ward«.  D«f  fünfte  and  siebente  Nerv  eneagten  aueh  hier, 
obgleich  sie  andere  Muskeln  kräftig  in  Betvegnng  setzten,  fve« 
der  bei  meohanischer  noch  bei  galTanischer  Reisang,  wahr- 
nehmbare Bewegungen  im  Gaomenscegel,  und  eben  so  wenig 
4ha t  es  der  nennte  Nerv,  dessen  Wirkungen  sich  jedoch  in 
ausgiebigen  Zosammenziehnngen  des  Griffelscblnndmnskels  be- 
merklich  machten.  £i>en  so  wenig  wirkte  natürlich  Reizung 
des  zwölften  Nerven  auf  den  hängenden  Gaumen.  Dagegen 
ergaben  alle  Reizungen  des  zehnten  und  elften  Nerven  die 
deutlichsten  Bewegungen  im  Ganme&heber,  im  unpaarigen  Mus- 
kel, und,  wenigstens  deutlicher  ab  bei  jenem  Kalbe,  im  Schlund- 
gaum^nbogen. 

Und  zwar  hingen  diese  sämmtlichen  Bewegungen  in  glei- 
cher Stärke  von  fast  sämmtlichen  einzelnen  Wurzelbündeln 
des  herumschweifenden  Nerven,  nur  mit  Ausnahme  der  alier- 
vordersten,  sowie  von  sämmtlichen  Wnrzelbfindeln  des  Bei- 
nerven ab,  und  wurden  bei  Reizung  seines  an  dem  verlänger- 
ten Harke  emporsteigenden  Stammes  an  dessen  äusserstem 
£nde  eben  so  wahrgenommen,  wie« bei  Reizung  seiner  vorder- 
sten, dem  Lungenmagennerven  zunächst  liegenden  Wurzeln. 

Die  Reizbarkeit  dieses  Kopfes  hielt  so  lange  an,  dass  es 
uioglicb  war  die  Schl^mhaut  von  den  betreffenden  Muskeln 
zu  entfernen,  und  so  nicht  nur  die  Wirkungen  ihrer  Znsam-^ 
menziehuugeu,  sondern  auch  diese  wellenförmigen  •  Ziusammen* 
Ziehungen  selber  zu  beobachten.  Dabei  wurde,  nachdem  die 
Schleimhaut  von  den  Muskeln  der  einen  Seite  mit  glücklichem 
Erfolge  entfernt  war,  auf  der  andern  Seite  in  grösserer  £ile 
weniger  vorsichtig  verfahren,  so  dass  die  Schleimhaut  nicht 
nur  von  den  Muskelbäucfaen,  sondern  auch  von  ihrer  nächsten 
Umgebung,  namentlich  von  den  obern  Schlundscbnflrerp  ent« 
fernt  wurde,  worauf  die  Bewegungen,  die  so  eben  noch  deut- 
lich erfolgt  w^ren,  und  auf  der  andern  Seite  noch  eine  Zek 
lang  nachher  ohne  Muhe  wiedererzengt  werden  konnten,  so- 
gleich aufhörten,  und  im  Gaumenbeber  dieser  Seite  gar  nicht 
mehr,  im  unpaarigen  Muskel  aber  nur  von  der  andern  Seite 
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aae  yon  Neaem  herrorgenifen  wurden:  ein  Beweis,  dass  we- 
DigstenB  die  peripherisch  leitenden  Neirenfiden  für  diese  In»- 
den  Moskeln  ziemlich  bloe  nnter  der  Scbleimhaot,  wo  nicht 
fir  in  dieser  selbst  verläofeo,  nnd  swsr  von  hinten  her  herea- 
treten  m&ssen.  Woffir  auch  die  Beobachtung  spricht,  die  ich 
bd  einem  andern  Versuche  machte,  dass  nehmlich  die*  Bewe- 
gungen jener  beiden  Muskeln  aufhörten,  als  ich  den  obern  ans 
4em  nennten  nnd  xehnlen  Paare  zusammengesetzten  Schlund«- 
kopfnerrtn  yon  Innen  her  blosgelegt  hatte^  während  doch  so* 
wohl  bei  Reixung  des  Stammes  jener  Nerren  als  auch  bei  un- 
mittelbarer Beisung  jenes  Astes  die  von  ihm  abhängige  Ab» 
theiluog  der  SchlundschnQrer  sehr  deutlich  bewegt  wurde,  so 
dass  der  blos  gelegte  Gaumenheber  tou  den  wellenförmigen 
Bewegungen  der  Schlundschnörer,  auf  welchen  er  auflag,  eben 
so  milbew^t  würde«  ohne  selbst  auch  nur  eine  Spur  gleicher 
Zusammenziehuttgen  zu  zeigen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  überflussig  hier  aosdrücklich 
tu  erinnern,  dass  ich  die  nöthige  und  mögliche  Vorsicht  bei 
diesen  Versuchen  nie  aus  dem  Auge  gelassen  habe,  sondern 
stets  galvanische  Reizung  durch  mechanische  ergänzte  und  ver-» 
gewisserte,  so  wie  auch  bei  den  zuletzt  mitgetheillen  Beobach« 
tungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit'  darauf  wandte,  zuffl« 
lige,  etwa  durch  deu  Luftreiz  in  den  entblösstea  Muskeln  er* 
zeugte  Zusammenziehungen  genau  von  den  durch  die  Reizung 
der  Nerven  erzeugten  zu  unterscheiden.  In  Beziehung  auf  die 
Ergebnisse  bei  Reizung  des  Beinerven  aber  wiederhole  ich, 
dass  dieselben  Bewegungen  eintraten,  wenn  die  höchsten  und 
kurzen  Wurzein  gereizt  wurden,  und  wenn  der,  aus  der  Wir« 
belsäule  aufsteigende  Stamm,  fast  in  seiner  ganzen  Länge  er- 
halten, und  so  hoch  es  möglich  war^  oft  über  einen  halben 
Zoll  hoch  über  die  Schädelfläche  erhoben  und  isolirt,  an  sei- 
nem äussersten  £nde  gei*eizt  ward. 

5.  —  Fünfzehnter  Versuch.  —  Da  es  mir  bei  den  ersten 
Versuchen  durchaus  nicht  geglückt  war,  Bewegungen  des  Gau- 
menspanners  oder  des  vordem  Gaumenbogeos  zu  beobachteki 
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80  wiinBlte  ich  spSter  das  Verfahren  an,  den  Kopf  der  Länge 
nach  in  zwei  HSlflen  zn  zerlegen,  wodurch  zwar  das  Gaumen- 
seegei  seine  Haltung  yeriieren  mnsste,  aber  wodurch  allein  es 
niOgtich  wurde  den  hinter  dem  Hacken  des  l^iflgelfortsatzes 
▼ersleckten  Gaumenspanner,  so  wie  den  sonst  stets  rofa  der 
Zunge  bedeckten  vordem  Bogen  gehörig  zn  Gesicht  zu  be- 
kommen, zn  entbJössen  und  uomittelbar  zn  beobachten,  was 
dnrehaos  nothwendig  war,  da  es  bei  den  so  sehr  unbedeuten- 
den dafch  die  Zusammenziehungen  jener  Muskeln  erzengteii 
Bewegungen,  Alles  darauf  ankam  die  Zusammenziehnngen  der 
Muskeln  selbst  zn  sehen; 

So  verfuhr  ich  unter  andern  mit  dem  Kopfe  eines  grossen 
Schaafes.  Die  Versuche  gaben  hier  anfangs  dasselbe  £rgd>* 
nias,  was  ich  so  eben  im  siebenten  Versuche  mitgetheilt  habe. 
Der  ftibfte  und  siebente  Nerv  schienen  auch  jetzt  keinen  Ein- 
ilusa  auf  das  Ganmenseegel  zu  haben,  während  der  zehnte  und 
fiUt  sehr  deutlich  den  Ganmenheber  und  den  unpaarigen  Mus- 
kel in  Bewegung  setzten.  Erst  nachdem  der  Bauch  des  Gau- 
menspanners von  der  Schleimhaut  entblöst  worden  war,  zeigte 
es  sich,  dass  derselbe  eben  so  kräftig  von  der  kleinen  Hälfte 
des  fünften  Paares  bewegt,  d.  h.  wellenförmig  zusammengezo- 
gen werde,  als  dies  mit  dem  Ganmenheber  und  dem  Unpaa- 
rigen durch  den  zehnten  nnd  elften  Nerven  geschah ;  seine  tiefe 
zwischen  Knochen  versteckte  Lage  hinderte  also  wohl,  dass 
seine  Zusammenziehnngen  auch  an  der  ihn  locker  bedeckenden 
Schleimhaut  wahrnehnibar  worden,  so  wie  denn  auch  sein« 
Sehne  nicht  gar  so  locker  um  den  Keilbeinhöcker  herum  ge« 
schlagen  ist,  dass  sie  zu  bedeutenderen  und  leicht  wahrnehm- 
baren Ortsveränderungen  befähigt  wäre.  Daraus  darf  man 
wohl  mit  vollem  Rechte  folgern,  dass  diese  Zusammenziehon- 
gen  des  Gaumenspanners  bei  Beizung  des  dreigetheilten  Ner- 
>ven  auch  bei  allen  andern  Versuchen,  die  an  von  Oben  her 
geöffneten  Köpfen  angestellt  wurden,  eben  so  beständig  einge- 
treten sind,  wie  die  des  Gaumenhebers  u.  s.  w.  bei  Reizung 
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des  zehnten  Nerven,  und  dass  sie  nnr  ihrer  Unbedeatendheil 
we|;en  nicht  zur  Beobachtung  kamen. 

Nicht  60  glücklich  wie  mit  dem  Gaamenqianner  war  ich 
mit  dem  vordem  Gaumenbogenmnskel :  denn  es  ist  mir  nie 
gelungen  eine  Bewegung  an  ihm  wahrzunehmen.  Die  Erklä- 
rung davon  ist  wohl  leicht  in  der  Dfinnheil  und  SehwJIche 
dieses  Muskels,  und  in  seiner  versleckten  und  durch  andere 
feste  und  derbere  Theile  beschränkten  Lage  zu  finden,  auch 
wohl  ohne  die  Geringfügigkeit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  von  d«r 
seine  Bewegungen  nach  Ozondi's  Urtheil  sdbst  am  Leben- 
den und  unter  £influss  des  Lebens  sind,  das  doch  gewiss  kräf* 
tigere  und  wirksamere  Muskelzusammenziehungen  erregt,  ab 
ein  künstlich  am  leblosen  Körper  angebra4;hter  Reiz.  Audi 
wenn  ich  die  Schleimhaut  des  vordem  Bogens  entfernte,  ge> 
lang  es  mir  nie,  wie  es  doch  mit  dem  hintern  Bogen  der  Fall 
war,  Zusammenziehungen  seiner  Muskelfasern  bei  Reizung  ir-» 
gend  eines  Nerven  zu  sehen;  wozu  auch  wohl  der  Umstand' 
Einiges  beigetragen  haben  mag,  dass  dieser  vordere  Bogen,  so 
viel  dünner  und  schwächer  ist  als  der  hintere,  beide  aber  bei 
den  Thieren,  die  ich  benutzte,  viel  schwächer  als  selbst^ beim 
Menschen  sind,  so  dass  es,  namentlich  bei  einer  eiligen  Bios- 
leguQg  kaum  möglich  war  zu  vermeiden,  dass  ein  nicht  gerin- 
ger Theil  jener  dünnen  Muskelschicht  zerstört  wurde. 

Noch  mehr  einzelne  Versuche  ausführlicher  zu  beschrei- 
ben, ist  wohl  überflüssig,  da  ja  sämmtliche  auf  dieselbe  Weise 
angestellt  wurden.     Ich   will  daher  nur   kurz   angeben,    wie 
viele  überereinstimmeode  Ergebnisse  ich  aus  den  zwanzig  Ver- 
suchen erhalten  habe.     Den  Gaumenbeber  und  den  Unpaarigen 
sah  ich  bei  18  Versuchen  deutlich  und  unzweifelhaft  sich  bei 
Reizung  des  zehnten  und  elften  Nervenpaares  zusammenziehen. 
Bei  4  von  diesen   18  Versuchen  war  der   herumschweifende 
Nerv  nicht  völlig  vom  Zungenschlundnerven  getrennt,  nehm« 
lieh  bei  drei  Kaninchen,  wo  sich  der  sehr  kleine  neunte  Nerv 
stets  so  zusammen  und  in  den  Gang  des  zerrissenen  Loches 
hinein  zog,   dass  er  nicht  mit  Genauigkeit  vom  zehnten  ge- 
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trennt  gehalten  werden  konnte,  und  dann  viertens  bei  dem 
Kalbe,  das  zum  dritten  Versuche  benutzt  wurde.  Ueber  den 
Weg,  auf  welehem  die,  seine  Bewegungen  vermittelnden  peri- 
pherisch leitenden  Fasern  vom  herumschweifenden  Nerven  und 
vom  Beinerven  zun  Gaumenheber  und  zum  Muskel  des  Zäpf- 
chens geUingen,  habe  ich  die  erste  beim  siebenten  Versuche 
erzählte  Erfahrung  zuflllig  noch  drei  Mal  gemacht,  bei  einem 
Sehaafe  und  bei  zwei  Hunden,  bei  denen  die  Bewegungen  je- 
ner Muskeln  dadurch  unterbrochen  wurden,  dass  die  Schleim- 
haut nicht  vorsichtig  genug  entfernt  worden  war.-  Ausserdem 
suchte  ich  über  denselben  Gegenstand  auch  dadurch  noch  ei- 
nige Andeutnng  aus  den  Versuchen  zu  erlangen,  dass  ich  bei 
mehren  Hunden,  wo  nehmlich  die  Felsenbeinnerven  ziemlich 
oberflächlich  und  leicht  zugänglich  liegen,  die  harte  Hirnhaut 
und  mit  Ihr  die,  in  ihr  enthaltenen,  oberflächlichen  Felsenbein- 
aerven  zwischen  dem  fQnflen  und  siebenten  Nerven  zerstArte, 
um  midi  au  {(berzeugen,  ob  vielleicht  cenbrifogale  Fäden  des 
zehnten  Nerven,  die  wohl  fQglich  durch  den  Ohrast  zum 
Stamme  des  siebenten  Nerven  gelangen  könnten,  ans  diesem 
durch  |eoe  Verbindungsnerven  zum  Ganmenkeilbeinknoten  des 
fftnften'  und  so  zu  den  Ganmenmuskeln  geleitet  worden.  Die 
Bewegungen  dieser  Muskeln  erfolgten  aber  stets  auch  nach 
Zerstörung  der  Felsenbeinnerven,  bei  Reizung  des  zehnten  und 
elften  Nerven  wie  sonst  auch;  wodurch  denn  mittelbar  die 
Wahrscheinlichkeit  för  die  erste  Ansicht  vermehrt  wurde.  -* 
Den  Ganmenspanner  sah  ich  regelmässig  vom  fönften  Paar  be- 
wegt werden,  wenn  ich  ihn  durch  Spaltung  des  Kopfes  der 
Länge  nach,  wie  ich  es  5  Mal  that,  der  Beobachtung  zugäng- 
licher gemacht  hatte,  und  mnss  ihm  auch  die  Bewegungen  des 
Seegels  zuschreiben,  die  ich  in  den  bdiden  ersten  Versuchen 
bei  Reizung  des  fänften  Paares  sah.  -^  Den,  von  der  Schleim- 
haut, entblösten,  Muskel  des  hintern  Bogens  habe  ich  zwei  Mal 
nnzweifelhaft  vom  zehnten  und  elften  Paare  bewegt  werden 
gesehen.  —  Vom  vordem  Bogen  gab  ich  schon   vorher  an,' 
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dam  es  mir  nie  gelungen  sei,  teiiie  Bewegungen  auf  Reiura^ 
eines  Nerven  eintreten  zu  »eben. 

lieber  die  Vorsichf,  die  ich  bei  diesen  Versneben  -aicbt 
vwgess,  habe  leb  schon  Torbin  Einiges  gesagt  leb  will 
doch  nodb,  bcTor  ich  dies  Gebiet  meiner  Asbeit-  veriasse^ 
derholen,  was  ich  für  das  Wichtigsie  halte.  Der  wtebUgsle 
und  am  meislen  berueksieb(ig(e  Reiz  war  mir  immer  der  ein* 
fache,  mechanische^  auf  dessen  Ergebnisse  ich  am  meisten  banley 
und  den  ich  nie  versäumte  zur  beriekligenden  Vergleiehuag 
mit  den  galvanischen  anzuwenden.  Unter  den  Terschiedencfli 
mechanischen  Reizen  war  aber  der  leider  nicht  hSufig  zu  er-. 
nenende  beim  Abschneiden  der  Ner'venwurieln  mit  der  Scheere 
stets  am  wirkaanisten,  und  ich  beachtete  daher  auch  immer 
gaos  besonders  die  Ergebnisse,  die  sich  bei  Durchschaeidmig 
der  entspreehenden  Nerven  beider  Seilen  berausateUteny  wobei 
ich  zugleich  immer  die  grösate  Aufmerksamkeit  anwandte,  unn 
inf&Uige  oder  rellectirte  Bewegungen  von  den  bestimmten«  au- 
genbliekltehen  und  mit  der  Reizung  durchaus  gtacbze^gen^ 
von  den  gereisten  Nerven  selbst  yermittelten  Bewegungen  es 
nntcrscbaden.  Nach  Entfernung  des  Hirnes  wurden  dann  die 
Nervenwnrzehi  so  genau  es  irgend  möglieb  war  von  einander 
gesondert  uod  so  lange  ihre  Bescbaffenlieit  es  erla«bte,  durch 
Drücken,  Kneipen,  und  auch  gelindea  Zerren,  was  oft  tieson- 
ders  wirksam  war,  gereizt,  ehe  der  Galvanismua  nngewandl 
wurde.  Bei  Benutzung  des  Galvanismns  aber  sah  ich  beson- 
ders darauf  dass  er  nicht  in  zu  grosser  Kraft  in  Anwendung 
kam,  und  suchte  mich  vor  Irrthamem  in  der  Beobachtung 
Iheiis  wohl  durch  laolirung  der  Wurzeln  aiuf  langen  platten 
Glasatäbchen,  besondere  aber,  da  jene  laolimng  hei  der  Kucae 
ier  Wurzeln  oft  sehr  schwierig  und  zeitraubend  war,  dadnreh 
zu  sidiern,  dass  ich  die  Beobachtungen  so  viel  es  irgend  mdg« 
Kch  war  verTielflltigte,  so  wie  aueh  dadurch,  dasa  kh  die 
Pole  der  Sinle  stets  an  sfimmtlkhe  Nerven  der  Reihe  nach, 
so  wie  an  die  zwischen  ihnen  Kegende  harte  Hirnhanft  an« 
brachte,  um  mich  von  den  Wirkungen  jedes  einzelnen  Nerven 
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uad  davoo  &u  Aborteogeo,  ofU  UekcnpriDgen  der  Eleeiricitil 
od«F  ForUeiloDg  denelben  dorch  die  Zvrisebeiitbcik  ta  besov» 
fgdu  oder  aDXUQehineik.  sei.  Gestaltete  ee  aber  die  Lfoge  der 
MrQckgelUkbefteii  Wnreel,  so  begftflgte  ich  mich  iiicbl  damit 
sie  durch  Glas  xa  isoliren,  sondern  ich  hob  sie  auch,  wie  ee 
namenUich  mit  dem  Rfickenmarluetamme  des  Beinerven  » 
der  Regel  mdgUch  yrar,  mit  dem  einen  Leitungsdrahte  so  hoch 
als  mdglidi  vom  Schftdelgninde  empor^  und  reiste  sie  so«  da 
sie  in  der  Luft  schwebte,  und  nur  mit  den  beiden  Polen  der 
Sftule  in  Berührung  war.  —  Um  Blitbewegitngen  Ton  des 
durch  Reizuttg  der  Nerven  in  den  Mnskjdn  selbst  erxengten 
Zusammensidinngen  su  unterscheiden,  bediente  ich  mich  na- 
mentlich der  Bloslcgnng  der  fliuskelbfiaobe  selber,  um  so  un« 
mittelbar  ihre  gleichzeitig  mit  der  Reizung  eintretende  Kräu- 
selung ao  beobachten.  Dadurch  wurde  freilich  eine  neue 
Quelle  Ton  Täusehungen  eröffnet,  nehmlich  die  wahren  Zor 
sammenziehnngen  der  blosgelegten  DI uskela  auf  den  Reis  der 
frischen  Luft,  oder  anderer  sie  zuf&llig  treffender  Äusserer  Eiii' 
flftsse^  doch  hoffe  ich  auch,  diese  Fehler,  da  ich  ihre  dro- 
hende Nfthe  kannte  un^  beachtete,  gl&cklich  vermieden  m 
haben.    . 

111. 

Anatomiflche  Untersuchungen. 

TheUs  die  zu  den  eben  mitgetbeilten  ReizungsTersncbeo 
beoutiten  Thierkdpfe,  theils  andere  Thier«  so  wie  mehrere 
Menschenk5p£e  verwandte  ich  dazu,  durch  anatomischen  Nach* 
weia  die  Ergebnisse  fener  Versuche  zu  begrC^nden  oder  za  be* 
richtigen.  Die  Köpfe  der  zu  den  Versuchen  benutzten  Thiere 
wurdea  nameailich  öfter  in  Bezug  darauf  untersucht,-  ob  die 
versdiiedenen  Wurzeln  in  der  That  denjenigen  Nerven  ange- 
hörten denen  sie  beim  Versuche  zugesc^hdeben  worden  waren, 
was  namentlich  bei  den  drei  durch  das  zerrisene  Loch  hin- 
dordi  tretenden  Nerven  bisweilen  nötbig  war.     Bei  den  fol» 
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genden  Angaben,  die  naiftrlich  nicht  aUe  ans  einer  QueUe  ge^ 
achöpft,  sondern  ans  den  Ergebnissen  meiner  sSmmtlichen  ana* 
tomiscben  Untersuchangen  zusammen  gestellt  sind,  werde  iclt 
aber  nur  auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen  R&cksicht  neh^ 
men,  mit  denen  die  bei  den  Thieren  zwar  in  Hinsicht  anf  die 
letzte  Vertheilung  der  Nerven  in  die  Muskeln  ubereinstimmetF, 
während  doch  iu  den  Verhältnissen  der  gr5ssern  Aeste  und 
Stämme  einige,  wenn  auch  nicht  besonders  wesentliche  Ab* 
weichungen  Stält  finden.  Konnten  aber  im  vorigen  Abscbnilfe 
nur  Thiere  berficksichtigt  werden,  so  hat  doch  der  Menscft 
gewiss  ein  Recht  darauf,  aneh  in  einem  Abschnitte  allein  be^ 
achtet  zu  werden,  zumal  da  ja  fiberdies  sein  GaumenseegeTy 
als  das  Vollkommenste,  der  eigentliche  Gegenstand  dieser  Ar* 
bek  ist* 

1.  Dass  von  den  vier  ersten  Nerven  keiner  zum  Gstvb- 
menseegel  verläuft,  und  weder  dessen  Schleimhant  noch  des- 
sen Muskeln  Theil  an  ihnen  haben  ^  ist  wohl  kaum  der  Er- 
wähnung werth. 

2.  Der  dreigetheilte  Nerv.  —  Der  fünfte  Nerv  versieht 
das  Ganraenseegel  mit  mehreren  Zweigen,  die  fheils  aus  sei- 
nem zweiten,  theils  ans  seinem  dritten  Aste  ausgehen.  Beide 
Aeste  schicken  ihre  dem  hängenden  Gaumen  bestimmten  Fä- 
den wenigstens  zum  Theile  durch  die  ihnen  anliegenden  Ner- 
venknoten hindurch  f  es  geschieht  daher  mehr  nur  der  Ein- 
fachheit und  Uebersichtlichkeit  wegen,  wenn  die  im  Grande 
jenen  Knoten  mehr  als  dem  Stamme  des  Nerven  angehörigen 
Fäden,  um  die  es  sich  hier^ handelt,  als  Zweige  jenes  Nerven 
beschrieben  werden,  da  ihre  Verfolgung  durch  den  Knoten 
Iris  unmittelbar  zu  einem  bestimmten  Nervenslamme  noch  nicht 
gelungen  zu  sein  scheint:  wenigstens  lässt  sich  doch  das,  was 
Longet  anf  diesem  Wege  gefunden  haben  will,  nicht  mit 
dem  zusammenreimen,  was  viele  Andere  durch  Reizungsver- 
sache *gefanden  haben. 

Znm  zweiten  Aste  gehören  also  die  grösstentheib  aus  dem 
Gaomeakeilbeinknoten   gebildeten   drei   Gaumennerven,  deren 
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vorderster  gröMter  leicbl  zur  Sehleimhaot  und  deo  Sehleim- 
drfisen  des  harten  sowohl  wie  des  weichen  Gaamens  ku  Ter- 
folgen  ist,  and  deren  fiosserster  kleinster  sich  ebenfalls  in  die 
Schieinhaat  vcrbreÜet,  welche  die  MQndung  der  Eustachischen 
Röhre,  die  Mandel  und  die  seillichen  Theile  des  Ganmensee- 
gds  bedeckt.  Die  auffallendste  Verbreitung  aber  hat  der  mit- 
telste und  hinterste  der  drei  Zweige,  der  sich  nicht  nor  an 
die  Schleimfaant  und  die  Schleimdrüsen  zcrtheilt,  welche  die 
mittlere  und  hintere  Gegend  des  weichen  Gaamens  und  die 
Mandel  bedecken,  sondern  sich  auch  auf  dem  eigenthumlieben, 
schon  von  Sommering  nachgewiesenen  Wege  am  Hacken 
des  Fltigelfortsaties  entlang,  anter  der  Sehnenausbreitung  des 
Gaomenspanners  hin,  an  das  untere  Ende  des  Gaumenhebers 
hinschleicht,  um  dort,  nicht  wie  andere  Nerven  in  die  Dik« 
knng  des  Moskelbauches,  dem  er  bestimmt  ist,  zu  treten,  son- 
dern einen  feinen  Zweig  im  rechten  Winkel  nach  oben  absu« 
geben,  der  sich  unr  in  das  untere,  fast  schon  sehnige  Ende 
des  Maskeis  einsenkt,  worauf  dann  der  Rest  des  Fadens  über 
der  Drfiseoschicht  des  mittleren  weichen  Gaamens  fortgeht, 
nm  erst  noch  dieser  einige  Fidchen  zazntheilen,  und  sich  end- 
lidi  im  unpaarigen  Muskel  zu  enden. 

Dies  ist  der  Faden,  auf  den  sich  diejenigen  berufen,  wel» 
che  das  Gaumenseegel  vom  Antlitznervcn  vermöge  dessen  dem 
Ganmenkeilbeinknoten  zugeleiteten  Pfiden  bewegt  werden  las- 
sen. Gegen  diese  Ansicht  spricht  schon  Manches  von  dem 
bisher  Mitgetheilten,  z.  B.  der  gSnzliche  Mangel  von  Reiznngs- 
Versachen,  aus  denen  man  eine  Bestätigung  derselben  entneh- 
men könnte;  der  Mangel  onmiftelbarcr  Nachweise,  dass  Ffiden, 
die  vom  Centraltbeile  des  Antlitznerven  ausgehend  durch  den 
Ganmenkeilknoten  hindurch  ohne  Unterbrechung  in  die  Gau- 
menSste  desselben  zu  verfolgen  sind,  wenn  nehmlich  beschei^ 
dene  Zweifel  an  der  Genauigkeit  von  Longet's  Präparaten 
erlaubt  sind.  Sie  wird  aber  noch  unwahrscheinlicher,  wenn 
man  folgenden  Umstand  gehörig  würdigt.  So  leicht  es  nehm- 
lieh ist,  die  Verbreitung  and  Endang  der  beiden,  nur  für  die 
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Schleimfaant  bestimmten  GaatBensweige  dansstelleo,  so  ichwie- 
rig  ist  es,  sich  zu  fiberxeogen,  dsss  der  dritte  wirklieb  sieh  in 
die  Masiceln  yerxweigt,  denen  er  sngetheilt  ist.  Wie  schon 
in  der  Beschreibang  gesogt  wnrde^  tritt  namentlich  das  Fid- 
eben,  welches  sich  im  Gaamenheber  verbreitet,  ganz  von  qd« 
ten  her  in  sein  fiasserstes  Ende  ein,  wo  er,  schon  halb  «od 
halb  flechsig,  sich  mit  der  Sebnenansbreitnng  des  Gaumenspan- 
ners yerbindet,  so  dass  ich  mich  erst  durch  mikrosicopische 
Untersuchung  der  letzten  Ausbreitungen  jenes  Nerven,  die  idi 
mit  blossen  Augen  verfolgen  konnte,  nnd  ihrer  nächsten  Um- 
gebung überzeugte,  dass  tfeine  einfachsten  Pflden  und  fifindei* 
eben  sich  wirklich  an  wahrer  Muskelmasse  ausbreiten.  Da- 
durch ist  nun  zwar  bewiesen,  dass  der  mittlere  Gftumenuerv 
zum  Theile  dem  Gaumenheber  und  dem  Zäpfchenmnskel  an- 
gehört, dass  er  es  aber  deshalb  sei,  der  die  Einflftsse  des  Ner- 
vencentrums  auf  jene  Muskeln,  und  namentlich  die  Bewegen- 
gen  derselben,  als  peripherisch  leitender  Nerve,,  vermittele, 
wird  dadurch  so  wenig  bewiessn,  dass  es  nicht  einmal  dal- 
durdi  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Denn  betrachten  wir 
andere  Muskeln,  namentlich  die  der  Gliedmassen,  welche  meist 
von  einem  Hauptnerven  versehen  werden,  so  finden  wir,  dass 
dieser  sich  in  der  Regel  gerade  in  die  Dickung  des  Muskel- 
bauches  einsenkt,  wo  das  Leben  des  Muskels  am  regsten,  seine 
Zusammenziehungen  und  seine  ErnShrung,  sein  Stoffweehael 
am  lebhaftesten  sind ;  diese  Vorgänge  aber  schreiben  wir  einer 
centrifugalen  Leitung  der  Nerven  zu.  Es  ist  daher  der  Aehn* 
lichkeit  nach  durchaus  nicht  wahrscheinlich^  dass  der  Nerv, 
der  die  gleiche  Bedeutung  för  den  Gaumenheber  hat,  sich  ge* 
rade  in  dessen  am  Wenigsten  lebendigen,  nehmlich  den  seh- 
nigen Theil  vornehmlich  verbreiten  sollte,  vielmehr  spricht  so- 
wohl die  Aehnliehkeit  als  auch  die  Reizungsversache  dafür, 
den  noch  nachzuweisenden  Fäden  des  zehnten  und  elften  Pan« 
res,  die  sich  in  den  wahren  Bauch  des  Muskels  einsenken, 
die  Bedeutung  von  centrifngalleitenden  Nerven  zuzutheilafl. 
FQr  diese  Theiking  der  Verrichtungen   fir   den  Maskel   unter 
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beide  Nerven,  den  fOnflea  alt  ceotripetalleUeodeD,  den  lehniea 
Biit  dem  elften  als  ceatrifagaUeitendeo,  worin  siif;leich  eio 
mittelbairer  Beweit  dtfUr  liegt,  dast  beide  wirklieb  in  demsel* 
bea  Muakel  sieb  yerbreilen,  —  spricht  auch  die  gar  gros«« 
Feinheit  der  FSdcben,  welche  tod  jedem  in  den  Muskel  ge^ 
langen;  denn  die  Stärke  der  einen  allein,  ohne  Hinaukunft  der 
andern,  wfirde  nicht  im  VerbftUnisae  zur  Stärke  des  Mnskela 
stehen,  wenn  man  andere  Mnakeln  nnd  ihre  Nerven  mit  die» 
sen  vergleichen  wollte. 

Der  dritte  Ast  des  (ünften  Paares  steht  nur  mit  einem 
Moakel  des  weichen  Gaumens  in  Verbindong,  mit  dem  Gav* 
menspanner,  der  einen  Fadeo  ans  dem  Ohrknoten  aufnimmt^ 
au  dem  nach  Valentin  noeb  eki  tweiter  Faden,  als  Ast  den 
inneren  Flftgelmuskelnerven  kommt.  Dieser  Ast  des  Fi&gelmnis« 
kelnerven  soll  vom  Ohrknoten  gana  frei  bleiben;  ich  habe  ihn 
nicht  gefunden,  wolil  aber  bisweilen  noch  em  zweites  Aestchen, 
das  sich  aus  dem  Ohrknoten -in  den  Gaumeaspanner  begab, 
und  in  der  Regel  aiemlieh  horixonlal  nach  Vorn  verlief,  so 
dass  es  sich  mehr  in  den  Anfang  des  Muskels  an  der  Ensta» 
chischen  Röhre  einsenkte,  während  der  regelmässige  Faden 
aehräg  nach  Vorn  und  Unten  verläoH,  und  sich  in  die  Mitte 
des  Moskelbauches  senkt. 

3«  Der  AnlUtanerv.  —  Dasa  der  vidianische  Nerve  nicht 
allein  Fäden  vom  fünften  Paare  aum  siebenten,  sondern  durch 
den  oberflächlichen  grossen  FeUenbeinnerven  auch  eine  nicht 
kleine  Zabl  von  Fäden  auf  umgekehrtem  Wege  ans  dem  sie* 
beuten  Paare  aum  ffloflen  fähre,  das  ist  jeiat  längst  gaa«  aus« 
gemacht.  Dass  aber  diese  vom  siebenten  Nerven  herkommen- 
den Fäden  durch  den  Gaumenkeilbeinknoten  hindurch  ohne 
Unterbrechung  in  die  Ganmennerven  verfolgt  werden  kann* 
ten,  das  ist  wohl  sehr  im  wahrscheinlich.  Mir  ist  es  nicht 
gegl&ckt. 

Von  den  Männern,  deren  Werke  ich  in  der  geschichtli- 
chen Einleitung  angefahrt  habe,  nehmen  drei  an,  dass  es  sich 
so  verhalte:   nur  Einer,  Langet,   stfttat  seine  Annahme  auf 
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aDgebliche  Thatflachen,  deren  Riditigkeit  aber  aua  aehon  obeo 
angeföhr(en  Gründen   nmr  so  zweifelhafter  wird,   als  Long  et 
selbst  gestehen  mass,  keine  Belege  daffir  ans  Reisnngaveiva- 
chen  anführen  zu  können.     Die  anderen  Beiden,  Bidder  und 
Valentin,  geben  auadrücklteh  an   keinen  Beleg,   weder   aas 
ReizangsTersucben,  noch  aus  anatomischen  Untersuchungen  ffir 
ihre  Meinung  zu  haben;  sondern  sie  stützen  dieselbe  nur  auf 
die  Lehre  von  Arnold  von  den  rerschiedenen   Wurzeln  der 
Kopfnenrenknoten,   indem   sie   bei   ihren  Schlüssen   von   den 
eben  so  wenig  erwiesenen  Vordersätzen  ausgehen,  dass  die  er- 
sten beiden  Aeste   des  fünften  Paares   nur  centripetal  leiteten 
(senfiiÜT  seien)  und    das   siebente  Paar   nur   centrifugal   leite 
(motorisch   sei)  —  und    dass   die   Bewegungen   des   weichen 
Gaumens  wirklich  von    den,  ans   dem  GanmenkeiJbeinknoteii 
hervorgehenden   Nerven   vermittelt    würden.      Diese   Verma- 
thungen  werden  jetzt  dnrch  bewiesene  Thaisachen  überflüssig 
gemacht,  und   ich  darf  daher  wohl  um  so  weniger  anstehen, 
jede  Verbindung  des  Antlitznerven  mit  dem  weichen  Gaumen 
zu  Iftugnen. 

Es  ist  hier  wohl  der  geeignetste  Ort,  einige  Worte  'zur 
Rechtfertigung  einer  Vermutbung  einzuschalten,  die  ich  za 
Ende  des  vorigen  Abschnitts  angedeutet  habe^  zumal  da  die- 
selbe, nunmehr  durch  Versuche  als  ungegründet  erwiesen,, 
nicht  selbst  für  sich  sprechen  kann;  nehmlicb  zur  Rechtferti- 
gung der  Vermutbung,  welche  mich  veranlasste,  bei  einigen 
Versuchen  die  oberflächlichen  Felsenbeinnerven  zu  zerstören. 
Betrachtet  man  vorurtheilsfrei  die  verschiedeneu  Verbindung 
gen  der  Kopfnervenstämme  innerhalb  der  Schädelhühle  oder 
durch  die  Wege  in  den  Schädelknochen  selbst;  berücksichtigt 
man  dabei  die  mikroskopischen  Nachweisnngen,  die  namentlich 
Valentin  in  seiner  Nervenlehre  zu  Sömmering's  Anatomie 
über  jene  Verbindungen  gegeben  hat,  und  bedenkt  man,  dass 
eine  ununterbrochene  Fortsetzung  eines  Nerven  durch  Nerven- 
knoten, wenn  auch  nicht  immer  nachweisbar,  ja  bisweilen 
vielleicht  ganz  unwahrscheinlich,  so  doch  nicht  unmöglich  ist, 
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80  vvird  man  sich  die  M6(;Udikeit  kltr  macbeo,  dtM  Pädea 
vom  sehnten  Nerven,  durch  seine  Verbindungswege  mit  dem 
siebenten  va  dessen  Stamme,  und  durch  die  Verbindungswege 
des  siebenten  mit  dem  f&nflen  Nerven,  lu  dessen  Knoten  und 
deren  Aestfn,  möglicher  Weise  also  auch  zu  den  Gaomenner* 
ven  gelangen  könnten.  Da  es  nun  doch  Aufgabe  einer  ge* 
iuinen  Untersuchung  ist,  auch  die  unwahrscheinlichste  Möglich- 
keit nicht  ungeprüft  zu  lassen,  und  es  in  diesem  Falle  darauf 
ankam,  die  anatomisch  möglichen  Wege  durch  .Reixungsver- 
suche  au  sichten,  um  den  heraussufinden,  der  der  wahrschein- 
lichste för  die  centilfugal  leitenden  Nerven  des  Gaumenseegels 
sei,  so  glaubte  ich  auch  jenen  Versuch  nicht  unterlassen  sn 
dfirfen,  wenn  ich  auch  weit  entfernt  war,  mir  das  in  Besug 
auf  den  herumschweifenden  Nerven  als  wahrscheinlich  sn  den- 
ken« was  ich  eben  in  Bezug  auf  den  Antlitzoerven  widerte 
gen  wollte  und  widerlegt  zu  haben   glaube» 

4.  Der  Zungenschlaadkopfnerv.  —  Da  keiner  der  frohe- 
ren Forscher  das  neunte  Nervenpaar  in  eine  andere  Beziehung 
zum  Gaumeniieegel  gestellt  hat,  als  in  so  fern  dasselbe  die  Ge- 
schmacksempfindungen vermittelt,  die  an  einzelnen  Theilen 
des  weichen  Gaumens  wahrgenommen  werden,  so  konnte  das- 
selbe in  der  geschichtlichen  Einleitung,  wo  nur  auf  die  Ner- 
ven Rücksicht  zu  nehmen  war,  die  bisher  als  Bewegungsner- 
ven des  Gaumenseegels  aufgestellt  waren,  denn  diese  sind  ja 
der  eigentliche  Gegenstand  des  Streites,  nicht  besonders  beach- 
tet werden.  Ich  will  daher  hier  im  Kurzen  nachholen,  was 
mir  för  meine  Zwecke  nöthig  scheint.  Panizza,  der  in  sei- 
nem „Briefe  an  den  Professor  M.  Buffalini  ober  die  Verrich- 
tungen der  Nerven.^^  (Deutsch  von  Schumann,  Erlangen  1836) 
auf  Versuche  an  lebenden  Thieren  gestötzt,  dem  nennten 
Paare  die  Vermittelung  der  Geschmacks-Empfindnngen  zu- 
schrieb, behauptete  im  Eifer  fÖr  seine  neue  Sache,  dass  dieser 
Nerv  durchans  keine  andere  Verrichtnog  habe,  und  hob  na- 
mentlich hervor,  dass  man  ihn  durchaus  nicht  als  gemischten 
Nerven  —  nach   der  alten  Bedeutung   sensitiv   motorisch  — 
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Mnasehea  habe,  da  er  keine  MaikdSste  abgebe^  sondern  seine 
scheinbaren  SfoskeMste  nur  durch  Muskeln  hindnrchlrälen. 
Dagegen  behauptete  nnn  Müller,  der  mit  einigen  Andern 
Panisza's  Lehre  von  der  Geschmacksvermitlelnag  dorch  den 
neunten  Nerven  gSnzlich  verwarf,  so  wie  Bidder-  nnd  meh- 
rere  Andere,  ohne  deshalb  mit  MQller  die  (SeschmacksTer- 
richtong  des  Znngeasehlnndnerven  m  bestreiten,  dass  derselbe 
wohl  gemischt,  d.  h.  sowohl  eentrifagal  als  oenlripetal  leitend 
sei;  sie  stÜUten  sich  dabei  sSmmtlich  auf  die  anatomischen 
Verhältnisse  des  Nerven,  namehtiich  aaf  die  seiner  Wurzeln  * ). 
Spätere  traten  wieder  der  Ansicht  Panizta's  bei,  die  sie 
aam  Theil  mit  derjenigen  von  Müller  oder  von  Bidder  in 
VerhinduDg  brachten.  So  Reid  und*  Valentin.  Reid  lehrte 
auf  Versuche  an  Thieren  gestütat,  dass  der  Znngeoschlundnerv, 
wenn  er  Antlieil  an  der  Vermittelung  der  Geschmacksempftn- 
duDg  habe,  dieselbe  wenigstens  nicht  allein  und  einzig,  ver^ 
mittele,  und  will'  Ihn  in  sofern  gemischt  nennen,  als  er  ausser 
der-  besoDdern  Geschmacksempfindung  auch  das  Gemeingeffihl 
vermittele,  die  cenirifogale  Vermitteinng  der  Bewegung  aber 
spricht  er  ihm  gänzlich  ab.  Valentin  behauptet  ziemlich 
dasselbe,  nur  dass  er  die  Geschmacksvermittelung  dem  Nerven 
ohne  die  Einschränkung  Beides  zuertheilt.     Volkmann  war 


1)  Ich  gröndete  meine  Ansicht  Qfaer  die  gemischte  INatar  des  N. 
glessopharjngeas  sowohl  als  Vagos  auch  auf  Versuche,  nach  welcheo  je- 
dtr  dieaer  Nerven  gereizt,  Zuckaog  im  Schlunds  erregt.  Diese  Ver* 
suche  sind  bereitfl  in  der  ersten  Ausgabe  meiner  Physiologie  envSbntj 
und  derjenige  über  die  Wurzel  des  Vagus  auch  aasföhrlich  beschiie- 
ben.  Dieser  Ansicht  widersprachen  Valentin  nnd  Longet.  Sie 
ist  jetzt  durch  Volkmann,  StiIMng,  Van  Kempen,  Hein  in  Hin- 
sicht des  Vagus^  durch  Volk  mann  und  Hein  in  Hinsicht  des  glos- 
aopharjBgeus  bestätigt.  Volkm.ann. hatte  mejoe  Versuche  in  semer 
Arbeit,  welche  den  Gegenstand  entscheidend  wieder  in  die  rechte 
Lage  brachte^  zu  erwShnen,  unterlassen.  Dies  mag  Ursache  sein,  dass 
sie  auch  Andern  unbekannt  blieben^  wie  Van  Kempen,  der  es  sogar 
Valentin  zuschreibt,  an  der  Wurzel  des  Vagus  zuerst  Versuche 
angestsllt  zu  haben.  Aomprk.  d.  Herausgebers; 
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der  erste,  der  donsh  Venaebe  nachwiee,  deee  der  nennte  Nerr 
«nch  centrifngd  leite  mid  Bewegungen  vermittele,  indem  er 
«ogleieh  darauf  aoteerksam  machte,  wie  wenig  ans  der  Form 
der  Nerven  and  ihrer  Wurtehi  auf  ihre  Verrtchtudgen  ge* 
schlössen  werden  kdone.  Ihm  scheint  Valentin  wenigstens 
in  so  weit  nachgegeben  ui  haben,  als  er  in  seiner  nenen 
Aasgabe  der  Sömmering'schen  Nervenlehre  auch  Muskeläste 
des  in  Rede  stehenden  Nerven  beschreibt,  die  er  firdher  go- 
iftognet  hatte.  Seitdem  nun  findet  sieh  in  fast  allen  neuem 
Schriften,  so  bei  yan  Kempen,  bei  Krause,  bei  Wagner 
die  Lehre,  dass  der  Zungenschlundnerv  durchaus  gemischt  sei» 
und  in  cenlripetaler  Richtung  sowohl  Geschmack  als  Gemein- 
gef&hl  vermittele,  wie  er  in  centrifugaler  Richtung  Bewegun- 
gen verstellt.  Longet  ist  in  der  letalen  Zeit  der  Einzige,  der 
sich  zu  der  ersten  Ansicht  Valentin's  bekennt,  freilich  ohne 
dieselbe  als  solche  darzustellen,  indem  er  lehrt,  das  der 
neunte  Nerv  Geschmack  und  Gemeingeffthl,  aber  keine  Bewe* 
gungen  bedinge.  Ich  habe  keine  Versuche  an  lebenden  Thie- 
ren  angestellt,  um  die  Bedeutung  des  Zungenschlundnerven 
fttr  den  Geschmackssinn  dadurch  herauszasldlen.  Meine  ana« 
tomischen  Untersuchungen  sowohl,  als  meine  Reivongsversnehe 
an  entseelten  Körpern  stimmen  gänzlich  mit  dem  überein,  was 
Volkmann  aufgestellt  hat:  ich  konnte  anatomisch  keine  re- 
gelmässig verschieden  gearteten  Wurzeln  ^)  des  Nerven  auffin- 
den, und  sah  in  allen  meinen  Versuchen  dentlicli,  dass  der 
Grifielschlundmuskel  durch  jenen  bewegt  werde«  Jedoch  glaube 
ich  nicht  anitehen  zu  dQrfen,  die  neuerdiog9  allgemein  ange- 
nommene Lehre  xzur  Ergänzung  meiner  Versuche  zu  Hülfe  zu 
nehmen  und,  davon  ausgehend,  die  Ergebnisse  meiner  anato- 
mischen   Untersuchungen    folgendermassen    zu    deuten:    der 


.  1)  Beim  Menschen  sind  ganz  io  der  Regel  zwei  verscbieden  ge- 
artete WarzelD,  ein  gangliöser  Theil  der  Warze!  and  ein  am  gaoglion 
jognlare  sap.  YorbeifQljrender'  Theil  Torhanden. 

Amuerk.  d.  Heransgebers. 
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neuote  Nerv  versieht  besliminte  Theile  des  weichen. Gaumens 
mit  Fäden  jeder  Art,  sowohl  centripetal  als  centrifugal  leiten- 
den, und  scheint  für  einzelne  Gegenden  desselben  der  einsige 
Nerv  SU  sein«  Seine  cenlripelal  leitenden  Fäden  nehmlich, 
sowohl  den  Geschmack  als  das  Gemeingeffihl  vermittelnd,  tre- 
ten theils  gemischt  mit  denen  des  heromsch weifenden  Nerven 
durch  die  Schlundäste,  nnd  namentlich  durch  den  von  Krause 
so  genannten  Schlundgrundbeinfaden  zu  den  obern  Mnskein 
des  Gaumenseegels  nnd  su  der,  dieselben  bedeckenden 
Schleimhaut,  theiis  unvermischt  durch  die  letzten  Verzwei^ 
gungen  des  Stammendes  des  Nerven  in  die  Mnskein  des 
vordem  Gaumenbogens  und  die  jene  bedeckende  Schleina« 
haut,  wie  man  sich  leicht  überzeugt  Seine  centrifagal  leiten* 
den  Fäden  aber,  die  er  nicht  schon  frfiher  abgegeben  hat,  so- 
wohl in  seine  Verbindungen  mit  andern  Nerven,  als  nament- 
lich in  den  GriffelscUundmuskel,  gelangen  endlich  durch  eben 
jene  letzten  Verzweigungen  des  Stammendes  in  die  Muskeln 
des  vordem  Bogens,  die  also  gänzlich  nur  vom  neunten  Paare 
abhängig  sind.  Zu  dieser  letzten  Annahme  glaube  ich  mich, 
obgleich  ich  durch  Reizung  des  nennten  Nerven  keine  Bewe* 
gungen  im  andern  Bogen  eintreten  sah,  die  aber  auch  bei  Rei- 
zung jedes  andern  Nerven  ausblieben,  durch  die  anatomischen 
Verhältnisse  berechtigt,  da  ich  von  keinem  andern  Nerren 
Fäden  in  dieselben  Muskeln  verfolgen  konnte. 

5.  Der  Lungenmagennerv.  —  Der  zehnte. Nerv,  an  des*- 
sen  doppelter  Leituogsfähigkeit  und  gemischter  Nalnr  wohl 
kein  Zweifel  mehr  ist,  läset  diese  seine  zweifachen  Verrich- 
tungen eben  so  wenig,  wie  der  neunte  Nerv  aus  der  Form 
seiner  Wurzeln  erkennen.  Denn  die  Wurzel,  die  Spence 
beschreibt  und  die  auch  Andere  in  einzelnen  Fällen  beobach- 
tet haben,  welche  frei  am  Drosselknoten  des  Nerven  voi*bei- 
geht  und  nach  Arnold 's  Theorie  von  der  Wiederholung  der 
Rückenmarksnerven  in  den  Gebirnnerven  eben  so  zum  Be- 
weise benutzt  worden  ist,  dass  der  .zehnte  Nerv  an  sich  ge- 
mischt sei,  wie  ihr  Mangel  benutzt  wurde,  zu  beweisen,  dass 
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der  Beinery  nothwendig  som  sefanten  Nerven  gehöre,  am  mit 
ihm  eioen  voUstSndigen  Nerven  darzustellen  —  diese  Wursei 
i<t  so  wenig  regelmismg,  dass  me  nicht  einmal  %vt  den  bän- 
figen  Aasnahmen  gerechnet  werden  dsrf,  viel  weniger  brauch- 
bar ist  als  Grundlage  au  dienen,  auf  die  man  die  Lehre  von 
einer  besonderen  Artang  und  Beschaffenheit  eines  Nerven 
baaen  könnte,  denn  besondere  Arten  werden  doch  nicht  an, 
Koffttiigen  ansnahmsweisen  Eigenschaften,  sondern  an  hestän- 
digen  nnd  wesentlichen  erkannt.  Wenn  ich  aber  an  mehr 
als  sehn  Köpfen  vergebens  nach  jener  besonderen  Spenee- 
schen  Wurzel  gesucht  habe,  so  begründet  das  wohl  den  Aus 
sprach,  dass  dieselbe  eine  seltene  Ausnahme  sei,  aumal  da  ich 
oiebt  nur  die  Wnraeln  des  herumschweifenden  Nerven  von 
ihrem  Aostritte  aus  dem  verlängerten  Marke  her  verfolgte^ 
sondern  am  auch  dieselben  Mittel  zu  benntsen«  deren  sich 
Spence  bedient  hat.  gegen  die  Kegel»  von  der  Vereinigung 
des  inneren  Astes  des  Beiaerven  mit  dem  Stamme,  des  Lno- 
genmagennerven  ausgehend,  den  lelztern  rOekwSrts  verfolgt 
habe,  ohne  deshalb  eia  anderes  Ergebniss  zn  erhalten,  als 
aaf  dem  andern  Wege.  Dagegen  habe  ich  mich  mehr  als  ein- 
mal deutlich  davon  überzeugt,  dass,  wie  auch  Krause  ausdrück- 
lich angiebt,  die  obersten  fünf,  ja  selbst  acht  Wurzelfflfthen 
des  Beiaerven  schon  sich  enge  an  den  Drosselknoten  anlegen 
und  zum  Tfaeile  vnrklich  in  denselben  eintreten,  so  dass  also 
eme  Verbindung  des  sehnten  nnd  elften  Paares  schon  in  je* 
nem  Knoten  Statt  findet,  noch  ehe  sich  der  Stamm  des  Bei- 
nerven völlig  vereinigt  hat,  um  sich  dann  wieder  in  den  9as^ 
sern  und  innern  Ast  zu  trennen,  und  dass  der  kurze  verei- 
nigte Stamm  des  Beinerven  schon  Ffiden  aufnimmt,  die  Thell 
%ü  der  Bildung  des  Drosselkootens  genommen  haben,  von  de- 

ff 

nen  daher  nicjit  mit  Bestimmtheit  zu  sagen  ist,  ob  nicht  ei- 
nige v6n  ihnen  ursprünglich  dem  zehnteu  Nerven  angehörten. 
Die  gemischten,  sowohl  central  ab  peripherisch  leitenden 
Fiden  des  Lungenmagennerven  gelangen  auf  doppeltem  Wege 
zom  IvaumenseegeK     Der  erste  ist  der  Sehlundast  des  Zungea* 
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scblandneryen  and  dessen  SefaittndjprttndMfiiweig,  welche  zum 
nicht  geriBgen  Thefle  aiit  Fäden  des  zehnten  und  elften  Pm- 
res  bestehen,  mit  denen  das  neunte  Paar  ja  so  vielfache  Ver- 
bindungen eingeht.  Dieser  SchWindgrundiieiazwelg  schleicht 
sich  Tom  Einfritfe  des  Schlundastes  in  die  Wandung  de« 
Schlundes,  stark  anfwlrfs  steigend,  .unter  der  Sehleiaihaut  des 
Schlundes  hinauf  bis  lum  Gaumenheber,  in  dessen  Bauch  er 
am  hinteren  Rande  ehitritt,  nnd  znoi  Zipfahenmnskel,  wel- 
chen beiden  er  die  peripherisch  leitenden  Ffiden  des  zehnten 
nnd  elften  Paares  zuführt.  Diese  leisten  Verzweigungen  des 
Schlundgrundbeinsweiges  sind  aber  so  zart,  dass  sie  mir  lange 
entgingen,  nnd  ich  nur,  durch  die  stets  Üftereinstimmenden 
Erfolge  bei  den  Vei suchen  zur  Ausdauer-  bei  ihrer  Aufsuchung 
ermnnterK  sie  endlich  fand.  Zwar  gelang  es  mir  nur,  die 
Fädeben,  welche  iii  den  Gaumenheber  gelangen,  wirklich  dar 
»istellen  und  mich  durch  das  Mikroskop  zu  überzeugen,  dasa 
es  wirklich  Nerrenfäden  waren,  doch  glaube  ich  mich  auch 
auf  die  Reizungsversuch^  mit  hinlänglichem  Grunde  berufen 
zu  kdnnen«  um  zu  behaupten,  dass  auch  der  unpaarige  Muskel 
des  Zäpfchens  auf  gleichem  Wege  seine  peripherisch  leitenden 
Fäden  Tom  zehnten  und  elften  Nerven  erhalte.  —  Der  zweile 
Wegführt  durch  die  eigenth  um  liehen  Schlundäste  des  harnm 
schweifenden  Nerven,  deren  Zweige  dnrch  die  MnskelbQndel 
der  Schlnndschnürer  hindurch  sich  zur  Schleimhaut  der  hin- 
tern und  untern  Abtheilang  des  weichen  Gaumens  and  zuoi 
Mnskel  des  hintern  Gaumenbogens  erstrecken,  beide  mit  cen- 
tral- und  letzteren  auch  mit  peripherisch  Idtenden  Fäden 
versehend.  Verhältnisse,  die  nicht  so  gar  schwer  anatonusoh 
daMellbar  sind. 

6.  Der  Beintrv.  —  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  frei- 
lich schon  zur  Genfige  hervor,  dass  der  Beinerv  seine  Fäden 
«mf  ganz  denselben  Wegen  zum  weichen  Gaumen  sendet,  wie 
der  Lungenmagerinerv;  doch  mögen  hier  noch  einige  Worte 
über  die  innige  und  mannigfache  Verbindung  beider  Nerven 
Platz  finden,  aus  •  der  man,   fast  auch   ohne   weitere  Beweii 
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daf&r,  folgern  inÜMte,  daM  beide  Nerven  sich  in  ihren  Einfluss 
auf  aämmtiicbe  einem  von  ihnen  unterworfenen  •  Muskeln  thei* 
len.  Sebon  die  obersten.  Wnreeln  des  ßeinerven,  noch  ehe 
sie  sich  yoUkommen  mit  dem  Stamme  desselben,  der  aus  der 
Wirbelsfittienrdbre  emporsteigt,  verbinden,  theilen  sich  gewis- 
sermassen  s wischen  dem  elften  und  zehnten  Nerven,  und  neh- 
men mit  einem  Theiie  der  sie  bildenden  FSden  Theil  an  der 
Bildung  des  Drosseiknotens;  von  diesen  aber  gehen  wieder 
F£den,  deren  Aoftahl  der  vom  Beinerven  her  in  ihn  eingetre- 
tenen ziemlich  gldch  zu  sein  scheint,  die  aber  wohl  schwer« 
lieh  gerade  die  Fortsetznbg  jener,  sondern  vieloMshr  cum  Theiie 
auch  orsprüttglich  dem  Luogenmagennerven  angehöriff  sein 
laAgen,  zum  Stamm  des  Beinerven  zurGck,  der  durch  ihren 
Hittsutritt  erst  seinen  ganzen  Umfang  erreicht.  Dieses  ganze 
Verhiltniss  hat  dem  äussern  Anscheine  nach  nicht  wenig 
Aehnlichkeit  mit  dem,  welches  durch  die  Wrisber gesehen 
ZwischenfSden  zwischen  dem  siebenten  und  achten  Nerven 
hergestellt  wird.  Wahrscheinlich  enthiH  also  sowohl  der 
Stamm  des  zehnten  Nerven  von  Anfang  an,  denn  er  wird  ja 
erst  eigentlich  als  Stamm  betrachtet,  wo  er  aus  d^sm  Drossel- 
knoten tritt,  Fäden  des  Beinerven,  als  anch  der  Stamm  des 
Beinerven  von  Anfang  an  Fäden  des  zehnten  Nerven.  Beide, 
einander  so  verwandte  Stämme  verlanfen  nur  eine  ganz  kurze 
Strecke  unget heilt  neben  einander  hin,  um  dann  durch  die 
erste  Theilong,  die  der  eine  von  ihnen  erfährt,  eine  offenbare 
Vermischung  zu  Stande  zu  bringen«  Der  innere  Ast  des  Bei- 
aerven  verbindet  sich  nehmlich  in  einer  Weise  mit  dem 
Stamme  des  Lungenmagennerven,  dass  es  nicht  schwer  ist, 
nachzuweisen,  wie  sich  seine  Fäden  in  sämmtliche  Schlund- 
nweige  mit  verzweigen,  sowohl  in  den,  der  sich  später  mit 
dem  Sohlundzweige  des  neunten  Nerven  verbindet«  'als  aueh 
in  die  beiden,  welche  als  oberer  und  nnterer  Schlundast  des 
zehnten  Nerven  beschridien  werden.  Ob  seine  Theilnahme 
«■dl  an  den  übrigen  Aesten  des  zehnten  Nerven,  namentlich 
aa  de»  Kehlkopflisten,   wie  Ben  dz   dieselbe  beschreibt,   eben 
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80  leicht  darstellbar  ist,  kann  ich  nicht  aos  eigener  Erfahmog 
sagen.     Trotz  dieser  sehr  innigen  Verbindung,  selbst  der  War- 
tein beider  Nerven,   möchte  ich  doeh   nicht   dem  Vorschlage 
von  Spence  das  Wort  reden,  der  da  rfith,  die  Wuraelflden, 
welche  bisher  als  oberste  Wurzeln  des  Beinerven  beschrieben 
wurden,  fortan  dem  Lnngenmagennerven  zusutheilen,  und  als 
dessen  unterste  Wurzeln   zu   beschreiben.      Wenn   irgend  et- 
was  dazu   auffordert,   die  alte  Scheidung  der  NervenstSmme, 
und  namentlich  die  des  zehnten  und  elften  aufzugeben,  so  sind 
das  wahrlich  ihre  gleichen   Verrichtungen  bei  Weitem  mehr, 
als  die  Form  ihrer  Wurzeln.     Die   Unterscheidung  und  Zih- 
lung  der  NervenstSmme  scheint  mir  aber  eine  dorchans   Ina* 
serliche  Bedeutung  zu  haben,    nur   zur  Erleichterung  der  Ue- 
bersichi   und  Darstellung   da  zu  sein,    und    muss  daher  ihrer 
Natur  nach   auch  nur  auf  Aeusseres  gegründet  werden;   das 
Aeussere   aber,   nehmlich    die  Form  der  Nervenwurzeln   etc., 
wie  Ben  dz  sehr  richtig  hinzusetzt,  auch  ihre  Richtung  spridht 
durchaus  fftr  die   BeibehaUung  der  alten  Sömmering'schen 
Eintbeilung,  welcher  ich  auch  in   der  vorherigen  Darstellung 
der  Verhältnisse  der  Wurzeln  Iren  geblieben  bin. 

Noch  habe  ich  der  Vollständigkeit  wegen  den  Zungen« 
fleiscbnerven  zu  erwähnen,  um  zu  sagen,  dass  er  so  wenig 
wie  die  Augenmuskelnerven  sich  an  irgend  welche  zum  wei- 
chen Gaumen  gehörige  Theile  ausbreitet. 

Somit  glaube  ich  die  Nerven,  welche  in  den  Bau  des 
weichen  Gaumens  eingehen,  und  sowohl  in  centraler  als  in 
peripherischer  Richtung  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Gentralorgane  vermitteln,  so  genau  es  för  jetzt  möglich  ist, 
dargestellt  und  ihren  Verlauf  wie  ihre  Badentnng  nachgewie- 
sen zu  haben.  Indem  ich  es  mir  nun  zum  Schlosse  verspare, 
die  gewonnenen  Ergebnisse  nochmals  kurz  nud  fibersichtlith 
darsnstellen,  will  ich  jetzt  noch  versuchen,  mich  in  Etwaa 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  nm,  so  viel  an 
mir  liegt,  zur  Wahrheit  zu  machen,  was  ich  in  der  Einieitniig 
sagte,  dass  jeder  Fortschritt  der  Wissenschaft  gewissermassen  «in 
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doppdier  tci,  indem  die  fortsebreitende  Einsicht  in  Einzeln- 
heiten,  zugleich  da»  VersfAndniM  der  allgemeinen  Verhältnisse; 
die  Einsicht  vom  Niederen  dss  Verständniss  des  Höheren  be- 
Oftrdere. 

IV. 
Allgemeine  Betrachtungen. 

Natfirlich  kann  ich  nicht  daran  denken,  -hier  eine  allge- 
meine Lehre  auSsostellen  oder  flberhaapt  nur  anfzubaaen:  das 
ist  die  Sache  bewährter  Männer,  nnd  nicht  ffir  Neulinge  jn 
der  Wissenschaft.  .  Wo  aber  in  einem  organischen  Ganzen, 
wir  es  die  Wissenschaft  wenigstens  dem  Inhalte  nach  ist, 
wenn  auch  die  Form  dem  nur  scheinbar  entspricht  nnd  ent» 
sprechen  kann,  Etwas  Neues  eintreten  soll,  mnss  erst  ein  Al- 
tes diesem  Neuen  Platz  machen,  und  ist  aoch  die  negative 
Thätigkeit  keine  ganz  unfruchtbare,  welche  am  Alten  rüttelt 
nnd  es  löst,  damit  es  demnächst  desto  leichter  dem  andrio* 
genden  Neuen  weiche.  Dieses  scheinbare  Zerstören  also  ist 
es,  womit  anch  diejenigen  dem  Fortschritte  und  der  Verroll* 
kommnnng  des  Ganzen  nützlich,  werden  können,  die  nicht  im 
Stande  sind,  durch  selbstständiges  Schaffen  unmittelbar  die 
Vollendnng  der  grossen  Weltanfgabe  zu  fördern.  So  kann 
anch  ich  im  Folgenden  Nichts  ihun,  als  einige  Sätze  angrei- 
fen, die  durch  ihr  Alter  ehrwQrdig,  doch  nicht  mit  dem  zn* 
sammenstimmen,  was  meine  Untersuchungen  mich  gelehrt  ha- 
ben, obioe  dass  ich  f&r  meine  Angriffe  einen  andern  Vereini- 
gangspnnkt  hätte,  als  eben  nur  das  einfache  Ergebniss  meiner 
Untersnchnngen,  das  nnn^  nach  verschiedenen  Seiten  bin,  an 
verschiedene  alte  Lehren  anstösst,  die  ich  eben  so  gut  ich 
kann,  aus  dem  Wege  zu  räumen  mich  bemühen  muiss,  soll 
ich  nicht  mein  oigenes  Ergebniss  sogleich  selbst  wieder  unf- 
geben. 

1.  Zuerst  seien  mir  noch  einige  Worte  zn  meiner  Recht- 
fertignng  erlaubt,  dass  ich  mein  Urtheil  ober  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Nerven,  d*  h.  darüber,  ob.  sie  central  <»der  peri- 
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ph«risch  leitei),  nor  auf  etwa  ewansig  Venaclie  begrande,  di« 
noch  data  sämmtlich  aof  eine  and  dieselbe  Weise  eioge- 
leilet  und  angestellt  worden.  Es  kannte  nehmlieb  ein- 
gewendet werden,  diese  Versuche  seien  einseitig  nnd  ge» 
nfigten  nicht  das  ku  widerlegen,  was  Andere,  gestötzt-aof 
ganz  andere  Versuche  und  Untersuchungen,  aufgestellt  haben. 
Ich  will  mich  nicht  müssig  hinter  Minner  verstecken,  die 
sich  längst  ihre""  Geltung  in  der  Wissenschaft  gesichert  haben, 
und  deren  Beispiel  genftgen  dftrfte,  um  jenen  £inwand  abvct- 
weisen;  sondern  Ich  will  nachweisen,  das«  die  Einseitigkeit 
meiner  Versuche,  wenn  man  es  so  nennen  will,  mehr  Sicher- 
heit gewährt,  als  jene  Vielseitigkeit  in  den  Untersuchnagen 
meiner  Gegner,  weil  der  eine  Weg,  den  ich  ging,  ein  gerader 
und  sicherer  war,  während  jene  auf  unsichern  und  Tielge* 
wundenen  Wegen  gingen,  die  oft,  plötslich  sich  wendend« 
▼om  scheinbar  nahen  Ziele'  wieder  ableiten,  und  oft  sporlos 
sich  in  Wüsteneien  veriieren,  Ober  denen  Luftgebilde  demSo^ 
chenden  sein  ersehntes  Ziel  vorgaukeln,  bis  er  träumend  et 
witklich  tu  umfangen  wähnt.  .  Solche  Irrwege  ab«*  sind  Ret- 
tungsversuche an  lebenden  Thieren,  wo  es  sich  darum  han- 
delt, die  peripherische  Leitung  der  Nerven  «u  erkennen.  Ich 
habe  schon  ku  Anfang  des  zweiten  Abschnittes  die  IrrthClmer 
angedeutet,  su  denen  solche  Versuche  Anlass  geben  kennen, 
und  es  ist-  wobl  nicht  ndthig,  mich  hier  zu  wiederholen.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Versuche,  die  Bedeutung  der  Nerven  aus 
der  Form  ihrer  Wurzeln  abzuleiten.  Schon  bei  deranatomt» 
sehen  Betrachtung  des  neunten  und  zehnten  Paares  wurde  die 
Unzulänglichkeit  jener  Ableitung  und  Beweisführung  m  Bezog 
auf  jene  beiden  Nerven  nachgewiesen.  Jene  beiden  aber  sind 
es  ganz  besonders,  für  welche  man  diesen  anatomischen. Be- 
weis geltend  gemacht^  ja  im  Grunde  erfunden  hat,  den  -man 
nachher  nur  um  eine  abgerundete  Lehre,  ein  System  zu  Stande 
zu  bringen,  den  übrigen  Nerven  auch  angelegt  hat,  deren  ein- 
fachere Form  sie  leicht  in  eine  Abtheiluog  bringen  liess,  wie 
sie  för  verwickeitere  Verhältnisse  selbst  passend  war>    Diese 


343 

FftgiMrkeit  der  ftbrig^o  Ner?»o   ki   aber  noeb   kaio  Beweit 
def&r,  dasa  das  Syelein,  deai  sie  sich  auch  {ftgeo,  wirklich  4a* 
rechte  und  ihrer  Natur  einti^;  voUkaaiiiien  entdprecheude  war, 
um  so  weniger  wird  diese  Fügbarkelt  för  jenes  System  gel* 
tend  gemacht  werden  können,  sobald  erwiesen  ist,  dass  das- 
selbe gerade  den  Nerven,  flkr  die  es  besonders  erfanden  wor* 
den  war,  nicht  entspreche,  and  also  seine  Gültigkeit  fiir.  die- 
selben nicht  mehr  behauptet  werden  kaon.  —  £s  giebt  aber 
noch  einen  dritten  Weg^  der  von  Einzelnen,  z.  B«  tob  Bang 
Bends   mit   glücklichem   £rfo)ge    betreten    worden   su   sein 
seheint,  und  den  ich  gleichwohl  vermieden  habe,  weshalb  ich 
mich  hier  noch  tu  rechtfertigen  habe.     Beadz  und  Andere 
haben  nehmlieb  die  Wureelffiden  der  einxeloen  Nerven,   von 
d«r.  Stelle,  wo  sie  die  Oberfliiehe   der  Centraltheile  t>erfthren, 
rickwMs  in  die  Masse  jener  Theile  hinein  verfolgt  und  aua-> 
sumitteln  versacht,  mit  welchen  Strängen  des  Rückenmarkea. 
oder  «lessen   VerUngerong   dieselben   susammen   hingen,  um 
daraus  dann  folgern  an  können,  dass  die  einielnen   Wuraela 
dieselbe.  Bedeutung  hotten,  welche  von  den  einaeinen  Röckeoh 
marksträngen  erwiesen  oder  angenommen  worden  let.    Giebfc 
man  nun  fär^a  Erste   auch  an,  dass  man  mit  scheinbar  anato« 
miaeher  Bestimmtheii .  einen  solchen  Zosammenhang  zwischen 
den  Wuraeln  der  Kopfioerven  und  den  Strängen  des  RAcken- 
markea  nachanweisen  im  Stande  sei,  so  würde  diese  anato- 
anache  Bestimmtheit  noch  immer  viel  xu  selir  durch  den  phy- 
siofegischen  ErCshmngssata  erschUttect  und  nbwahiiicheinUeh 
gemacht  werden,. dass  das  Räiekenmark   durchaus   nicht   daa 
Centrum   ist,,  dem  die  Birnnerven   untergeordnet  sind.    Man 
sieht  nebmlich  an  vom  Rumpfe  und  selbst  vom  Halse  voll- 
kommen  getrennten  Köpfen,   auf  die   also   das  Rückenmark 
keinen  Einfluss  mehr  hat,  sehr  wohl  RelleaLbeweguogen  «n- 
Ifelon,  aneh  durch  die  vom  verlängerten  Marke  ai^sgeheBden 
Nerven.    Reflexbewegungen  sind  aber  ohne  das  Centrälorgan 
der  betreffenden  Nerven  nicht  möglich ,  sie  könnlen  also  auch 
hier  nicht  entstehen,  wenn  das  Rückenmark  wiridich  Central- 
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orgian  för  jeneNerren  wire,  wota  en  dureh  wihreo  oiiniitl«tbarea 
Zosammenhanf;  mit  deoselben  aolhwendig  werden  miiMte. 
Nebeu  anmittelbaren  Versachen  an  geköpften  Thieren  bewei- 
sen dasselbe  auch  eine  Ansabl  pathologischer  Beobachtangeo, 
wo  bei  Verletzung  oder  Zerstörnog  des  Rflckenmarkes  hoch 
oben  unter  dem  Grunde  des  Schädels,  doch  die  Kopfnerre« 
in  ihrer  ThStigkeit  unversehrt  und  ungestört  blieben.  Sodann 
aber,  glaube  Ich,  kann  man  jenen  anatomischen  Untersocbun- 
gen  auch  nicht  einmal  einen  gewissen  Graj}  von  scheiniNirer 
Gewissbeit  sugesteben,  besondere  nicht,  wo  es  sich  um  so 
öberaus  wichtige  Verhältnisse  handelt.  Ich  will  damit  natllr-- 
lieh  nicht  die  Möglichkeit  läognen,  dass  Untersuchungen  der 
Art  einst  aach  zur  Lösung  physiologischer  Fragen  werden  bei- 
tragen können;  icb  behaupte  nur,  dass  unsere  Kenntniss  voo 
der  Paserung  des  Gehirns  noch  eine  zu  wenig  sichere  und 
in^s  Einzelne  gehende  ist,  um  ^schon  von  mehr  als  auatorai- 
acher  Bedeutung  zu  sein.  Das  aber  muss  f&r*a  Erste  Tom  Tor- 
Iftngerten  Marke  noch  eben  so  gelten,  wie  vom  Übrigen  Ge- 
hirn ^  oder  wollte  sich,  etwa  Einer  anheischig  machen,  Jetst 
aus  dem  Zusammenhange  der  einzelnen  Wnrzelfiden  des  Zun- 
genscblundnerven  mit  verschiedenen  Lagen  und  Faserungen, 
selbst  nur  des  verlängerten  Markes,  die  drei  verachiedenen 
Hauptverrichtungen  jenes  Nerven  in  centraler  wie  in  perifAe- 
rischer  Riehinng,  nehmlich'  die  Vermtttelnng  des  Geschmackes, 
des  Gemeingeföhk  und  der  Bewegung  abzuleiten?  Und  kön- 
nen die  eben  geäusserten  Bedenken  etwa  durch  folgende  Ge- 
ständnisse gehoben  -  werden ,  oder  müssen  sie  nicht  vielmehr 
noch  sehr  verstärkt  werden,  wenn  man  sich  gesteht,  dasacB^ 
noch  der  Streit  nicht  beendet  ist,  ob  selbst  die  eigentlichen 
Röckenmarksnerven,  die  man  doch  gewiss  mit  aller  Sicherheit 
bestimmten  Strängen  zutheilen  kann,  denselben  anch  wirklich 
zu  eigen  angehören  oder  nicht  vielleicht  ans  der  granen  Sub- 
stanz, odei*  anch  wohl  aus  der  Masse  des  ffirns  selbst  ent- 
springend, nur  durch  jene  Stränge  hindurchtreten,  ohne  wei* 
ter  von  ihnen  abhängig    zu  sein;  —  oder  dass  unter  andern 


345 

fener  sehdne  S«to  Sömmeriog's,  wenn  aoch  nieiil  weiter 
ervvieseD,  8o  doch  aach  noch  -  nicht  widerlegt  worden  ist, 
dess '  die  eigentiiehen  Anfinf;e  der  Nerren  anf  und  in  den 
Wänden  der  Hdhlen  der  Centraltheiie  zu  soeben  seien.  So 
grosse  Unsicherheit  aber,  glaabe  icb,  ist  wohl  im  Stande^  es 
s«  rechtfertigen,  dass  man  ein  Mittel  nicht  bennizi,  wo  Alles 
darauf  ankommt,  die  grössie  mdglicbe  Sicherheit  za  haben, 
xamal  wenn  man  sich  im  Besitze  eines  Mittels  befindet,  wel- 
ches fiSr  sich  aHein  diese  Sicherheit  zu  gewähren  im  Stande 
ist.  Pfir  jetzt  möchte  ich  die  Sache  noch  umkehren,  and  die 
genaueste  und  aafs  Sorgfältigste  in's  Einzelne  gehende  Vcfw 
felgnng  der  einselnen  Nervenwurseln  vielmehr  als  Mittel  he* 
zeichnen.  Aber  die  Bedeutnng  einzelner  Lagen  nnd  Bfindel 
des  Hirns  in-s  Klare  za  kommen,  nachdem  man  die  Beded« 
tang  der  Nerven  and  ihrer  Wurzeln  auf  anderem  Wege  %■%- 
gemittelt  hat,  als  umgekehrt  aus  dem  Zusammenhange  der 
Nerven  mit  Hirntheilen,  deren  Bedeutung  man  auf  andowm 
Wege  viel  schwerer  und  unsicherer  erkennen  kann^  auf  die 
Nerven,  zurück  zu  schliessen. 

2.  leb  komme  nochmals  auf  die  Form  der  Nervenwurzdn 
zarick,  nicht  um  die  Behauptung,  dass  dieselbe  keinen  sichern 
Auischlass  über  die  Bedeutung  eines  Nerven  zu  geben  im  Stande 
sei,  zum  dritten  Male  zu  wiederholen,  sondern  um  dieselbe  zu 
erweitern.  Mir  scheint  nehmlich  die  Behauptung  nicht  unge* 
gründet,  dass  die  verschiedene  Form  der  Nerven  wurzeln  so 
wenig  mit  einer  verschiedenen  Bedeutung  zweier  Nerven  in 
Znsammenhang  stehe,  dass  vielmehr  trotz  aller  Verschieden- 
heiteu.  der  Form  sämmtKche  Nerven,  ^mit  Ausnahme  der  eigen- 
thümlichen  Sinnesnerven,  durchaas  dieselbe  und  hüchstens  dem 
Grade  nach  verschiedene  Bedeutung  haben.  Das  heisst,  dass 
sämmtliche  Nerven  gemischt  seien,  dass  jeder  sowohl  central 
als  peripherisch  den  Zusammenhang  der  von  ihm  versehenen 
Gebilde  mit  dem  Hirn  und  Rückenmarke  vermittele.  Dass 
ich  damit  nicht  Neues  zu  sagen  denke,  müge  ein  Satz  von 
Krasse  beweisen,  der  in  seinem  Handbache  von  1843.  pag. 
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1044  sagt:  yidus  die  eiafacfaeo  Wanelfi  swar  meisteoB  ^im^ 
lidi  oder  io  v?eit  ftberwiegeoder  Anuhl  aus  motorischen  Fi- 
brillen des  vordem  ond  mittlereo  Strangsysteines  sasanuiien* 
geseUi  sind,  fedoch  auch  sensitive  Fibrillen  enthalten  k^nen 
und  Eom  Theile  in  ziemlicher  Menge  enthalten,  welche  letx- 
tern  jedoch  nicht  ab   abgesonderte   Woredn   sieh   darstellen 
o.  8.  w.^^     Nur  will  ich  diesen  Sats   erweitern;   aamentlieh 
auch  dadurch,   <dass  ich  den  Unterschied,  den  Krause  noch 
«wischen  „Waraeln  von  verschiedener  Zusammensetiung^  und 
„einfachen   Wurteln'^  macht,  aufheben  möchte.     Anatomisch 
will  Krause  den  Unterschied  «wischen  einfachen  ond  snsam« 
raengesetsten  Wurzeln  selbst  nidbt  gelten  lassen:   aber  auch 
physiologisch  scheint  diese  Trennung  nicht  mehr   zeitgemte 
va  sein.    Sehen  Garus  und  fiischoff  haben  damnf  aufmerk* 
sam  gemacht  nnd  verlangt,  dass  bei  Deutung  der  Nerven  nieht 
nur  ihre  Vermitlelung  von  Schmerz  oder  von  Bewegung  in 
Betracht  gezogen  werde,  sondern,  dass  man  sich  klar  mache, 
wie  sämmtliche  übrigen  Vorgänge  Im  lebenden  Körper,  so  weit 
sie  nach  unserer  Erfahrung  durch  die  Nerven  vermittelt  wer» 
den,  auf  gleiche  Weise  dabei   berAckstchligt   werden  mfissen» 
Jene   Vorginge  aber  werden  auf  zwei    verschiedene    Weisen 
durch  die  Nerven  eingeleitet,  einmal  indem  die  Nerven  andere 
Organe  untto  den  Eiofloss  der  Centralorgane  des  Nerven^stema 
stellen,  andererseits  indem  sie,  gleichsam  um  das  Gleichgewicht 
anter  den  verschiedenen  organischen   Systemen   nicht  durch 
einseitige  Herrschaft  jener  Centralorgane  zu  stören,  diese  selbst 
wieder  den  Gbrigen   Systemen  und  Gebilden  des  Körpers    in 
gewissem  Grade  unterwerfen.     Die  Nervenstftmme  sind,  wie 
die  GefSssstämroe,  nur  Mittel  ond  Wege,  durch  welche  die 
Wechselwirkoiig  der  einzelnen  Systeme  des  Organismns,  deren 
Centraltheile  nicht  in  nnmittelbarer  Beröhrung  sich  befinden, 
auf  einander  vermittelt  wird.     Die  Nervenstftmme  müssen  da* 
her,  da  sie  Ge^^enseiligkeit  möglich  machen  aollen,  ihre  Tbl- 
tigkeit  in  doppelter  Richtung  en^Ailten,  von  uiid  zn  dem  Hai^t^ 
Organe,  das  eie'  in  Wechselwirkung  mit  den  fibrigen  organi- 
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6chen  Systemen  aelseii  söUen.  Und  diese  doppdte  Aichtnng 
liest  sieh  sehr  wohl  in  den  versehiedenen  Vorgingen  des  le* 
benden  Leibes  nachweisen,  welche  wir  ms.  unter  fiinflnss  der 
Nerventhätigiceit  denicen.  So  sind  doch  im  Grande  sftmmt* 
liebe  Empfindungen  nicht  nnr  Schmers,  sondern  auch  Hallig- 
keit,  Wohlbehagen,  Frost  o.  s.  w.;  das  Bewnsstsein  der  Mos- 
kelbewegnogen  nad  der  anf  dieselben  verwandten  Kraft;  der 
anbewosste  Reix  welcher  Refiexbewegongen  eneogt,  d.h.  das 
Centraloigao  so  umstimmt,  das«  es  andere  Nerven  in  Thitig- 
keit  Tersetst,  um  solcho  Bewegungen  berYorxubriogen ;  und, 
um-  es  allgemein  austudrfioken:  jedes  klare  Bewüsstsein  ond 
{ede  undeutliche  Ahnung  ron  irgend  welchem  Zustande  eines 
Kdrpertheiles,  so  wie  jeder  dem  empfindenden  Selbst  verbor- 
gene und  unvermerkte  fiinfluss  irgend  eines  Theiles  auf  den 
andern,  so  weit  er  durch  die  Centralorgane  des  Nervensystems 
vermittelt  wird,  wenigstens  auf  einer  Seitci  derselben,-  — *  das 
Alles  «ind  dodi  im  Grunde  nur  verschiedene  Aenssemngen 
einer  und  derselben  Thitigkeit  und  Verrichtung  der  Nerven, 
nehmlich  derjenigen,  welche  den  fiinfluss  anderer  Theile  des 
lebenden  Körpers  auf  die  Haopttfaeile  des  Nervensystems,  auf 
Hirn  und  Rilckenmark  bedingt  und  unterhält.  £ine  dieser 
AenaMrungen  ist  die  Empfindung  des  Schmerzes;  sie  ist  ein* 
seitig  hervorgehoben  um  einaelne  Nerven,  an  denen  man  sie 
vortQglich  wahrnahm,,  als  sensitive  Nerven  zu  bezeichnen.  So 
sind  auf  der  andern  Seite  ausser  den  willkflrlicben  Bewegun- 
gen, die  reflectirten  Bewegungen  und  mit  ihnen  der  Einflüsse 
den,  auch  wo  es  sich  nicht  am  Bewegungen  handelt,  ein  Kör- 
pertheil  vermittelst  des  Nervensystems  auf  den  andern  hat, 
d.  h.  die  N^rventhätigkeit  verradge  deren  das  durch  Einflflsse 
der  vorigen  Art  umgestimmte  Centralorgan  auf  andere  Körper*^ 
theile  znrfickwirkt;  ferner  die  Ernährung,  die  verschiedenen 
Absonderungen  der  Schleimhäute,  der  Drfisen,  der  serösen 
Säcke,  u.  s.  w.  ^  dann  die  ausserge wohnlichen  Veränderungen, 
die  verschiedene  Gemithszustände  in  den  Gefftssnetsen  der 
Haut,  in  den  ThränendrOeen,  u.  s.  w.  bedingen,  —  ebenfaib 
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Dor  verschiedene  AeaneroDgen  derjenigen  einfachen  ThiHgkeit 
der  Nerven,  weiche  fUrpertheile  anter  den  Einßuas  der  Ced* 
tralorgane  des  Nervensystemes  stellt.  Aach  aas  diesen  ver- 
schiedenen Aensserongen  hat  man  wieder  die  am  meisten  in 
die  Angen  fallende  heraosgegriffen,  um  nach  ihr  die  Nerven, 
an  denen  dieselbe  vornehmlich  sich  herausstellt,  als  motorische 
zu  bezeichnen.  So  hat  man  motorische  und  sensitive  Nerven 
einander  gegen&bergestellt,  ohne  daran  %a  erinnern,  dass  diese 
beiden  Abt  heilangen  einander  gar  nicht  aasschliessen,  folglich 
auch  durchaus  nicht  f&r  verschiedene  Arten  von  Nerven  an- 
gesprochen werden  dArfen;  und  man  ist  dadurch,  dass  mäii 
diese  Ungenauigkeit  übersah,  zu  mancherlei .  IrrthAmem  und 
FehlschlAssen  veranlasst  worden,  und  hat  sich  noch  flberdiea 
die  Lehre  von  den  Verrichtungen  und  Bedentong  der  Nerven 
gar  sehr  erschwert,  indem  man  dadurch  genöthigt  wurde^  f&r 
jeden  Einfluss,  den  die  Centralorgane  des  Nervensystems  auf 
andere  Theile  haben,  besondere  Nervenf^iden  zu  suchen,  die, 
wenn  sie  vorhanden  sind^  was  freilich  von  Vorn  herein  wohl 
nicht  abgewiesen  werden  darf,  doch  mindestens  nicht  in  dae 
Gebiet  unserer  groben  Anatomie  und  noch  gröberen  Reiznngs* 
versuche  fallen.  Ich  mass  daher  zuerst  die  alten  Scheinkias. 
sen  der  Nerven,  die  sensitive  und  die  motorische  abläagnen 
und  an  ihre  Stelle  wahre  Klassen  setzen,  die  einander,  aber 
auch  nichts  mehr  als  sich  gegenseitig,  ausschliessen ;  diese  Klas- 
sen selbst  habe  ich  eben  durch  die  verschiedenen  Aensserun- 
gen  ihrer  Thdtigkeit  näher  bestimmt,  es  bandelt  sich  hier  also 
nar  noch  um  ihren  Namen  and  so  will  ich  sie,  nach  Garns 
Beispiel,  die  erste  als  ,,'central  leitende^  die  zweite  als  „peri- 
pherisch leitende^'  Nerven  bezeichnen  *).  Diese  Abtheilung  aber 
kann  ich  f&r's  Erste  nur  f&r  die  Primitivfasem  der  Nerven, 


1)  Ich  halte  die  Aonahme  von  central  leitenden  and  peripherbch 
leitenden  Nerven  aad  Nervenfasern  för  so  rein  hjpothesisch,  dass  es  mir 
sehr  bedeoUich  erscheint,  von  diesen  Unterscheidnogen  aossogeben, 
um  darauf  welter  in  bauen.    Wir  «nd  vAllig  im  Ungewissen,  wie  ein 
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die  Ich  dabei  schlechtweg  als  Nerven  beieichDe,  gelten  lassen, 
denn  dass  sie  far  die  ganxen  Stimme  der,  in  der  anatomischen 
Beschreibnng  gesonderten,  12  Hlmnerrenpaare  nicht  gelten 
kftnne,  hoffe  ich  jetzt  im  Folgenden  zn  beweisen,  und  dadurch 
zu  rechtfeHigen,  dass  ich  den  Unterschied  zwischen  einfachen 
und  zusammengesetzten  Nerven,  wie  Krause  ihn  noch  dar- 
stellt, fdr  unbegr&ndet  erklärte,  indem  ich  andeutete,  dass  nn« 
sere  Zeit  —  wenn  sie  fortschreiten  will  —  ihn  nicht  mehr 
gelten  lassen  d&rfe.  leh  will  meinen  Beweis  för  die  einzelnen 
Nerven  besonders  f&hren,  so  gut  es  möglich  ist,  da  freilich  die 
Wahrscheinlichkeiten  nicht  verschmäht  werden  dürfen,  wo  es 
noch  an  Thatsachen  fehlt.  ^ 

a.  Da  die  eigentUchen  Sinnesnerven  hier  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  so  haben  wir  es  zverst  mit  den  drei  Augen- 
muskelnerven  zu  thnn.  Diese  Nerven  gelten  allgemein  für 
rein  motoriscbj  d.h.  also  nach  unserem  Begriffe  fQr  peripherisch 
leitend,  denn  Niemand  wird  wohl  ernstlich  läugnen  wollen, 
dass  dieselben  nicht  andi  der  Ernährung  ihrer  Muskeln  vor* 
ständen,  und  etwa  eine  Atrophie  jener  Muskeln  nach  Zerstö« 
rang  der  Nerven  nur  aus  der  au%ehobenen  Bewegung  und 
Kraftfibnng  derselben  erklären  mögen,  ohne  auch  den  unmittel* 
baren  Einflnss  der  Nerven  auf  die  Ernährung  in  Anschlag  zu 
bringen.  Sehen  wir  uns  aber  nach  den  Nerven  um,  welche 
die  Augenmuskeln  in  centraler  Richtung  mit  dem  Gehirne  ver- 
binden, so  werden  ivir  an  jene  selben  drei  Nerven  gewiesen, 
denn  wir  finden  keine  regelmässige  Verbindung  derselben  mit 
anderen  Nerven,  welche  man  als  Ersatzquelle  für  jene  Fäden 
anzusehen  berechtigt  wäre.  Und  wenn  wir  una  nun  das  Be» 
wttsstsein  der  Bewegungen,  die  wir  mit  dem  Auge  machen, 
die  Empfindung  von  der  Anstrengung  beim  Sehen,   wobei  ja 


Nerve  leitet,  ond  ob  Dicht  jeder  Nervenfaden  in  jeder  Richtung  seine 
ZustSnde  ins  Gleichgewicht  setzt.  Ich  beziehe  mich  in  dieser  Hin- 
-sieht  suf  meine  Physiologie  III.  Buch,  IV.  Cap. 

AoDierk.  d.  Heransgebef«. 
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die  AugeoDiBskelii  doreh  den  Drock  deo  sie  auf  den  ApCel 
aofiöbeo  betbeiligt  sfod,  so  wie  fihnliehe  Empfindungen,  doch 
erklären  wollen,  eo  sind  wir  damit  wohl  auf  die  A«naliiiie 
angewiesen,  dasa  die  Augeamiiskelneryen  gemischt  sneo,  d.  b. 
aowobi  central  als  peripheriscb  leitende  PrimitiTfaaera.  enthal- 
ten. Und  ich  wösste  nicht  was  diese  Annahme  an  und  filr 
sich  unwahrscheinlich  machen  sollte»  wenn  ieh  auch  nur  emen 
Vemncb  anföhreii  kann,  der  geradesu  för  dieselbe  apridit, 
»ehmlich  den  von  Volkmann,  der  bei  Keisung  des  N.  oealo* 
motorins  beim  Frosche  SchmeraensftusaennigeD  wahrnahm. 

b.  Besser  steht  es  schon  um  meinen  Beweis  für  den  fünf- 
ten Nerven.  Jed^mann  nehmlich  theilt  den  beiden  ersten 
Aeaien  dieses  Nerven  die  Verrichtung  oentrrier  LeitaUg  au, 
und  diese  Behauptung  ist  auch  hinlingUch  durch  Versuche 
und  ErCshrungen  gereohlferligt.  Nicht  minder  gültige  Erfah- 
rungen aber  beweisen,  dass  dieselben  Aeste  auch  peripherisch 
wirksam  sind«  So  ist  es  namentlich  eine  bekannte  Sache,  dasa 
nach  Zeratömng  des  ersten  Astes  die  Ernährung  •  des  Augapfela 
und  die  Absonderungen  und  Verrichtungen  der  Thfänendritoe 
gtftört  und  krankhaft  verändert  erscheinen.  Ferner  sehen  wir 
ja  täglich  wie  Gemfllhsbewegungen  auf  die  Secretionen  der 
ThränendrQse,  so  wie  auf  die  Nasenschleimhaut,  und  auf  die 
Gefässnetäe  der  Wangen  und  Sthrnhaut  von  nicht  geringem 
Einflüsse  sind,  den  man  doch  gewiss  am  einlachsten  und  un- 
gezwungensten durch  den  ersten  und  aweiten  Ast  des  fünften 
Paares,  die  |a  vornehmlich  jene  Theile  versehen,  erklärt.  Die- 
sen  Einfloss  wird  aber  hejOTentlich  Niemand  -aus  centraler  Lei- 
tung jener  Nerven  erklären  wollen,  statt  ihn  der  peripheri- 
vschen  Leitung  zuauschreiben.  Der  dritte  Ast  ist  von  jeher  für 
gemischt  erklärt  worden.  Diese  alte  Erklärung  aus  anaiomi- 
sehen  Gründen  darf  aber  hier  nicht  gelten,  sondern  muss  als 
falsch  abgewiesen  werden.  Vielmehr  muss  ich  daran  erin- 
nern, ilass  die  kleine  Portion  sich  durchaus  nicht  an  allen 
Zweigen  dieses  Astes  gleich  deutlich  betheiligt  und  dass  gleichr 
wohl  sämmtliche  Zweige   als  gemischt  angesprochen  werden 
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mftMen:  dass  abo  wobl  «i  bebaupleo  ist,  aofvohl  der.  Tbail 
des  driUen  Astes,  welcher  aas  dem  halbmoodförmigen.  Knoten 
komnt,  sei  an.  sich  eben  so  gemiscbt,  als  die  ersten  beiden 
Aeste,  als  auch  die  kleine  Portion  sei  dasselbe  an  und  für 
sieh.  Zum  fiele|;e  darf  ich  nar.siouDtiicbe  Maskelftste  anffib» 
ren,  f&r  die  sich  dasselbe  geltend  maclien  lisst,  was  bei  den 
Augenmaskelneryen  angei&hrt  wurde;  und  dann  an  ..den  Zun« 
genast  erinnern,  der  anerkannter  Weise  die  Empfindung  eines 
nicht  unbedeutenden  Theiles  der  Zunge  yermiitelt,  also  central 
leitet;  aber  eben  so  angenscheiolich  peripherisch  wirkt,  and 
die  Verriehtnngen  pnd.  Absonderungen .  eines  Theiles  der  Znn- 
genschleimbiint  und  ihrer  Drüsen.  veroi|lteIt,  durch  deren 
krankhsite  Veränderung  nach  seiner  DuVcbschneidung  woU 
ffiglidft  die  verschiedenen  Erscheinungen  sn  erklären  sind^  wel'< 
che  Einige  veranlasst  hal>en,  diesen  Nerven  für  den  Geschmacks- 
nerven  tn  erklären. 

c  Auch  vom  siebenten  Nerveopaare  giebt  es  einige  Pä* 
den,  die  es  überflnssig  machen,  die  Mnskeläsle  des  Anflilaner 
ven  und  deren  venchiedene  Bedeutung  für  die  JMuskeln,  in 
Ansproeh  sn  nehmen,  um  nacbxu weisen,  dass  dieser  Nerv  g»> 
mischt  sei:  Als  peripberiach  erscheint  jer  unter  andern  noch 
durch  die  wundersame  Pankenseite,  die  zu  der  Unterkiefer« 
drüse  n.  s.  w.  wohl  kaum  in  anderm  Verhältnisse  stehen 
kann,  db  s.  B.  der  erste  Ast  des  dreigetheillen  Nerven  snr 
Thfänendrdsei  Central  leitend  aber  erscheinen  unter  andern 
namentlich  die  Fäden  der  beiden  oberflächlichen  Felsenbein* 
nerven,  von  deren  grösserem  in's  Besondere  es  ausgemacht 
seheint,  dass  er  keine  peripherisich  leitenden  Fäden  dem  Ga«^ 
menkeilbeinknoten  snfihrt,  wenn  es  auch  nicht  anagemacht  isl^ 
was  denn  seine  besondere  Bedeutung  ist. 

d.  Pfir  den  neunten  und  zehnten  Nerven  wird  man  kei- 
nen besondem  Nachweis  mehr  verlangen,  da  wohl  das  in  den 
frUheren  Abschnitten  fkber  sie  ansgeffihrte  hinreicht,  um  ihre 
gemischte  Natur  zu  erweisen.  Und  ausserdem,  dass  es  erwie- 
sen ist  dass  beide,  sowohl  Bewegungen  als  Empfindungen  ver» 
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mitteln,  ist  ja  auch  der  erstere  noch  als  Getebmaekanenre  an« 
erkaoDt,  uod  vom  andern  durch  vielfache  Veraache  der  ver- 
schiedenaten  and  in  andern  Dingen  am  vrenigaten  einatiown- 
gen  Beobachter  hinlänglich  festgeatellt,  daaa  er  anch  die  an- 
derweitigen Verrichtungen  dea  Kehlkopfes,  des  Heraens,  der 
Lungen^  des  Magens  beherrsche. 

e.  £ndlich  gilt  dasselbe  auch  vom  Bdnerven  and  dem 
Zangenfleiachnerven.  Von  beiden  kommt  es  nnr  daraäf  as^ 
die  centrale  Thätigkeit  nachzuweiaeUf  da  ihre  peripherisdie 
eine  anerkannte  Sache  ist.  Um  jene  va  beweisen,  wiederhole 
ich  erstens,  was  ich  von  den  Angenmuskelnerven  geltend 
machte;  zweitens  kenn  ich  euch  direkte  Beobachtangen  daffir 
anfahren.  So  für  die  centripetale  ThStigkeit  des  Beinernen 
die  Beobachlnng  von  Bis  eh  off,  der  in  seiner  Commentatiö 
de  nervi  Accessorii  Willis ii  anatome  et  physiologia  pag.  SS^ 
(Darmst.  1832)  ens&hlt,  liass  er  einmal  bei  DarehschneidaBg 
der  Wurzeln  jenes  Nerven  am  verlängerten  Marke  eines  lebenden 
Thieres  SchmerzensSusserungen  beobachtet  habe.  Für  diecen» 
tripetale  Thfttigkeit  des  Zungenfleischnerven  aber  sind  mehrere 
Versuche  an  lebenden  Thieren  da,  bei  denen  Schmerzenssei* 
chen  auf  Reizung  jenes  Nerven  beobachtet  wurden,  so  z.  B. 
von  Desmoulins,  Magendie.  Mayo.  Wollte  ich  übrigens, 
was  ich  aber  nicht  zu  thun  gesonnen  bin,  mich  derselben  Be» 
weismittel  bedienen,  die  ich  im  früheren  Verlaufe  des  Anfsa- 
tzes,  als  ungenau  und*  ungültig  verwarf,  so  würde  ich  auA 
mit  den  eigenen  Waffen  derer,  welche  die  Theorie  von  der 
Trennung  ihrer  sensitiven  und  motorischen  Nerven  in  beson« 
dere  Stämme  vertheidigen,  diese  Ansieht  widerlegen  und 
meinen  Sa\t  vertreten  künnen,  Ich  künnte  da,  um  beiapiela^ 
weise  nur  die  beiden  letzten  Nerven  zu  berficksichiigen,  an- 
führen, dass  die  Wurzeln  des  ßeinerven  zum  Theile  aus  den 
hintern  Strängen  des  verlängerten  Markes  hervor  kommen, 
dass  Majer  am  Zungenfleischnerven  sowohl  des  Menschen, 
als    einzeloerj  Thiere   eine   abgesonderte,   mit  einem    Knoten 
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versehene    Wonel   entdeckt    habe    a.   8.   w.      Doch   davon 
schwerge  ich. 

Wenn  ich  mich  abrigena  in  diesem  kanen  Nachweise  der 
centralleitenden  Thitigkeit  der  einzelnen  Nerven,  worauf  es 
ja  bei  den  meisten  nur  ankam,  hfiofig  und  viel  aof  Wahrschein- 
lichkeiten und  auf  Sdilftsse  berufen  mnsste,  anstatt  Thatsachen 
anführen  au  kennen,  wie  sie  fftr  den  Beweis  der  peripherisch- 
leitenden, ThStigkeit  der  Nerven  in  nicht  geringer  Zahl  vor- 
handen sind,  so  wird  dieser  Mangel  hoffentlich  wemger  gegoa 
den  Satz  sprechoi,  bei  dessen  Geltendmachung  er  ^Ibar  wird, 
als  vielmdir  dadurch,  dass  er  sich  jetzt  recht  bemerkbar  macht, 
die  Forscher  auffordern  ihm  abzuhelfen.  Dabei  ist  aber  auch 
nicht  zu  Aberseben,  dass  dieser  Mangel  einen  sehr  triftigen 
Grund  und  eine  gevdss  ebenso  triftige  Entsehnldigong  darin 
findet,  dass  das  Feld  für  die  Beobachtung  der  centralleitenden 
Thfitigkeit  der  Nerven  ein  viel  engeres  und  viel  schwerer  und 
unsicherer  zngSngliches  ist,  als  d^  fflr  die  Beobachtung  der 
Nervenleitung  zur  Periphme.  Denn  gewiss  sind  Bewegungen, 
Verinderungeh  der  Ernährung  und  Absonderungen,  Blutandrang 
zu  einem,  oberfllcblichen  Gebilde  in  gleicher  Leichtigkeit  und 
Ausdehnung  nicht  nur  der  zufälligen  Beobachtung,  sondern 
auch  namentlich  willkührliohen  Versuchen  unterworfen;  das 
aber  ist  der  wichtigste  und  umfangreidiste  Theil  sämmtlicher 
in  peripherischer  Richtung  zu  Stande  kommender  Verrichtun- 
gen der  Nerven.  Betrachten  wir  dagegen  die  Verrichtungen 
derselben  in  centraler  Richtung,  da  ist  das  Bewnsstsein  der 
Moskelbewegung  und  die  Empfindung  der  darauf  verwendeten 
Kraft,  die  Empfindung  des  Wohlbehagens  und  der  Mattigkeit, 
der  unbewusste  Anlass  reflectirter  Bewegungen,  die  man  wohl 
im  Allgemeinen  beobachten,  schwerlich  aber  weder  bei  zufäl- 
lig verletzten,  oder  erkrankten  Menschen,  noch  viel  weniger 
in. bestimmten  Versuchen  an  verstümmelten  Thieren  als  Ver- 
richtung  bestimmter  einzelner  Nerven  nadiweisen  können  wird. 
Die  einzigen  willkühriiclien  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
sind  die,  über  die  örtliche  Empfindlicltkeit  der  einzelnen '  Ner- 
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ven,  und  wie  viel  die  daroh  die  dtsa  nöthigeo  Vorbemlaa- 
gen  etc.  an  Gewbsbeit  und  Sicherheit  yerlieren,  weisa  Jeder, 
wenn  sie  glelcli,  ab  einsig  für  ihre  Art,  bis  |etst  noch  immer 
▼on  der  grftetlen  Wichtigkeit  sind. 

Vielleicht  vermisst  aoch  Einer  oder  der  Andere  in  obiger 
knrser  Belenchtnng  der  einseloen  Nerven  die  achnldige  Rick* 
sieht  auf  den  Antheil  des  sympathischen  Nerven  an  den  Vor- 
gingen im  lebenden  Körper,  nnd  die  auf  die  Verbindongen 
der  Nervenstämme  unter  einander:  ich  hStte  gefflrchlet,  durch 
s<4che  R&cksichtnahme  mich  der  Verwechselung  des  Unwe- 
sentlichen mit  dem  Wesentlichen  und  der  Verzerrung  des  lets* 
teren  durch  eine  ungleichmSssige  Beimengung  des  ersteren 
schuldig  XU  machen,  da  ich  nnr  allgemeine  und  die  allgemeio- 
sten  Umrisse  aber  keine  Ausführung  eu  geben  gedenken  konnte. 
Was  die  Ausschliessung  des  sympathischen  Nerven  angeht,  so 
glaube  ich  dieselbe  dadurch  rechtfertigen  su  können,  daas  der- 
selbe, wenn  er  auch  Wnrieln  f&r  seine  Gefledite  ans  simmt- 
lieben  Hirnnerven  besieht,  doch  mit  seinen  eigenthftmlichen 
Fasern  nur  in  wenige  der  zartesten  Aeste  derHimnervMi  ein- 
geht, denen  da,  wo  es  auf  aligemeine  Charakteristik  der  Haopt- 
stimme  nnd  namentlich  der  zwölf  Wurzelstimme  ankommt, 
an  denen  jene  eigenthflmliche  Fasern  des  Sympathicus  durch- 
aus keinen  Antheil  haben,  keine  Rechnung  getragen  werden 
kann.  Dsss  ich  aber  die  Verbindungen  der  Nerven  unter  einan- 
der nicht  beröcksichtigte,  ist  wohl  dadurch  hinlingiich  begrün- 
det, dass  es  sich  hier  erstens,  wie  schon  eben  gesagt,  um  & 
Wnrzelstimme  handelt,  die  eben  da  aofliören,  wo  die  Ver- 
zweigung anfingt,  und  dass  ich  ja  eben  die  ganze  Brtrachtnng 
nicht  als  Wiederholung  alter  Lehren  von  der  Bedeutung  der 
Nervenstimme  anstellte,  sondern  eben  diese  Bedeutung  als  die 
unbekannte  Grösse  vor  mir  lag,  die  ich  durch  jene  Betrach- 
tung niher  zu  bestimmen  mich  bemfihte,'  und  dass  ich  daher 
auch  nicht  aus  einem  Theile  des  Unbekannten  Schlösse  auf 
den  andern  Theil  machen  dnrße:  dass  ich  nicht  sagen  durfte, 
dieser  Nerv  ist  gemisdit,   folglich  werden  jenem  Nerven  der 
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aiiv«ieh  eMlIral  Mtet)  durch  Verbiodaag^init  diMem  periphti^ 
ruch  leitende  Fancrn  cagefAfart,  and  er  dadurch  anch  zum  gc* 
mUohCen  Nerven  gemacht«  Ein  Schkiss,  der  fiberdiee  ebenao 
wenig  ein  Schlnsa  wäre»  wie  die  Eintheilnng  in  aensitiTe  und 
notoriache  Nenren  eine  Eintheilung  ist»  -^  Ich  glaube  also 
hiernrit,  soweit  es  mit  Hülfe  der  bis  jetst  vorliegenden  Beob« 
aehtnogen  geschehen  kann,  er  wiesen  >su  haben,  dass  sftflimt« 
liehe  Nerven  mit  Ausnahme  der  drei  eigenthfimlichen  Sinnes- 
nerven durchaus  dieselbe  und  höchstens  dem  Grade  naeh  ver- 
schiedene  Bedeutung  habeu:  dass  sämmtliche  gemisdit  seien, 
nidit  aus  sensitiven  und  motorischen  Fasern,  die  sich  weseut« 
lieh  nicht  von  den  fibrigen  unterscheiden  und  trennen  lassen, 
sondern  ans  central*  und  peripherisoh* leitenden  Fasern. 

3)  Volkmann  stellt  den  Sats  auf,  dass  „jeder  Muskel 
am  Kopfe  der  Säugethiere  seine  bewegende  Kraft  nur  von  ei- 
nem Kopfnerven  erhält^  (Mtkller's  Archiv  1840L  pag«  ^07). 
Wftre  dieser  Sats  wirklich  so  allgemein  gfiltig,  wie  er  dort 
aufgestellt  ist,  so  Uge  darin  ein  Htklfsmittel  um  aber  die  cen- 
tral- oder  peripherisdi-^  leitende  Thittgkeit  einea  Nerven  ai 
urtbeilcn;  denn  bitte  man  durch  Verancho  erwiesen,  welcher 
von  awei,  in  einen  Muskel  tretenden,  Nerven  fenen  beWege, 
so  dfirfte  man  wohl  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  der  bewegende  Nerv  angleich  liberhaupt  der  peripheriaeh- 
leitende^  der  andere  aber  der  centralrleitende  Nerv  sei.  Lei* 
der  aber  ist  jener  Satz  nicht  so  gültig.  Schon  Volk  mann 
aelbst  hat,  damit  doch  keine  Regel  ohne  Ausnahme  dastehe, 
einzelne  Aogennnskein  ausgenommen.  Z«  diesen  Ausnahmen 
kommen  nun  noch  die  Mnakelo,  welche,  wie  oben  bewiesen 
wurde,  vom  aehnten  und  eilflen  Paare  in  gleicher  Weise  be- 
wegt werden:  der  Ganmenheber^  der  ScMundgaumenbogeo- 
muskel  und  der  Unpaarige.  Ferner  dfirfte  auch  der  Griffsl- 
achluadmnskel  hierher  als  Ausnahme  geh&rMi.  Haase  hat  in 
einer  alten  Dissertation  (Myotomiae  spedraen,  quo  nnuonli 
pbaryngia  veliqae  palatini  observationibns  illustrati  continentuv, 
iipsiae  1794)  nachgewiesen,  dass   der   hintere   Gaumenbogen 
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sam  nicht  geriogen  Theile  vom  Griffebclilandiiioskel  gebildet 
werde,  von  dem  er  Bagt,  dass  seio  oberes  ond  sein  miltleres 
Haaptbündel  xnr  Bildang  jenes  Bogens  beitrage.  Nun  wird 
aber  der  grosse  Bauch  des  GriflPelschlondmnskels  allein  vom. 
Zongenschlnndnerven  bewegt,  der  dagegen  gar  iseinen  Einfloss 
auf  die,  ▼om  Lungenmagenoerven  und  dem  Beinerven  abhftU"* 
gigen,  Bewegungen  des  hinteren  Ganmenbogens  hat,  so  dase 
dem  zufolge  die  Gesammtheit  der  dem  Griffelschlundmoskel 
angehörigen  Fasern  von  drei  verschiedenen  Nerven  bewegt 
wfirde.  Doch  will  ich  dieses  letzte  Beispiel  nicht  als  schla«» 
gend  aufstellen,  da  es  auch  wohl  eine  andere  Deutung  zulas- 
sen möchte.  Jedenfalls  aber  ist,  wie  mir  scheint,  der  von 
Volkmann  aufgestellte  Satz  in  seiner  Gültigkeit  zu  beschränkt, 
als  dass  er  zur  Grundlage  f&r  weitere  Folgerungen  benutzt 
werden  dürfte. 

4)  £s  ist  immer  interessant,  wenn  Sfttxe,  die  aus  allge« 
meiner  Anschauung  gewonnen  wurden,  sie  mögen  an  und  i&r 
sich  auch  noch  so  unwichtig  erscheinen,  durch  Forschungen, 
die  in^s  Besondere  gehen,  bestStigl  werden ;  daher  sei  mir  hier 
noch  eine  Bemerkung  erlaubt.  Dzondl  hat  ans  seinen  Beob«* 
achtungen  über  die  VerrichtoDgen  des  Gaumenseegels  folgen- 
den Satz  gefolgert:  „Um  eine  richtige  ond  genaue  Vorstellung 
von  den  Functionen  des  Gaumeuseegels  im  Allgemeinen  so* 
wohl,  als  im  Einzelnen  zu  erhalten,  mnss  man  sich  es  als  ein 
doppeltes  vorstellen,  was  es  auch  in  der  That  hauptsächlich 
hinsichtlich  der  unteren  Hälfte  ist  und  zwar  dergestalt,  dass 
das  hintere  von  dem  vorderen  völlig  unabhängig  ist^  (p.  20). 
Dieser  Satz,  den  Dzondi,  ans  der  Beschränknng,  mit  der  er 
ihn  aufstellt,  zu  schliesseo,  namentlich  ans  den  Bewegungen 
und  aus  der  Form  gefolgert  hat,  finget  seine  vollkommene  Be- 
stätigung in  dem,  was  j[etzt  über  die  Vertheilung  der  Nerven 
und  namentlich  der  peripherisch -leitenden  Moskelnerven  aus- 
gemacht ist  Die  Muskeln  der  vordem  Seegelhälfte  haben 
nämlich  durchaus  andere  Nerven,  als  die  der  hinteren  Hälfle, 
welche  letzteren  dagegen  ganz  gleichmässig  von  denselben  bei- 
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den  Nerven  yereehen  werden.  Denn  bdcanntBch  werden  der 
Gaumenspanner  nnd  der  vordere  Bogen,  jener  Tom  fünften 
und  dieser  vom  nennten  Paare;  der  Ganmenheber,  der  hintere 
Bogen,  nnd  der  gewiss  der  hintern  HSUte  mehr  als  der  vor* 
dem  angebörige  Unpaarige  sämmtlich  in  gleicher  Weise  vom 
zehnten  und  elften  Paare  regiert. 

Diese  letzte  Bemerkung  fShit  mich  wieder,  da  sie  Allge» 
meines  durch  Besonderes  bestätigt,  vom  Allgemeinen  —  dem 
dieser  Abschnitt  gewidmet  war,  und  dem  ich 'wünsche,  dass 
es  ab  Frucht  meines  Strebens  eben  so  wahr  befunden  wer« 
den  möge,  wie  ich  weiss,  dass  es  der  Saame  des  Besondem, 
meiner  Untersuchungen,  war  —  zum  Besondern  zurück;  sie 
führt  mich  von  den  Verneinungen  zur  BestStignng  zurück, 
und  ich  vnll  daher  jetzt  endlich  zur  versprochenen  kurzen 
und  übersichtlichen  Darstellung  der  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen und  Versuche  übergeben,  wie  ich  sie  mii  Bestimmt- 
heit anzustellen  im  Stande  bin. 


V. 

Das  Ganmenseegel  wird  von  vier  Nervenpaaren  versehen: 
vom  fünften,  nennten,  zehnten  nnd  elften,  welchie  sämmtlich 
dasselbe  in  seinen  einzelnen  Theüen  sowoU  mit  central-  als 
mit  peripherisch  •  leitenden  gemeinen  und  das  neunte  noch  aus- 
serdem mit  eigenthümlicben  Sinnesnervenfasem  verseben. 

Die  Hanpttheile  des  Gaumenseegels  sind  seine  Schleim- 
haut und  seine  Muskeln;  ich  will  daher  beide  getrennt  be- 
trachten. 

Die  Schleimhaut  der  vordem  und  obera  Fläche,  so  wie 
die  zahlreichen  nnd  ansehnlichen  hinter  ihr  liegenden  Drüsen 
werden  vom  fünften  Paare,  und  zwar  dem  zweiten  Aste  des- 
selben mit  Nervenfäden  beiderlei  Art  versehen,  welche  na- 
mentlich die  Empfindungen  auf  der  Schlcimbant  und  anderer- 
seits die  Absonderungen  in  den  Drüsen  vermitteln.  Den  un- 
tersten Tbeil  der  vorderen  Fläche   nebst    der  Oberfläche   des 
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Twdertt  BogeDs  TwrtSeht  auf  gans  gteiehe  Mßtke  dM  aeiurt« 
Paar,  welches  antterdem,  nach  Talentio,  noch  den  miltlereci 
Theil  der  untern  Gegend  dee  wagerechten  Theiles  des  Seegela 
mit  Getchmacksnerven  ansstattet.  Die  ganse  hintere  Fläche 
nnd  den  hintern  Bogen  endlich  Tersorgt  das  zehnte  nnd  elfte 
Paar  in  gleicher  Weise. 

Die  Muskeln  scheinen  nii^t  alle  durch  ein  nnd  dieselben 
Zweige  mit  central-  und  peripheriach  leitenden  Fasern  verse^ 
ken  zu  werden,  denn  der  zweite  Ast  des  f&nften  Psares  sdiidd 
Fftden  in  die  Ganmenhcber  und  den  Unpaarigen ,  die  nicht 
als  peripherisch  leitend  zu  erweisen  sind;  den  Gamnenspanner 
aber  versorgt  der  dritte  Ast  desselben  Paares  durch  einen  ge* 
mischten  Zweig  mit  central  leitenden  Fasern,  wie  der  nennte 
Nerr  fDr  den  Mardern  Bogenmuskel,  nnd  der  zehnte  unil  elfte 
Ar  den  hintern  Bogenmaskel  das  Gleiche  tfann.  Dagegen  ge- 
langen die  peripherisch  leitenden  Pasern  zu  den  ersten  beiden 
Muskeln,  dem  Gaumenheber  und  dem  Unpaarigen  durch  den 
Schlundgrnndbeinzweig  des  neunten  Paares  aus  dem  zehnten 
nnd  elften  Paare,  während  sämmtliche  Qbrige  Muskeln,  der 
Spanner  und  die  beiden  Bögen,  ihre  peripherisch  leitenden  Fa- 
sern auf  densdben  Wegen  und  aus  denselben  Nenren  erhalten, 
wie  die  central  leitenden. 

Dieses  Endergebniss  enthält  also  meistens  nur  Bestätigun- 
gen froherer  Beobachtungen;  nur  die  gleiehmäsaige  Gemeitt- 
schaft  des  zehnten  nnd  elften  Paares  bei  allen  Verhältaisaen, 
in  denea  diesUben  zu  Theilen  des  Gannenseegels  stehen,  und 
die  ungetheilte  Herrschaft  des  neunten  Paares  über  den  ge« 
sammten  yorderen  Bogen,  sind  Sätze,  die  frQher  noch  nicht 
aufgestellt  worden  waren,  oder  auch  früher  att%estellten  wi- 
dersprachen. Möge  dieser  Widerspruch  von  Seiten  eiaea  un- 
bekannten Nenlinges  nicht  als  Uehermuth  gedeutet  werden, 
sondern  wo  er  «ngegrQndet  sein  sollte,  einer  Widerlegung 
gew&rdigt  werden! 

Dnreb  Kampf  zur  Wahrbett! 


Erfahrangeo 

Ober  die  functionelle  Selbstständigkeit  des  sjm- 
patbischen  NervensjstemS)  aus  brieflieben 

MittbeilnDgen 

TOD 

F.  BiDDKB  an  A.  W.  Vouuumi. 


Nachdem  Bidder  und  ick  anaere  Schrift:  „Dia Selbatatäodig- 
Weit  dea  aympathiaehen  Narvenajatama  darcb  anatomiaehe  Un- 
teranehmgeD  aachgewieaen'^  haranagageben  hatten,  beabaich« 
i%teii  wir  auch  die  Yerrichtiingen  der  aympathiachen  Nerven 
einer  gemeinachaftlichen  Unterauchong  zu  unterwerfen«  Be- 
reite war  hieran  ein  kleiner  Anfang  gemacht,  ala  nnglück- 
liehe  Yerhttfniaae  mich  veranlaaaten ,  um  meine  Entlaa* 
anng  aua  Rnaaischem  Staatadienste  su  bitten;  da  ich  nun 
nach  Dentaehland  ssrcfikkehrte»  war  die  Anafahrnng  ei- 
ner  gemeinadiaflliehen  Arbeit  nicht  möglich,  indega  setzte 
Bidder  die  achon  begonnene  Unterauchung  fort,  und  tbeilte 
mir  in  aeiaen  Briefen  die  gewonnenen  Reaoltate  in  aller  der 
Anafflhrlidikeit  mit,  die  mir  wAnachenawerth  aein  moaate» 
▲nf  diese  Weiae  bei  aich  ein  Material  gesammelt,  wekhea 
nach  meiner  Anaicbt  in  hohem  Grade  werth  ist,  allgemein  be- 
kamt  an  werden.  Ich  habe  daher  meinen  Prennd  gebeten, 
wenigitena  einen  TheH  aeiner  achftnen   Unteraachnngen, 
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ein  xiemlich  abgeschlossenes  Gänse  bilden ,  pnbliciren  xa  dürfen^ 
und  habe  hiersa  seine  Einwilligung  erhalten. 

Das  nachstehende  ist  ein  Fragment  aus  Bidder's  Mit- 
theilungen  an  mich;  zwei  Worte  werden  genfigen,  den  fieser 
auf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von  'welchem  aus  die  Expe- 
rimente unternommen  wurden 

Alle  Thitigkeiten  der  Cerebrospinalnerven  sind  von  den 
Centralorganen  abhSngig,  nfimlich  von  dem  Gehirne  und  Kuk- 
kenmark,  wie  die  Erfahrung  beweist,  dass  nach  der  Durch- 
schneidung  eines  Nerven  ein  Theil  seiner  Functionen  augen- 
blicklich, ein  anderer  Theil  zwar  nicht  sogleich,  aber  doch 
nach  einiger  Zeit  anfliGrt.  Zerstörung  der  Centralorgane  muns 
ako  die  Functionen  der  Cerebrospinalnerven  vernichten,  und 
folglich  moss  sie  auch  die  Functionen  der  symphafischen  Neiw 
ven  aufheben,  wenn  es  wahr  ist,  dass  diese  von  den  cerebro- 
spinalen  nicht  unterschieden  sind.  Bidder  wollte  nun  wis- 
sen, was  geschieht,  wenn  Gehirn  und  Rfickenmark  zerstört 
werden?  Setzen  die  sympathischen  Nerven  ihre  Function  fort^ 
oder  nicht,  und  setzen  sie  dieselben,  im  affirmativen  Falle,  so 
lange  fort,  dass  der  Einwurf  wegftlit,  es  sei  die  Function  die 
Wirkung  eines  Restes  von  KrafI,  der  von  den  Centraloi^anen 
her  den  sympathischen  Nerven  noch  vor  der  Operation  snge» 
ffthrt  wurde. 

Bidder's  Versuche  affirmiren  diese  Fragen  und  beweisen 
also  die  Selbstständigkeit  des  Sympathicns  von  der  physiolo- 
gischen Seite. 

Hätte  mein  Freund  beim  Niederschreiben  seiner  interes 
santen  Beobachtungen  auf  deren  öffentliches  Erscheinen  ge- 
rechnet, so  würde  er  unstreitig  einen  Punkt  schärfer  hervor- 
gehoben haben,  der  in  dieser  Streitfrage  entscheidend  sein 
dürfte.  Bidder  fand,  wie  früher  schon  W.  Philip,  dass 
Herzschlag  und  Kreislauf  nach  Zerstörung  der  Centralorgane 
noch  lange  Zeit  fortdauere.  Aber  ob  dies  wodienlang,  oder 
minutenlang  dauere,  ist  meines  Erachtens  vollkommen  gleich 
gültig.     Wir  wissen,  dass  mit  Zerstörung  der  Centralorgane 
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augenblicklich  absolote  Rahe  in  allen  animalen 
eintritt.  Die  motorischen  Nerven  aind  abo  nicht  im  Stande, 
in  sich  seihet  die  Ursachen  snr  Bewegung  zu  setsen,  vielmehr 
liegen  die  Triebfedern  der  willicfihrlicheo  Bewegungen  im  Ge« 
hirn  und  die  Triebfedern  der  automatischen  Bewegungen  so- 
wohl im  Hirn-  als  im  Rfidcenmarke.  Nun  macht  aber  das 
Hen  selbst,  nachdem  es  aus  dem  Körper  herausgeschnitten 
worden  ist,  automatische  Bewegungen,  folglich  liegen  die 
Triebfedern  dieser  nicht  in  den  Centraler ganeui  sondern  in 
den  HersnervcD  selbst.  Dieses  Sichselbstgenfigen  und  Sich- 
selbstbestimmen  des  sympathischen  Nerven  heseichnet  seine 
SdbstiUlndigkeit. 

A.     W.     V  o  1  k  m  a  n  n. 


Bei  dem  operativen  Theil  meiner  Versuche  verfuhr  U 
auf  folgende  Welse.  —  Um  die  bei  der  Zerstörung  des  RAk- 
kcnmarks  unvermeidliche  Blutung  auf  das  möglichst  geringe 
Maass  su  besdirSnken,  öffnete  ich  den  Wirbelkanal  nnr  in 
geringer  Ansdehnung,  indem  ich  gewöhnlich  den  Bogen  des 
xweiten  Wirbels  entfernte,  durch  diese  Oeffanng  mit  einem 
Stilet,  erst  gerade  und  dann  nach  nnten  gehend,  in  das  Rük- 
kenmark  eindrang,  und  durch  mehrmaliges  Umdrehen  so  wie 
Hin*  und  Heniehen  des  Instruments  das  Räckenmark  verstörte. 
Hierbei  vnrd  gewöhnlich  nicht  mehr  als  etwa  ein  Skrupel 
Blnt  nach  aussen  treten.  Leichter  noch,  ohne  Entfernung  ei- 
nes Knochenstficks,  und  vielleicht  selbst  mit  geringerer  Blu- 
tung, kann  man  in  den  Wirbelkanal  zwischen  dem  Hirnhaupt- 
bein und  dem  ersten  Wirbel  eindringen;  indessen  wird  dieser 
Eingriff  höchstens  einige  Tage  fiberlebt,  was  davon  abhfingt, 
dasB  dann  der  erste  Halsnerv  zerstört  wird,  welcher,  wie  We- 
ber zeigte,  die  Athembewegungen  vermittelt  Operirt  man 
am  zweiten  Halswirbel,  so  wird  häufig  auch  derjenige  Theil 
des  Halsmarks,  von  welchem  die  Nerven  für  die  oberen  Ex* 
tremitäten  abgehen,  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten, 


itikm  dies»  aicbl  vollMndig  geUbml  md,  sondero  gjewMa«' 
lieh  bei  aufgehobener  Tätigkeit  der  Streckmutkeio  eine  Ober- 
wiegende  Aclion   der  Beogenoakeln  leigen.      Wie  die  nach- 
folgende anttomieehe  Untersaehang  ergab,  war  in  soloben  Pfii- 
len  am  gewöhnliehsteD  die  Abgangaateile  der  ersten  Spioaltter- 
Ten   unversehrt  geblieben,    nur  aeiten  auch  die  des  aweiten. 
Bei  den  aahlrei<dien  Versnoben  gelang  es  indessen  auch  recht 
hiofig,  die  Mednlla  als  Qn^e  der  Athembewegnngen  sn  sAo^ 
nen,  und  doch  die  den  WnrseLn  des  Plex.  brachialis  entepre- 
ehenden  RGckenmarksparthieen  sn  vemichten.    Aber  selbt,   ifvo 
die  letsteren  unversehrt  geblieben  waren,  wurde  doch  nur  ein 
äusserst  geringer  Theil  etwaniger  Quelle  sympathischer  Ner- 
venfasem  erhalten,  da  die  mit  jenen  Nerven  in  Verbidnng  ate* 
henden  sympathischen  Fiden  sehr  klein  sind,  unä  überdiess 
grAsstentheils  zur  peripherischen  Seite  der  Spinalnerven  sich 
wenden.     Das  übrige  Rückenmark   war  immer  vollkommen 
vernichtet,  wie  sich  aus  der  Paralyse  und  Anaestesie  der  hin» 
tem  Estremitäten  und  des  grössten  Th&k  des  Rnmpfes^  so 
wie  aus  der  anatomischen  Untersuchung  ergab;  wenn  also  die 
Fasern  des  Sympathicns  ebenfalls   von   hier  entsprangen^   ao 
mnsste  die  Quelle  dieser  gleichseitig  eliminirt  sein«     Aueh  ich 
habe  nach  dieser  Verstümmelung  die  Thiere  noch  Monate  lang 
leben  sehen,  indem  Bewegungen  am  Kopf,  ScUiessen  der  An« 
genfa'eder,  Niederseblncken  der  Luft,  und   durchaus  ungehin« 
derte  Cirknlation  durch  die  Schwimmhaut  vorhanden  waren. 
Andererseits  wurde  das  6ehirn   zersfürt)   diess   geschah 
nach  einfacher  Entfernung  der  Schfideldecke  durch   ein  5tii 
lett,  eine  Sonde,  oder  ein  anderes  Instrument,    das  nach  allen 
Richtungen    wiederholentlich   durch  die  Hiromasse  hin-  and 
her  bewegt  wurde,    wobei  man  sich  nur  hAten  mnsste,   su 
weit  nach  hinten  zu  dringen,  um  nicht  das  verlängerte  Unrk 
und  sonut  die  Athembewegungen  sui  vernichten.    Ohne  Zwei- 
fel  bleibt   bei  Beachtung   dieser  Vorsiditsmaassregel   die  Ab- 
gangsstelle  des  Vagus  unbeeinträchtigt,  und  somit  ein  wichti- 
ger Theil  des  Gehirns  nnyersebrt    hideasen  auch  vom  Vagus 
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ist  Id  der  obeo  angegebenen  Schrift  wabneheinlieb  sn  maehea 
gesucht,  dass  er  wohl  nar  wenigen  sympatbiscben  Fasern  ab 
Wanel  dienen  könne,  nnd  dass  der  so  ihm  tretende  sjrmpa- 
tbiscfae  Verbindnngszweig  %n  yorsngsweise  peripherischer  Ver* 
btndong  steh  ihm  ansehliesst.  Und  selbst,  wenn  dem  nicht 
so  wlre,  wflrde  das  Maass,  in  welchem  der  Vagus  als  War* 
cd  f5r  den  sympathischen  Nerven  zu  betrachten  wfire,  gewiss 
nicht  bedeutend  genng  sein,  um  den  Wegfall  aller  übrigen 
▼ermeintlichen  Wurzeln  desselben  zu  compensiren.  —  Auch 
bei  diesem  Eingriff  ist  die  Blutung  nur  unbedeutend  —  die 
flbrigen  Folgen  desselben  sind?  Lähmung  der  am  Kopf  befind» 
liehen  Muskeln,  namentlich  der  Augen  und  Asgenlieder,  und 
Fehlen  von  Reflexbewegungen  bei  Reizung  dieser  Theile,  Han- 
gel jeder  willkührlichen  Bewegung  überhaupt,  indem  die  Thiere 
völlig  regangjslos  da  liegen,  jedoch  bei  Reizang  der  Extremis 
täten  oder  des  Rumpfs  lebhafte  Refiexactionen  zeigen.  Die 
Zerstörung  des  Gehirns  wurde  indessen  an  keinem  Thiere  län- 
ger  als  14  Tage  fiberlebt;  viele  unterlagen  diesem  Eingriff 
schon  froher,  am  lOten  oder  selbst  am  8tcn  Tage,  kaum  eines 
vor  dieser  Zeit^  wenn  nicht  die  MeduUa  zerstört  war. 

Endlieh  wurden  Gebirn  nnd  Rflckennark  gleichzeitig  ver- 
nichtet, und  zwar  entweder  mit  Schonung  der  medulla  oblon- 
gata^  so  dass  die  Athembewegungen  blieben,  und  neben  dem 
Blutlauf  durch  die  Schwimmhaut  die  einzigen  äusserlicb  er- 
kennbaren Lebensseichen  bildeten,  —  oder  auch  mit  Zerstö- 
rang  jener  Partie  der  Nervencentra,  so  dass  die  Thiere  völ- 
lig leblos  schienen,  nnd  nur  an  der  Circulation  durch  die 
Schwimhaut  der  Rest  des  Lebens  äusserlicb  erkannt  werden 
konnte*  Im  ersten  Fall  überlebten  die  Thiere  nicht  den  sechs- 
ten Tag,  aber  auch  im  zweiten  Fall  erhielten  sie  sich  einige 
Male  bis  tief  in  den  zweiten  Tag  hinein.  Diess  hat  anefa 
schon  Ginge  (Abbandl.  zur  Pbysiol.  und  Patholog.  If.  Heft, 
1841,  pag.  53.)  gefunden. 

Es  wurden  auf  solche  Weise  die  Centra  des  animalen 
Nervensystems  ganz  oder  zun  grösseren  Theil  zerslött'    Diess 
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erkannte  man  theils  ans  dem  BrlÖsehen  der  von  denselben  ab- 
hingi^n  Lebensäusserungen  ^  willkührlicher  und  reflektirter 
Bewegung,  so  wie  centripetaler  Nenrenleitung,  theils  dnreh 
die  niemals  unterlassene  nachfolgende  anatomische  Untersnchun^ 
hei  der  die  Reste  von  Hirn  nnd  Rückenmark  in  einen  Brei 
verwandelt  erschienen.  Merkwürdiger  Weise  war  von  ergos- 
senem Blote  in  der  Regel  keine  Spur  mehr  im  Wirbelkanal 
SU  finden  ').  —  Die  Qaeüeu  der  sympathischen  Nenrenfasero, 
die  in  jenen  Centris  anzutreffen  sein  sollen,  mussten  gleich- 
seitig weggeschafft  sein,  folglich  die  von  denselben  bedingteo 
Lebensprocesse  in  Wegfall  kommen.  Wir  wollen  nun  sehen, 
wie  weit  sich -dies  bestätigt! 


1)  Beillafig  finde  hier  noch  folgende  Bemerknog  PJatz.  Man  hat 
behauptet,  dass  bei  FrSaehen  dorcfa  kein  Mittel  ein  Eiteningaprocess 
herbeigefölirt  werdeo  könne.  H.  Nasse  (a.  a.  O.  pag.  119.)  sagt: 
deutliche  Eiterung  habe  ich  bei  Fröscben  nirgends  gefonden.  Wenn 
in  den  "von  mir  angestellten  Experimenten  die  Verwnndang  yon  Haut 
nnd  Rfickenmaskeln  ISogere  Zeit  überlebt  wurde,  so  sah  ich  folgende 
Erscheinangen.  Gewöhnlich  schon  am  3ten  oder  4ten  Tage  nach 
der  Yerwundang,  zuweilen  auch  erst  spSter  überzog  sich  die  ganze 
Wondfliche  mit  einer  gelblich -weissen  Flfissigkelt,  die  weiterhin  bis 
zu  dem  Grade  sich  versammelte,  dass  sie  in  mehreren  Tropfen  zur 
Untersuchung  benutzt  werden  konnte.  Anfangs  enthielt  sie  nur  uo- 
regelmässige  grössere  und  kleinere  Körperchen,  d>e  Mollecnlarbewe- 
gung  zeigten,  durch  Essigsäure  nicht  verändert  wurden;  dann  treten 
runde  oder  oblonge  0,00054—0,00060"  grosse  Körper  auf,  die  dicht 
graottlirt  waren,  und  zuweilen  schon  ohne  weitere  Behandlung,  noch 
deutlicher  aber  nach  Einwirkung  von  EasigsSnre  einen  Kern  von 
0,00015''-*^  0,00018"  zeigten.  —  Zuweilen  war  dieser  Kern  selbst 
mehrfach  vorhanden.  Ein  Zerfallen  in  die  napffÖrmigen  Partikeln, 
wie  bei  den  wahren  Eiterkörperchen ,  brachte  der  Essig  hier  freilich 
nicht  hervor,  dennoch  wird  kaum  etwas  anderes  fibrig  bleiben,  als 
diese  Flössigkeit  för  Eiter  zu  halten,  mit  dem  sie  auch  in  dem  Süs- 
sem Ansehen  fibereinstimmt.  Neben  diesen  rundlichen  Eiterkörper- 
chen zeigten  sich  auch  grössere  eckige  polygonale  gekernte  Zellen, 
ganz  öbercinstimmend  mit  den  Zellen  des  Epilheliums  der  äussern 
Haut  Häufig  waren  dieselben  schon  zu  grösseren  Stucken  membran- 
srtig  an  einander  gereiht. 
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Die  ungestörte  Cirknlation  in  den  Schwimrahäoten,  von 
der  idi  schon  oben  gesprochen,  ist  ein  ausweidentiger  Beweis 
(ttr  die  Fortdauer  der  Herzthitigkeit.  Diese  hatte  sich  also 
in  den  angeführten  Fällen,  trotz  der  bi^  auf  die  mednlla  ob* 
longata  ansgef&hrten  gflnslichen  Yerniebtung  von  Gehirn  und 
R&ckenmark  ziemlich  ungestört  erhalten,  10  Wochen  nach 
Zerstörung  des  Röckenmarks  allein,  bis  14  Tage  nach  Zerstö- 
rung des  Gehirns  allein,  bis  5  Tage  nach  Vernichtung  beider. 
Die  imkroskopische  Untersuchung  der  Herznerven  auch  der 
Yom  Vagus,  l^rkommenden  bei  höheren  Thieren,  lehrt  aber, 
dass  die  Elemente  derselben  ausschliesslich  die  dönne  Form 
von  Nervenfasern  zeigen,  wie  sie  dem  Sympathicos  eigen  8ind# 
Die  Annahme,  dass  die  letzteren  von  Ganglien  herstammen, 
und  in  diesen  die  Hanptqoelle  ihrer  Wirksamkeit  haben,  wird 
ako  durch  die  mitgetheilten  Experimente  wesentlich  unter- 
st&Ut  0- 

Die  ungestörte  Fortdauer  der  Cirknlation  durch  die 
Schwimmhaut  lässt  auf  ein  gleiches  Verhältniss  in  den  übri* 
gen  Körpertheilen  schliessen,  und  da  hiermit  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  der  ungehinderten  Nutrition  gegeben  ist, 
so  lässt  sich  erwarten,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  keine 
auflEallenden  Abweichungen  Statt  finden  werden.    Bei  den  von 


1)  Neoerü^t  bat  Stilling  (Hls^r'a  Areh.  1843,  Bd.  IV«) 
die  HeribewegDDgSD  vom  Eiöfloss  d«s  Vagus  hergeleitet  .  leb  glaobe^ 
daas  die  von  dem  Verf.  bierfiber  mitgelheilten  Erfahniogen  diese  Be* 
haaptuDg  nicht  vollstSadig  genug  begränden.  Aber  selbst»  wenn  Rci- 
zong  des  Vagasstammes  sin  Halse  oozweifelhafte  Contraction  des 
Henens*  berbeiffihren  sollte,  so  wfit-de  dieser  Erfolg  doch  niobt  ohne 
weitere»  den  anprfiogUcbeD  Vagosfasem-  zügeachriebeD  werden  dar* 
feU)  da  dieser  Nerv  an  fener  Körperstelle  schon  aaf  verschiedeDCB 
Wegen  sympathische  Fasern  in  sich  aufgenommen  hat  Nar  wenn 
die  ReizQog  der  Warselo  des  Vagus  innerhalb  der  SchüdelhÖhle  ei- 
nen unzweifelhaften  Erfolg  auf  das  Herz  hätte,  dfirfle  die  direkte  Ab- 
hingigkeit  des  letztern  von  jenem  Nerven  und  somit  von  dem  Cen- 
tmm  oerebrospioale  begründet  erscheinen. 


/ 
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mir  aogesteUten  Versuchen  hat  sich  dieee  VaraoMetmiig  voli- 
kommen  bestätigt  Leider  trete  ich  mit  dieser  Erfahraiig  io 
Widersprach  mit  den  yon  Valentin  dndStilling  mitgetheil- 
ten  Beobachtangen,  doch  hofie  ich  eine  genagende  Erkli- 
ntng  dieser  Verschiedenheit  in  den  Resaltaten  beibringen  «i 
können. 

Die  genannten  Forscher  sprechen  nämlich  snnächst  yob 
einer  enormen  hjdropischen  Infiltration  der  hintern  Eztremi» 
täten  bei  allen  Fröschen  9  denen  die  untere  Partie  des  Rftk- 
kenmarks  deslroirt  worden  war.  Ich  moss  dagegen  beken* 
nen,  dsss  ich  diesen  Zostaad  mir  ein  Paar  Mal,  also  bei  der 
grossen  Zahl  meiner  Versache  nor  ansnahmsweise  beobachtet 
habe;  bei  der  fiberwiegenden  Mehrsahl  der  von  mir  Terstfim» 
melten  Thiere  zeigte  sich  hiervon  dorchaos  keine  Spar.  kJi 
konnte  jene  Veränderong  daher  nicht  von  dem  fehlenden  Ein- 
flass  der  Centralnerveogebilde  herleiten/ and  mnsste  vielmdir 
einen  andern  Grand  für  dieselbe  ancheii.  Dieser  schdnt  mir 
nnn  in  der  Art  and  Weise  tn  liegen,  wie  die  operirten  Thiere 
anfbewahrt  werden.  Stilling  sagt  aasdrflcklicb  (Hüller^s 
Archiv  1840,)  er  habe  sie  in  Gefässen  gehalten,  die 
so  weit  mit  Wasser  gefiiilt  waren,  dass  die  Frösehe  bei  auf* 
gest&tsten  Vorderpfoten  mit  der  Nase  noch  gerade  über  der 
Oberfläche  des  Wassers  hervorragten;  dasselbe  geschah  bei 
Valentin  (De  funct.  nerv.  §.  321.)  wie  tienn  flberhaopt 
diess  die  gewöhnliche  Aufbewahrongsweise  eingeGingener  Frö- 
sche sein  mag.  Sie  ist  aber  nicht  die  der  Natnr  entsprechende, 
denn  diese  Thiere  halten  sich  keinesweges  unansgesetzt  im 
Wasser  auf,  sondern  begeben  sich  häufig  genug  aufs  Trockne. 
Sind  sie  hieran  verhindert,  so  bleiben  krankhafte  Veränderun- 
gen nicht  ausj  so  habe  ich  selbst  bei  ganz  gesandeo  Thieren 
die  in  einem  Gefäss  gehalten  wurden,  welches  denselben  keine 
Gelegenheit  bot,  auPs  Trockne  zu  steigen,  jene  hydropische 
Auftreibung  der  hintern  Extremitäten  schon  nach  wenigen 
Tagen  entstehen,   und  wieder  verschwinden  gesehen,  sobald 
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die  Tbkre  andcn  aafbawahri  worden  ').  Diess  veranlanle 
mich,  die  von  mir  operictea  dnd  zur  Monate  lang  förtgesets 
ten  Beobachtang  bestimmten  Thiere  nach  einer  andern  Me- 
thode XU  behandeln.  Ich  that  sie  nimlich  in  Gefisse,  deren 
Boden  mit  Gras,  Moos  und  Rasen  belegt  war^  die  täglich  mit 
frischem  kaUen  Wasser  befeuchtet  wurden  $  nun  blieben  jene 
wassersnchtigen  Erscheinangen  auch  ganx  aus.  Den  schlar 
gendsten  Beweis,  dass  dieselben  nicht  von  dem  aufgehobenen 
Einflnss  des  Rückenmarks  herrühren,  lieferte  mir  ein  Frosch, 
dem  das  lettte  verstört  worden  war,  und  den  ich  nach  eini» 
gen  Tagen  mit  einer  mächtig  angeschwollenen  Hinterpfote 
wiederfand,  während  die  andere  gans  normal  beschaifen  war. 
Jene  Pfote  war  nun  aber  in  der  That  von  Wasser  omqtfilt 
gewesen,  das  eingedrungen  auf  dem  Boden  des  Gefässes  doch 
SU  reichlich  aufgegossen  war,  nnd  weil  ich  bei  dem  Weg* 
aetaen  und  Besorgen  mehrerer  Thiere  sn  gleicher  Zeit  nicht 
jedem  einxelnen  die  hinreichende  Anfmerksamkeit  angewendet 
hatte.  Als  ich  dieses  Thier  nun  besser,  d.  h.  auf  die  eben 
beseichnete  Weise  bettete,  verlor  sich  die  hydropische  Aof- 
ireibnng*bald,  so  dass  beide  Schenkel  wieder  das  gleiche,  nor- 
male Ansehen  gewannen«  Dasselbe  Thier  habe  ich  hiemach 
noch  sieben  Wochen  beobachtet,  ohne  dass  jene  Infiltration 
sich  wieder  gezeigt  hätte.  —  Das  in  so  kurzer  Zeit  Statt  fin- 
dende Verschwinden  derselben  war  ferner  auch  ein  Beweis 
für  die  trotz  der  Zeretömng  des  Rückenmarks  nodr  fortdau- 
ernde Action  der  Lymphgefibse,  womit  nächst  der  ungehin- 
derten Circoialion  eine  sweile  Bedingung  normaler  Ernährung 
gegeben  war. 

Eine  vermehrte,  Abschuppnng   des   Epitheliums    ist  von 


1)  leb  erlaabe  mir  sa  bemerkeD,  .dass  wir  auf  der  Aostomie  io 
Dorpat  iiDmer  nor  mit  rana  temporaria.  za  than  hatten,  aild  auf  diese 
Species  beziehen  sich  daher  die  Bemerkungen  Bidder's.  Die  rana 
esculenta  kann  man  ohne  allen  Nacbtheil  im  Wasser  aufheben,  wenn 
dies  aar  tSgUeh  gewechselt  werdea  kann.  V. 
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Valentio  als  eine  fernere  Folge  der  Durciuciioeidhing  der 
Neryenwuraein  oder  des  RQckeninarks  oder  der  Wegnaltaie 
der  antersten  Parthie  des  letzteren  beieichnet  worden.  Diese 
Erscheinong  moss  ich  nach  mdnen  Erfahrungen  bestätigen  3 
die  Oberhaut  löst  sich  in  so  gössen  Strecken,  dass  man  sie 
fast  über  den  halben  Körper  im  ZoeammenhaDge  wegiiehea 
kann,  und  namentlich  an  der  Schwimmhant  stört  dieses  Loa* 
trennen  die  Untersnchnng,  indem  die  Durchsichtigkeit  jener 
Parthie  dadurch  vermindert  wird.  Aber  auch  diese  Erschei- 
nung kann  ich  nicht  unbedingt  dem  Einflnss  der  Operation  sa- 
schreiben.  Erstens  finde  ich  sie  nach  Zerstörung  der  untern 
Parthie  des  RQckenmarks  an  den  vorderen  Extremitäten  an 
Kopf  und  Brost  —  also  an  Theilen,  deren  Nerven  noch  gans 
oder  zum  Theil  mit  den  Centris  snsammenhängen  —  eben  ao 
deutlieh,  als  an  den  hinteren  Extremitäten.  Zweitens  finde 
ich  sie  an  FrÖ9chen^  die  ohne  yorhergegangene  Operation  län- 
gere Zeit  aufbewahrt  wurden,  kaum  weniger  ausgeprägt  als 
an  den  verstümmelten  Thieren.  Sie  ist  also  vielleicht  bloss 
die  Folge  des  Einsperrens  der  Thiere,  vielleicht  aber  auch 
eine  Begleiterin  des  normalen  Lebens  derselben  im  Ifeien  Za* 
Stande.  Denn  wo  finden  wir  genaue  Untersuchungen  über 
das  Maass,  in  welchem  diese  Abstossung  des  EpitheUums  Statt 
findet,  und  nach  welchem  die  Fehler  desselben  bestimmt  wer- 
den  müssten. 

Als  weitere  Folge  des  aufgehobenen  NerveneinfinsBes  erwäh* 
nen  Valentin  und  Stilling  einer  Zerstörung  der  hinteren 
Extremitäten,  eines  wahren  Abfaulens  derselben,  selbst  bis 
zum  Kniegelenk  hinauf^  indem  Anfangs  die  Knochen  von  den 
weichen  Theilen  völlig  entblöss't  und  endlich  selbst  abgestossen 
werden.  Auch  über  diese  Erscheinung  kann  ich  nicht  umhin, 
eine  abweichende  Ansicht  auszusprechen.  Erstens  habe  ich 
sie  bis  seihst  10  Wochen  nach  Zerstörung  des  Rückenmarks 
durchaus  vermjsst,  wenn  ich  die  Thiere  nach  der  oben  ange- 
gebenen Weise  bettete,  wenn  ich  dadurch  die  wässerigen  In- 
filtrationen verhütete,  und  Haassregeln  nahm,  «m  alle  Ver- 


Msongen  der  Sehfriiumhaul  bei  mikroekopiBcheii  UniertadHiilg 
dttvch  Nadelflticlie  oder  angelegte  Ffiden  sn  vermeideD.  Zwei- 
tens aber  habe  ich  sie  aach  ohoe  TorhergegaitgeDe  Operatioa 
bei  vielen  Thteren  entstehen  sehen,  die  längere  Zeit  auf  der 
Anatomie  aufbewahrt  worden,  wenn  die  Erneoening  des  Was- 
sers in  dem  Behftlter.  dessen  Boden  mit  Moos  nnd  Rasen  he* 
deckt  war,  nicht  bfinfig  genug. erfolgte.  Ich  iand  dann  an  der 
Mehrzahl  der  Thiere  einen  Thetl  der  Zehen  yeriuchtet^  ent- 
weder die  ietsien  Phalaogen  entblOsst  und  frei  ▼ofslebend 
oder  gans  abgefallen,  und  diese  Zerstfirung  erstreckte  sich 
nicht  allein  über  alle  Zehen,  sondern  ging  seihst  auf  die  hö- 
heren Phalangen  bis  sor  Fusswnrxel  über.  Eine  weitere  Aus- 
breitung dieses  Prooesses  habe  ich  nicht  gesehen,  denn  wenn 
die  89  yerslünmelten  Thiere  vou  nun  an  gehörig  behandelt 
worden,  so  schlpssen  sich  die  Wunden,  und  ich  habe  solche 
Thiere  selbst  bis  tum  Fröhlinge  überwintern  gesehen. 

Ueber  eine  Abmagerung  der  hinteren  Extremitilen,  wie 
sie  Valentin  nach  Löngentheilung  des  Rückeni^arks  heob* 
achtet  haben  will,  kann  ich  bei  den  tou  mir  ontenuchteu 
Thiei'en  nicht  mit  Sicherheit  urtheilen,  obgleich  ich  bei  Ab- 
wesenheit der  hydropischen  Erscheinungen  hierauf  wohl  geach* 
let  habe«  Die  Vergldchabg  eines  operirten  Thieres  mit  einem 
nicht  c^erirten  von  gleicher  Grösse  und  gleichem  Alter  acheint 
mir  jedoch  hienu  keinesweges  ausreichend,  indem  bei  sonsti- 
ger Uebereinstimmung  die  Entwickelang  der  hinteren  Extr^ 
mitäteo  doch  sehr  Tcrschieden  sein  kann.  Dless  geht  wohl 
selbst  aus  der  von  Valentin  (a.  a.  O.  p  1560  gelieferten 
Tabelle  herror,  indem  das  unter  No.  4.  aufgef&hrte  Thier,  dem 
die  Nerrenwoneln  durchschnitten  waren,  dorcfagehends  gros« 
sere  Maasse  der  hintern.  Extremitäten  aüsgiebt,  als  das  Thier 
No.  7.,  an  dem  nicht  openrt  worden  war,  und  das  mit  dem 
ersten  an  Körperlftnge  übercjostimmte«  Um  %u  einlgermaassen 
sicheren. Resoltafen  zu  gelangen,  müsste  ein  und  dasselbe  Tbier 
yor  dtf  Operation  und  Ungere  Zeii  nach  derselbea  gemessen 
werden.    Aber  auch  dies  würde  keine  genügende  Sicherheit 
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bieten  f  da  die  AbmageraDg  m^glidier  Weite  auf  anderen 
GrfiBden  bemhen  kannte 9  z.  B.  aaf  maogeUiaflter  PüUtraiig. 
Bemerken  mosa  ieh  fibrigens,  dasd  aneh  mir  die  Hnakela,  djh 
mentlieh  der  hinteren  Extremitäten  schlaffer  nnd  welker  er« 
achienen,  als  an  gesunden  Tbieren..  Da  ich  aber  in  ttem-ml* 
kroakepiacben  Bau  derselben  gar  keine  bemerkenswertben  Uift« 
tersehiede  von  den  normalen  Verhiltniasen  finden  kennte,  so 
war  jene  Sehlaffbeit  vielleicht  nor  Folge  des  mangelnden  To- 
nus, der  nach  M«  Hall  allerdigs  vom  Rllekenmark  abhängt. 

Bei  allen  Thieren,  die  ich  auf  die  angegebene  Weiae 
TerstQmmelt  hatte,  fand  ich  die  Haut  ungewöhnlich  tredcen; 
der  schleimige  Uebenug^  der  dieselbe  sonst  bedeckt,  Mil(€ 
gans,  und  sie  erschien  fast  pergamentarli^.  Anfangs  war  ich 
nicht  abgeneigt,  diese  Erscheinung  auf  Rechnung  des  fehlen- 
den Einflusses  dervNervencentra  ku  setzen;  doch  wurde  ich 
bald  eines  andern  belehrt.  Auch  unversehrte  Thiere,  die  ieh 
mit  möglichster  Entfernung  alles  fiberflassigen  Wassers  aufbe- 
wahrt hatte,  nehmen  sich  so  aus.  Die  eigetithamliche  Schlü- 
pfrigkeit der  Froschhaut  ist  nicht  bloa  Produkt  der  lebendigen 
Thfttigkeit  der  Haut,  sondern  cum  Theil  auch  Folge  der  Durcb- 
weichung  mittelst  des  umgebenden  Wassers.  Indem  Ich  lets* 
leres  fern  hielt,  um  die  wässrigen  Infiltrationen  und  brandigen 
Zerstörungen  lu  vermeiden,  beraubte  ich  die  Thiere  sogleich 
einer  unerMsslichen  Bedingung  cur  Erhaltung  der  Geschmei- 
digkeit ihrer  Haut  \  durch  häufiges  Benetsen  der  Thiere  konnte 
ich  dagegen  die  normale  Beschaflenheit  der  Haut  Jedes  Hai 
wieder  herstellen. 

Aus  dem  Yorhergehenden  ergiebt  sich  also,  dass  bei  Frö- 
schen die  Tbätigkeit  des  Hertens,  der  CäpUlarkreislauf,  die 
normale  Exsndalion,  die  Resorption,  also  die  Hauptbedingon- 
gen  des  gesammten  Emährungsprocesses  nach  Vernichtung  von 
Gehirn  und  Röckenmark  köraere  oder  längere  Zeit  lieaiKch 
angestört  fortdauere,  während  andere  von  jenen  Centralthellea 
direct  abhängige  Erscheinungen,  centripetflile  NervenwirkunA 
willkahrliche  nnd  reflecto- motorische  Actionen  gänslich  anf- 
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gehört  haben.  Die  utigeUörle  Portdaoer  der  Herathfitigkeit 
lisst  sich  aber  auch  gans  unmittelbar  erkennen;  ^enn  ieh 
Prdsehen^  denen  schon  vor  mehreren  Wochen  dasRQeken* 
mark  teratört  worden  war,  die  Brusthöhle  Öffnete,  so  machte 
das  Hers  eben  so  häufige  und  anscheinend  eben  *  so  krftflige 
Contraktionen,  wie  bei  Thieren,  die  ich  so  eben  erst  decapt* 
th*t  halte ;  }a  in  einem  Falle,  wo  nach  Entfernung  des  R&k« 
kenmarks  schon  2#  Tage  verstrichen  waren,  machte  das  Hers 
40  Schläge  in  der  Minute,  während  ein  daneben  befindliches, 
bis  dahin  gans  unversehrt  gebliebenes  Thier  nur  35  Herzcon* 
(raktionen  in  derselben  Zeit  ceigle.  Aehnlich  aber  natfiriicb 
nur  körzere  Zeit  hindurch  verhielt  es  sich  auch  nach  Ver« 
niehtung  'des  O^rns  oder  beider  Centra  Isugleich. 

Wenn  das  Leben  der  von  mir  operirteil  Tfaiere  dem  Ver- 
löschen sich  näherte  —  was  zuerst  an  der  Kraftlosigkeit  der 
hl  Rest  verbleibenden  reflektirten  Bewegungen,  später  auch 
durch  die  Schwächung  des  CapiUarkreislaufs  und  Stockung 
des  Athems  zu  erkennen  war  — *  so  unterwarf  Ich  den  Zu« 
stand  der  Innern  Organe  einer  möglichst  sorgßlllgen  Unter- 
suchung. Bei  einigen  derjenigen  Thiere,  deren  Röckenmark 
schon  vor  6,  8-^10  Wochen  zerstört  worden  war,  fand  ich 
um  diese  Zeit  die  zu  den  unteren  Extremitäten  gehenden  Ner- 
ven noch  reizlHir  durch  mechanische  Einflösse,  indem  sich 
schwache  Zuckungen  in  den  betreffenden  Muskeln  zu  erken* 
nen  gaben ;  bei  andern  dagegen  war  alle  Reizbarkeit  in  diesen 
Nerven  erloschen,  und  auch  directe  auf  die  Muskeln  ange« 
brachte  mechanische  odet  chemische  Reize  erzeugten  keine 
Contraktionen.  Nur  der  galvanisdie  Reiz,  so  oft  ich  ihn  un- 
ter solchen  Umständen  äppKcirte^  erregte  sowohl  von  den 
Nerven  ans  als  direct  ZusaAmenziehungen  der  Muskeln,  frei- 
lich weit  schwäcliere  und  unkräftigere  als  in  gesunden  Thte- 
ren.  Aber  selbst  in  den  FäHen,  in  welchen  ieh  durch  Knei- 
pen oder  Durchschneiden  des  ischiadischcn  Geflechts,  oder 
der  Schenkelmuskehi  selbst,   dnrchaiis    keine  Contraktion   in 

den  letzteren  hervorbringen  konnte,   machte   das  Herz  noch 
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seltene  aber  regelolassige  SchUge,  und  worde  dordi  j^ 
Reiz  ctt  verstärkter  Action  bestimint^  la  einem  Fall,  in  wei- 
cheoi  das  Gehirn  yor  10  Tagen  zerstört  worden  war,  wiirdaa 
in  12  hintereinander  folgenden  Minuten  regelmässig  9  bis  iO  €oa* 
traktionen  gezählt^  und  in  einem  andern,  22  Tage  nach  Zei^ 
Störung  des  Röckenmarks  erfolgten  in  6  verschiedenen  Mino<» 
ten  immer  11  Schläge.  Eben  so  reagirle  auch  der  Darmkanal 
ganz  bestimmt  auf  mechanische  Reize,  namentlich  auf  den 
Druck,  der  Pincette.  Zwar  entstanden  hiernach  keine  peristal- 
tischen  Bewegungen,  wie  sie  bei  höher  stehenden  Thierea 
sich  zeigen;  aber  auch  bei  ganz  unverletzten  Fröschen  wird 
man  sie  nur  selten  sehen.  Auch  bei  solchen  besteht  die  Re« 
action  gegen  den  Reiz  gewöhnlich  nur  in  einer  anf  die  na- 
mittelbar  gereizte  Stelle  sich  beschränkenden  ringförmigeil 
Einscbn&rung  * ) ;  nur  selten  breitet  sich  dieselbe  weiter  ans,  und 
bewirkt  eine  schwache  Verschiebung  einer  DarmschUnge« 
Ganz  so  gestaltet  sich  das  Phänomen  auch  bei  den  auf  die 
erwähnte  Weise  versfummelten  Thieren.  Wo  ich  auch  den 
Darm  durch  Kneipen  reizte,  öberall  sah  ich  nnmitlelbar  nach 
dem  Reiz  eine  EiDscbnfirnng  eotstehen,  die  bald  stärker,  bald 
schwächer  war,  bald  auf  die  gereizte  Stelle  sich  beschränkte, 
bald  nach  beiden  Seilen  hin  sich  fortpflanzte,  und  endlich  wie- 
der verschwand;  am  stärksten  zeigte  sich  diese  Reaotion  in 
dem  DarmstQcke,  das  unmittelbar  an  den  Magen  stösst,  abo 
als  Duodenum  gelten  kann;  selbst  in  solchen  Fällen,  in  wel- 
dien  der  öbrige  Darmkanal  und  das  Herz  gar  nicht  mehr  re* 
agtrteo,  habe  ich  an  dieser  Stelle  noch  oft  genug  Contractio* 
nen  hervorrufen  können.  Bei  dem  Mastdarm  fand  keine  cir* 
kttläre  Verengung  Statt,  vielmehr  eine  Verkürzung  nach  dcan 
Längendurchmesser,  indem  er  gegen  die  Afteröffnnng  hin  sich 
aehkte,  und  langsam  wieder  hob.  Während  also  die  vom 
Hirn   und  Röckenmark   direkt,  mit  Nerven  versorgten,   will^ 


1)  Eben  so  ist  es  bei  den  höheren  Thieren. 

Ananfffk.  d.  Hersuagtbeds, 
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kfthriicb«o  Muskeln  dnreb  mecliauisehe  oder  chemigche  Reize 
in  keiner  Webe'  zu.  Contraktionen  yeranlasst  werden  konnten, 
eraenglen  dieselben  Rehe  in  der  Masknlatar  des  Darmkanals, 
die  ihre  Nerven  tooi  Gan^iensysteni  erh&lf,  Zusammenaiehun- 
gen,  die  mit  den  Aenssemngen  ihres  normalen  Lebens  voll- 
kommen fibereinstimmten.  Kaam  möchte  es  eine  andere  That- 
sacbe  geben,  die  fiberaeogender  dafßr  spräche,  dass  die  Quel- 
len, ans  welchen  die  eerebrospinalen  and  sympalbischen  Ner- 
ven das  an  ihrer  Action  erforderliche  Agens  schöpfen,  ver- 
schieden %em  mflssen,  und  nicht  im  Gehirn  und  RQckenmark 
allein  gesucht  werden  dürfen. 

Bei  allen  Thieren,  bei  welchen  die  Zerstörung  der  Cen- 
traltheile  des  animalen  Nervensystems  vorhergegangen  war, 
bemerkte  ich  schon  einige  Tage  nach  jener  Operation  eine 
ungewöhnliche  Anftreibong  des  Unterleibes.  Im  Anfange  die- 
ser Untersnehungen ,  wo  ich  noch  keinen  Grund  hatte,  die 
von  frfiheren  Beobachtern  gesehenen  Anschwellungen  der  hin* 
leren  Extremititen  anders  au  deuten,  glaubte  ich  in  der  er- 
vrihnten  Erscheinung  ein  ferneres  Zeichen  von  Waiseran* 
Sammlung  auch  in  der  Baucbhöhle  erblicken  an  mfissen«  In- 
dessen fiel  es  mir  bald  auf,  dass  bei  Compression  des  Unter- 
leibes —  die  schon  bei  dem  Herausnehmen  der  Thiere  aus 
dem  Behilter  mehr  oder  minder  Statt  findet  —  eine  reich- 
liehe  Menge  von  Plfissigkeit  duroh  die  Kloakenötfnung  her- 
austrat, wonach  jene  Anschwelinng  verringert  oder  selbst  gfina- 
lieh,  verschwunden  war,  um  nach  einigen  Tagen  wiederum 
sieh  einzustellen.  Kaum  konnte  schon  hiemach  ein  Zweifel 
darftber  obwalten^  dass  jene  Auftreibung  von  Ansammlung 
von  Urin  und  dadurch  hervorgerufenen  Ausdehnung  der  Harn- 
blase herrfihre;  wiederholte  Sectionen  bestHtigten  diese  Ver* 
muthung  vollkommen.  Bei  Eröffnung  der  Unterieibahöhle  aoK 
eher  Thiere  ^  wenn  nftmlich  nicht  kurx  vorher  jene  künst- 
liche Entleerung  Statt  gefunden  hatte  —  fand  sich  die  Harn- 
blase enorm  ausgedehnt,  so  dass  sie  auweiien  mehr  als  die 
Hilfle  der  ganaen  Unterleibshöhle  einnahm,  und  die  übrigen 
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IJinge weide  nach  voro  geichoben,  und  ao  diehmlete  Uoterieibs^ 
wand  aogedrcckt  hatte.  Diese  £rw«terQDg  betraf  vorauglieh 
(die  SeiteDtbeile  der  Harnblaise,  wftbreod  die  ftliite  denelbe« 
der  aoadebneodeii  Gewalt  weniger  nacbgegeben  hatte,  daher 
daa  Organ"  wie  dorch  einen  I&thmtta  eingeaelmfirt  erschien. 

Warum  wurde  In  diesen  FfiUen  der  Urin  nicht  auage' 
le«rt?  Wenn  man  sich  erinnert,  dasa  bei  höheren  Thiereo 
die  Entleerung  des  Urins  unter  dem  Einflosa  des  Willens  steht, 
wfthrend  die  Zur&ckhaltung  desselben  in  der  Bhse  swar 
auf  demselben  Wege  verstärkt. werden  kann,  in  der  Regel 
aber  ohne  Zulhon  des  Sensoriuma  erfolgt,  so  mftchte  fol- 
gende Deutung  passend  seins  die  Nerven  dea  Blasenkdrpers 
kommen  rem  Rückenmark  und  Gehirn  her,  denn  sie  gehören, 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  cum  grossen  Theile 
SU  der  Klasse  der  breiten  Nervenfasern,  welche  die  unter  dem 
Einfluss  der  Psyche  stehenden  Processe  zu  vermitteln  schei- 
nen. Wird  das  Gdiim  oder  daa  Rückenmark  swratdrt,^  bq 
wird  der  Einfluss  des  Sensoriums  auf  |enes  Organ  verhindert, 
ea  wird  dasselbe  von  der  Quelle  des  ihm  erforderlichen  Ner- 
veneinflusses abgeachnitten,  seine  Actionen  ceasiren  daher,  und 
der  in  daaselbe  eintretende  Harn  kann  nicht  ausgeleert  werden 
durch  ein  Contraktion  der  Blasenmnskeln.  Damit  er  nun  aber 
durch  die  Harnrdhre  nicht  eben  so  bestiindig  abfliesse,  ala  er 
durch  die  Ureteren  in  die  Blase  gelangt,  damit  er  also  in  dar 
letitem  aidi  versammeln  könne,  muss  dieselbe  an  ihrer  Ana* 
mfindung  geschlossen  sein.  Wahrscheinlich  geschieht  dies  aneh 
hei  Fröschen  durch  Muskelaetion,  durch  einen  sphincter  to- 
aicae,  der  also  im  Gegensats  cn  den  gdSbmten  Muskeln  dea 
Blasenkörpers  in  einer  anhaltenden  Contraktion  sich  befindet. 
Eine  solche  Contraktion  wfire  nicht  denkbar,  weQQ  die  Ner> 
ven,  unter  deren  Einfluis  sie  tu  Stande  kommt,  mit  denen 
des  Blasenkörpers  eine  msid  dieselbe  Quelle  hlitten.  E«  ist 
nicht  unwahrschemlich,  daaa  die  in  dea  Blasennerven  enthal- 
tenen dünnen  Fasern  gerade  fftr  den  Blasenhals  bestimmt  sind, 
deren   Unabhängigkeit  vom  Gehirn   und   Rückenmark  aauH 
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iueh  erwiestii  wXre,  nod  mit  der  Ansiebt,  das«  dieiclben  von 
GangUeii  stionnen,  gani  wohi  ftnaamm^Dttimmt. 

Zorn  Bewebe  das  UrtproD{;ea  eines  TheiU  der  Blasen* 
nerven  Tom  ftöekeonark  kenn  ich  noch  eine  Erfahrung  an- 
fuhren.  Bei  aweien  PriVscben,  denen  ich  vor  9  nnd  10  Ta« 
gen  daa  Gehirn  exstirpirt  hatte,  nnd  bei  welchen  Reflezions« 
bewegungen  sowohl  als  Qrkulation  durch  die  Schwiilirabattl 
schon  änaserst  gesebwicht  waren,  schickte  ich  mich  eben  «ir 
Untersacbang  der  Brust-  und  Unterleibs-Eingeweide  an  und 
pitfle  vorher  noch  einmal  die  Stirke  der  Reflexactionen.  So 
viel  ich  auch  die  Estremitftten  mit  der  Pincette  rei&te,  die 
dadurch  bewirkten  Bewegungen  waren  sehr  nnbedentend,  und 
kein  Mal  kam  es  -lur  roUstindigen  Aniiebung  der  Schenkel 
an  den  Rumpf,  was  sonst  bei  enthirnten  Fröscbctn  so  gew5hn« 
lieh  geaobiebt*  Wie  sehr  wurde  ich  nun  aber  Ckberrascht,  als 
bei  einem  wi^erhoUen  Reitversnche  an  oem  jedesmal  auf 
dem  RAcken  tiegenden  Thiere,  plöUlich  der  Urin  in  einem  so 
krfilUgen  Strahle  heraosgestossen  wurde,  dass  er  bis  anf  acht 
ZoU  von  dem  Thiere  auf  dem  Esperimentirlisch  hinsprätste. 
Eine  Coniraktion  in  den  Bauchmuskeln  war  mir  hierbei  nicht 
bemerklich  geworden,  so  musste  denn  jene  Erscheinung  von 
eioer  anf  die  Blase  refleclirten  Action  ausgegangen  sein.  Frei« 
lieh  liabe  ich  diese  Erscheinung  nur  awei  Mal  gesehen,  und 
in  vielen  anderen  enthirnten  Fröschen  sie  vergebens  herbeiau* 
f&hmn  gesucht;  aber  da  sie  eben  nur  in  enthirnten  Tbieren 
sieh  leigte,  und  kein  einxiges  Mal  nach  Entfernung  des  Rl&k« 
kenmarka  aich  «nstellte,  so  darf  man  sie  ytaAI  f&?  eine  vom 
RAokenmark  bedingte  und  in  der  Bahn  der  von  diesem  sur 
Blase  gellenden  breiten  Nerverfasern  herbeigeführte  Reflezbo^ 
wegnng  ansehen,  und  die  Mitwirkung  der  Ganglien  dabei  aus« 
achiiessen* 

Die  Ansammlung  des  Urins  in  der  Blase  könnte  auch 
hergdeilet  werden  von  an%ehobener  .Contraktion  der  Bauch* 
mnskeln,  deren  Anthcil  an  der  Ausleerung  des  Urins  unter 
normalett  Verhältnissen  gunz  unlftugbar  ein  sehr  beträchtlicher 
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ist  Doch  unter  dea  hier  obwaltendea  Umstiiideo  fli5fBht^ 
diese  Annahme  kaom  zalSssig  sein.  Immer  wird  bei  der  Am* 
leerang  -des  Urins  den  mtiskolösen  Winden  der  Blase  ein  we- 
sentlicher Antheii  nicht  abgesprochen  werden  kdnnen,  und 
eine  Ansdehnang  der  Blase  bis  zu  dem  oben  angedeuteten 
enormen  Grade  ist  nicht  wohl  denkbar,  ohne  Lähmnog  der 
Blase  selbst.  Ueberdiess,  die  Unterstfltxung,  welche  die  Bauch- 
moskeln  der  Blasenwand  bei  der  Ausleerung  des  Unos  leisten, 
steht  schwerlich  unter  direktem  Einflues  des  Willens,  sondcra 
wird  wohl  von  dem  Centrum  der  Athembewegungeu  ans  de^ 
terminirf.  Das  letzte  war  aber  in  allen  den  Ffillen,  in  wel* 
chen  ich  das  Gehirn  allein  aeratdrt  hatte,  erhalten  worden, 
und  bei  der  Integrität  der  medulla  oblongata  und  des  Rflcken- 
marks,  in  deren  Folge  also  aoch  die  Quelle  för  die  Ziisaai- 
menziehungen  der  Bauchmuskeln  ungetrübt  gehlieben  wiar, 
bitte  ihr  Beistand  nicht  ausbleiben  dürfen;  der  Urin  alap  auch 
nicht  angesammelt  werden  soUeo.  Dasa  dies  demangeachtel 
geschah,  beweist  daher  hinlinglich,  dass  der  yerinderte,  d.  b. 
gelähmte  Zustand  der  Blase  die  alleinige  Ursache  davon  g»» 
wesen  sei. 

Die  Ansanmilnng  des  Urins  in  der  Harnblase  ist  aber 
noch  in  anderer  Beziehung  von  Interesse.  Sie  konnte  begreif» 
lieber  Weise  nicht  Statt  finden,  ohne  fortdauernde  Absonde- 
rung in  den  Nieren,  und  ist  also  ein  dirdcter  Beweis  f&r  die 
nach  Zerstörung  von  Gehirn  und  Bückenmark  noch  fortbeste- 
hende secernirende  Thätigkeit  Der  Einfluss  des  Gangliensystema 
auf  die  Secretion  ist  immer  behauptet  und  in  Bezug  auf  die 
Nieren  auch  durch  Experimente  bei  Siugethieren  bewiesen 
worden.  Hierbei  hatte  man  namentlich  die  Qualität  der  Se* 
crete  im  Auge,  und  hatte  die  des  Urins  nach  Durchschneidnng 
oder  Unterbindung  der  Nervenzweige  des  plexus  renalis  ver* 
ändert  gefunden.  Leider  bin  ich  in  chemischen  Operationen 
SU  wenig  bewandert,  um  eine  qualitative  Prüfung  des  Harns 
mit  Erfolg  vorzunehmen.  Auf  die  Quantität  desselben  schien 
auch  die  Aufbewabrungsweise  der  Thiere  von  Einfluss  zu  aeiO) 
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je  mehr  dictelben  der  EInwirkaog  omgebeiideii  Wassert  ent- 
■egen.  Je  trockner  sie  gelagert,  ond  je  weniger  sorgfältig  sie 
einige  Male  täglieh  mit  Wasser  besprengt  werden ,'  desto  we- 
niger schien  die  AnfftUoog  der  Urinblase  sn  sein,  weit  be* 
trftcbUieher  dagegen,  sobald  das  äussere  Wasser  freier  und  an- 
halleader  anf  die  Körper -Oberfläehe  der  Thiere  einwirken 
konnte. 

Sehr  wichtig  wäre  es  non  gewesen,  auch  die  Qbrigen  Se- 
erele ,  a.  B.  Galle,  in  Beiag  auf  die  quantitativen  oder  qua- 
Utaliven  Veränderungen  au  prfifen,  die  dieseH»en  durch  die 
Zierstdrung  der  Centraltheile  des  Nervensystems  etwa  erlitten 
hatten.  Dien  konnte  ich  theils  ans  dem  oben  erwähnten 
Gmiide  nicht  thnn,  theils  mdchten  auch  im  Frosche  diese  Flfis* 
sigkeilen  in  in  geringer  Menge  gebildet  werden,  nm  sie  einer 
erfol^Tiiehen  Analyse  unterwerfen  au  können.  Von  der 
Schleimhaut  des  Verdanungska^als  kann  ich  nur  sagen,  dass 
sie  gana  das  noraiale  Ansehen  hatte,  und  dass  der  auf  ihr 
befindliche  Schleim  nicht  in  veränderter  Menge  da  zu  sein 
adiien.  Indessen  schien  es,  dass  man  auch  über  die  normale 
Qualität  dieses  Stoffs  auf  indirektem  Wege  einige  Auakunfl 
gewinnen  könne.  Ich  schlug  dasu  folgendes  Verfahren  ein. 
Idi  bradite  anscheinend  ganz  gesunden  Fröschen  ein  oder  ein 
Paar  etwa  k  Zoll  lange  Stflckchen  von  Regenwürmer  in  die 
Rachenhöhle.  Gewöhnlich  blieb  die  Speise  hier  etwa  JO  bis 
20  Hinutin  liegen,  ohne  dass  die  Thiere  Miene  machten,  sie 
hinainoachllngen.  Dann  geriethen  sie,  namentlich  wenn  die 
an  verschluckenden  Stücke  grösser  waren,  in  augenscheinlich 
groase  Unruhe,  erhoben  sich  an  den  Wänden  des  Gefllsses, 
oder  fuhren  mit  dem  Kopf  hinunter,  indem  sie  denselben  tief 
gegen  4ie  Brust  herabzogen,  das  Zungenbein  wurde  gewaltig 
hin  und  her  geschoben  «-*  das  Verschlingen  dieser  absichtlich 
etwas  gross  zugeschnittenen  Stücke  kostete  dem  Thiere  viele 
Mühe.  Nachdem  dieses  Arbeiten  wohl  i  Stunde  gedauert 
hatte,  trat  Ruhe  iein.  Ich  öffnete  nun  den  Rachen  der  Thiere, 
um  mich  zu  überzeugen,  dass  die  Speise  in  der  That  ver- 
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sobiaeki  worden  mj.  Dtnn  vfurät  den  Thieren  entweder  Ge* 
kirn  oder  R&ckenmark  allein^  oder  beides  sogleich  lo  der  oben 
aDgegebenen  Weise  serstört.  Diese  Versucbe  worden,  so  ofl 
ich  sie  anstellte,  immer  bei  mehreren  Fröschen,  4  —  6,  ib 
gleicher  Zeit  gemacht,  um  dorch  deren  Vergleicbong  etwa  in« 
fflUigo  Modifioationen  des  Vorganges  entfernen  sa  kdonon. 
Immer  auch  wnrde  eines  der  gefötterten  Thiere  nnVersehrt 
gelassen,  znr  Ycrgleichiiog  mit  den  operirten.  Jedes  Thier 
wurde  dann  ciniein  in  ein  besonderes  gifisemes  GeiXss  gethon^ 
das  gani  rein  nnd  nur  am  Boden  in  der  Höhe  von  einigen 
Linien  ron  Wasser  bedeckt  war,  nm  alles  Ton  den  Thiema 
etwa  Abgehende  sogleich  en  erkennen,  und  sidi  dadurch  sa 
öberseogen,  dass  die  Speise  dorch  Erbrechen  niobt  wieder 
ansgeleert  wurde.  Diese  Vorsichtsmaassregel  erwies  sieb  in- 
dessen immer  als  unnütz,  indem  kein  Thier  die  einmal  yer- 
sdilockte  Speise  durch  Erbrechen  wieder  von  Mch  gab. 

Wenn  diejenigen  Thterc,  welche  nach  der  genannten  Fftt- 
terung  unrersehrt  geblieben  waren,  nach  Verlauf  von  24  Ston* 
den  getödlet,  nnd  der  Verdaonngskanal  sorgfältig  untersucht 
wurde,  so  (and  ich  nur  ein  Mal  in  dem  Magen  noch  ein  Paar 
Reste  der  Leibesrioge  des  verschluckten  Wurmes,  nnd  swnr 
nur  die  äussere  Hlklle  desselben,  während  die  inn««  Masse 
schon  gänslieb  aufgelöst  war.  In  den  übrigen  drei  FäUen  ^war 
von  c)er  genossenen  Speise  in  dem  ganxen  Verdanungskanni 
«ttcb  keine  Spur  mehr  sn  finden.  Dagegen  war  der  Magen 
von  xähem  Schleim  in  dem  Maasse  erföUt,  dass  er  einen  go« 
•pannten  nnd  prall  ansoffihlenden  Schlauch  darstellte.  Dieser 
Sehleim  war  sum  Theil  siemlich  hell  nnd  klar,  andern  Thoüi 
von  grauen  oder  schmutzig  gdben  Streifen  dnrchsogen,  die 
ich  f&r  Spuren  des  bei  der  Magenverdauung  att%elösfen 
Wurms  glaubte  halten  so  dürfen.  Dass  jener  Schlefan  mi  in 
Folge  der  genossenen  Nahrung  abgesondert  worden  war,  er- 
gab sich  aus  der  Vergleichoog  mit  andern  Fröschen,  denen 
dieselbe  nicht  dargeboten  worden  war,  und  bei  denen  der  Magen 
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•och  keine  grdtMre  Menge*  von  Scbleim  itabrnebmen  Im;  als' 
man  im  normalen  Zostande  anf  allen  SeUeimfaSniea  antrifit  *). 
Nidit  anders  «eigten  sich  die  Verbflltnisse  bei  den  mel« 
sten  der  nach  der  Ffitterang  yerstfimmelten  Thiere.  Da  ich 
erbhren  halte,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  die  Hagen* 
verdannng  in  24  Standen  ganz  beendet  wird,  so  nntersnohte 
ieh  andi  die  operirten  Thiere  nach  Verlauf  dieser  Frist  Wo 
ieh  naeb  vorheriger  F&tternng  Gehirn  and  Rückenmark  gleiek- 
^Hig9  jedoch  mit  Sehonnng  der  medolla  oblongata  verniehtel 
haltet  fand  ieh  im  Gegensats  zn  den  früheren  Ergebnisaett,  die 
Tlnere^nacb  24  Standen  immer,  schon  todt,  so  dass  die  Athem* 
bewegnngen  aofgehdrt  hatten,  der  Blntfaiaf  dnreh  die  Schwimm» 
haut  stockte,  das  Herz  nur  seltene  und  kraftlose  Contraktio» 
aen  nMchte.  In  diesen  Fällen-  fand  Ich  die  Stickchen  Regen* 
Warm  auch  ziemlich  nnverindert  im  Magen  wieder,  nur  sehiO' 
aen  sie  etv^as  weicher  und  mQrber  geworden  in  sein.  Nor 
in  einem  Fall  der  Art  war  die  Aofltaing  weiter  fortgeschrii» 
ten,  wdMNcheinliGh  well  die  Lebensenergie  hier  weniger  laseh 
gewihrty  vidMoht  erst  kan  vor  Ablauf  der  24  Stunden  er* 
löschen  war.  In  -allen  'übrigen  Fillen  von  Zeratömng  des  Ge* 
bims  oder  des  RSckenmarks  alU»  ^-  es*  m5gen  ihrer  wiAl 
16  gewesen  sein  -^  standen  die  Sadien  nicht  anders  als  bei 
den  gesnnden  Thieren.  Der  Hagen  stark  ausgedehnt  von 
Schleim^  der  hell  und  klar  oder  grangdb,  auweilen  auch  mit 
Bhit  nntermiseht  war,  das  ohne  Zweifel  von  der  bei  Vernich- 
tung von  Gehirn  und  Rückenmark  enbtehenden  Blutung  her- 
rfkhrte  and  nachtrftglieh  verschluckt  worden  war.  V^n  den 
verschluckten  Stitckchen  Regenwarm  waren  gewfthnlieh  keine 


I)  Alls  SU  diesen  EK^erimeotOD  verwendet«  Frdscbe  wsren 
schon  vor  ISngerer  Zeit  eingefapgen^  und  snf  der  Anatomie  aqibe« 
wahrt  worden.  Sie  hatten  also  sehen  immer  ein  Paar  Wochen  ge- 
hungert, und  der  Hagen  fand  sich  demnach  (entweder  ganz  leer,  oder 
enthielt  nur  etwas  Yon  der  Erd'e,  mit  der  der  Boden  ihres  Behälters 
bedeckt  war. 
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weiteren  Spuren  als  jene  graugdhe  strichweise  Pfirbong  de« 
Mageuschldnis;  nnr  ein  Paar  Male  Reste  der  geringeKen  Haut 
des  Thiers. 

Dass  die  Absonderung  des  Magensafts  und  die  dadurch 
bedingte  Anflftsnng  der  Speisen  auch  ohne  Binflnss  von  Ge- 
hirn nnd  RQcicenmarlc  erfolgen  könne,  schien  hiernach  siem- 
lich  vollständig  erwiesen.  Doch  konnte  gegen  die  angefllbr- 
fen  Experimente  noch  ein  Einwand  «rhoben  werden.  Es 
konnte  der  die  Magenverdaunng  bewirkende  ScUeimsaft  viel- 
leicht in  dem  Viertdst&ndchen  abgesondert  worden  sein,  daa 
«wischen  dem  Verschlucken  des  Regenwurms  nnd  derZeralö- 
rung  von  Gehirn  nnd  Rfiickenmark  verstrich  $  so  unwahrschein- 
lich dies  auch  sein  mochte,  so  war  es  doch  wCin9chenswertb, 
auch  diesen  Grund  des  Zweifels  eu  -entfernen.  Zu  dem 
Zwecke  gab  ich  die  erwähnte  Speise  Fröschen  su  verschlak- 
ken,  denen  ich  schon  vor  8,  15,  ja  selbst  ^^or  26  Tagen  das 
Rückenmark  leratdrl  hatte.  Der  Erfolg  war  derselbe  wie 
oben.  Namentlich  in  dem  letitgenannlen  Fall,  der  einen  sehr 
grossen  Frosch  betraf,  an  welchen  die  vorderen  sowohl  als 
hinteren  Extremititen  vollständig  gelähmt  waren,  das  Athmen 
•ich  erhalten  hatte,  und  selbst  am  268ten  Tage  nach  Entfer- 
nung des  Rückenmarks  die  Cirkulation  durch  die  Sdiwunm- 
haut  so  vollständig,  wie  bei  gans  gesunden  Thieren  sich  seigte; 
hatte  ich  «wei  susammen  wohl  über  einen  Zoll  lange  Stück- 
eken Regenwurm  gereicht.  Auch  dieses  Thier  wurde  dar- 
auf in  ein  besonderes  Glasgefäss  gethan.  Ich  wurde  ver* 
hindert^  es  schon  am  folgenden  Tage  su  untersuchen;  es  ge- 
schah dies  erst  nach  48  Stunden.  Zurückgegeben  waren  die 
beiden  Stückchen  Regenwurm  nicht,  aber  auch  im  Magen  war 
keine  Spur  derselben  ku  finden,  ja  selbst  die  bei  andern  Ver- 
suchen so  beträchtliche  AnfÜllung  mit  Schleim  war  hier  weit 
geringer,  ohne  Zweifel  weil  der  Magen  sich  seines  Inhalts 
schon  in  den  Darmkanal  jcntleert  hatte« 


U  e  b  e  r 

den   blinden  Fisch   der  Mammutlihöhle  in 

Kentockj, 

mit  Bemerkungen  über  einige  andere  in  dieser  Höhle 

lebende  Tbiere.' 

Von 
Dr.  Th.  G.  Tbluumpf. 

*  • 

(Hierza  Tafel  IX.) 


Ub^Uich  die  Mammathihöhle,  Mammotb  Caye»  Edmooson- 
CoDoty,  Kttotttcky,  schon  den  Indianern  und  spftler  anch 
den  Ansiedlern  in  der  Umgegend  bekannt  gevtreaen  iat,  $o 
hat  man  doch  erst  seit  wenigen  Jahren  die  sahireichen, 
weithin  gegen  12  englische  Meilen,  sich  erstreckenden  Arme, 
in  welche  sich  dieselbe  verzweigt,  weiter  und  weiter  ver* 
folgt,  and  etwa  Yor  drei  Jahren  an  dem  tiefsten  Punkte 
der  Höhle,  5  Heilen  vom  Eingang  entfernt,  die  Wasser- 
ansammlung, in  welcher  die  Fische  leben,  gefunden.  Die 
Wasseransammlung  erstreckt  sich  yon  dort  über  eine  Bffeile 
weit  in  dem  fast  horizontal  verlaufenden  Arme  der  Höhle. 
Das  Wasser  steigt  im  Winter  nnd  Fr&hling  gegen  30  bis  40 
Fttss)  in  der  trocknen  Jahreszeit,  im  Sommer  and  Herbst, 
fällt  et  gevvöhnlich  eben  so  viel  wieder.     Ungeachtet  der  be- 
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deuleoden  EntfernuDg  des  Wassers  vom  Eiogang  der  Hdble 
bat  man  doch  kQrzHcb  ein  leichtes  Boot  bis  doHhin  geschaflt. 
Mao  hat  diese  WasBeraQsaimniuDg  bisher  als  Floss  betrachtet^ 
und  derselben  dea  Namen  Styx  beigelegt.  Das  Wasser  ver- 
liert sich  swischen  den  etwas  geneigten  Schichten  des  Kalk- 
steins (carboniferous  limestone)..  In  der  regenigten  Jahreszeit 
ist  es  tr&be,  und  fliesst  (der  Eingang  der  Höhle  liegt  gegen 
Sfiden,  dem  Green  River  iugewandt)  in  nördlicher  Richtung. 
In  den  warmen  Monaten,  nachdem  sich  der  Thon  abgesetzt 
hat,  ist  es  sehr  klar.  Zur  Zeit  meines  Besuches  der  Hohle 
im  Oktober  1843,  war  nicht  die  geritigste  Strömung  im  Was- 
ser, welches  den  Boden  5  bis  8  Fnss  bedeckte,  zu  bemerkeir. 
Die  Temperatur  des  Wassers  war  57i^,  die  der  Luft  56® 
Fahrenh.  Von  Vegetabilien  war  nirgends  eine  Spur  zu  ent* 
decken. 

Die  Höhle  birgt  aber  miebrere  Arten  vonThieren  ans  den 
Classen  der  Fische,  Insecten,  Krebse  und  Spinnen.  Das  eine, 
der  sogenannte  blinde  Fisch,  hat  bereits  mehrere  Hittheilungcn 
veranlasst,  die  aber  nicht  so  vollständig  sind,  dass  sie  den 
Gegenstand  erschöpfen,  und  welche  namentlich  in  Beziehung 
auf  zwei  der  wichtigsten  Punkte,  seine  angebliche  Augenlosig' 
keit  und  seine  Stelle  im.  Systeme  noch  mangelhaft  sind. 
Wjman  lieferte  in  Stlliman's  American  Journal  1843,  JuH, 
eine  in  den  mehrsten  Pnnkten  ganz  gute  Beschreibung  dessel- 
ben mit  Binzufugung  einiger  anatomischer  Details.  Diese 
Mittheilung  ist  in  den  Annais  of  natural  bistory  XII.  1843 
298  wieder  abgedruckt.  Dekay  führte  ihn  in  seiner  Natu- 
ral bistory  of  New- York  auf,  und  nannte  ihn  Amblyopsis  «pe- 
laens.  Einige  Bemerkungen  von  Thomson  Aber  den  blin- 
den Fisch,  den  in  der  Höhle  Vorkommenden  Krebs  und  eine 
Heuschrecke  enthUt  dieselbe  letztgenannte  Zeitschrift  T.  XfIF. 
1844  p.  112.  Ich  habe  noch  einige  andere  Thiere  in  der 
Höhle  gefunden. 

Ausser  dem  farblosen  blinden  Fi^ch  kommen  schwarze 
Fische  in  der  Höhle  vor,  die  man  MndGsh  nannte;   ich  sah 
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«io«ii  dnnkelgeftrbten .  Pigch  im  Wasier,  ts  glAtkte  mir  aber 
nicht,  denselben  %a  fangen}  sie  sollen  Augen  haben  und  dem 
blinden  darehaas  unfthnlich  sein.  Weisse  Krebse  sah  ich  meh- 
rere, and  fing. einige.  Bei  einem  jttogen  Exemplare,  dessen 
gunta  Länge  kanm  einen  Zoll  betrog,  war  die  Bevregang 
der  Kiemen  nnd  anch  innerer  Organe  nnf^t  den  dnrehscheinenden 
Sebildem  sichtbar,  bei  ilteren  Esemplaren  war  dies  ebenfalls, 
aber  in  geringerem  Masse  der  Fall.  Der  Astacns  peüacidus 
Neb.  istnnserem  A.  fluviatilis  yerwandt,  erreieht  aber  nicht 
dieselbe  Grösse.  Die  Scbeeren  des  ersten  Fasspaires  sind 
schlank  und  sart,  das  Vorderste  Glied  wenig  gebogen,  schwach 
gedUint.  Die  Augen  stehen  nicht  vor,  sondern  sind  onter 
dem  Kopfschilde  Temteckf.,  Die  FAhler  lang  nnd  sehr  graiil. 
Die  cnten  Glieder  der  iwei  Torletxten  Fasspaare  haben  aaf 
Ihrem  vorderen  Rande  ein  nach  vorn  nnd  innen  gerichtetes, 
etwas  gebogenes  Hörn,  das  Uorn  des  lettlen  Fasspaares  i#t 
nnr  angedentet.  Thomson  sag^,  dass  der  Krebs  mit  Aslaeus 
Bartoni  übereinstimme,  alleia  er  ist  davon  bestimmt  ver<» 
schieden.  4 

Sehr  tahlreicb  kommt  in  der  ganzen  H5hle  eine  Art  He«^ 
schredcen  vor,  welche  Thomson  erwälmt  hat,  nnd  welche 
er  der  Phalangopsis  longipes  Aodlnet  Servllle  bist,  net 
des  orthoptk'es  verwandt  hilf. 

In  der  Höhle  finden  sich  ferner: 
kleine  weisse  .augenlose  Spinnen,    Phalangodes   armata 
Nob.,  zur  Ordnung  Opilionina,  andere,  Anthrobia  mon- 
monthia  Nob-,  zur  Ordnung  Aranina; 
Fliegen  zur  Gattung  Anthomyia  gehörige 
Triura  cavernicolaNob.ii  Classe  Crustacea;  Ordnung  Mala- 

oostraca; 
augenlose  KSfer:  Anophthalmus,  der  mit  dem  Anophthalmas 
Schmidtii  aus  der  Luegger  Höhle  nach  Sturm's  Be- 
schreibung desselben  in  „Deutschlands  Insekten 'S  Bändr 
eben  XV.  1844  merkwördiger  Weise  fibereinsttmmt,  nur 
ist  der  Zahn  auf  der  Mitte  dea  innem  Randes  der  Kinn- 
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backen  etwas  verschieden  von  Stnrm's  AbbiUnng  dieees 

Zahns  >); 
Adelops  hirtus;  Clavicornes;  verwandt  mit  Catops. 

Von  letalerem  iand  ich  nur  ein  Ezemphr;  ich  verweiec 
das  Nähere  in  Hinsicht  auf.  die  spscieile  Besehreibnng  dieser 
Ittsecten,  Spinnen  Und  Cmstaceen  in  Wlegmann's  Archiv. 

Ich  habe  das  Wasser  anf  Infusorien  untersacht,  und  die 
danach  entworfenen  Siiicsen  Hrn.  Prot  Ehrenberg  vorge« 
lcS^9  welcher  mir  seine  Bemerknogen  darflber  machte*  In  der 
ittssersten  Grotte  Serenas  Bower,  9  englische  Meilen  voai 
Eingang  der  Höhle,  kommen  Formen  vor,  welche  Honu  kol- 
poda,  Monas  socialis  gleichen,  und  eine  Art  Bodo,  n.  sp.  in 
der  iussem  Gestalt  dem  Bodo  intestinalis  ähnlich.  Das  Was- 
ser  des  River  Siyx  enthält  eine  Chilomonas,  die  neu  tu  sein 
seheint.  Ch.  emarginata,  elliptisch  nnd  schief  eingebuchtet  mit 
fiberragender  Lippe,  femer  eine  der  Kplpoda  cncnllns  ähnliche 
Form,  diese  könnte  Chilodon  cncollns  gewesen  sein,  einThier* 
eben,  das  in  Bergwerken  sehr  veriireitet  ist. 

Der  blinde  Fisch  kommt  einaeln  vor,PQnd  ist  schwer  cu 
fangen,. weil  es  bei  der  grössten  Vorsicht  fast  unmöglich  ist, 
das  Nets  unter  sie  au  (Öhren,  ohne  sie  zu  beunruhigen^  bei 
einer  geringen  Bewegung  desWaaers  schiessen  sie  pfeilschnell 
davon,  halten  aber  gewöhnlich  in  einiger  Entfernung 


Anopfathalmus  Telikampfii. 

1)  A.  teskscens,  tborace  oblougo  sobovato,  dylris  substriaUs,  bi- 
paoeUüs.  —  Long.  3  lin. 

Dem  Anophthalmns  Schmidtii  Sturm  (Denlscfal.  los.  XV.  S.  303.), 
welcher  in  der  Lnegger-Grotte  in  Inoer-Krain  lebt,  swar  sehr  nahe  «te-. 
heed«  doch  als  Art  deutlich  noterschicdeii  darch  die  Form  des  Hals» 
Schildes,  indem  es  nicht  herxf^Smiig,  sondern  linglich  ciR^rmig  ist, 
durch  breitere  und  an  den  Seiten  mehr  gerundete  Flägeldecken,  und 
(wenigstens  nach  der  Sturm*8chen  Äbbildong  su  schliessen)  durch 
lingere  und  feinere  Gliedmaassen,  d.  h.  Beine,  FQbler,  Taster,  selbst 
Miodibelo  und  HaziUen. 

Erichsoa« 
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an ;  dann  ist  es  Zei^  während  man  ihnen  rasch  mit  dem  Netse 
gefelgt  ist,  sie  aas  dem  Wasser  empor  au  heben.  Man  sieht 
sie  meisienlheils  in  der  Nihe  der  Steine  und  FelsbiMce» 
welche  den  Boden  bedecken,  seilen  in  der  Nfihe  der  Ober- 
fläche  des  Wassers. 

Der  blinde  FIseh  ist  im  frischen  Znslande  weiss.  Der  Kopf  ist 
breit,  wenig  convex,  nach  der  Schnaatte  sa  senkrecht  znsam* 
mengedrCckt;  Bmst  rund;  der  übrige  Tbeil  des  Rumpfes  an 
Höhe  und  Dicke  allmfihlioh  abnehmend,  hinter  den  Baochflos* 
sen  cosamroengedrQckt.  Sein  vertikaler  und  transrersaler 
Darchttesser  in  der  Gegend  der  Brustflossen  beträgt  |  der 
Länge  des  Fisches,  von  der  Spitie  der  Schnantae  bis  com  An* 
fangspunlcie  der  Schwanzflosse  gerechnet;  er  hat  seine  gi-Oss- 
te  Höhe  in  der  Bancbgegend  f  der  Länge  von  der  Spitae 
der  Schnautae  entfernt.  Seine  Hdhe  vor  der  Schwanzflosse 
beträgt  iV  ^°^  HÜnt  Dicke  ^V  seiner  Länge.  Der  Kopf  ist  in 
der  Mitte  etwas  breiter  als  die  Brost,  wird  aber  nach  der 
Schnautae  au  schmäler,  ist  beinahe  halb  so  hoch  als  lang,  und 
seine  Länge  geht  3|mal  in  die  Länge  des  Fisches.  Er  ist  mit 
einer  nackten  weichen  0ant  bedeckt,  die  sich  in  aahlreiehen 
kleinen  Längs-  und  Querfalten  kämm-  oder  franaenartig  auf 
der  oberen  und  unteren  Seite,  besonders  auf  dem  Vordertfaeil^ 
des  Kopfes  erhebt;  sie  bildet  eine  Haiitfalte  unmittelbar  hin« 
ter  den  Kinnladen,  hinter  den  Maulwinkeln  kalnmfi(mrig  ge- 
franit.  Die  kammfttrmigen  Hautfalten  dienen  ohne  Zw«fel 
dazu,  den  GefQhlssinn  zu  schärfen. 

Die  untere  lange  Kinnlade  ragt  weiter  vor  als  die  obere, 
und  bildet  einen  horizontalen  Halbring.  Die  Bogenlinie  de» 
Maules  entspricht  der  der  Kinnladen.  Das  Maul  nimmt  die 
ganze  Brette  des  Vot^dertheils  des  Kopfes  ein.  Die  Oberkinn* 
lade  wird  ^össtentheils  von  dem  Intermaxillarknochen,  wel- 
eher  so  wie  der  Unterkiefer  mit  kleinen,  spitzen,  nach  Innen 
gebogenen  hechelformigen  Zähnen  besetzt  ist,  und  iheils  von 
dem  Maxillarknochen  nach  aussen  bis  zum  Mundwhikel  be- 
grenzt    Schnagze  nicht  vorstreckbar. 

MilUr'f  ArtUr  1S44.  25 
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An  dem  Gaameiiknocben  befindet  sieb  ein  Strafen  feiner, 
spHier  Zfihnc,  keine  am  Vomer.  Die  Znnge  ist  glatt.  Vier 
Kiemenbogen,  raebr  breit  als  dick,  sind  an  den  verderon 
Seiten  mit  kleineren,  an  den  binteren  mit  etwas  grösseren  halb- 
kugeligen Körpern  besetzt,  deren  ganze  convexe  Oberfläche 
man  unter  dem  Mikroskope  mit  bornartigen  feinen,  wenig  ge- 
bogenen Zähnen  bedeckt  sieht ;  ebenfalls  sind  die  unteren  uttd 
oberen  Sehlundknocben ,  mit  fernen  aber  etwaa  lingeren  Zik- 
nen  betetet. 

Die  vorderen  Nasenlöcber  öffnen  aicb  gan«  nahe  dem 
Maule  und  sind  von  einer  röhrenförmigen  Erliebuag  der  Baut 
umgeben,  deren  Länge  dem  Abstände  der  vorderen  •von  den 
hinteren  Nasenlöchern  gleich  ist.  Die  Entfernung  der  vorde^ 
ren  Nasenlöcher  von  einander  und  die  der  hinteren  von  den 
vorderen  ist  fast  gleich,  und  beträgt  etwas  weniger  als  die 
halbe  Breite  des  Mauls.  Die  hinteren  Nasenlöcher  sind  nur 
mit  einer  geringen  Ilauterhebnng  umgeben,  halbmondförmigt 
die  Spitzen  dem  Maule  zugekehrt,  zwischen  diesen  sind  sie 
in  der  Mitte  winklich  erweitert.  Schlägt  man  die  Haut  des 
Kopfes  Korfick,  so  fallen  zonächat  die  grossen  Ken-  und  Ilin* 
terhauptsmuskeln  auf,  und  zwischen  denselben  und  dem  Stirn- 
beine ein  bläulich -weisses  Zellgewebe,  stellenweise  gelblich 
als  Feltzellgewebe.  Die  darin  verlaufenden  Nerven  aind  Mus- 
kel -  und  Hautnerven«  Zahlreiche  feine  NervenÜden  vom  Tri- 
geminas  verlaufen  zu  den  kammförmigen  Hautfalten  und  zur 
Haut  des  Kopfes  überhaupt.  Der  Mangel  der  Augen  schien 
gewiss,  und  ist  auch  von  allen  bisherigen  Beobachtern  ange- 
geben. Die  Thatsache,  dass  es  bis  fetzt  sonst  kein  sicheres 
Beispiel  eines  völlig  aagenlosea  Fisches  giebt,  nud  dass  man 
selbst  bei  den  Myxinen  ein  als  Auge  zu  deutendes  Insaerak 
kleines,  mit  einem  Nerven  versehenes  Organ  unter  der  ober- 
flächlichen Muskelscbicht  gefunden,  musste  vorsichtig  machen. 
Es  war  mir  bei  2  vi>n  mir  zergliederten  Exemplaren  nicht 
gelungen,  eine  Spur  von  einem  Auge  zu  sehen.  Bei  einem 
dritten  wbhlerhaltenen  Exemplar,  welches  ich  mit  Hrn.  Geb. 
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R«th  Möller  vnUrsuciile,  gelang  et  iodeM,  ein  sehr  klei- 
nes Rudiment  von  Auge  sn  finden.  Man  konnte  es  darch  die 
Hant  mit  starken  Lopen  als  ein  änsserst  kleines  sehwaraes 
K6rneben,  wie  einen  Ponkt  wahrnehmen.  Es  liegt  von  der 
Hant  bedeckt,  in  einer  verhällnissmSssig  grossen,  vo^n  Zellge- 
webe ansgeCöllten  Augenhohle,  ober  welche  die  finssere  HatHt 
weggeht.  Es  ist  rund,  hat  gegen  tt  Linie  im  Durchmesser, 
itttd  ist  ftberall  schwars,  ohne  Cornea.  Unter  das  Mikroskop 
gebracht,  Hess  sich  nichts  weiter  erkennen,  als  dass  das  Pig- 
ment die  Snsserste  Schicht  bildet,  dass  darnnter  eine  farblose 
Hant  liegt.  Ueber  den  Inhalt  des  Korperchens  konnten  wir 
nichts  gewisses  mehr  ausmitteln.  Diese  Art  Auge  steht  also 
auf  der  Stufe,  wie  das  Auge  des  Branchiostoma  Inbricnm  nn* 
ler  den  Fisdien,  und  wie  die  Augen  einiger  Wurmer,  es 
seheint  bloss  xnr  Lichtempftodung  im  Allgemeinen,  nicht  «ir 
Wahrnehmung  von  Bildern  bestimmt.  In  der  Schfidelböhle 
gelang  es,  einen  äusserst  feinen  Nervenfaden  in  der  Richtung 
gegen  das  schwarze  Körperchen  zu  verfolgen,  den  wir  in  der 
Augenhöhle  selbst  jedodi  nicht  gesehen  haben.  Das  schwarze 
Körperehen  befand  sich  auf  beiden  Seiten  in  gleicher  Weise. 

■ 

Vier  Kiemen;   sflmmtlidi  doppelbUttrig.      Die  Nebenkie«« 
men  fehlen. 

Die  Kiemenspalte  Ist  ziemlich  eng,  erstreckt  sich  vom 
oberen  Drittel  der  Höbe  des  Körpers  fast  bis  zur  Mitte  der 
Kehle.  t>ie  Kiemenhaot  hat  sechs  Kiemenstrahlen,  und  ist 
in  der  Mittellinie  am  Isthmus  angewachsen.  Der  Riemendek- 
kel  zefgt  keine  Hervorragungen. 

Die  Brustflossen  stehen  über  dem  unteren  Drittel  der 
Höhe,  sind  länglich  oval,  ihre  Strahlen  gegliedert,  nach  der 
Mitte  zu  an  Länge  zunehmend;  man  zählt  deren.  10. 

Die  Bauchflossen  stehen  nahe  neben  einander  in  der 
Mitte  des  Körpers,  eine  jede  enthält  4  Strahlen;  sie  reichen 
bis  ober  den  Anfang  der  Afterflosse;  ihre  Länge  beträgt 
tV  der  Länge  des  Fisches. 

25* 
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Die  Rückenflosse  siebt  i  der  Uoge  des  Körpers  voo 
dem  vordem  Raade  des  Uuierkiefers  entferot,  beslebl  gleicli 
den  übrigen  aus  gegliederten  Flossenstrablen,  10  an  der  Zahl, 
die  beiden  ersten  ungctheilt;  sie  ist  etwas  länger,  als  die  Bmat- 
flosse  und  von  gleicher  l^Snge  mit  der  Scbwansflosse,  nnd 
steht  über  der  Afterflosse,  aber  ein  wenig  mehr  nach  vorn. 

In  der  Afterflosse  zfihlte  ich  10  Strahlen,  die  beideo 
vordersten  sind  ungetheilt,  alle  gegliedert;  ihre  Länge  ist  der 
der  Brustflosse  gleich. 

Die  Schwanzflosse  ist  lanzetirörmig,  besteht  ans  18 
Strahlen  und  ist  von  der  Länge  des  Kopfes.  Der  R&dcen 
und  der  Bauch  sind  iängsgefurcht.  Die  Seitenlinie  yerläofll 
von  dem  oberen  Drittel  der  Höbe  etwas  abwärts,  und  theiU 
dann  den  Körper  in  zwei  gleiche  Thelle.  Poren  habe  ich  an 
dieser  Linie  nicht  wahrnehmen  können,  daher  die  Seitenlinie 
hier  mehr  eine  darch  die  Anordnung  der  Muskeln  bedingte 
Furche  ist. 

Der  After  ist  eine  kleine  Oeffnung,  deren  innerer  Rand 
gebuchtet  ist,  befindet  sich  vor  den  Brustflossen  zwischen  den 
hinleren  unteren  Endpunkten  der  Kiemendeckel  $  nnmiltelbaf 
Jiinter  dem  AAer  ist  die  gemeinschaftliche  äussere  OeiTnung 
des  ras  dcferens  und  der  Blase.  Diese  Oeffnung  ist  kaum 
sichtbar  in  der  Milte  einer  kkineii  Hervortagong  det  Haut« 

B.  6.    P.  10,    V.  4.    D.  10.    A.  10.    C.  18. 

Der  Kopf  ist  scboppenlos. 

Die  Schoppen,  welche  den  Körper  mit  Ausnahme  der 
Haut  an  den  Anheftungsstellen  der  Flossen  bedecken,  sinü  sehr 
klein,  oval,  ganzrandig  nnd  concentrisch  gestreift,  am  festge« 
wacbsenen  Tbeil-  sind  die  Streifen  durch  radürte  Linien  nn- 
terbrochicn.  Siehe  die  Abbildung.  Die  weiche  Haut,  welche 
den  Kopf  bedeckt,  lässt  im  frischen  Zustande  das  Stirnbein 
nur  schwach  darchscheinen.  Bei  einem  Exemplare  Hess  sich 
das  Gehirn  durch  die  Haut  nnd  das  Stirnbein  hindurch  un- 
terscheiden. "" 

Der   Schlund   und    der   Oesophagus   ist   mit   zahlreichen 
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verhSUnissmässig  weit  nach  Innen  vtfrspringendeu  Läugsfalten 
bis  zur  Cardia  hin  versehen.  An  der  Cardia  geht  die  dicke 
gefaltete  Haut  des  Oesophagus  in  die  elvras  dQnnere,  wenig 
gefaltete  des  iffagens  über.  Der  Magen  ha«  einen  Blindsack, 
eine  länglich  ovale  Gestalt,  steigt  in  der  linken  Bauchhöhle  f 
ihrer  Länge  gerade  hinab;  der  Pylorns,  an  dem  innern  untern 
Rande  des  Magens  gelegen,  wird  äusserlich  durch  eine  geringe 
Einschnörung  bezeichnet. 

Der  Pylorus  stellt  einen  kurzen  dickhänligen,  in  dem 
vorliegenden  Exemplar  1  englische  Linie  langen  Canal  dar, 
weldier  nach  dem  Magen  zu  von  einer  dfinhäntigen .  Klappe, 
die  von  vorn  und  von  der  Seite  die  Oeffnung  schliesst,  be- 
deckt wird.  Die  innere  Haut  in  dem  Canale  des  Pjlorns  bil* 
det  Längsfalten,  und  ragt  als  eine  kreisförmige  Falte  frei  in 
das  Duodenum  vor,  welches  unterhalb  des  Magens  und  des 
Oesophagus  gegen  das  Zwergfell  zurQckkehrf.  Diese  in  du 
Duodenum  vortretende  Falte  der  Schleimhaut  dient  als  Klappe, 
welche  den  Pylorus  gegen  das  Contentom  des  Darmes  ab« 
schliesst.  Das  Duodenum,  so  wie  der  Darm  bis  zum  Anol 
ist  dQnnhäutig;  unter  der  Schleimbaut  liegen  besonders  im 
Duodenum,  kleine  Fettkugelchen  zerstreut,  vorzugsweise  da 
wo  sich  die  Blindddärme  an  das  Duodenum  anheften;  die 
Zahl  der  Blinddärme  scheint  nicht  constant  zu  sein;  in  einem 
Exemplare  fand  ich  zwei  weite,  in  einem  zweiten  3  kleine 
Blinddärme. 

Das  Duodenum  ist  weit,  die  Haut  desselben  verläuft,  wie 
erwähnt,  gerade  unterhalb  des  Magens  gegen  das  Diaphragma 
bis  zur  Leber  zur&ck ;  der  Darm  macht  eine  Biegung  oberhalb 
des  Afters  nach  rechts;  kehrt  dann  bis  zur  Mitte  der  Bauch« 
höhle  zurßck,  wendet  sich  nach  links  und  verläuft  von  da 
nach  vorn  gerade  zum  After.  Die  Leber  ist  massig  gross, 
von  ziemlich  festem  Parenchym,  und  theilt  sich  in  zwei  Lap- 
pen. Der  linke,  der  bei  weitem  grösslö,  reicht  bis  zum  Ende 
des  Magens.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  convex,  ihre  innere 
concav,    ihr   vorderer   Theil   ist   ziemlich   breit,   ihr   hinterer 
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scbmal  und  lang  KugespiUt.  Der  recbte  I^appen  besieht  aus 
2  kleinen  sehr  sebmalen  dreiseitigen  Lappen  um  die  EÜUfle 
k&rser  als  der  linke,  einer  derselben  liegt  unterhalb  und  «fri* 
sehen  der  vom  Darm  und  vom  Reetom  gebildeten  Schlinge, 
der  andere  zwischen  dem  Darm  und  der  äusseren  Banch- 
wand. 

Die  Gallenblase  liegt  unterhalb  der  Leber,  mehr  in  der 
linken  als  rechten  Seite  der  Bauchhöhle  zwischen  der  Sebwiaun* 
blase,  dem  Hagen  und  dem  Rectum;  sie  ist  ziemlich  gross, 
bimfSrmig;  der  kurze  dudds  cboledochus  mfindet  ins  Doode- 
nnm  nahe  der  Stelle,  wo  sich  der  letzte  Blinddarm  anheftet. 

Die  Milz  ist  von  lockerem  Gewebe,  gelappt  und  yoti 
brionlicher  Farbe,  und  liegt  in  der  rechten  Bauchhilfte  neben 
dem  Rfickgratfa,  zwischen  den  Endpunkten  des  Magens  und 
des  Darms  unter  der  Schwimmblase,  an  dieselbe  durch  Zell- 
gewebe fest  angeheftet. 

Die  Hoden  sind  zwei  kleine  schmale,  Ifinglicbe«  zuge- 
spitzte Körper,  die  in  der  Mittellinie  der  Bauchhöhle  liegeti) 
bnd  kaum  bis  zur  Mitte  derselben  reichen  $  sie  sind  in  der  Mitte 
der  untern  Fläche ,  wo  das  vas  deferens  verläuft,  schwach  läuf^ 
gefurcht.  Das  vas  deferens  möndet  nahe  hinter  dem  After  in 
den  Aust&hrungsgang  der  Blase  *)• 

Die  Nieren  sind  sehr  klein,  schmal  und  länglich ,  liegen 
hinten  in  der  Bauchhöhle  über  der  Schwimmblase  zu  beiden 
Seiten  des  Rückgrats,  ihr  kurzer  Ausföhrungsgang  möndet  in 
der  hintern  Spitze  der  Blase. 

Die  Urinblase,  länglich  gestreckt,  liegt  am  meisten  nach 
unten,  in  der  Mittellinie  der  Bauchhöhle,  nach  hinten  läuft  sie 
spitz  zu,  schlägt  sich  um  die  Schwimmblase  nach  oben,  und 
nimmt  den  Ausföhrungsgang  der  Nieren  auf;  nach  vorn  gebt 


1)  Nach  Thomson  ist  der  Fisch  lebendig  gebfirend.  Ein  lo- 
dividaum  gebar^  nach  dem  Fang  in  Wasser  gesetzt,  gegen  20  Junge, 
die  hernoischwsnimeD,  aber  bald  starben.  Die  Jongen  waren  4  Li- 
also  lang. 
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sie  aUm&Uch  in  cineo  langeti  Canal  über,  der  unuiiltelliar 
hinler  dem  After  sich  öffaet.  ^ 

Die  Schwimmblase,  ohne  GehörknochclcheD,  ist  einfach, 
und  nimmt  den  |;anzen  oberen  Theil  der  Bauchhöhle  ein,  ihre 
äossere  iibrdse  Baat  ist  fest,  schwach  silbergrau;  die  innere 
Hant  bildet  in  der  Mitte  eine  verficale  Scheidewand,  weiche 
dieselbe  in  Bwei  Theile  Iheilt.  Sie  ist  fast  bis  %a  ihrer  Mitte 
längs  getheiU;  die  nach  vorn  laufenden,  divergirenden  Hörner 
nehmen  allm&hlich  an  Umfang  ab,  und  laufen  in  eine  Spitse 
ans,  die  durch  Zellgewebe  zu  beiden  Seiten  des  Schlundes 
and  am  Zwergfell  befestigt  sind. 

Von  der  Mitte  der  unteren  Fläche  verlfioft  ein  feiner 
fibröser  Strang  in  gerader  Richtung  zum  Rectum,  an  welchem 
sich  derselbe  nnterwlrts  swiscben  der  Klappe  des  Rectums 
und  dem.  After  anheilet. 

Von  der  Mitte  der  oberen  Flfiche  der  Schwimmblase  ver- 
laufen swei  ziemlich  starke  Mnskeln  neben  einander,  und 
swiselien  diesen  der  feine  Canal  der  Schwunmblase  zum 
Schlünde. 

Das  Peritonäom  ist  fetthaltig;  das  Fett  ist  fest  und  hat 
die  Gestalt  kleiner  und  grösserer  körniger  Kflgelchen. 

Das  Herz  ist  oval,  nach  vorn  etwas  zugespitzt;  der  bul- 
bna  aortae  conisch,  einmal  so  lang  als  breit.  Das  Herzohr 
mindet  an  der  oberen  hinteren  Fläche  des  Ventrikels,  und^ 
liegt  gerade  unterhalb  der  Verbindung  der  processus  co- 
racoidei. 

Das  Gehirn  gleicht  im  Allgemeinen  dem  Gehirn  anderer 
Rsdie.  Die  lobi  optici  sind  vorhanden,  aber  nicht  stark  ans« 
gebildet,  so  dass  sie  von  den  lobi  hemisphaerici  fihertroffen 
werden.  Ich  verweise  in  Hinsicht  des  übrigen  auf  die  Erklä« 
rang  der  Abbildangen.  Das  Gehörorgan  enthält  zwei  Oto« 
lithen. 

Die  Länge  des  grossesten  Exemplars  von  der  Schnautze 
bis  zur  Spitze  der  Schwanzflosse  beträgt  4i  Zoll.  > 

Die  Nahrang  des  Fisches  besteht  wahrscheinlich  aus  In- 
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sekien  und  anderen  Tbierchen,  die  ihm  das  Yon  anssen  lO' 
fliessende  Wasser  zuf&hrt.  Ich  |;laabte  io  dem  Magen  Rest« 
der  Beine  von  Insekten  zu  erkennen. 

Dieser  Fisch  gehört  dem  Bau  -nnd  der  Stellang  seiner 
Flossen  nach  in  die  Ordnung  der  Malacopterygii  abdomioalaa, 
aber  er  passt  in  keine  der  bis  jettt  bekannten  Familien  dieser 
Ordnung.  Zn  den  Siluroiden  gehört  er  nicht,,  schon  weil  er 
beschuppt  ist,  nnd  keine  Barifäden  besitzt.  Von  den  Cypri« 
nodonten  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  der  Magen  einen 
Blindsack  und  der  Darm  Blinddärme  hat;  von  den  Clnpeen  dprch 
den  Mangel  der  Nebenkiemen.  In  der  Anatomie  hat  er  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  Clupesoces.  Die  Familie  der  Clnpesoces 
characterisirt  J.  M filier  in  seinen  Beitrügen  zur  Kenntniss 
der  natfirlichen  Familien  der  Fische  (Wiegm.  Arch.  1843y 
pag.  3?5.  Iblgendermaassen:  Fische,  ohne  Fettflosse,  ohne  Ne 
benkiemen,  bei  denen  das  Maul  in  der  Mitte  vom  Zwiscbenkie- 
fer,  an  den  Seiten  vom  Oberkiefer  eingefasst  wird.  Einige  von 
ihnen  haben  eine  einfache  Schwimmblase.  Die  Blinddärme  in 
sehr  geringer  ^ahl  oder  auch  fehlend. 

Dies  stimmt  wohl  im  Allgemeinen  mit  unserem  Fisch,  mit 
Ausnahme  der  Kiefer,  denn  der  Oberkiefer  liegt  mehr  hinter 
dem  Zwischenkiefer,  diesem  parallel,  als  dass  er  dessen  Port- 
setzung ist.  Was  den  Fisch  aber  von  dieser  Familie,  wie  von 
allen  andern  Familien  der  Malacopterjgii  abdominales  enttarolf 
ist  die  Lage  des  Afters  vor  dem  Becken,  vor  den  Bauchflos- 
sen,  zwischen  den  Baucbflossen  und  Brustflossen,  oder  zwi- 
schen Becken  und  Schultergürtel,  dicht  hinter  dem  letzteren. 
Diese  Lage  ist  so  anomal  nnd  eigenthOmlich,  dass  sie-  allein 
schon  die  Aufstellung  einer  einzigen  Familie  Heter opygii  reeht- 
Tertigt.  Das  Becken  unseres  Fisches  besteht  aus  2  dreieckigen 
Knochenstficken ,  welche  wie  gewöhnlich  an  der  Bauchseite 
des  Unterleibes  im  Fleisch  neben  einander  liegen,  sich  berfih- 
ren,  ohne  durch  eine  Nath  verbunden  zu  sein.  An  ihnen  hän- 
gen die  Bauchflossen  und  es  ist  also  eine  Schambeinverbindung 
gegeben,  gleichwohl  liegt  der  After  und  die  Geschlechtsöffnnng 
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nicht  wie  es  sein  solile,  hinter  den  Sehambeioen,  sondern  vor 
denselben,  dicht  hinler  dem  Schullerg&rtel,  wie  bei  den  Gym- 
notns,  Carapns,  Encheljophis  M&ll.,  welche  aber  keine  Baach- 
flossen  besitzen.  Indem  ich  diese  Familie  nur  auf  einen  ein- 
sigen Reprftsentanten  grftnden  kann,  so  glaube  ich  doch,  dass 
man  nicht  anders  yerfahren  kann,  und  ich  bin  hierbei  am 
so  aicberer,  als  diese  Ansicbf  den  Beifall  der  Herren 
Mftller  und  Troschel  hat.  Gewiss  ist,  dass  onter 
allen  MalMopterygii  kein  analoges  Beispiel  bekannt  ge- 
worden, dass  die  After-  und  Urogenitalöffnung  vor  dem 
Becken  und  vor  den  BaucbQossen  liegen.  Dagegen  giebt  es 
ein  solches  unter  den  Acanthopterjgii,' worauf  Dekay  auch 
aufmerksam  macht.  Es  ist  der  ebenfalls  nordamerikanische 
Aphredoderus.  Bei  diesem  von  Cuvier  und  Valenciennes  unter 
die  Percoiden  gebrachten  Fisch  stehen  die  Bauchflossen  onter 
und  hinter  den  Brustflossen,  der  After  befindet  sich  noch  vor 
den  Brostflossen.  Im  IX.  Band  der  Hist.  nat-  des  poiss.  p.  452. 
befinden  sich  einige  anatomische  Angaben  über  den  Aphredoderus 
gibbosus.  Der  Darm  gebt  hier  durch  daß  Becken-  durch 
und  in  der  Dicke  der  Bauchraoskdn  nach  vorn  com  After. 
Der  Pylorus  hat  6  Blinddärme.  Die  Schwimmblase  ist  sehr 
gross  und  einfach.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  Aphredode- 
rus uud  Amblyopsts,  obgleich  sie  nach  dem  Bau  der  Flossen 
sich  wie  Stachelflosser  und  Weichflosser  unterscheiden,  doch 
in  eine  Familie  zu  Tcreinigen  sind. 

Sehr  aufTallend  ist  Aphredoderus  als  Acanthopterygier  nicht 
bloss  durch  die  ungewöhnliche  Zahl  der  Strahlen  in  den  Bauchfios- 
sen,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass  diese  Strahlen  sämmtlich 
articulirt  oder  weich  sind.  Ob  nun  Aphredodems  und  Amblyop* 
sis  susammen  in  die  Familie  der  Heteropygii  gehören,  Iftsst 
sich  dermalen  noch  nicht  entscheiden.  Hr  Möller  ist  der  An- 
sicht, dass  es  ganz  auf  die  Schwimmblase  des  Aphredoderus 
ankommen  werde,  ob  diese  einen  Luftgang  hat  oder  nicht, 
denn  kein  Acanthopterygier  hat  einen  Luftgang.  Besitzt 
Aphredoderus  keinen  Luftgang,  so  könnte  er  auch  nicht  mit 
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AmblyoptM  vemnigi  werden,  a&d  er  nßirde  dann  eio  Bete« 
ropygier  unter  den  Stacbelflossero  und  aaeh  hier  der  Repr&- 
sentant  einer  besonderen  Faaiilie  sein,  wäbrend  der  Anibly«p* 
sia  der  ReprSaenlartt  der  analogen  Familie  unter  dtn  Mala- 
eopterygii  sAdooiinales  bleibt.  Besitzt  e^  aber  einen  Loftgan^, 
to  ist  es  gewiss,  dass  beide  Fische  siisammen  gehören,  die  sie 
anifasaende  Fainyie  wfirde  dann  weder  bei  den  Acanthc^ery* 
giem  noch  bei  den  Malacopterygii  abdominales  sein  Un« 
neu,  vielmehr  wfirden  sie  dann  eine  allein  stehende 
bilden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Die  drei  Abbildaagen  des  ganien  Fisches  slellen  ihn  in  DslQrli- 
eher  Grösse  ror,  die  Stelle,  wo  der  schwarze  Aogenpaokt  unter  der 
Uaat  versteckt  liegt,  ist  mit  z  heseichnet. 

Fig.  1.  a.  Kopf.  b.  Zarfickgescbtagene  Banchwand.  c.  AfUr« 
flösse,  d.  Leber,  e.  Hagen,  f.  Cardia.  g.  P^loras.  h.  BlinddSrme. 
i.  Duodenum,  k.  Ilarm.  I.  Rectum,  m.  Eiaschafiraag  des  Rectnma, 
wo  sich  die  KUppe  befindet  n,  UriobUse.  o.  Ulis.  p.  Hoden. 
q.  Schwimniblase.  r.  Al^er.  s.  Gemeinschaftliche  Oeffoang  der  Urin- 
blase uad  des  vas  deferens. 

Fig.  2.  a.  Oesophagus,  b.  Caidi«.  e.  Hagen,  d.  Bliadsack 
des  Hageos.  e.  Pjloms,  f.  f.  BliaddSrnie.  g.  Doodenain.  h.  Darm. 
I.  Klappe  des  Recrnms.    k.  Rectum.    1.  After. 

Fig.  3.  a.  Schwimmblase,  h.  Luftcanal  der  SchwinmbhMe. 
c  Uuskeln  der  Schwimmblase,  welche  vou  ihrer  oberen  Fliehe  zam 
Schlünde  Isafen,  d.  Fibröser  Strang,  der,  von  der  unteren  Fliehe 
der  Schwimmblase  ausgehend,  afch  an  der  obem  Seite  des  Rcctdms 
anheftet. 

Fig.  4.  a.  Nerv,  olfactorios.  b.  Lohns  n.  olfact.  c.  Lohns  he> 
misphaericns.  d.  Introitos  ad  tenlr.  fll.  c.  Lob.  opticus,  f.  Cerebel- 
Ion.   g.  Lob.  medullse  obloogatae.  h.  Nerv,  trigemiaus.  i.  Nchr.  ragns. 


Erwicdcrang 

auf  den  in  diesem  Arcbiv   1844  S«  9  —  26  ab« 
gedracbten  Volkmann'selien  Aufsatz  über 

Nervenfasern  etc.^ 


TOB 


G.    Valentin. 


Ali  idi  Ds  in  dem  Repcrtmam  Bd.  VIIL  1843  S.  96  — 138 
nntemihoi,  die  ia  netierer  Zeit  too  Bidder  ulid  VolkoiaiiD 
anfgestellte  Ansicht,  dass  cigeoe  flckmale  sympathiicbe  Paseni 
exifltireD}  za  widerlegen,  sah  idi  hii  voraos,  dasa  Volkmann 
selbst  meine  Miltheilimg  nicht  unbeantwortet  lassen  werde* 
Hierzu  berechtigte  mich  vorzfiglich  das  Benehmen  dieses  Per- 
schera  gegen  andere  Gelehrte,  welche  ihm  ebenfalls  mannig- 
fache Fehler  in  seinen  wissensehafUicfaen  Stadien  nachgewie- 
sen hatlen.  Ich  konnte  aber  wenigatens  erwarten,  dass  Volk- 
mann  bei  dieser  Gelegenheit  das  thnn  werde,  was  jedem 
wahrheitaltebenden  Manne  ala  erste  Pflicht  eracheinen  mnts. 

Er  hatte  mir  nimlidi  in  seiner  mit  Bidder  verfassten 
Schrift  den  Vorwarf  gemacht,  dass  ich  die  die.  Remak- 
sehan  Fasern  betreffenden  HittheilungenParkinje's  vermiacht 
habe,  nra  dieselben  zo  Gunsten  meiner  Ansicht  wenden  tu 
kdnnao.  Ich  habe  faieranf  in  der  oben  erwfthnten  Abhandlang 
in   dem  Repertorium  S.  99  —  201  geicigt,  dass  die  Volk- 
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mann'iiche  Beschuld igang,  welche  in  mir  sowohl  deo  Gdebr-  i' 

tcD  als  den  moralischen  Menschen  traf,  weder  sabjectir  noch  l 

objectiv  begründet  war.  Nach  dieser  Antwort  konnte  ich  von 
dem  Gerecht igkeitfigefuhie  eines  Jeden  erwarten ,  dass  er  ent- 
weder, wenn  er  wiederum  den  Gegenstand  öffentlich  behan- 
delte, seine  frohere  Anklage  von  neuem  begrQnden  oder  al« 
irrthQmlich  surocknehmen  wQrde.  Volkmann  dagegen  ver- 
meidet beides,  and  zieht  vor,  in  dieser  Hinsicht  zu  schweigeo, 
d.  h.  sob/ectiv  anf  seinem  fr&heren  Ausspruche  zu  verharren. 
Ja  er  geht  dagegen  jetzt  so  weit,  Rem ak  selbst,  welcher  die 
Sache  später  gemeinschaftlich  mit  Purkinje  untersucht  bat, 
zazomnthen,  dass  er  mit  Dnrech^  die  Identüit  seiner  and 
Pnrkinje^s  Fasern  öffentlich  behauptet  habe. 

Doch  lassen  wir  diese  SubjectiviiSten,  wegen  deren  alleia 
ich  keine  Zeile  erwiedert  haben  wfirde,  und  gehen  zu  den 
Thatsachcn  über.  Statt  dass  sich  Volkmann  auf  eine  reelle 
Widerlegung  meiner  Beobachtungen  einlSsst,  greift  er  einen 
Nebenpunkt,  nämlich  meine  Bemerkungen  über  den  gegensei- 
tigen Werth  der  Messungen  mikroskopischer  Gegenstände  mit« 
telst  Glas-  und  Schraubenmikrometer  an,  und  giebt  sich  das 
Ansehen,  als  könne  pr  von  hier  aus  meinen  Widersprach  läh- 
men. Ich  muss  daher  nicht  bloss  diese  Sache  berühren,  son- 
dern auch  nochmals  an  diejenigen  Facta,  welche  Volk  mann 
verschweigt,  erinnern. 

Bevor  ich  jedoch  zu  dem  Speciellen  fibergehe,  schicke 
ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Hdtnng  meiner  Erwie- 
derung voraus.  Schon  sonst  bediente  sich  Volk  mann  bei 
seinen  polemischen  Erörterungen  eines  Tones,  der,  wenn  er 
allgemein  eingeführt  würde,  jedem  gebildeten  Menschen  die 
wissenschafUicbe  Sprache  rerleiden  müsste. '  Die  hier  erwähnte 
Mittheilung  schliesst  sich  nicht  nur  dem  früheren  würdig  an, 
sondern  zeugt  auch  von  einigen  durch  Uebnng  gemachten 
Fortschritten.  Da  ich  aber  wie  in  vielen  andern  Punkten,  so 
auch  in  diesem  von  Volkmann  meiner  innigsten  Uebeneu- 
gung  nach  wesentlich  abweiche,  so  werde  ich  eine  möglichst 
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ruhige  DarsteUaiii^  zu  geben  »adieu.  Denn  nach  meiner  An- 
sicht wenigstens  soll  die  WissenMiaft  kein  Markt  sein,  aal 
welchem  der,  welcher  am  lautesten  spricht,  dessbalb  den  Vor* 
rang  ersielt*  Ja  jeder  Aasbrach  ungexügelter  Leidenschaft 
ist  hier,  wie  im  praktischen  Leben,  der  erste  Zeuge  des  Un- 
rechts«. Da  es  mir  aber  öberdiess  nicht  gegeben  ist,  pikannt 
Sil  schreiben,  so  bin  ich  auch  gendthigt,  mich  jeden  Verglei- 
ches mit  ,,Rübs-  und Rapsaaamen^^  oder  „Mistbeeten"  *),  mit 
„den  kkinen  Schuhen,  der  Chinesen ^^  oder  „der  grossen  Nine 
in  Strassburg"  ')  SQ  enthalten. 

Voikmann  halte  in  seiner  Schrift  .über  die  Selbststän- 
digkeit des.  sympathischen  Neryensystemcs  angegeben,  dass  er 
seine  Messungen  miltdst  eines  Glasmikrometers  Torgenaouiien, 
nicht  al>er  nSher  bestinmit,  nach  welcher -Methode  er  dieselben 
gemacht  h^be.  Aus  diesem  Grande  sdirieb  ich  in  meinem 
Repertorium  ^)  wörtlich  folgendes: 

„Bidder  und  Volkmann  sagen  zwar  nicht,  wie  weit 
ihr  Gtasmikromeler  getbeilt  war,  qnd  welcher  Methode  sie 
sich  au  iliren  Messungen  bedient  haben,  ich  glaube  nicht, 
dass  sie  das.  Object  unmittelbar  auf  ein  Glasmikrometer  gelegt 
ond  so  diese  Grössen  bestimmt  haben.  Wahrscheinlich  ge* 
brauchte  Volkmanii  bei  seinem  genauen  Verhältnisse  mit  E. 
0.  Weber  die  Vorrichtung,  welche  dieser  Forscher  wenig- 
stens früher  n|U  Vorliebe  anwaudte,  nämlich  die,  dass  sich 
das  Mikrometer  im  Ocular  befindet.  Bekanntlich  gestattet 
diese  Eiuri^btung  eine  Messung  kleinerer  Distanzen  selbst 
durch  keine  sehr  fein  gel  heilte  Mikrometer,  weil  die  Spatia 
um  so  kleinere  Werthc  erhalten  etc." 

Man  ^eht  hieraus,  dasa  ich  die  Methode  der  Einfügung 
des  Mikrometers  in  das  Diaphragma  des  Oculars  nicht  nur 
kannte,  .sondern   sogar   bei   Volkmann's   Bestimmungen   als 


1)  Volkmano,  a.  a.  O.  S«  16. 

2)  Derselbe  S.  17. 

3)  Bd.  Vlll.  S.  109. 
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wahrsdietalich  yoraoMelzle.  Slalt  dcuea  tlmi  VolkmiBD'), 
$th  hfttle  ich  meinen  Widertproeh  auf  die  Attorinne  der  ^o- 
be«  Manier,  das  Messglaf  auf  dem  Objectlisefae  rahen  aa  laa- 
•en,  basirh  Ich  kann  daher  ein  solches  Verfahren  nor  eot- 
schieden  aorftekweisen. 

Volkmann  macht  in  Betracht  der  Glasmikromeler  die 
sich  yon  selbst  Terstebende  Porderang,  dass  sie  darebgehenda 
scharf  und  gleich  getheiil  seien,  'ond  flifart  an  '),  dass  er  drei 
Glasmikroineier  vergHehen,  w^dche  m  den  ttoVöt  ^^  ▼^- 
kommen  zusammenstimmten.  Er  sagt  nicht,  ob  er  dveseiben 
Grad  fftr  Grad  darchgemessen,  und  ob  sogar  die  von  dem 
Schnmbeamikroaieter  herr&hrenden  Fehler  bei  dieser  Untcr'^ 
sochung  ansbiidien.  Ich  dagegen  weiss  wenigstens  so  Tiel, 
dass  ich  schon  froher  englische,  französische  nnd  deotscbe 
Gtasmikrometer  unter  stärkeren  Vergr&ssemngen  ontersocht 
habe,  nnd  dass  jedes  derselben  kleinere  Abweichungen  in  den 
eiazelnen  Theilongen,  störeiide  Risse  im  Glase  und  fihnliche 
Missyerhfiltnisse  darbot.  Als  Beispiel  hatte  ich  in  dem  Re- 
pertorium  eines  der  neuesten  des  mit  Recht  geachteten  Ober- 
hSoser  aasgewShlt,  welches  ich  in  drei  unabhängig  von  ein- 
ander gemachten  Beobachtungsreihen  durchmessen.  Hierbei 
fanden  sich  wohl  Fehler  genug,  welche  selbst  bei  der  Einlage 
in  das  Ocdlar  zu  bedeutenden  Irrungen  bei  diesen  delikaten 
Bestimmungen  führen  müssen.  Jene  Methode  ist  bekanollich 
theoretisch  ganz  richtig,  das  weiss  Jeder,  der  einige  Kennt- 
nisse  in  der  Optik  besilat,  und  eine  besondere  Berufung  auf 
namhafte  Physiker  scheint  daher  in  dieser  Hinsicht,  mindestens 
gesagt,  Oberfl&esig  zu  sein.  Anders  dagegen  ist  es  in  der  Pna» 
xis.  Unsere  iiisherigen  mikroskopischen  Glasmikrometer  sind 
eben,  wenn  man  sie  selbst  ron  den  ausaezeichnetsten  Kftnst- 
lern  bezieht,  so,  dass  sie  sich  zu  absolut  unzweifelhaften  Be- 


1)  «.  a  O.  S.  14,  15. 

2)  a.  a.  O.  S.  15. 
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aUoiouingen  «iner  so  kleinen  Mffereni,  wie  die,  aaf  welcher 
Yolkmann  Gesetze  beoen  will,  nicht  eignen. 

Er  fahrl  nämlich  in  seuier  Schrift  an,  dass  die  kleinste 
nicht  Torkommeude  L&cke  zwischen  den  sympathischen  und 
animalischen  Fasern  des  Frosches  0^,00008  gleiche.  Er  giebt 
selbst  an,  dass  die  (mittleren?)  Fehlerquellen  seines  Glasmi- 
krometers 0",00001  betragen,  sagt  jedoch  nicht,  ob  alle  Grade 
gei^an  die  gleichen,  und  welches  das  Maximum  des  möglichen 
Irrlhumes  war.  Doch  abgesehen  hiervon  gesteht  er  selbst 
ein,  dass  er  —  wovon  ich  fr&her  schon  subjectiv  Aberzeogt 
war  —  die  Grösse  einer  Primiliv&ser,  wenn  deren  einer  Band 
swjschen  zwei  Theilstriche  fiel,  dnrch  Sehfttsnng  definitiv  he* 
stimmte.  Nichts  desto  weniger  will  er  bei  diesen  «nd  ande- 
ren Uebelstanden^  die  ich  schon  in  dem  Repertorinm  angeführtf 
so  genau  messen,  dass  er  auf  das  angeblich  oder  scheintiare 
Fehlen  einer  Breite  von  O'',00002  ein  Unterscheidangsgesetz 
eonsfroiren  kann. 

Verlassen  wir  aber  diese  Subtilitfiten  und  gehen  in  der 
Sache  selbst  fort.  Volkmonn  giebt  sn,  dass  Uebergangsgrös* 
ben  zwischen  seinen  animalen  und  sympathischen  Fasern  vor- 
kommen können.  Mit  dieser  einzigen  Concession  musste  schon 
seine  Ansicht  fallen,  wenn  sie  auch  sonst  begründet  sdiien. 
Denn  wo  können  wir  uns  an  einen  Unterschied  halten,  der 
ans  in  jedem  Nerven,  ja  in  jedem  Nervenbundelchen  zu  ent- 
schlüpfen vermag?  Und  welcher  Spielraum  ist  durch  eine  sol- 
che Voraussetzung  aller  Willkühr,  dem  Gegenlheil  jeder  ech- 
ten Naturfonchnng,  gegeben?  Allein  selbst  zugestanden,  dass 
gar  keine  Uebergangsgrössen  vorhanden  sind,  was  aber  nicht 
Statt  findet,  so  habe  ich  gezeigt,  dass  die  geringste^  selbst  dem 
bewaffneten  Auge  nicht  mehr  merkliche  Verschmfilerang  der 
Fasern  im  Verlaufe  weniger  Zolle  zu  bedeutenden  Breiteun- 
terschieden Veranlassung  geben  muss.  Erlaubten  daher  solche 
Verhfiltnisse  irgendwie  sichere  allgemeinere  Folgerungen? 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  mir  aber  Volk  mann  wie- 
der  den   Vorwurf,   dass    ich   die  Nervenfasern    verschiedener 
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Nerven  mit  einander  vergUcben,  und  &berhaupt  bis  tu  meiocn 
Gunsten  gek&nslelt  habe  ■).  Diese  Znmutbung  ist  ungerecht. 
Anf  S.  111  des  Reperl oriums  z.  B.  irird  Volkmann  in  der 
zweiten  Beobacbtungsreihe  unter  No.  2.  nenn  Terscbieden« 
Zahlen  finden,  die  aus  demselben  StQckcben  des  Halstheils  des 
Vagus  eines  alten  Mannes  stammen.  Ich  notirte  nur  diejeni- 
gen Werthe,  welche  unter  einander  abweichen.  Dass  ich 
aber  dabei  manche  als  neun  einzelne  Fasern  geroessen,  versteht 
sich  von  selbst.  Nichts  desto  weniger  fanden  sich  an  einem 
nnd  demselben  Nervenstiickchen  und  keineswegs  an  verschie- 
denen Nerven  mehrfache  Danptl&cken,  wie  z.  B,  zwischen 
0'",0015  und  O'",0019,  zwischen  0"',0Ö33  und  0'",0039  und 
0'^0045  und  0'",  0060.  Auf  diese  und  ähnliche  an  demselben 
Orte  verzeichnete,  demselben  Nerven  entnommene  Erfahrun- 
gen festfttzt,  fragte  ich  dann,  welches  wohl  die  rechte 
Grenze  zwischen  den  sympathischen  und  den  animalischen 
Fasern  sei.  Dass  ich  nicht,  wie  Volkmann  es  jetzt  thnt, 
fQr  eine  Sache,  diis  ich  ans  vielen  andern  Gründen  för  verfehlt 
halte,  98  Messungen  Eines  Nerven  notirte,  wird  mir  Nie- 
mand verargen. 

Indem  Volkmann  die  Unterschiede  seiner  Fasern  von 
den  Remak'schen  zu  erhärten  suchte  vergleicht  er  die  bei- 
derseitigen Angaben  in  einer  tabellarischen  Uebersicht  *).  Er 
hfilt  sich  hierbei  an  Remak*s  Dissertation  „Observationes  de 
systemate  nervoso.^'  Dass  zwischen  den  organischen  Fasern 
des  Letztern,  wie  sie  bei  den  Sfiugethieren  vorkommen,  und 
echten  schmalen  Nervenfasern  durchgreifende  Unterschiede 
existiren,  weiss  Jeder,  der  nur  die  Anfangsgründe  der  allge- 
gemeinen  Anatomie  kennt.  Allein  ich  hatte  Volkmann  (gleich 
Remak  selbst)  in  dem  Repertorium  Bd.  VIII.  S.lOl  und  129  auf- 
merksam gemacht,  dassRemak  schon  im  Jahre  1836  die  Brei- 
tendi£Ferenzen    der    einzelnen    Cerebrospinalfasern    ausführlich 
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behandelt,  und,  wean  nian  Ton  der  tubjactiTeD  BanenDov^i- 
weise  »baiebt,  vieles  TbetsJIcbliciie  gegeben,  das  sich  in  Volk- 
mann^s  Mittbeilungen  ans  dem  Jahre  1842  im  WeaenÜicben 
mederfindet.  Ans  welchem  Grande  ignotirt  dieser  aoch  jetst 
09cb  jene  ihn  so  nahe  berflhrende  Arbeit? 

Zorn  Schlosse  giebt  Volle  mann  einen  Syllogismus,  des- 
sen Vordersata  aus  meinem  Repertorinm  1840  S.  80,  dessen 
gana  andere  Dinge  besprechender  Untersatz  aus  Repert.  1843« 
S.  114,  and  dessen  noch  eigenthQmlicherer  Schlnssats  ans 
Bqiertor.  1843,  S.  122  stammen  soll.  Ich  moss  frei  beken* 
nee,  dass  hier  das  GefQhl  des  Mitleids,  indem  idi  solche  Dinge 
an  einer  wissenschaftlichen  Diskussion  gebracht  sab,  jede  andere 
Empfindung  In  mir.  unterdr&ckie. 

Was  nun  das  Uebrige  betrifft,  so  können  y^ir  das  We- 
sentlichste  in  folgendem  ansammenfessen.  Bei  den  Sängethie* 
ren  aerfallen  die  platten  Remak'schen  Fasern  in  feine  pa* 
rallele  Fftden.  Die  Letaleren  haben  mit  denen  des  Zellgewer 
bes  eine  grosse  Aehnlichkeit,  und  man  sagte  daher  hier,  daaa 
die  Scheidenforlaitae  der  Ganglienkageln  oder  die  Remak'» 
sehen  Fasern  aellgewebiger  Art  seien.  Bei  dem  Froache  ist 
dieses  nicht  der  Fall.  Die  Remak'schen  Fasern  bilden  hier 
platte  Bänder i  welche  jene  Zerfllinng  in  Fikden  wenigstens 
bei  den  gewöhnliehen  Untersnchnngsweisen  nie  darbieten.  Die* 
ser  Tergleichend  anatomische  Unterschied  stimmt  insofern  mit 
den  embryonalen  EntwickelungsTerhSltnissen  als  ja  aoch  hier 
platte  Fasecsellen  der  Zersplitterdng  in  Ffiden  vorangehen. 
Nur  J^esteht  noch  eine  wesentliche  Dlfferena^  Im  Embryo 
existiren  Fasern,  die  den  Remak'soken  Fasern  des  Frosches 
als  schon  Tollkonuneo  ausgebildeten  Elementen,  grösstentheils 
tM  fehlen  scheinen*  Die  Letzteren  können  also  leicht  ohne 
grdndlichere  Untersnehnng  fir  Sehte  «Nerrenfasem  gehalten 
werden,  sind  es  aber,  wie  ein  sorgfSitiges  Studium  lehrt, 
dnrchaua  nidit.  Ans. dieser  Ursache  habe  ich  mich  auch  ht^ 
müht,  in  dem  Report.  S.  121  folgg.  alte  Caotelen,  um  einen 
solchen  Irrtbom  an  vermeiden,  feslaasteilen:    Der  Grundfehler 

JllUw>s  AMkir.  1844.  Oß 
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von  Volkmann  bestand  aber  eben  darin,  das«  er  die  Re- 
mak'scben  Fasern  des  Frosches  und  der  Fisebe  f5r  ftcbte  tferw 
▼enfasem  ausgab,  und  die  sersptkierten  der  Sfiogethiere  fftt 
Mlgewebe  hielt.  Da  jene  im  Allgemefaien  schnial  sind,  ae 
Bchloss  er  ferner  merkwürdiger  Weise,  dasa  alle  aehnnieii 
Schien  Gerebrospinalfiisern  aelbst  des  Menschen  imd  der  Säu- 
geihiere  sympathische  sind.  Hieran  Tcrleitete  ihn  besonders 
noch  die  früher  sehen  Tielfach  beobachtete  Tbatsaehe,  dnsa 
die  Fasern  in  den  Ganglien,  wo  sie  sich  zwischen  den  Ner- 
▼enkörpern  dorchtudräogen  haben,  eine  geringere  Breite  met- 
stentheils  darbieten.  Hierauf  fassend,  errichtete  er  ein  Ge* 
binde,  von  dem  ich  in  dem  Kepertorinm  seigte,  dasa  es  sieh  nsil 
keinen  klaren  anatomischen  und  physiologischen  Begriffen  ver- 
einigen lasse,  ond  dass  es  selbst  bald  bitte  ausammensinken 
mQssen,  wenn  sogar  der  Volkmann'sche  Grundirrlham  noch 
eine  Zeit  lang  übersehen  worden  wäre.  In  Betreff  der  nShe- 
ren  Details  verweise  ich  auf  die  im  Repertorium  S.  iSd^-^lSS 
gegebene  Uebersicht 

Statt  aber  auf  alle  diese  Dinge  einzogeben,  hebt  Volk- 
mann in  dem  oben  erwähnten  AuÜMtae  ein  Moment  hervor 
das,  wie  wir  gesehen,  für  unseren  %Streit  von  untergeordneter 
Bedentang  ist«  Er  sagt  awar  auch  beiläußg  (Es)  „erscheint 
die  Valentin'sche  Behauptung,  unsere  Fasern  seien  mit  den 
Remak'schen,  d.  h.  den  Zellgewebefasem  identisch,  vollkom- 
men aus  der  Luft  gegriffen.^  Allein  auch  diese  Zumothnng 
inuss  ich  cnrückweisea.  Aus  meiner  Darstellung  im  Reper« 
torium  und  schon  selbst  aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt  sich, 
dass  Volkmann  bei  dem  Frosche  nichts  weniger  als  feinfadigcs 
Zellgewebe  mit  ächten  Nervenfasern  verwechselt  habe.  Das 
muss  Jeder  wissen,  der  meine  Abhandlung  im  Repertonuai 
auch  nur  fluchtig  gelesen.  Einen  Ausspruch,  wie  ihn  Volk- 
mann  hinstellt,  konnte  ich,  ohne  wider  feden  Sinn  au  vor« 
stossen,  nidit  vorbringen.  Um  sich  aber  dem  übrigen  Streite 
an  entliehen,  behauptet  Volkmann  endlieh,  dass  ,, Niemand 
in  seiner  eigenen  Sache  Richter  aein^  könne.     Auch   Marin 
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gehen  ansere  UeberseogangeD  ans  einander.  Wenn  t wei  Forscher 
fiber  einen  wiMenschafUlichen  Gegenstand  streiten,  so  fBhren 
sie  meiner  Ansicht  nach  keinen  geheimen  Proaess,  dessen  Ak« 
ten  nicht  jeder  Parthei  sugänglich  wSren«  Hat  der  Eine  etwas 
angegeben,  das  von  einem  Andern  in  Abrede  gestellt  worden, 
so  hat  der  Erstere,  wie  ich  glaube,  die  Pflicht,  die  Sache  noch- 
mals, ond  zwar  gründlicher,  als  froher  su  prüfen.  Fehlt  ihn^ 
die  Gelegenheit  hieran,  so  ist  Schweigen,  für  ihn  sowohl  als 
seinen  Gegenstand  das  Bessere.  Bekämpfung  des  Gegners  durch 
theil weise  Auffassongen,  VerSnderungen  des  Sinnes  und  ahn* 
liehe  Mittel  aber  können  nur  ein  minder  sachverständiges  Pa- 
blikuro  für  einige  Zeit  täuschen.  So  viel  als  letates  Wort  von 
meiner  Seite  in  den  subjectiven  Momenten  dieser  Diskussion. 

Bern,  den  lOten  Mai  1844. 


26  • 


Beobaehtang 

von   Cysten  mit  Fadenpilzen    aus    dem   ausser 
Gehörgange   eines  Mädchens 

TOD 

Prof.  Matkb  in  Bonn. 
(HIenn  Taf.  X.  Fig.  1-4) 


Ich  erkielt  durch  die  Güte  meines  Herrn  G>Uegen,  des  Geh. 
Hc^.-Rathe8  Watser,  ein  Gläschen  mit  Bälgen,  welche  ins 
dem  Gehörgange  eines  Mädchens  abgegangen  waren,  sur  nä- 
heren Untersnchnng.  Es  waren  diese  Bälge  Ton  Herrn  Dr. 
Jonas,  praktischem  Arate  in  Montjoie,  eingesckickt,  welcher 
diese  Sendung  mit  folgendem  Kranicenberichte  an  begleiten  die 
Geftiligkeit  hatte. 

Emma  Off  ermann  von  Imgenbroch,  8  Jahr  alt,  ist,  so 
▼iel  mir  bekannt,  nie  ernstlich  krank  gewesen.  Verflossenen 
Sommer  behandelte  ich  sie  an  einem  calarrhalischen  Fieber, 
woan  sich  gegen  die  Abnahme  der  Krankheit  noch  Ohren- 
schmeraen  ond  Schwerhörigkeit  gesellten,  die  aber  bald  von 
selbst  wieder  verschwanden;  sie  waren  offenbar  gleichfalls 
catarrhalischen  Ursprungs.  Krankhaftes  bei  der  Untersuchung 
des  äussern  Gehörganges  konnte  ich  nichts  wahrnehmen.  Viele 
Wochen  später,  als  die  Hotter  mit  dieser  Tochter  in  Cöln 
war,  traten  von  Neuem  Ohrenschmeraen  und  Schwerhörigkeit 
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eid,  und  die  Kranke  Mgte  tu«,  der  ue  behandelnde  Arst  habe 
eine  Getehwulat  im  Austern  Gehörgange  entdecict,  worin  er 
mit  einer  Laneeltej  ^lochen,  aber  nor  etwaa  Bist  entleert 
habe. 

Anfangs  Deieniber  des  vorigen  Jahres  bekam  ich  dieses 
Midchen  wieder  wegen  Schwerhörigkeit  in  Behandlung.  Aue* 
ser  fieberlosem  eatarrhallschen  Hosten  and  Schnupfen  klagte 
Patientio  nun  auch  Ober  Kopf*  und  Ohrenschmenea  and  fiber 
•«weilen  eintretenden  Schwindel,  der  aber  stets  nur  kurxe  Zeit 
anhielt.  ^  Ich  Hess  der  Kranken  an  widerholten  Malen  Blntegel 
hinter  die  Ohren  setzen,  eine  Spanische  Fliege  auf  den  Ober- 
arm  14  Tage  lang  oflEen  erbalten;  ich  Terordoete  Einsprition- 
gen  von  lauer  Milch  and  Wasser,  ins  Ohr,  iiess  heisse  Was« 
serdSmpfe  in  dasselbe  gdien,  Abends  einige  Tropfen  BaamU 
in  dasselbe  tröpfeln  and  nan  mit  etwas  Baainwolle  Terschlies- 
sen.  Bei  dieser  Bdiandlang  schwanden  bald  die  Schmeraeo, 
der  Schwindel  und  die  Schwerhörigkeit  nahm  bedeutend  ab. 
Letatere  schwand  aber  erst  dann  gänalich,  als  ans  dem  einen 
Ohre  und  dann  auch  aus  dem  andern  sich  weissliche,  blutige 
Bilge  mit  einer  kleinen  Oeffnang,  yod  der  Grösse  einer  atar* 
ken  Erbse  bis  kleinen  Hasdnnss,  absugehen  anfingen.  Stets 
■eigte  sieh  das  Ohr  ungewöhnlich  fencht,  oder  vielmehr  nass, 
weno  sich  ein  solcher  häutiger  Balg  gelöst  hatte  und  nun  bald 
mit  HttUe  eines  Ohrlöffels  heraosgeaogen  wurde,  oder  durch 
Einspr&tsnngen  von  selbst  sich  hinausdrJIngte.  Das  Abgehen 
dieser  Bilge  daueHe  eine  Zeit  lang  fort,  und  hörte  endlich 
aaf  Einsprfittnngen  einer  schwachen  Auflösung  von  Kali  car- 
bonieum  3  volle  Wochen  gänzlich  auf.  Hierauf  erschienen 
die  Bälge  wieder  von  Neuem  ^  aber  ohoe  Schmeraen  und 
Schwerhörigkeit,  und  ihr  Abgang  dauert  auch  noch  gegenwär- 
tig fort.  Dies  hat  nun  die  Eltern  besorgt  gemacht,  nnd  sie 
wftnschen  auch  das  Gutachten  eines  anderen  Arstes  an  hören, 
SU  welchem  IK wecke  ich  beifolgende  Anamnestica  niederschrieb, 
leh  halte  nun  diese  häutigen  Bälge  för  Hydatiden,  kann  aber 
deren  Matterboden  nicht  mit  Gewissbeit  erkennen.     Zugleich 
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•eigeii  sich  lief  im  luMern  Geb5rgaDge  polypenarifge  Wuche* 
rangen,  die  es  mir  unmf&giich  machten,  bei  Mangel  eines  Ohr- 
spiegels, die  Integrität  des  Trommelfieils  mit  Sicherheit  sn  er* 
kennen.  Da  das  Kind  aber  keine  Luft  bei  geschlossenem 
Mande  und  Nase  aus  dem  flouern  Ohre  in  blasen  vermag, 
da  die  Einspritzungen  so  gut  vertragen  worden,  so  iweifle 
ich  durchaps  daran  nicht.  An  eine  Verschliessong  der'£asta- 
ehischen  Röhre  ist  bei  dem  guten  Gehör  wohl  nicht  su  den- 
ken. Auffallend  gross  aeigen  sich  die  Mandeln  des  Kindes, 
trotidem  dass  es  nie  an  Halsentaftndung  gelitten  hat.  Ich 
hielt  lettteres  fQr  scrofniösen  IJrsprnngs,  und  hatte  deshalb  die 
Kleine  auch  einige  Zeit  Kali  hydroiodicom  nehmen  hassen.^^*- 
Herr  College  Wutser  bemerkte  hieran:  Die  wohlgebildete 
und  blähend  aussehende  Emma  Offermann  wurde  mir  an 
31.  Januar  1844,  einem  ungewöhnlich  trfiben  Tage,  aur  Ub«> 
tersuchung  vorgestellt.  Bei  der  mangelhaften  Beleuchtung  war 
es  mir  nicht  möglich,  den  Hintergrund  der  Gehörgftnge  la 
erblicken.  Der  Umstand,  dass  ausser  dem  Leiden  im  leiste* 
reu,  noch  eine  bedeutende  hypertrophische  Vergrösserung  der 
Mandeln  zugegen  ist,  lässt  mich  an  einer  scrofblösen  Krank- 
heilsdiathese  nicht  sweifeln.  In  den  dem  Blicke  augängKchen 
Theiien  der  Gehörgänge  Hess  sich  nichts  Abnormes  wahrneh« 
misn;  das  Kind  hörte  sehr  gut.  —  Der  Vater  übergab  ein 
Glftschen  mit  sechs  Cysten  in  Weingeist  $  diese  waren  in  den 
letatvergangeoen  Tagen  aus  den  OhrgSngen  hervorgekommen. 
%  SpSler  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Jonas  noch  einige  Bilge 
oder  Cysten,  welche  unterdessen  aus  dem  Gehörgange  des 
Mädchens  abgegangen  waren.  Die  Aniabl  der  bereits  abge« 
gangenen  Cysten  war  daher  schon  sehr  beträchtlich. 

Die  Cysten  selbst  waren  rundlich  oder  oval,  von  der 
Grösse  eines  Kirschkernes  oder  einer  Bohne.  Sie  waren  ge- 
schlossen bis  an  das  eine  Ende,  wo  sie  eine  Oeffnung  seigteB. 
Sie  enthielten  keine  Flfissigkeit.  Aeusserlich  angesehen  schie* 
neu  sie  aus  einem  weissen  fadigen,  geBlaten  Gewebe  ao  he», 
stehen.     Aufgeschnitten  Reigte  sich  die  innere  Oberfläche  grftn* 
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]Ub  Qod  rauh  oder  giektant.  Uoitr  d«r  Loupe  uod  iiocb  mehr 
bei  einer  VergröMerong  ober  10  beoierkte  mao.  eber,  itm 
dieee  innere  Oberfläche  mit  grftnen  Kftmehen  beeAet  war,  de- 
ren Bf^en  loa  einem  fadeniftrmigen  Gewebe  besUnd.  Bei 
einer  300maligen  Vergrtoeraag  erkannte  man,  dass  diese  in* 
nere  OberflAebe  mit  einer  Uenge  Yon  Fadenpilaen  bedeckt 
war,  weldie  eine  aebr  eniwiokelte  Organisaiioo  aeigten.  £a 
beatanden  dieae  Fadenfnlse  ans  entern  langen  klaren  Stengel, 
in  dessen  Innern  Ueine.  K&geleben  sieh  befsnden»  und  einem 
KApfohen,  welebea  eine  grOnüche  Farbe  besass.  Diesea  Kdpf* 
dMtt  sasa«  wie  der  Unt  dar  PiUe,  anf  dem  angeschwollenen 
Ende  des  Stieles  oder  Siengels  aof.  An  seinem  obern  freien 
oder  eonvcKen  Rande  bemerkte  man  einen  Krans  von  einfa- 
ohen  und  doppelten  Körnehen  9  welche  aoch  hier,  wie  der 
Saamen  ana  der  Saamenkapiel,  sich  ergoasen  und  als  Sporen 
an  betrachten  waren.  Der  übrige  Boden  der  Innern  Obe^ 
fliebe  dea  Balges  bestand  ans  blossen  Faden,  mehr  oder  min- 
der einfoeh,  einatfimmig  oder  gabeliftrmig  anslaofend,  nod  am 
£nde  mehr  oder  weniger  angOMAwoUen«  Diese  Anschwellnng 
vergrOaaerte  aieh  an  andern  Stftmmehen  allmfihlig  bis  aom 
Uebergange  in  ein  Knöpfchen  und  in  den  grossem  Kopf  oder 
Hut  des  Fadenpilses. 

Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  die  Schimmel-  oder  Pila- 
bildnng  eine  Folge  todter  Fermentation  und  Zersetanng  desi 
Ohrenschmalaes,  oder  der  in  das  Ohr  injicirten  fetten  Aranei« 
Stoffe  sei,  oder  ob  hier  eine  idiopathische  Bildnng  von  Cy- 
sten mit  FadenpUzen  stattfindet?  Da  die  Cysten  grösstentheils 
geschlossene  BAlge  bildeten,  nnd  nur .  eine  kldine  Oeffnung 
aeigten,  wahrscheinlich  bloss  da,  wo  sie  aufsassen  nnd  von 
dem  Boden  des  äussern  Gehörgaoges  abrissen,  da  einige  bloss 
einbche  Confervenstämme  in  ihrem  Innern  zeigten  und  ganz 
weiss  aussahen,  so  schien  es,  dass  die  Pilzbilduog  von  der 
Substanz  der  Cysten  selbst  ausgehe,  und  dass  sie  sich  nicht 
von  Aussen  auf  die  innere  Oberfläche  des  äussern  Gehörgan- 
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ge§  Qbeniedelten.     Dieie  Ansicht  warde  auch  dnreh  die  ge- 
naoere  Unter»uchuog  der  BSlge  bestätigt* 

Die  Sossere  Oberflfiche  der  Cysten  leigte  ein  schuppigen 
oder  bliitiriges  Ansehen.  Es  bestand  aus  einseinen  Lagen  oder 
Schichten  von  kleinen  Plättchen,  welche  wieder  als  ans  Epi« 
theiiomplättGhen  unter  dem  Mikroskope  sosammengesetat  er« 
kannt  wurden.  Nun  konnte  man  aber  deutlich  den  allmfthli- 
gen  Uebergang  'dieser  Epitheliumsplättchen  der  äossem  Schich- 
ten in  die  ans  Faden  sosammengewebte  mittlere  nnd  innere 
Lage  des  Balges  wahrnehmen.  Es  nahmen  diese  Epitheliums- 
plättchen, in  welchen  man  den  Kern  des  EpitheUnmsbläschao« 
deutlich  wahrnehmen  konnte,  nämlich  allmählig  ein  granuiirtea 
Ansehen  an,  der  Kern  iMe  sich  in  kleinen  Körnchen  au^  und 
man  bemerkte,  dass  diese  Körnchen  allmählig  zu  swei  «od 
mehreren  sich  susammenfftgten  oder  Sprossen  bildeten,  die  so- 
dann in  die  Stengel  der  Fadenpilse  sich  umwandelten.  So 
war  also  die  Metamorphose  der  Epithelittmsbläschen  in  Con» 
ferven  und  Byssns  hier  deutlich  ausgesprochen,  wie  ich  die« 
selbe  schon  früher  durch  eine  andere  Beobachtung  nachgewie- 
sen habe.  (S.  Nene  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Ann* 
tomie  und  Physiologie  S.  36). 


Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  1.    Balg  ia  ostdrlieli^r  Grösss. 
Fig-  2.     Eio  Stack  der  ioocrn  OberflSche  des  Balges. 
Fig.  3.    Dasselbe  bei  COmaliger  Vergrftsseraog. 
Fig.  4.    Dasselbe  bei  SOOmaliger  Vergrösserang.     as.  BfnCaehs 
FadenpiTae;  bb.  Sporeo  tn^geode  YoTlkommene  Pilse. 


A  cantbosoma    Chrjsalis 

von 

Prof.  Matir' in  Bodo. 

CHienu   Tafel  X.   Fig.  5  —  8.) 


Uoter  diesem  Namen  habe  ich  ein,  wie  ich  gleobe,  neues  En- 
toioon  in  No.  5.  Band  III«  des  mediiinischen  Correspondent- 
blattes  rhein-  and  westphSlischer  Aente  beschrieben.  Dit  aber 
die  Bescbreibnng  gant  kleiner  Naturobjecfe  ohne  Abbildang 
nicht  hinreicheDde  Denlliehkeit  besitat,  am  möglichen  Verwech* 
selongen  vonuibeagen,  so  will  ich  hier  die  Charakteristik  die- 
ses Entosoons  ganx  kon  wiederholen,  and  der  gegebenen  Ab- 
bildnng  beifftgen.  Das  Entozoon,  welches  aof  der  äassern 
Oberflfiche  des  Magens  der  Rana  escnlenta,  unter  dessen  se- 
rftser  Bekleidnng  und  awischen  den  Platten  des  Omenlnms 
vorkommt,  hat  die  Unge  Ton  If  Linien  and  die  Breite  Toa 
i  Linie.  Es  sieht  wie  ein  kleiner  schwarzer  Streifed  oder 
Fleck  aas.  Meistens  sind  mehrere  derselben,  4-*10,  vorfind- 
lieh,  and  anter  5  Frischen  waren  3  damit  behaftel.  An  dem 
brftanlichen  derbhiotigen  Körper  bemericte  man  12  Ringe  von 
Stacheln,  welche  den  Stacheln  des  Rfisseb  des  Genas  Echinor- 
hynchns  Ähnlich  waren.-  Ein  Rflsselorgan  war  nicht  wahrzn* 
nehmen,  oder  durch  Pressen  hervorzutreiben.  Mund-  uod  Af- 
terdffnung  waren  einfach.  Ausser  einem  röhrigen  Darm  be- 
merkte man  kein  besonderes  Organ,  ausgenommen  ein  doppel- 
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backiges  Gebilde  «o  einem  Ende,  welcbes  ich  ffir  den  Penis 
halten  möchte.  Unter  der  äussern  Haut  befindet  sich  noch 
ein  feines  Häntchen  aus  formativen  Markkömern  bestehend. 
Ohne  Zweifel  befindet  sich  das  Entosoon  noch  im  Znstande 
seiner  Metamorphose,  wofür  auch  seine  eiförmige  Umhfillvng 
spricht,  so  wie  auch  seine  kaum  merkliche  Bewegung  oder 
vielmehr  blosse  Zusammenuehung  auf  Susseren  Reitx.  Ueber- 
haupt  möchte  es  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  eigentlichen 
Entozoen  und  den  parasitischen  Insekten.  Doch  scheint  es 
mir  eingeboren  sn  sein  (Entoxoon  indigenum),  indem  seinem 
liriprunge  von  Aussen,  also  von  der  Höhle  des  Magens  aus, 
entgegensteht,  dass  es  von  mir  nie  auf  oder  in  der  innera 
Oberfläche  des  Magens  gesehen  wurde.  K&nftige  Beobachtun- 
gen mögen  über  die  weitere  Metamorphose  und  Natur  dieses 
EntozooDs  Aufscbluss  geben. 


Erkläruag  der  Abbildung. 

Fig.  5^    Aeanlheseaia  CbryMlis.     a.  UftUs  oder  Gesplonst  die« 

•elbeii,  .  1     •      -. 

Fig.  6.  Hacken  oder  Stachelo  d«r  Stachelreihen. 

Fig.  7.  Uotefe  sariere  flantsehicbie. 

Fig.  8.  Vermeiotlicher  Penis. 


U  e  b  e  r 

EpiphjteD  auf  Weichselzöpfen 


▼OB 


D.  A.  ▼.    Waltheb, 
Profeisor  der  Anatomie  io  Kiew. 


Seit  Höherer  Zeit  mit  Uoteivuebung  von  etwa  50  leider  ^rfttsten- 
theils  trocknen,  im  hiesigen  anatomisefaenMaseam  anftewahrten 
Präparaten  beschSftigt,  fand  ich  bei  nftherer  Betrachtung,  das«  dia 
ganse  Lehre  fiber  diese  rithselbafte  Kranlcheit  noch  im  tief* 
sten  Dotolcei  liege.  Eine  sorgfältige  Dorchsicht  unter  andern 
auch  reicher  polnischer  Arbeiten,  die  sich  in  der  ans  Wilna 
stammenden  hiesigen  Bibliothek  ToUständig  vorfinden,  Aber* 
Beugte  mich,  dass  der  Hauptgrund  der  mangelhaflen  Kenntniss 
des  Zustandekommens  dieser  Krankheit  eben  in  dem  Mangel 
einer  exakten  anatomischen  Untersuchung  der  Produkte  der* 
selben  liegt.  Später  hatte  ich,  obwohl  die  Krankheit  hier  in 
Kiew  eigentlich  nicht  vork5mmt,  dennoch  Gelegenheit,  frisehefe 
Exemplare,  als  die  Präparate  des  Museums  darboten,  su  unter* 
suchen,  ja,  anch  Sectionen  anfeustellen.     Die   bisherigen  mi*> 
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kroskopisdien'  Ontersuehungen  scheinen  ausschliesslich  an 
trocknen,  abgefallenen  Zöpfen  angestellt  tu  sein}  noch  nie 
aber,  wie  es  mir  scheint,  ist  die  schmierige  Tiscide  Masse, 
welche'  die  Haare  yerfilst,  eben  in  diesem  Zustande,  Gegen- 
stand   derselben    gewesen.     Ein    um    so    grösseres    Interesse 
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möchten  folgende  Icuree  Mitihetlnngen  haben,  ta  denen  ich 
mich  um  8o  mehr  Teranlasiit  ffthle,  1)  weil  ich  Tor  der  Hand 
nicht  weiter  an  der  Sache  arbeiten  kann,  und  die  Unterhand 
lungen  xu  sjrBtematisqheren  grflndlicberen  Studien  Ober  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  geschlossen,  also  deren  Aasgang  nngc- 
wiss  ist;  2)  weil  mittlerweile,  nachdem  ich  mir  schon  eine 
feste  Ansicht  Qber  diese  Bildungen  constrnirt  hatte,  in  collec- 
tiTen  Buttern,  wie  Gaxetle  des  hopilanx,  Proriep's  Notiaen 
und  J.  J.  Sachs  medic.  Zeitang  von  der  Entdeckung  eines 
Mycoderma  (6rnby)in  den  Haarbfilgen  kura  gemeldet  wurdcj 
meine  Beobachtungen  mich  aber,  ehe  ich  etwas  von  66nx- 
bnrg's  Ansichten  wusste,  eines  gana  anderen  belehrt  hatten. 
Jedenfalls  können  auch  schon  diese  kurxen  Mittheilungen  man- 
cherlei neue  Anhaltspunkte  aum  Studium  der  Naturgeschichte 
dieser  rSthselhaften  Krankheit  liefern. 

Was  zunächst  das  Resultat  der  einfachen  Betrachtung  mit 
blossen  Augen  dieser  Reihe   von  Präparaten  betrifft,  so  hat 
sich  mir  die  Uebercengung  gebildet,  dass  der  Verfikongspro- 
eess  der  Haare  nicht  auf  einer  blossen  Verklebung  derselben 
darch    viscide     Materien    beruht   —    wenigstens    gelingt    eine 
Nachbildung  mit  Gummi    schlecht,  mau  ficht  nicht  selten  die 
Reste  der  visciden  Masse  im  Mittelpunkte  eines  yerfilaten  Bü- 
schels, an  dessen  Umfinge,  während  das  Innere  desselben  frei 
iat    Ferner  ist  in  solchen  Zöpfen,    die  aus  einer  Menge  klei- 
ner, nicht  ober  3  «>  5'"  dicker,   yon  einander  ganz  isolirter, 
strangförmiger  B&schel  bestehen,    wie  sie  a.  B.   Alibert  als 
männlichen  Weichselaopf  beschreibt  und  abbildet,  jeder  ein- 
aelne  Bfischel  in  sdnem  Innern  eben  so  irregulär  dureheinan* 
der  gefilat  wie  grosse  Klumpen,  und  nan  begreift  man  nicht 
wie  wenn  allein  die  Gegenwart  klebriger  Materien  und  Dorch- 
einanderwühlen  der  Haare  die  Verfiisoog  bedingen  sollten,  die 
Bftscbel  so  isolirt  von  einander  stehen,  und  doch  so  irregu* 
lär,  so  nnent  wirrbar  verfilat  sind.      Man  wird  hierdurch  auf 
die  Annahme  noch   anderer  die   Haare  verwickelnder '  Kräfle 
geführt.     Mit  Recht  erwartete  ich  von  mikroskopischer  Un- 
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tertoehuDg  nfthere   AolichlAMe,    ronial   da   chemitdra  Untere  ' 
sachanf;  einet  Mannet  wie  Hönefeld  eben  kein  poeitives  Re- ~ 
MiMat  geliefert  beben. 

Man  «iebt  anter  dem  Mikroekope  an  trockenen  Ezenpla« 
ren,  am  besten  bei  etwa  lOOmaliger  Vergrdaaerong  und  anf- 
ftdlendem  Liebte 

1)  Einen  reifartigen  Anflug  aaf  allen  Haaren,  die  dem  blot 

'  ten  Auge  das  niebt  nftber  su  betebreibende  Anaeben  der 
Piica  darboten,  und  et  wird  dadureb,  so  weit  icb  et  beob^ 
aohtet  bebe,  die  Pliea  mikrotkopiacb  charakteritirt. 

2)  Aq  den  Haaren  telbtt  bemerkte  icb  nicbta,  was  nicht 
aoeb  andere  Beobacbter  geteben  bitten,  böehttena  ein 
theilweieeir  Abblättern  derselben«         ^ 

3)  Leicbt  %u  ontertcbeiden  sind  Scbmuts,  Unreioigkeiteni 
Insekten,  Epidermisschoppen,  endlich  siebt  man  Federn, 
und  besonders  viele  LeinwandfUen ,  welcbe,  wie  idi 
glaube,  ein  noch  niebt  gew&rdigtes  Element  des  Versfil- 
sungsprocesses  ausmachen  können  —  sie  sind  wenigstwM 
da  am  meisten,  wo  die  Haare  am  ftrgsten  verfilat  sind. 

Ausserdem  kann  man  Kügeieben  bemerken,  welche  auf 
den  Haaren  und  zuMligen  Tbeilen  liegen,  tmi  380  Mal  Ver* 
grösserung  erst  siebtbar  werden,  klein,  verschrampft  aussehen^ 
nnd  ohne  das  spAter  mitautbeilende  schwerlich  von  Wichtig* 
keit  sein  dftrilen. 

Die  frische  Weicbsdsopfroaterie  wurde  entweder  ud« 
mittdbar  mit  den  Haaren  Ton  lebenden  Personen  ent- 
fernt, oder  auf  Haaren  untersucht,  die  sogleich  nach 
dem  Tode  abgesdinitten  waren«  In  allen  Filien  war  der 
Weicbsehbopf  in  geringerem  Grade  gegenwärtig,  so  dass  im- 
mer noch  Tide  gesunde  Haare  vorhanden  waren;  femer  be- 
fand sich  in  ke^em  Falle  die  Materie  mdir  in  flflsdgem  Zu« 
Stande,  sondern,  yornehmlich  an  den  Spitten  der  verfilaten 
Bfischel,  in  brdartigem.  Bd  anflallendem  Liebte  mit  lOOmall» 
ger  Vergrössemng  untersucht,  sah  man  diesdbe  Beschaffeubdt^ 
wie  bei  trockenen  Priparaten.     Man  sab  Leinwandfiden  und 
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ndcre  BodUige  Thdle  gans  wie  bei  dea  troektaeii  PripAra* 
tea.  Befenclitet  mao  ei&  Staek  soleher  friaehar  Weicliael- 
söpfe  mit  etwas  Wasaer,  to  erhSlt  dieses  aogleiel&  eine  achwadi 
milohige  FiriMiiig.  Bringt  man  solch  ein  Priparat  ualer  das 
Mikroakop  bei  etwa  400fflaliger  Vergrösserung ,  so  sieki  maot 
dass  der  Haoptbestandiheil  der  ausser  den  Haaren  vorhande- 
nen Materie,  gebildet  wird  von  nqafihligen  rnnden  oder  regel- 
■Usaig  oiraKen  KArperdiao,  die  aich  besonders  dnroh  eine  be- 
deutende lichtbrechende  Eigenschaft  aosseichoon«  ihre  Grösse 
betrSgt  im  Mittel  0,013'''.  Schon  in  den  kleinaten  Kftrper- 
cheo  siebt  man  einen  Pnhkt  im  Innem.  Bei  den  Kdrperchen 
mittlerer  Grösse  kann  man  eine  dentUche  innere  Coatoor  er- 
kennen, und  man  sieht,  wenn  diese  Körperohen  sieh  drehen, 
klar,  daas  sie  ans  2  in  einander  geschachtelten  Büschen  beste- 
hea,  deren  lelatiTe  Gröise,  wie  es  scheint,  aiemlich  oonsisnt 
ist.  Die  eine  Blase  liegt  in  der  Wand. der  andera^  nnd  ragt 
Aber  dieselbe  etwas  hervor.  Untersncht  man  ein  gpntea  Uaar- 
biachel»  so  aieht  man  immer  die  entwickelteren  Formen,  die 
ansehnlichere  Grösse  in  der  Nöhe  der  Kopfhaut,  an  der  Spitse 
das  Gegentheii.  Die  Form  der  fiosseran  Blase  scheint  platt- 
mnd  oder  plattoval  au  sein,  die  der  inneren  ist  weniger  leicht 
an  bestimmen.  Beide  Bläschen  sind  durchsichtig  wasserheli. 
Die  Blischen  mittlerer  nnd  kleinster  Grösse  garatheo  im  Waiaer 
in  lebhafte,  der  molekoUren  Ähnliche  Bewegung,  welche  aber 
durch  Zosats  von  Sublimatlösuoig  listirt  wird*  Letstere 
schrumpft  auch  die  Körperchen  etwas  ein,  die  Abnahme  der 
liohtbrecbenden  Eigenschaft  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  da- 
von.  Bei  der  Bewegung  nnd  auch  sonst  so  lange  hinreichend 
Flüssigkeit  vorhanden  ist,  sieht  man  die  Blöschen  niemals  an 
einander  hingen  bleiben,  gleichsam  an  einander  kleben,  erat 
bahn  Austrocknen  der  Flössigkeit  groppiren  sie  sich  su  Hiuf- 
ehen  msammen,  und  schaaren  sich  um  die  Haare,  so  dass 
mau  ihnen  direct  vielleicht  keine  klebrige  Eigenachaft,  we^^ 
stana  bei  der  Gegenwart  von  Wasser,  auschreiben  kann. 
Entweder  also  ist  dieae  Körnchenmaase  iettiger  Natur,  degcfau 
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tprieht  aber  der  Umelittd,  da«  Wawer  die  Haare  aoaeiMio- 
derweicbt,  oder  die  klebrif;e  Marne  ist  anseer  der  Kömebeo* 
naaie  da,  —  man  aieht  aber  niehta  anderes  ak  dieae  E5ra- 
oben,  oder  eodUcb,  daa  ContMitiini  dieser  Kdmoben  ist  viacH 
der  Naiar.  NatArlieh  Toransgeaetsl,  dass  diese  Körperehen 
ftberall  vorkommen,  was,  wie  man  aeben  wird,  aor  Zeit  nocb 
nicht  streng  erwiesen  werden  kann. 

Wenn  alle  FlAssigkeit  an%etroeknet  ist,  so  werden  die 
bewnssten  K4rpercben  wieder  eben  so  unscheinbar,  yerw 
sehrampfl,  wie  die  Kigeleben  anf  vertrockneten  Zöpfen» 
Leicht  ist  es  an  beweisen,  dasa  diese  Körpereben  wachsen^ 
und  Tidleieht  ist  die  Centralblase  nnr  der  Keim  einer  neuen 
Molekölcy  denn  es  kommt  yor,  dass  manchmal  die  äussere 
Blase  2  innere  enthfilt,  ja  3  dei^khen,  wobei  denn  die  ftus- 
sere  immer  oval  und  yerfaftltnissmftssig  ausgedehnt  ist;  sind 
swei  Centralbtisehen  Torbanden,  so  li^n  sie  an  beiden  Polen 
der  Ellipse,  sind  drei  da,  ao  liegen  sie  in  der  Lingenaze  der« 
selben.  Niemals  bewegen  sich  diese  grösseren  Bläsdien*  Nie- 
mals sah  ich  ein  Anehnndeneihen  der  JBtfschen,  niemals 
Sprossen  ond  St&bcbeabiiMuog,  wie  etwa  bei  €äbrung9pil«en, 
kann  aelbige  also  auch,  nicht  dafür  halten*  —  Anaserdem  ist 
Grttose  und  Ansehen  veincbieden.  Ich  habe  nicht  gesehen, 
iaas  Gibmngspilaa  das  Lieht  so  scharf  tM*ftohen.  Man  sielU, 
dam  eine  richtige  Dentug  der  in  den  Weichseliöpfen  saoh 
aeigenden  Fftden  reo  Wichtigkeit  ist,  doch  waltet  ftber  die 
ansserwesentliche  Natur  dieser  Bildungen  f&r  mich  fetit  kein 
Zweifel  mehr  ob. 

Die  BlisolMn  mit  dem  Compressorium  au  sersprengen^ 
war  mir  bis  jetst  unmöglich,  wahrscheiaiieh  wegen  ihrer 
Kleinheit.  Niemris  sah  ich  in  dem  secundftren  Blöschen  ein 
drittes,  ^nen  nncleolos.  Es  erwies  sich  deutlich,  dass  diese 
Kömchen  die  Bauptmasse  der  mikroskopiachen  Bestandtheile 
ausser  den  Haaren  aasmachten,  und  dass  die  milchige  Fftrbung 
der  Flössigkeit  von  ihrer  Gegenwart  herrObrle.  fis  wurde 
nun  die  NaehweiBung  -dieser  Körperehen   auch   in   troekenen 
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Zöpfen  wichtig.  I«eider  ist  dieses  sehwierig,  jedoch  voter- 
tttcht  maa  kaum  einen  Zopf,  wo  man  nickt  meitr  oder  weni- 
ger gans  ihnlicfae  Körpor  findet,  freiUeh  nie  in  solcher 
Maaae,  wie  in  frischen  Präparaten,  doch  wie  es  scheint,  desto 
mehr,  |e  frischer  das  Präparat.  £s  lassen  sich  natfirlidb  die 
Einselheiten  einer  so  grossen  Menge  von  Beohachtnngen  nicht 
angehen,  doch  steht  ffir  mich  aus  ihnen  die  Ansicht  fest,,  die 
Ich  so  eben  ansgespredien  habe.  Es  mnss  hierbei  noch  be- 
merkt werden,  dass  die  meisten  der  ehemaligen  Wilnaschen, 
)etst  hiesigen  Präparate,  anr  Abwehr  der  Insekten  mit  SablimaF 
getränkt,  and  dass  die  )An]|;8ten  nicht  weniger  als  3 — 4  Jahr^ 
alt  sind.  Die  trockenen  Präparate  bestehen  meist  aas  selchen, 
wo  keine  gesonderten  Hasre  mehr  ansntreffen  sind. 

Fasst  man  alle  diese  Thatsachen  susammeo^  so  wird  mau 
an  der  selbstständigen  organischen  Natur  dieser  Bläschen  nicht 
weiter  sweifeln,  nnd  sie  wohl  in  die  grosse  Categorie  der  «o 
häufig  ventiÜrten  Epiphytenbildungen  stellen. 

Ich  mnss  hier  noch  aar  Bekräftigung  einer  von  Ocaa- 
powski  (in  seiner  1839  in  Warscban  erschienenen  polnischen 
Monographie  Aber  diese  Krankheit)  gemachten  Beobachlong,  das 
Resoitat  einer  Section  anfuhren,  welche  an  einer  im  Operationa« 
Spitale  des  Professor  Karawa|ew  hierselbst  yerstorbeneo 
Kranken  angestellt  wurde.  Die  Kranke  war  cataraetös,  an4 
erlag  durch  Diarrfadeo;  der  Dannkanal  war  mit  einer  Menge 
von  Geschwfiren  besäet,  namentlich  der  Dickdarm,  wie  sie 
weder  ich,  noch  Prof.  Karawajew  jemals  sahen,  nnd  die 
bestimmt  in  keine  der  von  der  gefibten  Wiener  Schale  aofge 
stellten  Abtheilungen  von  Darmgetcbwüren  passen.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchang  der  entarteten  Darmwäode  sowohl 
als  des  Sclileims  derselben,  gab  kein  wichtiges  Resoitat.  Das 
Blut  war  leider  au  einer  mikroskopiscben  Untersuchung,  nicht 
mehr  tauglich,  stiess  aber,  bis  30*  erwärmt,  den  charakteristi* 
sehen  Weichselaopfgemch  aus,  wobei  ich  jedoch  bemerken 
mnas,  dass  ich  sowohl  wegen  der  Einaelheit  des  Falles,  als 
weil  ich  den'  eigentlich  frischen  Weicbselaopf  nicht,  wohl  aber 
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den  trockenen  gerochen  butte,  nnd  das  Bloi  docli  schon  nicht 
mehr  frisch  war,  znr  Zeit  bieraut  noch  wenig  Gewicht  legen 
will.  Schliesslich  ist  noch  als  gani  unbestreitbar  za  bemerken, 
dass  die  Haarzwiebeln  ond  Säckeben  in  allen  Fällen  gesnnd  waren. 

Gewiss  hat  man  alles  Recht,  diesen  Bildangen  mit  beson- 
derem  Eifer  nachsospüreo  1)  weil  noch  niemand  die  frische 
Materie,  wie  bemerkt  warde,  mikroskopisch  nntersncht  hat, 
ond  doch  enthält  sie  ohne  allen  Zweifel  die  nächste  Ursache 
der  Verwickelang,  wenn  die  polnischen  Autoren  Recht  haben, 
dass  nicht  bloss  die  eigenen  Haare  vfrGlcen,  sondern  auch 
Perrftcken  und  sonstige  irgendwo  znr  Emplionsperiode  der 
Schweisse  an  den  Leib  angelegle  Haarbfischel.  Ferner  ist  es 
}a  gar  nicht  denkbar,  dass  diese  ausgesonderten  Flfissigkeiten 
ohne  alle  mikroskopischen  Elemente  sein  sollten.  Könnten 
ferner  nicht  die  moleculären  Bewegungen,  wenn  die  Haare 
noch-  nicht  verfilzt  sind,  entweder  darch  Wirkung  auf  diese 
oder  auf  die  LeinwandfSden  die  Verfilzung  begünstigen?  Die 
Masse  ist  ja  zu  Anfang  flfissig,  die  Menge  der  Molecfile  unge- 
heuer. Wie  wenn  auch  dort  die  Bewegung  stattfände?  Hier 
sieht  man^  unter  dem  Mikroskope  so  etwas  nicht,  wie  Bewe- 
gung der  Haare,  aber  da  kleben  diese  Gebilde  an  einander  ond 
an  der  Glasplatte!  Es  ist  zwar  nur  eine  nene  Hypothese,  aber 
sie  ist  nicht  schlechter  als  die  andern. 

Die  plicfise  Masse  wird  nun  aber  nicht  bloss  auf  der  Kopf- 
haut, sondern  am  ganten  Körper  ausgeschieden,  namentliclf  durch 
die  Haut.  Ein  Priessnitzscher  Arzt  hier  in  der  Nähe  versicherte 
micb^  dass  bei  den  nach  Priessnitz  behandelten  Weichsel* 
zopfkranken  der  Schweiss  auch  milchiger  Art  sei,  und  das 
wflsste  man  schon  lange,  dass  er  röche  wie  der  Kopf.  Die 
Zahl  der  frischen,  von  mir  untersuchten  Zöpfe  ist  bis  jetzt  nur 
5,  natfirlicb  zu  wenig,  um  ein  sicheres  Urtheil  ober  die  Be- 
ständigkeit des  Vorkommens  des  Epiphyts  zu  fillen,  es  giebt 
aber  gewiss  viele  Umstände,  die  fiir  diese  Krankheit  von  exacter 
namentlich  mikroskopischer  Untersuchung  viel  erwarten  lassen. 
Die  ungeheure  Anzahl  von  Kranken,  die  man  z  B«  in  Litthauen, 

UaUer*»  Arcliir.  IS44.  27 
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wo  es  ganie  Dörfer  giebt,  wo  kein  Individanm  ohne  Plica  ist, 
•ich  verschaffen  kann,  die  eonstante,  selten  zu  verkennende 
Form  der  Plica,  das  gteichzeitige  Vorkommen  derselben  anf 
Menschen  und  Thieren  berechtigen  namentlich  anch  dazu,  von 
dergleichen  Untersuchungen  richtige  Aubchlösse  über  das  Wechr 
selverhiltniss  soldier  Epiphytenbildnngen  und  der  inneren 
Krankheit  zn  erhalten.  Meine  fmpfversuche  sind  vor  zu  kur- 
zer Zeit  angestellt,  um  schon  Besultate  erwarten  zn  lassen. 
Sollte  ich  Gelegenheit  haben,  mit  grosseren  Mitteln  meine  Un« 
tersuchnngen  fortzusetzen,  so  werde  ich  das  Weitete  darüber 
mittheilen,  wo  nicht,  so  mögen  Andere  mehr  erforschen.  — 
Ich  kann  weder  die  BAanzenform  für  Mycoderma,  noch  den 
Haarbeutel  oder  Haarsack,  wie  Guensburg,  für  den  Sitz 
dieser  Pflanze  ansehen. 


Nachweisung    der    Nervencentra ,    von    welchen 
die  Bewegung  der  Ljmph-  und  Blutgefäss- 

herzen  ausgebt 


von 

A.    W.    VoUCMANN. 


tVäfarend  das  Herz  des  Blulgefasssystems  foHschJSgt,  nach* 
dem  man  dasselbe  aas  dem  Körper  aDS|;eschoiUeD  hat,  hört 
die  Palsation  der  Lymphhersen  des  Frosches,  wenn  man  sie 
ausschneidet,  plötzlich  auf. 

Köpft  man  den  Frosch,  so  bat  dieses  Pulsiren  seinen  on* 
gestörten  Fortgang,  bisweilen  stundenlang,  zerstört  man  dage« 
gen  das  Rückenmark,  so  hört  es  angenblicklich  auf.  Nor  ein 
flimmerndes  Spiel  der  einzelnen  flfnskelbfindelchen  dauert  noch 
dne  kurze  Zeit  fort,  genan  in  derselben  Weise,  wie  dies  auch 
in  den  wiilkfihrlichen  Muskeln  bemerkt  wird,  wenn  man  das 
Rfickenmark  zerstört  hat.  In  einzelnen  FSlfen  hat  zwar  diese 
Bewegung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Palsationen,  be- 
trachtet man  aber  das  Herz  tinter  der  Lupe,  so  Gberzengt  man 
nch,  dass  die  Bewegungen  nicht  mehr  in  einer  Contraction 
des  ganzen  Lymphsickchens  nach  seinem  Mittelpunkte  bestehen, 
sondern  dass  Conyolsionen  in  einzelnen  Parthien  desselben 
stattfinden,  welche  das  Herz  hin  und  her  zerren.  Nie  sah 
ich  diese  Bewegungen  über  \  Stunde  anhalten,  in  den  hintern 
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Lymphberzen  nie  fiber  ein  Paar  Minateo  ').  Der  pcftitive 
Beweis,  dass  diese,  oboehin  nicbt  immer  übrig  bleibenden,  Be- 
wegungen nur  Reitbewegungen,  uicbt  aber  gestörte  spontane 
Pulsalionen  sind,  liegt  in  folgendem  Versnehe.  Ich  durch- 
schnitt  bei  einem  lebenden  Frosche  das  Rückenmark  unterhalb 
des  4ten  Wirbels,  und  zcrstörle  es  mit  einer  Sonde.  Die  Be- 
wegungen der  hinteren  Lymphherzen  hörten  sogleich  auf,  und 
kamen  auch  nicht  wieder.  Könnten  die  Lymphherzen  ohne 
Mitwirkung  des  Rßckenmarks  pulsiren,  so  bitte  die  Pulsation 
in  diesem  Falle  entweder  gar  nicht  verschwenden  dürfen,  oder 
doch  wiederkommen  mössen,.  da  das  Thier  fortlebte,  wie  der 
regelmässige  Kreislauf  in  den  SchwimmhSnten ,  das  Athmen 
und  die  willkfihrlichen  Bewegungen  des  Vordertheils  lehrten. 

Ich  schnitt  einen  geköpften  Frosch  in  der  Mitte  desRfik- 
kens  quer  durch  nnd  fand,  dass  die  Bewegungen  sowohl  dnr 
Yordern  als  der  hintern  Lymphherzen  in  normaler  Weise  fort- 
gingen. Die  beiden  Hälften  des  Frosches  wurden  jetzt  so  zd- 
recht  geschnitten,  dass  nur  der'  Wirbelkanal  mit  den  benach- 
barten Muskeln  nnd  den  Lymphfaerzen  Qbrig  blieb.  Die  Pul- 
sation dauerte  auch  jetzt  fort.  Das  Vorderstfick  der  Spina 
bestand  ans  den  3  ersten  und  dem  halben  vierten  Wirbel,  das 
hintere  Stück  aus  der  Hälfte  des  vierten  Wirbels  nebst  den 
Qbrigen. 

Als  ich  zunächst  den  ersten  und  dann  auch  den  grösslen 
Theil  des  zweiten  Wirbels  wegschnitt,  entstand  in  der  Pulsa- 
tion der  yordern  Lymphherzen  zwar  einige  Unordnung  im 
Rhytmus,  aber  dieselbe  verschwand  bald  wieder.  Als  ich  da* 
gegen  mit  der  Sonde  das  Mark  der  noch  flbrigen  1^  WiH>el 
zerstörte  y  hörte  die  Pulsation  plötzlich   nnd  fttr   immer  auf. 


1)  Erinaert  werde,  dass  die  hinteren  Ljmphherzen  nah  am  Af* 
ter,  neben  dem  Schwanzbein,  die  vorderen  dagegen  an  der  Spille 
des  Qaerfortsalxes  des  dien  Wirbels  liegen.  Letztere  sieht  man  sehr 
leicht,  wenn  man  nach  Wegnahme  des  Brustbeins  das  Thier  vollstln- 
die  ausweidet. 
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Obschon  während  dieser  Versache  zienilich  viel  Zeit  verflos- 
sen war,  so  bewerten  sich  doch  an  der  hinteren  Hälfte  des 
Frosches  die  Lymphherzen  noch  kräftig  und  regelmässig.  Idi 
schnitt  nun  zuerst  die  noch  Abrige  HSlfle  des  4len,  dann  den 
5ten,  6ten  und  7ten  Wirbel  einen  nach  den  anderti  weg.  Je- 
der dieser  Schnitte  brachte  eine  gewisse  Uqordnung  in  den 
Rhytmas  des  Pokes,  welche  indess  bald  wieder  verschwand, 
aoeh  verursachte  jeder  Schnitt  eine  merkbare  Schwächung  in 
den  Pukationen,  welche  nicht  voUsländig  verschwand.  Nach 
Wegnahme  des  7ten  Wirbels  bewegten  eich  die  Berzen  zwar 
matter  ab  anfänglich,  aber  regelmässig.  Als  ich  dagegen  den 
Steil  Wirbel  wegnahm,  h5rte  der  Pole  plötzlich  and  f&r  im- 
mer auf«  — 

Ich  köpfte  etoen  Frosch,  and  sehnitjt  ihn  in  der  Weise 
zarechf,  dass  ich  nor  den^Stamm  mit  den  anhängenden  vi^r 
Lymphherzen,  zum  Experiment  behielt  Dann  dordibohrte  ich 
den  Körper  des  3tea  Wirbels- mit  einem  spitzen  lustrament, 
ond  zerstörte  darch  Hin-  and  Herdrehen  der  Spitze  das  Hark 
dieses  Wirbels.  Augenblicklieh  borte  die  Pnlsation  der  vor- 
deren Lympbherzen  auf,  während  die  der  hinteren  forldaoerte. 
In  gleicher  Weise  zerstörte  ich  das  Mark  des  8ten  Wirbels, 
womit  die  Bew^gang  der  hintern  Lymphherzen  anfhörie. 

An  einem  geköpften  Frosche  schnitt  ich  mir  wie  im  vo- 
rigen Versoche  den  Stamm  znreeht,  und  entfernte  dann  die 
Bogen  der  Wirbelkörper.  In  Folge  dieser  Operation  war  die 
Bewegang  der  4  Lymphherzen  in  etvras  g06ch wacht,  doch  re- 
gelmässig. Hdirere  Querschnitte  durch  die  Röckengogead 
des  Markes  worden  ebenfalls  ohne  merklichen  Naohthdl  er- 
tragen, als  ich  aber  in  der  Gegend  des  8ten  Wirbels  ein  Stück 
Riickenmark,  nngeßihr  ±'**  lang,  ausschnitt,  hörte  die  Bewe- 
gang der  hintern  Lymphherzen  plötzlich  auf,  während  die 
vordem  ungestört  blieben.  •  Ich  durchschnitt  nun  die  hintern 
Wurzeln  des  zweiten  und  dritten  Spinalnerven  der-  linken 
Seile,  worauf  die  Polsation  des  linken  vordem  Lytnphhei'zens 
fortdaaerte.     Sie  wurde  erst  vernichtet,  nnd  zwar  plötzlich 
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als  ich  die  vorderen  Wurzeio  derselben  Nerven  dnrdwchoilf . 
Noch  pulsirte  das  rechte  vordere  Hers,  ich  hatte  also  Ge- 
legenheit, den  Versncb  tu  wiederholen,  und  that  dies  mit  deoir 
^selben  Erfolge« 

Ich  will  nicht  unterlassen,  zn  bemerken ,  dass  raan  bei 
derartigen  Versuchen  nur  selten  so  schlagende  Resnllate  er- 
halt, als  die  hier  mitgetheilten«  Sehr  oft  geht  die  Bewegung 
der  Lympliherzen  verloren,  auch  wenn  man  das  Ruckenmark 
in  der  Weise  zerstört,  dass  der  Inhalt  des  3ten  und  8ten 
Wirbels  gknz  unverletzt  bleibt.  Oft  hat  sogar  ein  blosser 
Querschnitt  durch  das  Mark,  in  der  Rückengegend  Bewe- 
gungslosigkeit der  hinteren  Lymphherzen  zur  Folge.  Indcss 
kommt  es  hier  offenbar  nicht  darauf  an,  bei  welchen  Zerstö- 
rungen der  Puls  aussetzt,  sondern  darauf:  bei  Erhaltung  wel- 
cher Theite  des  Markes  der  Puls  im  Stande  ist,  fortzndaueni. 
Dass  das  Mark  des  2ten  und  3ten  Wirbels  genügt,  die  Pulaa- 
tion  der  vordem  Lymphberzen-  durchzuführen,  habe  ich  In 
vielen,  vielleicht  in  der  Mehrzahl  meiner  Versuche  gefunden. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Lymphherzen  fand 
ich  in  denselben  Nerven,  deren  Fasern  deollich  den  Charakter 
der  animalen  hatten.  Sie  zeigten  die  dunkeln  doppelten  Koo- 
ture,  den  scheinbar  bröcklichen,  oder  geronnenen,  Inhalt  und 
einen  Durchmesser  zwischen  0,00025''  und  0,00051''.  Sym- 
pathische Fasern  habe  ich  gar  nicht  gefanden,  wahrscheinlich 
weil  sie  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  waren,  und  aidi 
zwischen  den  übrigen  verbargen.  Ganglien,  die  ich  beharrlich 
suchte,  waren  nicht  zu  entdedcen.  Und  doch  hfitten  sie  mir 
kaum  entgehen  künnen,  wenn  sie  vorhanden  wären,  indem 
ich  2  Mal  ein  Lymphherz  in  eine  grosso  Menge  überaus  klei- 
ner und  dadurch  ziemlich  durchsichtiger  Stückchen  zerschnitt, 
nnd  jedes  sorgfUtig  durchsuchte. 

Aus  den  mitgelheilten  Versuchen  scheint  sich  nun   Fol- 
gendes zu  ergeben: 
1)  Die  Bewegungen  der  Lymphherzen  sind  nicht  wiUkühr- 

liebe,  sondern  automatisch  rhytmische. 
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2)  l>i«  rhytiDischeo  Bewe^ogen  der  Lymphherzeo  gehen 
nicht  wie  die  analogen  des  Aihmens  yon  der  medulk 
obloogata  aas,  sondern  vom  Bückenmarke,  und  wiederum 
nicht,  vom  Rückenmark  im  Gänsen,  sondern  von  ^in 
Paar  unterscheidbaren,  mehr  oder  weniger  beschränkten, 
Stellen  desselben,  in  der  Gegend  des  3ten  und  8ten 
Wirbels. 

3)  Die  Pulsalionen  der  Lymphherzen  sind  nicht  reflectori- 
sehe,  da  sie  auch  nach  der  Dorchschneidung  der  sensibeln 
Nerven  wurzeln  fortbestehen,  sie  gehen  vielmehr  prioiAr 
von .  den  Punkten  des  Rückenmarks  ans,  nach  deren  Zer* 
siörung  sie  auiboren. 

4)  Die  Leiter  der  Beweguogsreize  sind  animale  Fasern,  wd- 
che  durch  die  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  mit 
dem  Röckenmarke  in  Verbindung  stehen. 

Bei  Anstellung  der  mitgelheilten  Experimente  ging  ich  von 
der  Idee  ans,  einen  Standpunkt  zu  suchen,  von  welchem  ans  das 
noch  unbekannte  Nervencenlrum,  welches  den  Herzpuls  regelt, 
erkennbar  würde.  —  Das  eigentliche  Herz  bewegt  sich,  auch 
nachdem  es  aus  dem  Körper  ausgeschnitten  worden  ist,  lange 
Zeit  regelmfissig  fort,  es  bewegt  sieh  nach  vollständiger  Zer- 
«tömng  der  Centralorgane  des  Nervensystems  sogar  hinreichend 
kräftig,  um  den  Kreislauf  mehr  oder  weniger  lange  in  norma- 
ler Weise  durchzuführen. 

Diese  Erscheinung  erlaubt  drei  Deutungen:  entweder  be- 
darf das  Herz  zur  Ausführung  seiner  Bewegungen  gar  nicht 
der  Nerven,  oder  zweitens:  .es  trägt  das  Nervencentmm,  von 
welchem  die  nolhigen  motorischen  Reize  ausgehen,  in  sidi 
selbst,  oder  endlidi  die  grossen  Nervenmassen  sind  die  Cen- 
tralorgane,  und  die  Pulsalionen,  welche  selbst  ausgeschnittene 
Herzen  zeigen,  beruhen  darauf,  dass  die  Herznerven  auch  nach 
ihrer  Durchschneidung  ein  grosses  Quantum  motorische  Kraft 
behalten,  mit  welchem  sie  im  Stande  sind,  noch  einige  Zeit 
lang  Bewegungen  in  dei/  Muskeln  anzuregen.  —  Die  erste 
Ansicht,  zu  welcher  H  aller  hinneigte,  kann  jetzt  als  beseitigt 
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betrachlet  w«rdeo,  und  soll  nicht  in  Frage  koDunen,  anlaogeiid 
die  sweite  und  dritte  Erklärungsweise^  so  sprechen  meiae 
Beobachtungen  entschieden  snm  Vorzog  der  svveiten* 

Bewegungen,  deren  Gmndbedingong  im  tlim  und  Rfik-' 
kenmark  liegt^  kommen  selbstständig  nnd  ohne  Zothim  äusse- 
rer Reixe  nie  sn  Stande,  wenn  Hirn  und  Rfickenmark  einmal 
zerstört  sind.  Dies  beweisen  schon  die  willkührlichen  and 
die  automatischen  Alhembewegungen,  welche  nach  Zerslörung 
ihrer  respectiven  Ceiitra  augenblicklich  anfliören.  Also  hier 
wenigstens  ist  nicht  zn  sehen,  dass  die  Nerven,  nachdem  mao 
sie  von  ihren  Centralorganen  getrennt  hat,  mit  einer  Kraft  |^ 
laden  bleiben^  welche  den  Reix,  dessen  sie  zu  ihren  moiori- 
sehen  Energien  bed&rfen.  In  sich  sdbst  erzeugten.  Es  ist  nua 
von  Wichtigkeit,  gerade  in  ein  Paar  Herzen  einen  neuen  Be^ 
leg  zu  Cnden,  dass  motorische  Nervra,  die  von  Jhren  Central- 
organen getrennt  werden,  durchaus  nichts  ron  der  Spontaneität, 
welche  diesen  eigen  ist,  in  sich  hinüberziehen.  Die  beiden  vor- 
dem L3rmphherzett  hören  auf  zu  pulsiren,  wenn  man  das  Hatk 
in  der  Gegend  des  Sien  Wirbels  zerstört;  die  beiden  hintern 
Lymphherzen  verlieren  ihre  normale  Bewegung  augenblicklieb, 
wenn  man  das  Mark  iu  der  Gegend  des  8len  Wirbels  Ter- 
nichtet)  die  Athembewegungen  hören  in  demselben.  Momente 
ao^  wo  man  die  medulia  oblongata  wegnimmt,  warum,  mnas 
man  fragen,  dauern  die  Pulsationen  des  Herzens  forti  wenn 
man  Hirn  nnd  Rückenmark  auf  das  vollständigste  zerstört 
hat? 

Wenn  die  erstgenannten  Bewegungen  nach  Zerstörung 
bestimmter  Punkte  der  Centralorgane  augenblicklich  und  un- 
fehlbar aufhören,  so  liegt  dies  offenbar  daran,  dass  die  organi* 
sehe  Grundbedingung  ihrer  Existenz  vernichtet  wurde.  Wenn 
dagegen  der  Herzpuls  nach  Zerstörung  der.  Centralorgane  fort- 
dauert, so  wird  umgekehrt  zu  folgern  sein,  dass  die  orgjmi- 
sehe  Grundbedingung  dieser  Bewegung  nicht  im  Hirn  und 
Rückenmarke,  sondern  in  den  Nerven  des  Herzens  selbst  liege. 
Man  ist  nämlich  nicht  berechtigt  zu  sagen,  das  Herz  pulsire 
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fori,  weil  seitte  Neiren  vom  ffirn  und  Rflckenoiark  aos  noch 
mit  Kraft  geladen  wftren.  Ganx  abgesehen  von  vielen,  andern 
Granden,  welche  dieser  Hypothese  entgegenstehen,  verletzt 
sie,  wie  man  stdit,  die  schbgendsten  Analogien.  Vermöchten 
Bim  und  RAckenmark  den  abgeschnittenen  Hertnerven  eine 
solche  rbytmisoh  wirkende,  also  abwechselnd  mhende  nnd 
dann  wieder  sich  selbst  ans  dem  Schlafe  rüttebde  Kraft  ab 
Erbe  sn  hinterlassen,  so  mOsste  der  Pnis  in  dem  Lymphher- 
sen  so  gnt  fortdadern,  als  in  dem  Blntorgan. 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  die  Pokation.  des  aosgeschnit- 
tenen  Herxens  nnr  dantm  mdglich  ist,  weil  es  die-  Gmndbe- 
dingong  seiner  Bewegung,  nämlich  ein  soUicitirendes  Nerven- 
eentrum,  in  sich  selbst  enthält.  Dieses  Verhfiltniss  wftrde 
selbst  wieder  ans  der  organischen  Gesetalichkeit  lißransfaÜen, 
wenn  die  Nerven  des  Henena  znr  Klasse  der  animalen  gdiör« 
ten.  Denn  ein  nnbeugsames  Gesets  verlangt,  dass  jeder  Mos« 
kel,  der  von  animalen  Nerven  versorgt  wird,  nach  seiner  Ab 
trenmingf  vom  Körper  rohe,  falls  er  nieht  von  änssem  Reisen 
lulUlig  incitirt  wird.  Nun  erhält  aber  das  Hers  keine  ani- 
malen Nerven,  sondern  sympathische,,  also  unterliegt  es  gar 
nieht  diesem  Gesetze.  Viele  Muskeln,  welche  vom  Sympa- 
thicus  versorgt  werden,  vielleicht  aüe,  machen  nach  Zerstö- 
rang  des  Uims  und  Rfidceomarks  seibstständige,  d.  h.  von 
dem  grossen  Nervensystem  nnabhängige  Bewegungen,  nach 
Andogie  aller  bekamiten  Fälle  dör&n  vnr  annehmen,  dass 
diess  unmöglich  wäre,  wenn  der  Sympathicos  qnr  aus  einem 
€omplex  animaler  Pasem  bestände. 

Der  Sympathicos  ist  die  Grundbedingang  aller  selbstatän- 
digen  Bewegungen  der  Eängeweide.  Er  solücitirt  dieContrac- 
tion  der  Muskeln  vermittelst  einer  immanenten  Kraft,  denn 
wäre  sie  keine  immanente,  so  könnte  sie  ntdit  rhytmisch  wir- 
ken, sie  könnte,  einmal  zur  Ruhe  gekommen,  nie  wieder  wirk- 
sam werden,  wenn  die  SoUicitatlon  von  Aussen  fehlte. 

Bis  hierher  leiten  nun  direct  die  Thatsachen,  erst  |et£t 
beginnt  der  Spieiraom  der  Uypotbesc.     Man  kann  entweder 
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annehmen,  jeder  eympalhische  Nerv  sei  an  aicfa  aelbst  bef&higt, 
die  Ursacl^e  zn  Bewegungen  su  aetzeo,  oder  man  kann  eich 
Torstellen,  dass  auch  die  aympathischett  Nerven  Centralorgane 
haben,  nur  andere  als  Hirn  und  Rückenmark. 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  hier  beide  Hypothesen  etner 
voUslftndigen  Kritik  zn  unterwerfen,  sondern  einige  Erfahrun- 
gen mitsutheilen,  weiche  die  zweite,  in  jeder  Hinsicht  wahr- 
scheinlichere, Hypothese  fast  peremtorisch  zu  fordern  scheinen. 

Wenn  man  einem  krfifligen  Frosche  das  Herz  aus- 
schneidet, so  pnkirt  es  eine  geraume  Zeit  so  regel- 
missig  fort,  ab  wenn  keine  V^letzung  statt  gehabt  hätte. 
Der  Vorhof  contrahirt  sich  zuerst,  unmittelbar  darauf  der  Ven- 
trikel und  nach  einer  kurzen  Pause  wiederholt  sich  der  Vor- 
gang. Diss  kann  yiele  Stunden,  ja  unter  günstigen  Umstän- 
den Tage  lang  dauern,  ohne  dass  die  Ordnung  der  Contrak- 
tionen  sich  änderte.  Der  Vorhof  schlägt  weder  seltener  noch 
häufiger  als  der  Ventrikel,  eben  so  wenig  pulsirt  er  gleichmei- 
tig  nut  ihm,  sonilern  er  bildet  eine  Art  Vorachhig  für  die  un- 
fehlbar folgende  Contraction  des  Ventrikels.  «^  Während  die- 
ser Vorgang  viele  Stunden  fortzudauern  pflegt,  kann  man  Um 
in  der  ersten  Minute  umändern^  man  braucht  nur  Vorhof  und 
Kammer  mit  einem  raschen  Schnitt  zu  trennen.  Fast  immer 
pulsiren  dann  beide  Theiie  lebhaft  fort,  aber  kaum  jemals  fin- 
det sich  eine  Uebereinstimmung  in  der  Frequenz  der  Schlaf 

Ich  machte  die  angegebene  Operation  bei  einem  lebhaft 
pulsirenden  Froschherzen,  dai  setzten  die  Vorhöfe  ihre  Con- 
traction fort,  die  Kammern  aber  nicht!  Die  Vorhdfe  pulsirten 
eine  Stunde  später  44  Sfal  in  einer  Uiuute,  sie  pulsirten  so- 
gar nach  3  Stunden  noch  ziemlich  lebhall,  während  der  Ven- 
triicel  von  dem  Moment  an,  wo  er  abgeschnitten  worden  war, 
wie  todt  da  lag.  Gleichwohl  war  derselbe  in  hohem  Grade 
reizbar,  und  konnte,  selbst  nach  Verlauf*  einer  Stunde,  durch 
jede  leise  Berührung  zu  einer  Contraction  veranlasst  wer- 
den. Dieser  interessante  Fall  ist  mir  später  noch  einmal  vor- 
gekommen. 
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Naohdem  ieh  bei  einem  Proechbenea  Vorhdfe  und  Kam- 
mern  mil  der  Scheere  getrennt  hatte,  pnltirten  beide  lebhaft, 
obtdion  diaharmoniach,  fort.     Ieh  machte  nun  von  der  Bans 
der  Kammern  gegen  die  Spitae  hin  einen  Einschnitt,  weleher 
etwa  bis  aof  |  von  der  Länge  des  Ventrikeb  eindrang.     Da 
dies  der  Pnbation  keinen  Eintrag  that,  so  verlingerte  ich  den 
Schnitt  bis  in  die  Mitte  der  Kanuner.    Aach  |etst  noch  Zeigte 
sich  eine  voUatfindige  Contraction  der  gesammten  Mnskelmasse, 
doch  bildete  der  lor  linken  Seite  des  Schnitts  liegende  Theil 
eine  Art  Vorschlag.     Hierauf  verlüngerte  ich  den  Schnitt  bis 
snr  Tiefe  von  },  nnd  anch  jetzt  noch  pnlsirte  der  gante  Yen- 
irikel,  nnr  folgte  die  Parthie  der  rechten  Seite  noch  etwas  spä- 
ter dem  Vorschlag  der  linken«    Ich  verlingerte  nochmals  den 
Schnitt,  nnr  um  sehr  wenig,  da  erfolgten  mehrere  Contractio- 
Den  der  Hnken  Seite,  ohne  dasa  die  rechte  daran. Theil  ge- 
nommen hätte*    Später  begann  swar  anch  die  rechte  Seite  an 
pnlsiren,  aber  in  einem  langsamem  Rhytmos.    Als  ich  aoletst 
die  beiden  mir  noch  wenig  znsammenhängenden  Hälften  voll- 
kommen trennte^  polsirCe  die  linke  belrächtlich  schneller  als  die 
rechte.  —  Diese  linke  Ventrikelpartfaie  bdiandelte  ich  nnn  ge- 
nau eben  so,  wie  vorher  die  ganxe.     Idi  schnitt  nämlich  von 
der  Basis   gegen   die  Spifse  hin  ein,   und  -veriängerte    den 
Schnitt  allmälig  immer  mehr.     Aach  diesmal  wurde  die  Har- 
monie der  Bewegong  anfangs  nicht  gestört,  als  ich  aber  den 
Schnitt  bis  zu  einem  gewissen  Paukte  fortgeftthrt  hatte,  hörte 
plötslich  die  eine  Hälfte  des  Moskelslftckes  ganz  auf  zu  pnl- 
siren, und  die  verschwundene  Pulsation  kehrte  andi   nicht 
wieder.    Reiate  ich  die  selbstständig  pnlsirende  Seite,  so  con- 
trahirte  sie  sieh   aogenbliddich,  aber  ohne  Theilnahme   der 
andern,  reiate  ich  die  rnhende  Seite,  so  contrahirte  sich  niiAt 
nur  diese,  sondern  auch  die  erstere  angenblidKlidu    Es  fand 
also  Reflex  statt.     Als  ich  beide  Theile   vollständig   getrennt 
hatte,  pnlsirte  der  eine  langsam  fort,  der  andere,  vollkommen 
eben  so  grosse,   ruhte,   wenn  er  nicht   durch  äossere  Reiie 
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so  Bewegoogai  veranlasst  wurde.  Aber  immer  folgte  aaff 
einen  Reiz  nnr  £ine  Contraction«  —  Ich  wiederholte  diesen 
Versuch  mit  der  Modification,  dass  idi  an  einem  Ventrikel 
statt  von  der  Basis  gegen  die  Spitxe,  umgekehrt  von  der 
Spitxe  gq^n  die  Basis  einschnilt.  Der  Erfolg  blieb  im  We- 
sentlichen derselbe. 

Die  £rfidimng  lehrt  also  ganz  direet,  dass  nidtt  aHe 
syrapathtsehen  Nerven  zur  Ersengnng  spontaner  und  reflee- 
torischer  Bewegungen  qualificirt  sind«  Idi  sehliesse  hieraus, 
dass  es  im  Complex  -  der  Herznerven  gewisse  Punkte  gebe, 
von  welchen  die  Impulse  ausgehen,  ohne  welche  Bewegungen 
nie  erfolgen  können.  In  der  That,  wenn  wir  sehen,  dass 
gewisse  Theile  des  Herzens,  die  wir  abschneiden,  sich  nur  in 
Folge  Süsserer  Reize,  aber  dann  mit  Susserster  Leiditigkeit 
contrahirra,  während  andere,  weder  frisdiere  noeh  grössere, 
sich  sdbstständig  bewegen,  so  schaut  kaum  eine  andere  An- 
nähme  fibrig  zu  bleiben,  als  dass  die  Theile,  welohe  des  äus- 
seren Reizes  bedurften,  ihn  nur  darum  bedurften,  weil  kein 
Centralorgan  der  Bewegung  in  ihnen  enthalten  war.  Hier 
ist  mit  der  Hjrpothese  gar  nichts  zu  machen,  wdche  die 
Wirksamkdt  der  Nerven  des  ausgeschnittenen  Herzens  ab 
dne  vom  Gehirn  erborgte  .betrachtet,  denn  wdche  Idee  iisat 
sich  mit  der  Annahme  verbinden,  dass  das  Gehim  die  einen, 
nicht  aber  die  andern  Nerven  desselben  Herzens  mit  motori- 
sdier  Krall  geladen  habe? 

Als  Centi'alorgane  der  Herzböwegnng  betrachte  ich  die 
von  Remak  entdeckten  Ganglien,  theils  weil  sie  im  System 
der  Uerznerven  die  einzigen  Theile  sind ,  welche  den.  öberall 
vorhandenen  Fasern  ak  du  Besonderes  gegenüberstehen,  theils 
wdl  sie  die  Kugdmassen  enthalten,  welche  für  die  Function 
der  Centralorgane  uoerlässlich  scheinen. 

Anlangend  die  Störungen  der  Bewegung,  welche  £in- 
schnitte  in  die  Herzsubstanz  hervorbringen,  so  bewdsen  sie, 
wie  mich  dünkt,  dass  die  Ganglien  nebst  den  sie  verbinden- 
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den  NervenfSdeD  ein  Kusamniengehdriges  System  aasmachon, 
and  die  materielle  Unterlage  für  das  ordnende  Princip  abge- 
ben, welches  die  Contractionen  zahlloser  Mnskclbundel  in  ei- 
ner zweckmassigen  Verbindung  und  Reihefolge  an  einander 
ketleh  Die  Störungen  nihmlich,  welche  durch  Einschnitte  in 
die  Herz  Wandungen  entstehen,  sind  offenbar  Folgen  zerstör- 
ter Nerrenverbindongen ,  nicht  aber  Polgen  der  getrennten 
Muskulatur,  denn  auf  letztere  kann  nur  die  veränderte  Form 
der  Bewegungen,  nicht  die  Disharmonie  im  Rhytmns  bezogen 
werden. 

Wahrscheinlich  stehen  die  Ganglien  als  die  Ausgangs- 
punkte  der  motorischen  Energie,  durch  VerbindungsfÜden  in 
Wechselwirkung,  so  dass  die  Action  jedes  einzelnen  die  Wir« 
kung  aller  andern  temperirt,  and  ihrerseits  wieder  von  al- 
len andern  temporirt  wird.  Werden  dann  die  Verbindnngs- 
iSden  durchschnitten,  so  wirken  in  jedem  Ganglion  die  ihm 
besonderen  Kräfte. 

Die  Annahme  verschiedener  Centralorgane,  welche  durch 
Nervenfasern  in  einen  funclionelien  Zusammenhang  gebracht 
werden,  fällt  nicht  aus  der  Analogie  derjenigen  Anordnun- 
gen des  Nervensystems,  welche  wir  kennen.  Das  Gehirn 
und  das  R&ckenmark  enthalten  unverkennbar  verschiedene 
Punkte,  von  welchen  motorische  Thätigkeiten,  als  von  ihren 
Grundbedingungen,  abhängen,  und  die  Einheit  im  Zusam- 
menwirken solcher  Organe,  wird,  wie  wir  anzunehmen  ver- 
anlasst sind,  ebenfalls  durch  Faserverbindung  hergestellt.  Das 
Rfickenmarksystem  unterscheidet  sich  vom  sympathischen 
System  zwar  durch  die  Contiguität  dieser  Centralpnnkte,  aber 
eine  solche  Contiguität  begrfindet  um  so  weniger  eine  we- 
sentliche Differenz,  als  sie  im  Bauchstrang  der  Insekten  be- 
reits  geopfert  ist. 


Schliesslich  sei  mir  gestattet,  auf  ein  Paar  sinnst örende 
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Druckfehler  aufmeiicsam  zu  machen,  welche  sich  in  meinen 

Aafsatz   über   Nerrenfasem   und    deren    Messang,    im  ersten 

Hefte  dieeeB  Jahrgangs   eingeschlichen  haben.     S.  11«  Z.  10. 
von  Unten  lies:  demnach,  statt  dennoch;  S.  17.  Z.  3.  von 

Unten  lies;  psychische,  statt  physische;  S.  25.  Z.  4.  von 
Unten  lies:  genuine,  statt  gemeine. 


Ueber 

das  Labyrinth    des  Elephanten 

TOD 

Prof,  Dr.  Ludwig  Fick  in  Marburg. 
(Hierzu  Tafel  XI.  Fig.  i.) 


Das  Vestibolam  des  Elepbauten-Labyrinths  hat  die  gewöhn- 
lichen VerhAltnisse,  zwei  Recessaa,  fttnf  Oeffnnngen,  f&r  drei 
vollkommeoe,  aber  sehr  gegen  das  Niveau  der  Schädelbasis 
geneigte  Bogengänge.  Die  Pauke  ist  geräumig  und,  wie  zu 
erwarten,  mit  vielen  grossen  Oeffnnogen  in  die  sehr  geränmi- 
gen  Nebenhöhlen  der  Pauke,  welche  im  Ganzen  mit  ihrer 
grosszeUigen  Stmclnr  sehr  mit  den  grossen  Zellen  der  unge« 
heaer  dicken,  aber  eben  dadurch  doch  leichten  Schädeldecke 
Abereinstimmeo.  Der  Aquaeductus  vestibuli  verhält  sich 
wie  gewöhnlich.  Die  Schnecke  hat  2f  Windung  und  zwei 
Treppen,  ist  aber  so  flach,  dass  die  Kuppel  derselben 
nur  ganz  wenig  über  die  Ebene  der  grössten  Schuck* 
ken Windung  hervorragt.  Die  beiden  Treppen  öffnen 
sich  aber  in  einen  ringförmig  deutlich  begränzten  Ausschnitt 
des  Vestibulum,  in  welchem  aus  der  unteren  Schneckentreppe 
(scala  Cochleae)  nur  eine  schmale  Spalte  zwischen  das  eigent- 
liche Felsenbein  und  Paukenbein  hineinläuft,  und  sich  als 
Aquaeductus  Cochleae  an  der  unteren  Sehädelfläche  öffnet,  so 
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dass  also  ein  ächte«  Schneckcnfenslcr  zur  Pauken- 
höhle hin,  vollkommen  fehlt.  —  Das  Sleigbagelfcaster 
des  Vestibül  am  ist  io  der  gewdhnlichea  Weise  mit  einem  tie- 
fen Fals  versehen,  gross  and  gut  entwickelt. 

•  Bei  der  übrigen  ausgezeichneten  Entwickelang  des  Ele- 
phantenohres  ist  dieses  Verhälluiss  sehr  auflallend.  Die  bei- 
gefQgte  Zeichnung  versinnlicht  im  Allgemeinen  das  Laby- 
rintL  —  Die  getOpfelten  Flachen  bezeichnen  die  kunsUichea 
Schnittflächen,  a.  Das  geöffnete  Vestibulnm,  in  weichem  die 
erVreiterten  Oefinungen  der  Bogengänge  sichtbar  sind,  b*  Das 
Steigb&gelfenster.  c.  Der  Ausgang  für  den  Nervus  facialis« 
d.  Canalis  caroticus.  eee.  Die  Furche  für  das  Pankenfell, 
welche  Furche  zugleich  die  vertiefte  dunkle  Paukenhöhle  om- 
giebt.  ff.'Meatus  auditorius  internus.  —  Die  Zeichnung  ist 
etwas  unter  natürlicher  Grösse,  streng  nach  dem  Präparat  ge- 
zeichnet. 

Der  Elephantenkopt  ist  nicht  vollkommen  ausgewachsen, 
übrigens  durchgängig  gesund,  normal,  symmetrisch  und  unver* 
letzt  —  so  dass  das  Fehlen  des  Schneckenfensters  eine  patho- 
logische Deformität  nicht  gut  sein  kann.  —  Das  I^abyrinth  ist 
ohne  alle  Begrenzung  und  Unterschied  der  Substanz,  in  die 
steinharte  and  ausnehmend  spröde  Masse  des  Labyrinthknochen 
eingeschlossen,  daher  schwierig  zupräpariren;  dennoch  möchte 
aber  die  direkte,  wenn  auch  schwierige  Präparation,  der  leich- 
teren jetzt  empfohlenen  indirekten  Darstellung  durch  Ausgies« 
sen  vorzuziehen  sein^  da  letztere  immer  etwas  zweifelhafte 
Präparate  giebt,  die  nach  der  Zerstörung  des  Labyrinths  nicht 
mehr  controUirt  werden  können,  während  hier  das  Präparat 
fortwährend  von  Jedermann  zur  Controlle  genau  untersudit 
werden  kann. 


U  eber 
die    Schädel     Slavonischer     Völker, 

▼OD 
J.    VIH  Ott   MOBVIH. 

(Briefliche  MiUbeilong  an  Herrn  Pror.  Dr.  A.  Rettios  io  Stockhotn.) 


Oic  haben  in  Ihrer  Abhandloog  .,0m  Forme o  af  Nordboer- 
oes  Cranier^^  ana  vier  Ifaneo  ko  Gebole  alebeoden  Schideln 
You  SlavoDiern  eine  aligemeine  Characterlsfik  desSchSdelbaoes  bei 
diesem  Volksstamm  entn^orfen^  wcdcbe  ich  dorch  Vergleichling 
▼on  weit  mehreren  Materialien  derchans  bealiiligt  fand.  Ich 
babe  17'  SebSdel  untersucht  ond  gemessen,  worunter  2  tob 
Polen  und  die  Qbrigen  von  Rossen  aus  verschiedenen  Orten 
Vfaren.  Faat  alle  aeicbneteo  sich  durch  die  runde  Form  (For- 
ma ovaio*rotundata)  aus.  Ich  werde  später  vielleicht  in 
meinen  üntersochungeo  ftbcr  die  Naturgeschichte  des  Menschen, 
deren  erstes  Heft  über  die  Neger  durch  Sie  so  wohlwollend 
aufgenommen  und  heurtheiH  ist,  einige  AbbildongeB  and-  wei- 
tere Bemerkungen  liefern.  Jetzt  begütige  ich  mich  bk>£i  die 
Miltelmaase  anzuzeigen,  welche  ich  gefunden  habe.  Sie  wei- 
chen einigermaassen  von  Ihren  Bestimmungen  ab,  geben  aber  im 
Ganzen  eine  fiberraschende  Bestätigung  der  Richtigkeit  Ihrer  Be- 
merkungen und  zugleich  einen  neuen  Beweis,  dass  es  wirklich 
kein  eilles  Unternehme»  ist,  den  Sch&del  wmt  Charocteristik  der 
Menscbenstämme  anzuwenden ;  wie  einige,  denen  ca  an  eignen 

Miller'«  Arebir  1S41.  28 
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Untersachungen  fehU,  sich  and  Anderen  so  geneigt  sind  glan* 
ben  sa  machen. 

1.  Circumferenz  des  Schldels   .     .     .   0,509  (Maximum  0^5 

Minimam  (^472). 

2.  Lfinge  des  Bogens  von  den  Nasen- 
beinen bis  zu  dem  hinteren   Rande 

des  Forameu  magnam 0,363  (Maximum  0,396 

Minimam  0^45  )«i 

3.  6r5ssle  LSnge  des  Scbidels.    •     .   0,175  (Maximum  0,194 

Minimum  0,161). 

4.  Höhe  des  SchSdels  von  dem  y or- 
dern ^)  Rande  des  Forameo  magnum 
bis  zu  dem  senkrecht  gegenfiberste- 
benden  Punkte  der  Naht  der  8chei- 

lelbeioe 0,137  (Maximum  0,152 

Minimum  0,122). 

5.  Gr5sster  Querdurchmesser  des  Schfi« 

dela  zwischen  den  Scheitelbeinen      0,140  (Maximum  0,152 

Minimum  0,127). 

6.  Breite  zwischen  den  Scblfifenbeinen) 
fib^r  den   Meatus  auditor.    ex- 

tcrnus 0,138  (Maximum  0,146 

Minimum  0,126). 
7«  a)  Linge  des  Foramen  magnum       0,035  (Maximum  0,041 

Minimum  0^031). 

7.  b)  Breite  desselben 0,030  ( Maximum  0,033 

Minimum  0,025). 

8.  Breite  zwischen  der  grössten  €on- 

vexitHt  der  Jochbogen 0,131  (Maximum  0,140 

Minimum  0,116). 


1)  Ich  folge  hier  Ihrer  Bestimmang.  In  meinen  frfiheren  Unter* 
sachlN^(eii  habe  ich  die  HSbe  von  dem  hin  lern  Rande  des  Fora- 
aen  magnam  genommeo,  welche  Hessaiig  eine  grdfsere  IKUie  giebt 
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9.  Abstand  zwiccheo  dea  Auoen^in- 

dem  der  Orbitae 0,112  (Maximum  0,124 

Mioimom  0,102). 

10.  Höbe  des  Oberkiefers  von  der  Wor- 
sel  des  Nasenbeins  bis  sam  Älreo 

lar-Raode 0,066  ( Maximom  0,076 

Minimum  0,059). 

11.  a)  Höhe  der  Orbitae 0,033  (Mazimom  0,035 

Miaimom  0,029). 

11.  b)  Breite  der  Orbitae      ....   0,037  (Maximum  0,040 

Minimum  0,035). 

12.  Höhe  des  Unterkiefers  an  dem  Kinne  0,032  (  Maximum  0,039 

Minimum  0,023). 

13.  Höbe  des  aufsteigenden  Astes  des 
Unterkiefers,  yon  dem  Gelenkkopfe 

desselben  bis  su  dem  Winkel  •    .  0^0  (Maximum  0,079 

Minimum  0.063). 

14.  Abstand  von  dem  Kinne  bis  cum 

Winkel  des  Unterkiefers.    •    .    .   0,083  (Maximum  0,092 

Minimum  0,072). 
Von  dem  Bogen  des  Schftdels  (untere  Dimension  2)  kommt 
0,126  auf  das  Stirnbein ,  0,125  auf  das  Scheitelbein,  und 
0412  auf  das  Hinterhauptbein.  Die  LSnge  der  Pfeilnaht  Isl 
sonst  gewöhnlich  etwas  grösser  als  die  Unge  des  Vorderhaupt- 
wirbels. Doch  ist  diese  Verschiedenheit  unerheblich.  Bades.' 
tender  möchte  die  Kfirse  des  Hinterhaupts  sein. 
Leyden,  im  13.  April  1844. 
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Anaijse    des    Belugen  -  Steins; 


von 
F.    WoSHLRR* 


Ivlaproth')  hat  aiifer  dem  Name«  Belogen- Stein  eioe 
Fisch  -  Concretion  analysirt,  roii  der  Pallas  im  ersten  Theil 
seiner  ReUen  folgende  Nachrichten  ihittheilt:  „  Auf  den  Fische- 
reien am  C^laspiachen  Meer  wird  in  den  grösseren  Hansen  (Aci- 
penser  fluso)  der  sogenannte  ßelugenstein  gefunden.  Naeh 
dem  einstimmigen  Bericht  der  Fischer  findet  man  diesen  Stein 
stets  in  einer  von  den  Höhlen,  die  bei  der  Afteröffnung,  durch 
welche  der  Fisch  den  Unrath  und  die  £ier  anslasst,  auf  jeder 
Seite  am  Gedirm  zu  sehen  sind.  Man  hat  auch  in  den  gros»- 
fen  Stören  zuweilen  Steine  gefunden,  welche  mit  dem  Behi- 
geutein  einerlei  Beschaffenheit  batien/*  —  Im  zweiten  Theil 
der  Reise  heisst  es:  „Bei  der  Bereitung  des  Caviars  und  der 
Hausenhlase  fSllt  zuweilen  der  berühmte  Beingenslein  in  den 
grössten  Fischen  dieser  Art  vor.  Man  bemerkt  denselben  nicht 
eher,  als  bis  man  den  Ruckenknorpel  der  Länge  nach  auf- 
schneidet, da  denn  das  Messer  daran  stecken  bleibt.  Denn  er 
liegt  in  demjenigen  rothen  drSsenhaflen  Fleische  verborgen, 
welches  auf  dem  hintern  Theil  des  Rilckgralhs  anliegt  und  bei 
den  Fischen  die  Stelle  der  Nieren  vertritt,  innerhalb  eines  be- 
sonderen HSulchens." 


I)  Beitrige  B.  VI.  p.  218. 
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Diese  Steioe  kommeo  Stiers  von  der  Grdsse  eines  Eies 
und  darüber  vor;  ihre  Gestalt  ist  bald  eifarmig,  bald  mehr 
abgeplattet,  sie  sind  knochenwelss  und  besonders  dureh  ihr 
sehr  stark  krystaüinisches,  coneentriseh  strabli^es  Gefuge  ana- 
gezeichaet.  Sie  sind  sehr  spröde  und  zerspringen  leicht  in  der 
Rieht  üug  ihres  Geffiges  und  mit  gldnaendem  Bruch. 

Klaproth  fand  darin: 

Phosphorsauren  RaUc         71,6 
Wasser  und  Eiweiss  26,0 

Schwefelsaarea  Kalk  0,6 

Mehrere  dieser  Concretionen  befinden  sieh  im  Berliner 
Museum.  Ihre  sehr  krystallinische  ungemengte  BeschafEenheit 
aeigt,  dass  sie  ans  einer  bestimmt  proportionirten  Verbindung 
besteben;  es  schien  mir  schon  in  physiologisclier  Hinsicht  der 
Mühe  werth  zu  sein  zu  untersuchen,  welche  diese  ist,  zumal 
da  das  gewöhnliche,  im  Thicrkörper  vorkommende  phosphor- 
saure Kalksalz  stets  unkrystallisirt  vorkommt.  Job.  Möller 
hatte  die  Göie,  mich  mit  Material  zu  versehen,  wahrscheinlich 
von  demselben  Exemplar,  welches  Klaproth  untersucht  hat. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  feine  Splitter  dieser 
Concretion  vollkommen  durchsichtig,  farblos  und  homogen. 
Beim  Erhitzen  werden  sie  undurchsichtig,  weiss  unter  Verlust 
von  reinem  Wasser.  Beim  GlQhen  schwärzen  sie  sich  schwach 
unter  Entwickelung  cmpyreumatischer  Prodncte.  Vor  dem  Löth* 
röhr  sind  sie  schmelzbar,  wodurch  sich  dieses  KalksaU  wesentlich 
von  der  gewöhnlichen  Knochenerde  unterscheidet,  die  nicht 
schmilzt.  Von  Salzsäure  wird  diese  Concretion  ohne  Kohlen 
säure-Entwickelung  sehr  leicht  aufgelöst,  mit  Hinterlassung  ei- 
ner organischen  Masse  von  dem  Umfang  und  der  Fonn  des 
angewandten  Stocks,  die  jedoch  äusserst  weich  und  aufgequol- 
len ist  und  nach  dem  Trocknen  nnr  0,74  Proc.  beträgt.  Fällt 
man  die  Lösung  mit  Ammoniak,  so  bleibt  phosphorsaures  Am- 
moniak aufgelöst,  ebenfalls  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
zwischen  dieser  Substanz  und  der  Knochenerde,  die  zeigt,  dass 
sie  die  Phosphorsäure  in   grösserem   Verbältniss  enthält.     Es 
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war  fvcd«r  Alkali  uoch  Talkerde  darin  so  fioden;  sie  enthielt 
aur  noch  eine  Spur  von  Gyps. 

Beim  Glühen  verlor  die»e  Concretion  27,0  Proc.  an  Ge- 
wicht. Beim  lingeren  Erhitaen  bis  an  200*  verlor  sie  20 
Proc.  Waaeer.  Da  Ihr  Gebalt  an  or^niacher  Materie  nur  0,74 
PkH>c.  betrfigt,  ao  ist  es  klar,  dass  ein  Theil  Wasser  selbst  noch 
bei  200*  surQckgebalten  werde. 

Die  Kalkerde  wurde  auf  die  Art  bestimmt,  dass  die  Con- 
cretion in  einem  Gemische  von  concentr.  Salzslore  und  Alko- 
hol aufgelöst  und  die  Kalkerde  durch  Schwefelsäure  gefllit 
wurde.  Die  PhosphorsSnre  wurde  ans  dem  Verlust  bestimmt. 
Hierdnrch  ergab  es  sich,  dass  diese  Concretion  aus  phosphor- 
saurer  Kalkerde  mit  2  Atomen   Kalkerde  auf  1  Atom  Phoa- 

phorsäure,  Ca'F,  und  5  Atomen  Wasser  besteht,  von  wel- 
chem leateren  ^  bei  200*  weggehen.  Da  das  eine  Wasser* 
atom  erst  in  der  GlQhhitae  weggeht ,  so  könnte  man  anneh» 
men,  das»  es  aur  Basis  gehört,  dass  das  Sala  also  die  drei- 

basische  PbosphorsSnre  enthält  «nd aBCa*IIP-(-4S ist.  Die 

Knochenerde   ist   bekannUich    Ca  *  F '    oder   wohl    richtiger 

ta  *  P  +  2  Ca  '  P.    In  100  Theilen  enthält  diese  Concretion, 

berechnet  nach 

Ca*P  +  dA. 

Phosphoraänre 41,34    —    41,57 

Kalkerde 31,66     —    32,48 

Wasser 26,26    —    25,9S 

Organische  Substanz.  .  .  0^74 
Man  könnte  fragen,  was  die  Ursachen  sein  mögen,  daas 
aich  diese  Concretionen  nicht  ans  der  gewöhnlichen  Knochen- 
erde bilden,  nicht  wie  diese  zusammengeaetat  sind.  Es  wäre 
wohl  der  Mfihe  werth,  die  Knochen  dieser  Fische  au  anter- 
aochen.  Vielleicht  enthalten  sie  das  Kalksais  auf  d^velben 
Sättignngsatufe,  wie  dies«  Concretion. 


' 


\ 
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Aualjrse   der   IMllch   eines  Bocks; 


von 

Dr.   I.   ScHLOSSBBRGIR 

in  Stattgart 


JDie  Natur  acheint  sich  nirgends  mehr  als  bei  den  Organen 
die  zur  Erhallang  der  Gattung  bestimmt  sind,  an  Abweichung 
gen  vom  Normal,  an  sogenannten  Natnrspielen  zu,  gefallen. 
Die  physiologische  Raritätenkammer  beherbergt  in  dieser  Be- 
ziehung neben  den  sonderbarsten  Zwitterbildungen  an  den  ei* 
gentlichen  Geschlecbtswerkzeugen  fast  eben  so  sahlreiche  als 
seitsame  Verirrongen  der  Organisation  (wenn  wir  sie  so  nen- 
nen d&rfen)  an  den  Brustgenitalien.  Obenan  stehen  hier  die 
im  Ganxen  seltenen  FSlIe  von  milcfagebenden  männlichen  Thie- 
ren.  Die  Literatur  führt  ein  Paar  Beispiele  von  Hilchsecretion 
bei  Männern  auf;  eines  der  wohlbeglanbigsten  und  merkwGr- 
digsten  ist  der  von  y.  Humboldt')  in  Amerika  beobachtete 
Fall,  wo  ein  Mann  in  der  Krankheit  seiner  Frau  deren  Säug- 
ling fQnf  Monate  lang  täglich  awei-  bis  dreinuil  säugte,  ohne 
dass  das  Kind  eine  andere  Nahrung  liekam.  Die  Milch  des- 
selben war  dicht  und  sehr  s&ss*  Der  neueste  Fall  ist  von 
Haeser*)  angegeben« 

Bei  männlichen  Thieten  sind  die  Beispiele  von  Milch- 

1)  Reise  in  die  AeqainocUalgegeoden.  Stottg.  1815—19.  Bd.  11. 

p.  40. 

2)  Haeser's  Archi?  1844.  p.  272. 
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absonderung  schon  häufiger;  so  wird  Solches  von  eioem  ka- 
strirten  Affen  ^),  von  einem  Stier  mit  nnent wickeilen  IJoden '), 
endlich  von  mehreren  Ziegenböcken  ')  berichtet.  Letttere  Fälle 
sollen  nach  der  Aassage  eines  alten  Schweizers  auf  Gut  Neu* 
hof,  gar  nicht  selten  sein;  ja  derselbe  will  einmal  aus  Bocks- 
milch Käse  bereitet  haben;  wir  werden  sehen,  dass  sich  die- 
selbe hierzu  sehr  gut  eignen  mfisstc. 

War  auch  in  einzdnen  dieser  Fälle  die  Bedeutung  dieser 
abnormen  Sekretion  als  ächter  Milch  durch  den  Ort  der  Aus- 
sonderung, das  Aussehen  und  vorzQglich  ihre  Wirkung  sb' 
Säuglingen,  (so  besondera  in  dem  oben  erwähnten,  von  H  o  m- 
boldt  erzählten  Fall)  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  so  hatte 
doch  in  keinem  derselben  eine  mikroscopisch  -  chemi- 
sche Prüfung  des  genannten  Sekrets  Statt  gefunden;  es  blie- 
ben also  Zweifel  an  dem  Paradozon  einer  Sekretion  acht  er 
Milch  aus  männlidien  Brastdr&sen  immerhin  erlaubt. 

Diesen  Sommer  nan  zeigte  sich  auf  dem  Landgute  Nea- 
hof  bei  Giessen  ein  milchender  Bock.     Durch  die  gütige  Auf- 
forderung des  Hrn.  Prof.  Liebi«;  erhielt  ich  die  langerwünschfe 
Gelegenheit  durch  eine  genaue  Untersuchung  im  Laboratoriuoi 
SU  Giessen  die  genannten  Zweifel  beseitigen  und  den  fraglichen 
Gegenstand  entscheiden  zu  können«     Der  Bock,   von  dem   die 
Rede  ist,  ist  4  Jahre  alt,  und  hat  noch  im   vorigen   Herbste 
durch  £rzeugung  mehrerer  Böckchen  und   Ziegen   nnzweifel- 
hafte  Beweise  seines  männlichen  Geschlechts  gegeben.     Hoden 
und  Penis  sind  nach  der  von  Dr.  Bardeleben  und  mir  vor- 
genommenen IJntersuchnng  durchaus  von  normaler  Grösse  ndd 
Ausbildung,  auch  die  Hörner  sehr  wohl  entwickelt.     Die  zwei 
Euter  liegen  an  der  Stelle,  wo  sie  sich   bei   den   Ziegen  aadi 
befinden,  und  haben  wohl  die  Grösse  einer  Faust«    Mit  einiger 
Gewalt  und,  wie  es  schien,  einigem  Schmerz  Hess  sich  aus  ih- 

1)  Stark's  Archiv  fBr  GebarUhOlfe  IV.  p.  755. 

2)  Home,  lectores  on  comp,  snatom.  Lond.  1814.  Vol.  III.  p.  326. 

3)  BechsteiD,  geiueiaDfltxige  Natargescbicbte  Bd.  I.  p.  420.  tt. 
Froriep*s  Neue  Noüseo  1843.  ISo.  581. 
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ncn  eine  milchilinliehe  Flftttigkelt  aosdröcken.  *Ihre  QuanU* 
ist,  ao  sich  sehoD  gering,  wurde  dadarcli  noch  mehr  vermiii- 
derf,  daet  das  Thier  seibat  eifrig  seine  Eal^  aussog.  .  Doch 
ataoden  mir  durch  die  Gate  des  Besitaers,  des  Herrn  von  Firo- 
haber-Jordisy  mehrere  Unzen  zor  chemischen  Analyse  an 
Gebor. 

Die  frische,  durch  wiederholtes  Melken  erhaltene  FlQisigkeft 
hatte  durchaus  die  Farbe,  Consistenz  und  den  Geschmack  ei- 
ner guten  Milch,  und  was  merkwürdig  erscheint,  trotz  der 
nächsten  Nähe  der  Stinkorgane,  keinen  unangenehmen  Geruch 
oder  Beigeschmack.  -Unter  dem  Microscop  zeigte  sie  sehr  zahl- 
reiche Butterkngelchen,  deren  grosse  Mehrzahl  isolirt  war, 
und  die  einzeln  sich  frei  über]  einander  hin  bewegten.  Doch 
fanden  sich  auch,  nachdem  die  Absonderung  schon  mindestens 
4  Wochen  lang  bemerkt  worden  war,  darin  ziemlich  feste 
Zusammenhäufungen  von  Kügelchen  (wie  es  scheint  ganz  von 
derselben  Art  wie  die  isolirten),  eine  Art  Corps  granuleux,  wie 
sie  Donn^  im  Colostrum  beschreibt;  sie  verschwanden  durch 
Aelher.  Noch  waren  einige  Epithelialzellen  eingemengt  (wohl 
zufällig).  Die  Reaclion  der  Milch  war  kaum  alkalisch,  sie 
ftetzte  bei  längerem  Stehen  eine  Quantität  Rahm  ab,  zeigte 
aber  keine  grosse  Neigung  zum  Sauerwerden. 

6,771  Gramm  der  Milch  hinterliesscn  beim  £inäscbeni 
0,053  Gramm  einer  fast  rein  weissen  Asche,  also  0,782  pC. 
in  100  Theilen  dieser  Asche  warm  41,6  jn  Wasser  unlösliche 
58,4  in^  Wasser  lösliche  Salze,  und  zwar  die  gewöhnlichen  der 
Milch.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  übrigen  Milchbe- 
standt  heile  wurde  die  von  Hai  dien  angegebene  Methode  ge- 
wählt: 

17,800  Milch  hinterlicssen  mit  3,204  Gyps  eriützt  und 
bei  100 *C.  getrocknet  5,858  festen  Rückstand,  worin  also 
2,654  feste  Milclibestandtheile,  was  14,9 1  entspricht.  5,514 
Gramm  fester  (gypskaltiger)  Ruckstand  wogen  nach  der  £x- 
traction  mit  Aether  5,136;  2,12  feste  Milchbestandt heile  (nach 
Abzug  des  Gypses)  lieferten  demnach  0,378  Butter.     Der  mit 
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Aelber  enchOpfte  Rfidcitand  (5,136)  gab  ao  Alkohol  den 
Milchzucker  and  etoige  Salze  ab,  oDd  wog  nach  diesem  Aas- 
ziehen  4,766.  Hieraus  berechnen  sich  0370  Hilcbzncker  and 
in  Weingeist  lösliche  Salze  Ar  2,12  fester  Milchbestandtbeile. 
Was  jetzt  noch  mit  dem  Gyps  vereinigt  war,  bestand  ans  Ca- 
sein  und  den  in  Weingeist  nicht  löslichen  Salzen,  and  betrug 
Ar  2,12  feste  Milchbestandtheile*.  1,376. 

In  100  Theilen  der  Bodcvmilch  sind  also; 
85,09  Wasser 
14,91  feste  Bestandtheile  (worin  0,782  üxe  Salze). 

In  100  Theilen  der  festen  Bestandtheile  sind: 
17,83  Butter 

17,41  Milchzucker  und  in  Weingeist  lösliche  Salze 
64,71  Kisesloff  und  in  Alkohol  unlösliche  Salze. 

In  100  Theilen  der  Bocksmilch  sind  folglich: 
85,09  Wasser 

9,66  Casein  (mit  Salzen) 

2,60  Milchzucker  (mit  Salzen) 

2,65  Butter. 
Das  Alkoholextract  der  Milch  wurde  noch  speciell  auf  Milch- 
zucker  untersucht;   es   wurde    dieser   durch   schwefelsaures 
Knpferoxyd  mit  Kali,  und  auf  andere  Welse  entschieden  nach- 
gewiesen. 

Vergleicht  man  die  erhaltenen  Resultate  mit  den  bis  jetzt 
bekannten  Milchanalysen,  so  zeigt  sich  die  Bocksmilch  ausge- 
zeichnet durch  ihren  Reichthum  an  Käsestoff,  dagegen 
ist  sie  verhältnissmSssig  firmer  an  Butter  und  Milchzucker  als 
z.  B.  die  Kuhmilch.  Offenbar  nfihert  sie  sich  am  meisten  der 
Ziegenmilch,  deren  Analysen  freilich  schon  vor  langer  Zeit 
und  wohl  nach  ziemlich  mangelhaften  Methoden  angestellt 
worden  (s.  die  Zusammenstellung  in  Burdach's  Physiologie, 
Band  III.  pag.  148 ). 
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Die  Ziegenmilch  eotbfllt  uHmlich  in  100  Theilen: 

nach  Bojsson.  nach Loiscius.  nach  John, 
an  Casein 5,29 9,12 10,54 

-  Butter 2,99 4,56 1,17 

-  Milchzucker  .  .    2,07 4,37 2,34 

-  Wasser 89,28 81,93 84,93 

Noch  möchte  dieser  Fall  von  fichter  Milcbbildung  bei  ei* 

Dem  entschieden  mfinnlichen  Thiere  fÖr  die  Tbeorte  der  Se- 
crelion  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein;  es  scheint  dadurch  die 
Unabhfingtgkeit  der  Milcherzeugung  von  einer  dem  schwänge* 
ren  oder  neuentbundenen  weiblichen  Thiere  eigenthümlichen 
(puerperalen)  Blutmischuijg  dargethan,  und  diejenige  Ansicht 
besifitigt,  die  lehrt,  dass  die  Ausbildung  des  Secretiens« 
Organs  Hir  das  Zustandekommen  eines  specifischen 
Secrets  von  angleich  höherem  Belange  sei  als  eine  bestimmte 
Blutbeschaffenfaeit  *,  in  dem  Blute  des  mfinnlichen  Thieres  so 
gut  wie  in  dem  des  weiblichen  sind  die  Elemente  zur  Milche 
production  vorhanden,  das  Dasein  der  speciellen  Druse  bedingt 
ihre  Verarbeitung  zu  ficbter  Milch«  Oder  sollten  wir  anneh- 
men, dass  in  den  milchgebenden  mfinnlichen  Thieren  eine  puer« 
perale  Bluimischung  Statt  habe,  eine  Blut qoalitfit,  von  welcha* 
ohnehin  der  Arzt  mehr  als  der  Chemiker  eine  bestimmte  Vor- 
stellang  sich  gebildet  hal?  —  In  einigen  Wochen  beginnt  die 
Brunstzeit  der  Ziegen;  es  wird  interessant  sein  zu  beobachten, 
ob  etwa  za  dieser  Zelt,  wenn  die  gehörige  Ableitung  durch 
die  Testikel  Statt  findet,  die  Milchsecretion  des  Bockes  eine 
Verfinderong  erleidet  oder  gar  anfhörl. 


U  e  b  e  r 

die  phjsiologifche  Bedeutung  der  siabformigen 

Körper   und   der  Zwillingszapfen  in   den 

Augen  der  Wirbelthiere, 


▼OD 

Erttst    Rruecke. 


Die  Schicht  der  stabförmigeD  Körper  and  der  ZwiMingszapfen 
ist  tu  verschiedenen  Zeiten  aU  ein  Tbeil  der  Relina  and  als 
für  sich  bestehende  Membran  unter  dem  Natnen  der  Membrana 
Jacobi  beschrieben  worden«  Obgleich  man  schon  seit  geraa* 
mer  Zeit  die  Stlbchen  von  den  Nervenenden  nnterscheiden  ge- 
lernt hat,  so  konnte  man  sich  dennoch  bis  jelst- nicht  ent- 
scbh'essen,  sie  vom  Nervensysteme  fiberhanpt  loszureissen ; 
wahrscheinlich  weil  man  ihnen  keinen  besseren  Plats  anxa- 
weiseu  wusste.  Hannover  selbst  hat  seine  reichhaltigen  Be- 
obachtungen über  die  fraglichen  Organe  seinen  ,,Recherches  mi- 
croscopiqties  sur  le  Systeme  nerveux^  einverleibt,  und  die  von 
ihnen  gebildete  Schicht  als  retina  proprie  sie  dicta  beschrie- 
ben, von  der  er  die  .Ansbreifung  des  Sehnerven  mit  den  sie 
bedeckenden  Zellen  als  substantia  cerebralis  abtrennt.  Ich  muas 
gestehen,  dass,  je  mehr  ich  die  stabfDrmigen  Körper  und  die 
Zwillingszapfen  untersucht  habe,  es  mir  um  so  unmöglicher 
geworden    ist,   zwischen   ihnen    und   irgend   einem    bekannten 
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Nenrenelemenle  eine  Beziebong  oder  auch  nur  ir^nd  eint 
äoMere  Aelinliclikeit  aufsofioden. 

Die  Gemeiiischafl  dieser  Organe  mii  den  periplierisciien 
£odigangen  dea  Sehnerven  besteht  in  nichts  anderen!  als  darin, 
dass  man  sie  früher  mit  denselben  Tervrechsellc,  und  dies 
kann,  wie  mir  scheint,  kein  haltbares  Motiv  sein,  um  sie  noch 
jettt,  da  man  sie  nicht  mehr  mit  denselben  verwechselt,  als 
einen  Theil  des  Nervensystems  zu  betrachten;  im  Gegeniheil 
mftssen  wir  nns  veranlasst  fnhlcn,  nach  einer  pliystologischen 
Deotiing  dieser  Organe  sn  streben,  welche  den  neoen  Anf* 
Schlüssen,  die  nns  die  Mikrographie  Ober  sie  gegeben  bat,  an* 
gemessen  ist. 

Verfolgen  wir  dabei  coerst  den  Weg,  welchen  ona  die 
vergleichende  Anatomie  vorgeseiclinet  hat,  am  sur  Idee^incs 
Organs,  in  gelangen. 

Die  betreffenden  Pormelemente  sind  bis  jetzt  nur  in  den 
Angen  beobachtet  worden  nnd  zwar  immer  eine  einfache  Schicht 
bildend  zwischen  der  Ausbreitung  des  Sehnerven  und  der  Cho« 
rordea;  sie  sind  beobachtet  worden  in  den  Angen  der  Wirbel- 
Ihiere,  welche  alle  in  dem  optiacben  Principe  ihrer  Construc- 
tion  mit  einander  übereinkommen:  in  den  einfachen  Augen 
der  Wit beilosen  Thiere  sind  sie,  soviel  ich  weias,  nicht  ge- 
funden worden;  in  den  zusammengesetzten  der  Inaecten 
and  Krebse  fehlen  sie  erfahrnngsmftssig.  ^Dadurch,  dass  diese 
Kftrper  auaserbalb  des  Sehorgans  kein  Analogon  finden,  aber 
in  den  Angen  der  vier  oberen  Tliierklassen  unter  analogen  Ver- 
bSItnissen  vorkommen,  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
etwas  mit  dem  Sehen  zu  thun  haben;  wenn  dies  aber  der  PaH 
ist,  so  müssen  sie  entweder  dem  lichtempfindenden  Apparate 
aogehüren,  oder  dem  opttseheo.  das  beisst  demjenigen ,  der  die 
Licht  wellen  dahin  bringt,  wo  sie  auf  den  lichtempfindenden 
wirken  sollen.  Als  empfindend  kennen  wir  nur  die  Nerven; 
die  beireffenden  Organe  siiid  keine  Nerven;  es  wäre  dcsshalb 
eine  Hypothese  von  unerhörter  Kühnheit,  wenn  man  sie  als 
ücbtempfindend  betrachten  wollte.    Deberdies  fehlen  sie  in  den 
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Bocammengesettleo  Aagen,  in  denen  to  viel  wir  wissen ,  der 
licblempfindende  Apparat  kein  anderer  ist,  ond  der  Idee  naeb 
kein  anderer  sein  kann  als  in  den  einfachen.  Dagegen  steht 
bis  }etxt  nichts  der  Annahme  enigegeo,  dass  sie  dem  optischen 
Apparate  ^Migebdren,  der  in  den  snsammengesettten  Aogen  ron 
dem  der  einfachen  principieli  yerschieden  ist. 

Nicht  alle  Wirbelthiere  haben  Zwiliingssapfen,  am  mei* 
sten  ausgebildet  sind  diefelben  bei  den  Fischen,  schon  den 
stabfdrmigen  Körpern  fibnlicher  sind  sie  bei  den  Sfiogethieren, 
ond  noch  mehr  bei  den  Vdgeln,  von  den  bis  jetat  untersuch- 
ten Amphibien  endlich  hat  nur  die  Schildkröte  Zwiliingssn« 
pfen  gezeigt.  Da  wir  keinen  durchgreifenden  Unlerfcbied  ken- 
nen swischen  dem  Sehen  derjenigen  Thiere  welche  ZwiHing^ 
aapfen  besitsen  und  dem  Sehen  derjenigen,  hei  welchen  die- 
selben mehr  oder  weniger  vollkommen  in  stabförmige  ^Körper 
ftbergegangen  siod,  so  muss  auch  aus  den  Untersuchungen 
fiber  die  Qualität  der  Function  vorUufig  der  Unterschied  swi- 
fchen  beiden  Gebilden  eliminirt  werden,  und  wir  können  sie 
nur  in  denjenigen  Eigenschaften  betrachten,  welche  beiden 
gemeinschaftlich  sind.  £ben  so  wenig  gehören  zur  Wesen- 
heit der  fraglichen  Organe  die  farbigen  Kugeln,  welche  bei 
manchen  Thieren  auf  dem  hintern  Ende  derfelben  aufsitsen« 
Sie  kommen  in  der  grösslen  Ausdehnung  vor  bei  den  Vögeln^ 
in  geringerer  hei  den  Amphibien,  bei  den  Ftfchen  und  Säuge* 
thieren  sind  sie  nicht  beobachtet.  Ich  habe  desshalb  auch  von 
ihnen  in  meinen  Betrachtungen  abstrahirt,  und  bemerke  nur, 
dass  ihr  Vorkommen  oder  Nichtvorkoramen  auf  die  Zulässig* 
keit  der  Ansichten,  welche  ich  später  entwickeln  werde,  ohne 
Einfloss  ist. 

Die  altgemeinen  Charaktere,  welche  wir  den  in  Uotersu* 
chnng  gezogenen  Körpern  suschreiben  können,  sind  in  der 
Kurze  folgende: 

1.  Sie  bestehen  aus  einer  vollkommen  durchsichtigen,  stark 
lichtbrechenden  Substanz^ 

2.  Sie  haben  entweder  die  Form  einer  einfachen  Palis« 
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•ade  mil  mehr  oder  weniger  langer  Spitse,  oder  die  von  swei 
Palitsaden,  welclie  in  ihrer  oberen  (vorderen)  Hftlfle  oder  noeh 
weiter  mil  einander  verwatjlifen  nind. 

3.  Sie  ateheu  dicht  gedrfingt  und  aenkrechl  auf  der  Ana* 
breiinng  des  Sehnerven  und  wenden  derselben  eine  plane  oder 
etwas  convexe  Fläche  au ' ).  ^ 

4.  Sie  stecken  in  Seheiden,  welche  der  Cboroidea  ange- 
hören und  entweder  mit  Pigment  belegt  sind  oder  nnr  ans  ei* 
ner  dorcbsichligen  schwach  lichtbrechenden  Sobslana  bestehen« 

Verlassen  wir  jetat  den  Weg  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, welche  nns  für  sich  allein  keine  weitere  Förderung 
verfpriclit,  ond  wenden  uns  znr  physikalischen  Belracbtong 
des  Sehapparates  der  Wirbellhiere. 

Das  dentliche  Sehen,  das  Unterscheiden  der  eintelnen 
Gegenstände  der  Aossenwelt  beruht  bekannllieh  darauf,  dass 
alles  Licht,  welches  von  einem  Punkte  ausser  uns  in  unser 
Auge  fällt,  auch  tu  ein  und  demselben  Sehnervenelemente  ge- 
langt Dies  wird  durch  den  vor  der  Ausbreitung  des  Seh- 
nerven liegenden  optischen  Apparat  bewirkt.  Wo  bleibt  aber 
das  Licht  nachdem  es  die  Enden  des  Sehnerven  durchströmt 
hat?  OlTenhar  muss  das,  was  nicht  absorbirl  wird,  auf  irgend 
einem  Wege  anr  Ausbreitung  des  Sehnerven  zuröckgelsngen, 
und  falls  fes  nicht  genau  dieselben  Elemente  trifft,  welche  es  schon 
einmal  durchströmt  hat,  das  deutliche  Sehen  wesentlich  stören. 
Das  Licht  muss  also  hinter  der  tunica  nervea  entweder  vollstän« 
dig  absorbirt  werden  oder  es  muss  durch  einen  hinter  dersel« 
ben  liegenden  optischen  Apparat  je  zu  denselben  Sehnerven* 
elementen  anröckgeffilirt  werden,  welche  es  schon  einmal 
durchströmt  hat.  Beide  Principe  finden  wir  in  den  Augen 
der  Wirbelthiere  angewendet,  nnd  beiden  dient  die  Schicht  der 
slabförmigen  Körper.     Diejenigen  Körper,  welche  alle  Arien 


1)  Anmerkung.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  micli  zu  fibertea- 
gen  f  ob  die  Olierflilclie  der  ZwillingsKapfen  wirklicli  conrex  ist,  oder 
ob  die  ConTexitit  erst  bei  der  Isolalion  von  den  benaclibarten  Stl- 
bsn  entsteht. 
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Liebt  gieichntBi^ig  und  in  hobein  Grade  absorbiren ,  nenneu  wir 
sehwan;  es  glebt  aber  keine  absolut  schwarze  Körper,  soDderii 
alle  die  wir  go  nennen  werfen  q^ch  eine  bedeolendeQiumli- 
til  Licht  torück;  es  ist  also  nicht  nur  udlhig,  dass  die  Cho- 
roidea,  wenn  durch  sie  möglichst  ▼ollkommene  Licbtabaorb- 
Hon  bewirkt  werden  soll,  ein  schwarzer  Körper  sei,  sondera 
dass  sie  in  der  Thal  ein  solcher  schwarzer  Körper  sei,  dass 
▼on  ihr  möglichst  wenig  Licht  auf  die  tunica'  nervea  refleelirt 
werde. 

Nehmen  wir  eine  schwarze  Wacbslafel,  maelien  dann 
mit  einer  Nadel  eine  Menge  senkrechter,  cylindrischer  oder 
conischer  Vertiefungen  dicht  neben  einander  und  belrachteu 
sie  dann  in  einiger  Entfernung,  so  dass  wir  die  einzelnen  Ver« 
tiefungen  ntdit  mehr  dentiich  unterscheiden,  bei  senkrecht  auf- 
fallendem  Lichte  iq  der  Weise,  däss  wir  aenkrecht  auf  di€ 
Platte  sehen,  so  erscheint  uns  die  geprickelte  Stelle  als  ein 
tief  schwarzer  Fleck  auf  einem  weniger  dunkeln  Grunde.  Dies 
röhrt  einerseits  her  von  der  Vervielflltigung  der  schwarzen 
OberflScbe,  andererseits  von  der  ungönsttgen  Stellung  für  die 
Lichtreflexion,  welche  die  reflectirendcn  Flächen  zu  dem  Aoge 
des  Beschauenden  haben.  Auf  demselben  Grunde  beruht  die 
tiefe  Schwärze  des  Sammets,  welche  ihn  vor  allen  andern 
Stoffen  auszeichnet,  und  mit  der  die  der  Cboroidea  schon  bau« 
fig  sehr  passend  verglichen  worden  ist.  Es  ist  in  der  That 
nichts  einleuchtender,  als  dafs  die  stabförmigen  Körper  mit 
ihren  Pigmentscheiden  in  derselben  Weise  wirken  mössen  wie 
die  Vertiefungen  in  unserer  Wachsplalte,  und  so  von  dem 
Lichte,  was  im  Augp  bereits  seinen  Zweck  erfüllt  bat,  eine 
viel  grössere  Menge  absorbirt  wird  als  durch  eine  ebene 
schwarze  Fliehe  absorbirt  werden  wörde.  Die  Lrehtabsorb« 
tion  muss  um  so  vollkommener  sein,  je  tiefer  die  slabförmi* 
gen  Körper  im  Pigmente  stecken ;  also  am  voUkommensten  bei 
den  Fischen,  am  geringsten  bei  den  Säugelhieren.  Es  ist  aber 
nicht  nur  das  Princip  der  Lichtabsorbtion  in  den  Angea  ver- 
schiedener Tliiere  in  verschiedenen  Graden   realisirt,  koodern 
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in  eioigeo  Augen  f&r  einen  Tlieit  der  Cboroidea  geradezu  anf* 
gegeben.  Dies  sind  die  Augen,  welche  mit-  einem  Tapetom 
▼ersehen  sind,  einem  Organe'),  welches  bekanntlich  eine  so 


1)  Anmerken g.  Ueale  sagt  ia  seiner  allgenieinen  Analemie 
(p  288):  „Bei  den  Wiedcrklttem  liegen  PignentaelJea  nar  saf  den 
lasscreo  Theilen  der  Choroidea.  Gegen  die  Nille  bio  kommen  Sha- 
liehe  poljredriscfae  Zellen  vor  aber  ohne  körniges  Pigment.  VielleiGbl 
bedingt  aer  Inhalt  dieser  Zellen  die  blaogrfin  schillernde  Farbe  des 
TapetoroS;  Tielleicht  hSngt  diese  aacli  wie  Valentin  annitümt  (V. 
Report.  1837.  p.  246.)  Ton  den  dahinter  liegenden  feinen  Fasern  der 
Cboroidea  ab  und  ist  ein  eatoplisehes  PhSnomen.*'  Ich  habe  das  Ta- 
petom der  Wiederkloer  bei  Schöpsen  nnd  Kilhem  nnlersncht:  es  be* 
steht  ans  feinen  glatten  Pasern,  die  aaf  der  Choroidea,  welche  aacb 
hier  mit  Pigment  Tersehen  ist  in  einer  gegen  die  Mittellinie  za  roach- 
tigern,  nach  dem  Rande  des  Tapeinms  tn  dünneren  Schicht  gelagert 
sind.  Die  Sehrcht  kann  mit  Leichtigkeit  von  der  Choroidea  getrennt 
werden  nod  enlhllt  weder  Geftase  noch  Nerven  $  Aber  dieselbe  bin* 
weg  geht  die  Schicht  regelmässiger,  sechseckiger,  sehr  schwach  licbl> 
brechender  ZelUn,  welche  die  innere  Wand  der  Choroidea  bekleidet 
Diese  Zellen  sind  auch  auf  dem  Tapetom,  namentlich  f;egen  den 
Rand  desselben  nnd  bei  KSIhern  mehr  als  her  Schöpsen  stellenweise 
mit  schwarzem  Pigment  erAllt  nnd  bilden  brianiiche  mit  blossen 
Angea  wahrnehmbare  Flecken  aaf  dem  Tapelnm;  der  Kern  der  Zel- 
len aber  ist  immer  frei  von  Pigment  und  erscheint  als  ein  runder 
vollkommen  dorcbsichtiger  Fleck.  Die  Fasern  des  Tapetams  erachei* 
nen  einzeln  als  durchsichtig  nnd  farblos,  fusammengelagert  zeigen  sie 
lebhafte  Interfereozfarben,  nnd  swar  bei  durchfallendem  Lichte  die 
cnmplenientlren  tn  denen,  welche  sie  hei  aaffallendem  Lichte  zeigen, 
gerade  wie  dies  bei  den  Newt oaschen  Riagen  der  Fall  iat,  so  dasa 
&berdie]Sator  und  den  Ursprung  dieser  Farben  keinerlei  Zweifel  mehr» 
obwalten  kann.  Die  Farben  bei  auffallendem  Lichte  sind:  Gelb  ins 
Orange,  Gelb,  Grön,  Blau,  Blau  ins  Violett;  die  bei  durchfallendem, 
Violett  ins  Blau,  Violett,  Rath^  Orange,  Orange  ins  Gelbe.  Weaa 
man  das  Tapetom  in  seiner  natiirlicben  Lage  auf  der  Cboroidea  betracb> 
tel,  so  sieht  man,  dass  die  Farben  vom  Raade,  wo  es  am  dflaastea 
ist,  bis  zur  Mitte,  wo  es  am  dicksten  ist,  vom  Blaa  durch  Grfin  sa 
Gelb  fortschreiten)  lässt  man  es  vertrocknen,  so  schwindet  zuerst 
das  Blau  des  Randes,  das  Grfin  wird  Blau  und  das  GelhGrÖnj  so  ver- 
klingen die  Farben  vom  Rande  nach  der  Mitte  bis  znletzt  alle  ver- 
schwunden sind. 

MliUer'«  Arebir.  1844.  29 
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grosse  Menge  LteiU  reflectirt,  daas  mau  die  Augen,  in  denen  es 
vorkemmt,  lange  Zeit  ffiraelbstleocblend  gebalteo  haf.  Man  wörde 
in  der  Thal  nicht  begreifen  wie  Thiere  mit  Deichen  Aogen 
die  Aussendinge  nur  einigermaassen  deallich  unterscheiden  kÖo- 
oeA,  wenn  nidit  hinter  der  Nervealiaat  ein  optischer  Apparat 
lüge,  der  alles  reflecHrte  Licht  vrieder  auf  dieselben  Stellen 
derselben  zurfickbringt,  die  es  schon  einmal  durchströmt  hat. 
"Diesen  Apparat  bilden  die  st  abformigen  Körper. 

Wenn  man  ein  Prisma  von  rothcm  Glase  auf  ein  Priama 
von  gelbem  Glase  legt  und  durch  beide  so  gegen  das  liolii 
hindurch  steht,  dass  die  Ber&hrnngsfläche  arnkrecht  auf  den 
Lichtstrahlen  und  den  Sehaxen  steht,  so  erscheint  dieselbe 
orange,  also  in  der  Mischungsfarbe  von  Roth  und  Gelb;  wen- 
det man  aber  die  beiden  Prismen  so.  dass  die  Berührung 
fläche  in  der  Ebene  der  Sebaxen  liegt,  fo  sielit  man  dieselbe 
▼on  der  einen  Seite  rein  rolh  Ton  der  andern  rein  gelb.  Mob 
ist  eine  Erscheinung  von  totaler  Reflexion,  welche  bekannl- 
lich  darin  ihren  Grund  hat,  dass  das  unter  einem  grossen  Ein- 
fallswinkel auf  die  sich  beröhrenden  Flächen  fallende  Licht,  in 
die  dünne  schwach  brecliende  Scfaiclil.  welche  sie  von  einan- 
der trennt,  nicht  eindringen  kann,  sondern  von  ihr  wie  von 
einem  Metallspiegel  zurQckgcworfen  wird.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  durchsichtigen  slark  lichtbrechenden  Palissaden 
hinter  der  Ausbreitung  des  Selinerven^  das  Lichte  welches  in 
jede  einselne  von  ihnen  hineinfällt,  trifft  ihre  sich  berAhrenden 
Wämle  nur  unter  grossen  Einfallswinkeln,  geht  desshalb  nicht 
*  aus  einer  in  die  andere  ober,  sondern  gelangt  von  den  Wän- 
den reflectirt  zu  der  hinteren  von  der  Choroidea  gebildeten 
Belegung,  und  von  da  auf  dieselbe  Weise  zurück  und  wieder 
au  demaelben  Nervenelemente  durch  das  es  eingefallen  iat. 
tfierans  wtrd  es  einsichtlich,  wie  es  zugeht,  dass  das  Tapetum 
das  Sehen  nicht  stört,  dass  aber  für  die  Thiere,  welche  es  be- 
sitzen,  eine  geringere  Helligkeit  zum  Sehen  nothwendig  ist,  als 
für  aoderei   da    das    Licht    ihre   Sehoervenelemente   zweimal 
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darchströmt,  während  es  die  der  Thiere  mit   rein  schwarzer 
Choroidea,  nur  einmal  darcblsrdmt. 

Man  kann  mit  korzen  Worten  die  Bedeutung  der  stab- 
förmigen  Körper  niclii  bewer  ausdrücken,  als  wenn  man  sagt: 
sie  bilden  auf  der  Rückseite  des  einfachen  auf  ßrechung  be* 
ruhenden  Auges  der  Wirbelthiere  ein  muäivisch  zusammen- 
geaetfttes  auf  Isolation  beruhevdes  Ange  luv  das  von  der  Cbn- 
roidea  zurückkommende  Licht. 

In  Bezug  auf  die  Nutzanwendung,  welche  wir  aus  diesen 
Betrachtungen  zu  ziehen  haben,  bemerke  ich,  dass  ich  zwar 
keines weges  glaulM,  darch  meine  weni^n  Andeutungen  die 
Lehre  von  der  Function  der  t>e treffenden  Gebilde  erschöpft 
%a  haben,  dass  aber,  falls  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs 
die  peripherischen  Enden  der  Sehnerven  die  Lichtempfindung 
varaiitteja,  einer  Ansicht,  welche  wohl  kein  Physiologe  anf- 
Mgeben  geneigt  sein  möchte,  die|enigen  Functionen,  welche 
ich  den  atabförmif^n.  Körpern  mit  ihren  Scheiden  zogescbriebeh 
habe,  keinesweges  hypothetisch  sind,  sondern  dircet  aus  ihren 
pbyaikaliscfaen  Eigenschaften  folgen. 

Da  wir  also  keinen  Grund  haben  die  betreffenden  Theile 
als  UiAtempCndend  &n  betrachten,  wohl  aber  triftige  Giönde 
dagegen,  and  da  wir  sie  als  einen  wesentlichen  Theii  des  op- 
iisehen  Apparates  erkannt  haben,  so  sind  sie  vom  Nervensy 
steme  zu  trennen,  nnd  so  lange  wir  nicht  Functionen  von  hö- 
herer DigjBiläl  an  ihnen  kennen,  die  sie  einem  andern  Sy- 
steme beigesellen,  als  ein  Theii  des  optischen  Apparates  %u 
behandeln«') 


1)  Nachdem  ich  den  vorstehenden  Aufsatz  bereits  der  Direction 
des  Archiv^s  «ingeliefert  hatte  wurden  mir  P:  F.  H.  Kle  olre*s  „Neue 
physiologische  Abhandlongeo  Lpz.  1843.'^  xur  Beortheihing  rogeflandt. 
Ich  fandldarin  p.  189  bis  191.  einen  auf  nMlnen  Gegeasland  bestigli- 
chstt  Passus,  svf  den  ich  nm  etwaigtn  HtsavemUndnlssee  vomdis»- 
gen  den  Leser  aaAncrksam  mache;  ich  bedaore  aber  ihn  wegen  der 
mystischen  Weise,  in  welcher  darin  VQn  GegenstSnden  der  elementaren 
Optik  gehaadelt  wird,  nicht  weiter  berücksichtigen  zu  könoen. 

29 
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Ein  bisher  unbekanntes  IMnskelpaar  an  den  hin- 
teren Nasenöffnungen  des  Menschen; 


Medicioalralh  I>r.  Tourtual 
ttt  Hfinster. 


im   MenMlien   enthalt  das   Gaomensegel   an    jeder  Seife    von 
oben,  ausser  dem  Gaumenbeber  und  dem  Gaamenspanner,  dooIi 
einen  kfirzlich  von  mir  entdeck len  kleinen,  aber  deatliefa  vor« 
handenen  Muskel,  vvelcber  von  der  Nasenschleimbaut,  da   wo 
sie  von  der  äusseren  Wand  der  Nasenhöhle  an  die  Seiten  waod 
der  Rächenh5hle  Qbergebt,  verborgen  wird.  Derselbe  liegt  nach 
aossda  von  der  Schleimhaut,   zw^cben  ihr  und  dem   PIfigel- 
Fortsätze  des  Kell  beinst  ßckes,  am  untersten  Theile  des  äoaae- 
ren  Randes  der  hinteren   Nasenöffnung.  vor  der  RachenmQn- 
dung  der  Ohrtrompete  und   hinter  dem  unteren  Naseogaoge 
Er  ist  platt,  nimmt  aber  abwSrta  an   Dicke  zu  und   wendet 
seine  breilestc  Fläche  nach  innen.      Sein    oberer  Rand,    mit 
welchem  er  entspringt,  beginnt  nahe  uuter  dem   IJamulos   pa* 
laiinus  der  unteren  Muschel,  und  erstreckt  sich  schräg  rOck- 
wärls  gegen  die  Kriiqmung  hinauf,  an  welcher  der  obere  Rand 
der  Trompelenmundung  in  den  vorderen  übergebt.     Er  steigt, 
breiter  werdend,  gegen  das  Gaumensegel  herab  und  tritt  un 
mittelbar  hinter  dem  harten  Gaumen  in  den   vorderen,  äusae« 
ren  Theil  desselben  ein.     Die  Schleimhaut  bildet  an  der  Steile, 
wo  sie  den  hinteren  Theil  des  Muskels  bekleidet,  eine  kurze, 
scharf  vorspringende  Falte,    welche  »die  Cboane  nach  ausaen 
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uod   unteD  begrenzeD   bilfl  und   zu|;Ieich  den  voi-dereo  Rand 
der  Trompeteomundung  ausmacht,  die  durch  sie  voil  der  Na? 
senhöhle  gelrenot  wird.      Dieselbe  steigt  am  inneren   Flöget 
des  Processus  pterygoideus  senkrecht  herab,  begegnet  dem  nn« 
leren  Rande  jener  M&ndung  und  verliert  sich  da  im  Gaumen: 
segel,   wo    dieses*  von   dem  hinteren   Rande  des   knöchernen 
Gaumens  abgeht,  daher  die  Benennung  Pliea  salpingopalatina 
fftr  sie  passen  wird.     Ausser  der  Schleimhaut  wird  der  Mus- 
kel an  seiner  inneren   Seite   noch  von   einer  Fortsetzung  der 
zelligfaserigen  Haut  Überzogen,  welche  den   M.  buccinatorem 
auswendig  bedecki,  und  ihn  rfickwärts  zur  oberen  Hälfte  des 
Sehlundkopfes  begleitet,  von   Krause  Fascia  buccopharyngea 
genannt.     Ich  fand  nSmlich,  dass  diese  Binde,  indem  sie  den 
hinteren  Rand  des  Ganmenspanners  erreicht,  sich  in  zwei  Blät- 
ter spaltet,  deren  äusseres  an  der  äusseren  Fläche  dieses  Mus- 
kels, zwischen  ihni  und  dem  inneren  Flflgelmuskel  bis  in  die 
Possa  pterygoidea  verläuft,  das  innere  Blatt  die  innere  Fläche 
des  Hnskels  dem  Gaumen heber  gegen&ber  bekleidet  und  dem* 
Dächst  theils  abwärts  an  den  Flfigelhaken  sich  befestigt,  iheils 
oach  vom  an  der  inneren   Fläche  des  inneren  Gi^umenflOgels 
sich  forterstreckt  und  an  der   Nasenfläche    des   aufsteigenden 
Blattes  des  Gaumenbeines  hinter  der  Anlage  der  unteren  Mu- 
schel mit  der  Beinhaut  verschmilzt,  theils  endlich  oben  mit 
dem  Muskel  selbst  an  die  häutige  Wand  der  Tufia  £ustachii 
geht. 

Um  nun  den  neuen  Muskel,  welcher  unter  diesem  vorde- 
ren Tbeile  des  inneren  Blattes  der  Fasda  teqsoris  palati  liegt, 
vor  Augen  zu  legen,  trenne  man  der  Länge  nach  die  Plica 
salpingopalatina,  und  löse,  von  dieser  anfangend,  vorwärts  gCr 
gen  die  Nasenhöhle  hin  die  Schleimhaut  vorsichtig  ab.  Man 
kommt  alsdann  auf  das  fortgesetzte  innere  Blatt  der  Fascia 
des  Gaumenapanners,  dessen  sehnige  Faserp  abwärts  gerichtet, 
aber  durch  zwischenliegende,  ihnen  parallele  Flelschfasern,  die 
bereits  dem  Muskel  angehören,  unterbrochen  werden.  Biswei- 
ko  ist  die  Faserhaut  hier  sehr  dünne  und  mehr  zellge webig. 
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likdann  aber  der  Muskel  um  so  dicker.  Bnlfernt  man  behut- 
sam die  Pasern  dieses  Blattes,  welches  meistens  oiclit  ohne 
Trennung  einzelner  Pleischfasern,  die  ^on  demselben  entsprin- 
gen, geschehen  kann,  so  füllt  der  Mnskel  ins  Ange.  Er  be- 
sieht ans  dner  yorderen  und  einer  hinteren  Portion,  welche 
in  verschiedenen  Köpfen  mehr  oder  weniger  nahe  verbunden 
sind. 

Die  vordere  ist  kurz,  breit  und  dick,  die  hintere  iSn« 
ger,  schmaler,  ebenfalls  tiemlicfa  dick  und  aus  wenigeren  Bfln«» 
dein  lupammengesettt.  Die  vordere  Portion  entspringt  als  c^oe 
kurze,  platte  Flechse  mit  wenigen  Böndeln  vom  hinteren  antere» 
Theile  der  inneren  Fläche  des  senkrechten  Gaumenbeinhiatlea 
onler  dem  hinteren  Ende  der  untern  Querlrnie,  ganz  nahe  der 
Anlage  dieses  Blattes  an  den  inneren  GaomenAügel,  voti  Aientr 
Anlage  selbst,  mit  ihr  sich  kreuzend,  und  in  dem  grösseren 
Theile  ihrer  Breite  von  der  nSehst  angrenzenden  vordem  HtllAe 
der  Inneren  FIflche  dieses  FlOgels  gegen  die  Mftndnng  der  Teba 
hinauf,  Aber  dem  schrlgen  Höcker,  zwischen  dem  hinteren 
Rande  des  horizontalen  Th^ites  des  Gaomenbeins  und  dem 
Plfigelhaken,  in  welchem  der  aufwärts  umgebogene  Theil  der 
nntem  Fliehe  des  Pyramidenfortsatzes  onlen  an  die  innere 
Fläche  des  Innern  Ganmenflftgel^  stösst  (dieser  Vorsprong  möge 
Tubercnlom  obliquom  s.  pterygopjramidale  heissen).  Sie  wfrd 
hinter  dem  harten  Gaumen  absleigend  fleischig,  empfängt  ver« 
stärkende  Muskeiböiidel  an  der  inneren  Fläche  von  der  Binde 
des  Gaumenspanners,  an  der  äusseren  vom  Tuberculo  oblique, 
theils  auch  unter  demselben  von  der  unteren  Fläche  des  Py» 
ramidenfortsatzes  hinter  dem  Ausgange  des  Caoalis  pterygo- 
palalinus  posterior,  durch  welclie  sie  an  Dicke  zunimmt,  gehl 
an  die»em  Loche  vorbei  nnd  tntl  mit  divergirenden  Bflndeln, 
welche  zuweilen  in  fcwei  Schenkel,  einen  Vorderen  körzereii 
nnd  einen  hintere»  längeren  sich  sammeln,  unter  die  obere 
Schleimhantplatte  des  Gaumensegels,  woselbst  sie  in  eine  dein 
harten  <jaumen  zunächst  liegende  Apoueurone  öbergeht,  welche 
mit  der  Aponeurose  des  Circnmfleiius  palaM  verschmilzt.    (Die 
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Lage  dieses  Ijoclies  is(  iodess  nicht  in  allen  SebSdelu  und  seihst 
nieiit  immer  an  beiden  Seilen  eines  Schädels  gatu  dieselbe^ 
daher  auch  in  Bezug  auf  den  Muskel  verschieden.  £s  befin* 
det  sich  zwar  immer  hinler  der  Leiste,  die  von  der  untern 
Fläche  des  Pyramiden  fori  satzes  zum  Caumenibeile  des  Gau- 
menbeines sich  erstreckt,  aliein  da  jene  untere  Fläche  nach 
innen  zur  Nasenfläche  des  senkrechten  Gaumenbeintheiles  sich 
hinauf  beugt,  so  triiFl  man  das  LocJi  in  diesem  gekrümmten 
Theile  bald  hdher  in  der  Nähe  des  hinteren  Gaumenrandes, 
bald  niedriger  und  mehr  nach  aussen,  nahe  der  Worzel  des 
Fl&gelhakeas  an.  In  dem  letzten  Falle,  welcher  der  minder 
häufige  ist,  wird  es  von  der  hinteren  Portion  des  Muskels  nach 
innen  bedeckt).  Die  vordere  Portion  ist  an  dem  beschriebe- 
nen Ursprünge  2|"'  bis  3i"\  an  dem  Anfange  der  Aponeu- 
ro9e  4j-"'  breit  und  bis  eben  dahin  4'^'  lang^  der  zwischen 
ihr  lind  der  knöchernen  Wand  übrige  Raum  wird  durch  Fett 
anggefüllt. 

Die  hintere  Portion  liegt  nach  aussen  von  der  Plica 
aalpingopalatina,  an  der  inneren  Fläche  des  inneren  Gaumen» 
flugeis,  nahe  dessen  hinterem  Rande,  wird  durch  ^^en  von 
dem  Gaumenspauner  getrennt,  uqd  erstreckt  sich  bis  ziam  Knor- 
pel der  Ohrtrompete  hinauf,  dessen  oberen  Rand  in  fleischigen 
Individuen  sie  selbst  erreicht.  Sie  entspringt  vom  hinteren 
Theile  dieser  Fläche,  und  weiter  abwärts  mit  einigen  Fasern 
von  der  inneren  Seite  der  Wurzel  des  FlQgelhakens,  und  geht 
Iheils.  an  die  Aponenrose  des  Gaomenspanners,  theils  an  die 
Fleclise  dieses  Muskels,  da  wo  sie  eben  den  Einschnitt  am 
Haken  verlassen  hat  und  sich  auszubreiten  beginnt.  Unmittel- 
bar hinter  den  letzteren  Fasern  entspringt  von  dem  grdssten 
Theile  der  Länge  des  Hakens  bis  zur  Spitze  hin  der  M.  pte- 
rygopharyngeas,  welcher  mit  einigen  B&ndeln  ebenfalls  am 
inneren  FlQgel  hinaufreicht,  aber  viel  breiter  als  die  hintere 
Portion  ist  und  seine  Richtung  mehr  rQckwärts  nach  der  Hin- 
terwand des  Schlundkopfes  hin  nimmt.  Eine  deul liehe  Tren- 
nung zwischen  ihm  und  der  hinteren  Portion  ist  aber  nicht 
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vorhanden,  and  erster  bildet  daher  mit  dem  neuen  Muskel  ein 
Conlinauoi,  dessen  oberer  Theil  in  den  weichen  Gaumen,  der 
untere  an  den  Pharynx  sich  begiebt. 

Der  von  mir  beschriebene  Muskel  ist  ohne  Zweifel  ein 
beständiger,  denn  in  sechs  menschlichen  Köpfen,  welche  icb 
SU  diesem  Zwecke  unterjochte,  habe  ich  ihn  |ede<mal  und 
xwar  an  beiden  Seiten  in  der  angegebenen  Lage  und  Vcrbio' 
düng  gefunden.  Nur  in  sehr  muskelarmen  Individuen  ist  die 
hintere  Portion  schwach,  und  die  vordere  wenig  fleischig,  mehr 
sehnige  in  den  Zwischenräumen  der  sehnigen  Pasern  findet 
man  alsdann  FeltklQmpchen;  beide  Portionen  liegen  entweder 
unausgesetzt  und  ein  Games  ausmachend  hinler  einander,  oder 
sie  werden,  wenigstens  unterhalb  der  Ursprfinge,  durch  eineo 
schmalen,  fetthaltigen  Kaum  unterbrochen.  >) 

P&r  den  ganieii  Muskel  schlagt?  ich  den  Namen  M.  pte* 
rygopalatinus,  ri&gclgaumeomuskel,  oder  zur  Beseich- 
nung  seiner  gleich  zu  erörternden  Verrichtung:  M.  levator 
palati  mollis  anterior  s.  minor,  vorderer  oder  kleiner 
Gaumenbeber,  im  Ccgensalze  «um  M.  petrosKalpiugostapby«* 
lious,  sA^^em  hinteren  oder  grossen  Gaomenheber,  vor.  Der 
grosse  Gaumenheber  geht  in  etwas  schräg  vorwirts  herab  and 
ufibert  steh  daher  dem  senkrecht . absteigenden  kleinen;  seine 
vorderen  BGndel  berühren  beim  Eintritte  in  das  Gaumensegel 
die  hinleren  des  letzten  und  verweben  sich  mit  ihnen.  Aus- 
serdem fand  ich  ziemlich  bebtfindig  ein  dem  grossen  Gaumen- 
beber angehörendes,  an  der  Susseren  Fliehe  desselben,  nahe 
dem  vorderen  Rande  absteigendes  Fascikel,  welches  unten  in 
einem  Bogen  sich  nach  vorn  schUgt,  zum  Theil  sehnig  wird, 
an  die  Süssere  FiSche  des  vorderen  Gaumenhebers  über  dessen 


1)  Bei  der  in  diesem  Jahre  abgehaltenen  22ien  VerMamlong  der 
Nstorforscher  und  Aersle  in  Bremen,  habe  icb  in  der  Section  Iftr  Ana* 
tomie  und  Physiologie  diesen  Hnskel  in  Gegenwart  der  Professoren 
Dr.  Licbtenstein,  Eschricht,  d'Alton,  Behn  and  meines  Freun- 
des Dr.  von  Tsachdi,  an  swel  Priparaten  vorgezeigt,  von  welchen 
die  Existenz  desselben  anerkannt  wurde. 
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Einsenkung  in  den  v?eicben  fvaumen  »Ich  anlegt,  und  mit  ilim, 
nahe  dem  harten  Gaamen  unter  die  obere  Platte  desselben  geht. 
Die  Function  dieses  Muskel paarcs  kann  wegen  der  Rieh« 
tong  seiner  BGndel  keine  andere  sein,  als  die  vordersten  Sei- 
ienl heile  des  Gaumenvorhaoges  zunSchst  dem.  harten  Gaumen 
gerade  aufsnbeben  und  sugleicb  ein  wenig  quer  anzuspannen, 
vTorauf  schon  sein  doppelter  Zusammenbang  mit  den  hintern 
Gaumenhebern  und  den  Gaumenspannern  hinweiset.  Diese 
Bewegung  erfolgt  auch  am  PrSparate,  wenn  man  die  Muskeln 
beiderseits  gegen  ihren  Ursprung  hin  anzieht.  Die  hintereo 
liCvaloren  heben  mit  einiger  8eilenspannnng  nur  den  mittleren 
und  hinteren  Theii  des  Gaumensegels,  indem  ihre  unter  der 
oberen  Platte  desselben  sieh  ausbreitenden  Fasern  die  der  Mm. 
patalopharyngei  bedecken  und  hinter  den  Aponeurosen  der 
Circnniflexi  palali  verlaufend,  zum  TheH  mit  diesen  (analog 
den  Tordern  Gaumenhebern)  sich,  verbinden,  mithin  nur  die 
Gegend  sunichsi  den  hintern  Gaumenbogen  und  die  mittlem 
des  hingenden  Gaumens  einnehmen,  ohne  die  vordere  zu  er- 
reichen. Der  vorderste  Theil  wfirde  demnach  nicht  gleich- 
missig  raitgehoben  werden,  wenn  diese  Muskeln  nicht  durch 
die  sugleich  sich  verk&rsenden  Levatores  minores  in  ihrer  Wir- 
kong  nnt«r«t&tzt  wftrden.  Letzte  mßssen  ferner  vermöge  ih- 
rer Verbindung  mit  den  sehnigen  Theilen  der  Gircnmflext,  die 
doreh  diese  vollzogene  Anspannung  des  weichen  Gaumens  in 
der  Richtung  etwas  ablndern:  denn  die  hinteren  Fasern  der 
Aponeurosen  der  Qrcomflexi,  welche  nach  innen  und  hinten 
gegen  die  Wurzeln  des  Zäpfchens  verlaufen,  spannen  den  Gau- 
men seitwärts  und  etwas  nach  vorne  an;  die  mittleren,  quer 
gerichteten  gerade  seitwärts;  die  vorderen  hingegen,  welche 
von  den  Ausschnitten  an  den  Wurzeln  der  Flugelhaken  ein- 
wärts und  vorwärts  von  den  mittleren  divergiren,  sofern  sie 
nicht  an  den  harten  Gaumen  sich  anheften,  können  die  Quer- 
spannung des  vordem  Theils  des  Gaumenvorhaoges  nur  zu» 
gleich  in  der  Richtung,  nach  hinten  vollziehen.  Dieser  letzten 
Richtung  muss  aber  durch  die  von  aussen  und  vom  hinzutre- 
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tcadeo  klMnen  Gauinenheoer  enlgegeu  gewirkt  werden,  §6 
deM  dsrch  ihre  Beihfilfe  die  Anspannung  des  vorderstes  Tlicir 
le«  gans  in  querer  Riclituni;  erfolgL  Sie  yerhallen  sicli  dem- 
nach  in  dieser  Function  sa  deo  Tensoribus  veli  fiholich  der 
Caro  quadrata  Sylvii  lum  Plexor  digiloriim  longns  pedis. 

Man  kann  die  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Muskel- 
paares auf  den  weichen  Gaumen  bei  Beobachtung  der  Bewe- 
gungen desselben  an  einer  anderen  Person,  wie  an  sich,  selbst 
in  Spiegel,  auch  sehen.  Es  befindet  sich  nfimlich  hinter  der 
Schleimhaut  falte  der  Mundhöhle,  welche  an  der  inneren  Seifte 
der  Alveolarfortsilze  von  dem  hinteren  Ende  des  oberen  nach 
dem  gleichen  des  unteren  absteigt,  awischen  dieser  und  dem 
vorderen  Gauraenbogen,  l>eim  mittleren  Stande  des  Gaumen- 
segels eine  Ifingltcbe,  flache  Vertiefung,  weiche  an  der  Unter- 
flidie  des  letaten  sich  einwärts  zieht  und  gegen  die  Milte  hio 
allniSlig  verschwindet.  Wird  nun  das  Gaumensegel  in  die 
Stellung  gebracht,  welche  es  im  ersten  Siadio  des  Schlingeos 
einnimmt,  wobei  die  vordem  Gaumenbogen  gegen  die  aidstei- 
gende  Zunge  sich  herabsenken  und  die  untere  FUcfae  sich  alae 
seitlich  ausspannt,  dass  sie  gleichsam  ein  r&ckwftrts  sich  sea* 
kendes  Planum  tnclinatnm  bildet:  so  wendet  sich,  indem  an 
jeder  Seite  der  absteigende  Tbeil  des  vorderen  Gattmeobogeas 
sidi  nach  innen  und  vorn  bewegt,  jene  seitliehe  Vertiefung  in 
etwa  nach  vorn  hin,  und  es  entsieht  am  oberen  Ende  dersel» 
ben,  am  vordem  Theile  des  weichen  Gaumens^  eine  kleinOi 
beinahe  dreiseitige  Grube,  welche  um  so  tiefer  wird^  je  stir- 
ker  die  Anstrengung  ist,  mit  der  man  die  Anspannung  dieses 
Theiles  vollzieht.  Bringt  man  in  dies  Grflbchen  die  Finger» 
spitse  (jedoch  ohne  den  Gaomenbogen  zu  berühren,  wodurch 
Brechneigung  entsteht),  so  ffthlt  man  die  Schleimhaut  des  erw 
steren  gespannt  und  gewahrt  bei  wechselnden  Spannnngsgra- 
den  daselbst  ein  leichtes  Muskebpiel,  welches  von  den  vorde- 
ren Gaomenhebern  berzorfihren  scheint,  die,  indem  sie  neben* 
bri  die  Anspannung  unterstAtzen,  die  untere  Sclileimhautpktte 
daselbst  mehr  und  meiir  hinaufziehen.     Die  Gr&bchen  nehmen 
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die  MHlicben  Erlialienbcilen  des  ZoogeitrAckenti  «af,  vraim 
letzter  mit  der  ualera  Pt§ehe  des  weichen  Gaumens  in  Be- 
H&lirang  tritt,  wie  bei  Hervorbringong  der  Gaomeneonsonantea 
Cr,  Cb,  K,  und  es  ist  leicht  einzoseben,  wie  die  klein««  6aa* 
menbeber  dni^b  Anspannung  derselben  in  verscbiedeoen  Grih 
den  £Q  diesen  8prachaclen  mitwirken  milssen.  8ifeht  mao 
diese  Muskeln  am  Leichname  von  der  unteren  Gaamenfläebe 
ans  blos  sa  legen,  indem  man  die  Sehleimhaot  an  der  Seite 
des  weichen  Ganmens  vom  ablöset  und  die  Bündel  des  Gao'« 
menschnörers  wegnimmt,  so  kann  man  nicht  allein  die  bin« 
tere,  sondern  auch  die  vordere  Ahtbeilong  derselben  stehtbsr 
iffdchen,  und  »ich  fiberzengen,  dass  die  Lage  beider  der  an- 
gegebenen Grube  entspricht. 

Die  hintere  längere  Abtbeilang  des  Mnskels  hat  ▼ielleicki 
noch  die  Nebenwirkung,  znt  Verengung  der  Rachenmündong 
der  Eustachischen  Trompete  niilznhelfen  und  hierin  den  gros* 
s^n  Gaumenheber  en  anterstfitzenv  Dieser  letcte  oAmlicb,  wd« 
eher  an  der  onleN»  hAntigen  Wand  der  knorpeligen  Trompete 
TerllofI  und  am  ontem  Rande  Ihrer  M&ndong  zwischen  iKe 
BIfttter  des  Gaumensegels  tritt,  zieht  durch  seine  Contraction 
zugleich  das  obere  ScbMoibiitttblatt  in  der  Richtung  nach  oben 
nnd  aussen  dtireh  die  Mfihdong  in  etwa  in  die  Rdhre  hinein, 
wodurch  sowohl  die  Mftndnng  als  der  Eodtbeil  der  Röhre  im 
senkrechten  Durchmesser  verengt  wird,  wie  der  Versnch  der 
Anziehnng  des  Muskels  zeigt.  Diese  Wirkung  scheint  insofern 
durch  den  kleinen  Gaumenheber  gefördert  zu  werden,  als  des- 
sen hintere  Abtheilong  an  der  Plica  salpingopalatioa  die  obere 
Scbleimhautplatte  gegen  die  Trompeteomöndung  mit  hinanfr 
ziehen  mag. 

Anlangend  die  Nerven  dieses  Muskels,  so  fand  ieh^  bti^ 
gleich  leb  speciell,  sie  von  den  klimmen  ans  verfolgend^  noch 
nicht  darnlNsh  geforscht  habe,  doch  in  zwei  Köpfen  einen  Zweig 
vom  zweiten  Aste  des  ffinflen  Paares  in  ihm  sich  verbreiten. 
Nimlich  der  vom  Ganmenkeilbeinknoten  dnrch  den  Caoalem 
pterygopalalinum  posteriorem  absteigende  Nervus  palatinos  in- 
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iernus  seodet,  Dachdem  er  eben  durch  den  Aufgang  dessetbcn 
liervorgekomnieii  ist,  bevor  er  in  dem  oberB  Schleimbaulblatte 
ood  deo  DrQsen  des  Gaumensegels  sich  verästelt  nnd  den  be- 
kannten Faden  Ifings  dem  Flögelhaken  unter  der  Sehnenhant 
des  Gaomenspanners  an  den  grossen  Gaumenbeber  abgiebt, 
einen  Zweig  in  den  hintern  Theil  des  kleinen  Gaumenhebers, 
welcher  nahe  seinem  hintern  Rande  von  aussen  und  unten  in 
denselben  einlritt.  Ausserdem  sah  ich  einmal  höher  einen  Ner- 
venfaden aus  demselben  Kanäle  durch  ein  feines  Löchlein  loi 
senkrechten  Gaumenbeinblatte  in  dieselbe  Abtbeilung  des  Mus- 
kels sich  begeben.  Hinsichtlich  des  Zusammenwirkens  des 
kleinen  Gaumenhebers  mit  dem  grossen  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  beide  vom  zweiten  Aste  des  N.  trigeminus  verseben  wer- 
den. Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Zweige  aber  nicht  Be- 
wegungsnerven, sondern  nur  £xciloren,  und  ich  vermulhe,  zu- 
mal wegen  des  Zusammenhanges  der  Muskelbündel,  dass  auch 
der  kleine  Gaumeobeber,  gleich  dem  grossen  und  dem  Gaa* 
menspannery  seine  motorischen  Fäden  vom  neunten  Paare,  und 
zwar  vom  Ramus  pharyngobasiiaris  desselben  erhält,  woröber 
Ich  bei  der  nächsten,  för  diese  Untersuchung  sich  darbietenden 
Gelegenheit,  mir  Gewissheit  verschafien  werde. 

Bei  verschiedenen  Säogetbieren,  ab  bei  dem  Hunde,  der 
Katze,  dem  Rinde,  ist  ebenfalls  das  neue  Muskelpaar  von  mir 
aufgesucht  nnd  nirgend  vermisst  worden.  Der  Gaumenvorhang 
ist  hier  Qberall,  und  mehr  noch  in  den  Raubtfaieren  als  in  den 
Wiederkäuern,  sehr  lang  und  schmal;  er  endet  hinten  nicht 
mit  einem  doppelten  Bogenpaare,  sondern  mit  einem  einfachen 
ausgeschweiften  Rande,  in  dessen  Mitte  nur  beim  Hnnde  ein 
kurzer,  platter,  dem  Zäpfchen  vergleiehbarer,  an  der  Spitze 
getbeilter  Vorsprung  herabhängt,  und  besitzt  ausser  den  Gau- 
menspannem  und  grossen  Ganmenbebern,  welche  hinsichtlich 
ihres  Ursprunges  und  ihrer  Befestigung  sich  ganz  analog  denen 
im  Menschen  verhalten,  noch  einen  ansehnlichen,  unpaaren  Mit* 
teimuskel,  der  von  der  Mitte  des  freien  Randes  des  harten 
Gaumens  beginnend,  durch  die  Länge  des  weichen,  bis  zum 
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bifiteren  Rande  des  leHteren  sich  hinersi reckt,  und  von  wel* 
ehern  der  yerbSlInissmSssig  unbedeutende  Azygos  uvalae  des 
Menschen  eine.  Andeutung  ist.  Im  Kalbe  liegen  die  Ganinen- 
fl&gel  des  Keilbeins  nahe  hinler  dem  harten  Gaumen,  und  der 
vordere  Gaumenheber  jeder  Seite,  welcher  vor  dem  Gaumen- 
spanner  und  dem  hinlern  Gaumenheber  sich  .findet,  ist  daher 
einfach  und  nicht  sehr  stark.  Derselbe  entspringt  hier  als  ein 
plattes  BSndcI  vom  innern  Blatte  des  FlQgels  nahe  über  dem 
Gaomenhaken  und  begiebt  sidi  rdckwfirts  und  einwfirts  unter 
dem  grossen  Gaumenheber  in  den  weichen  Gaumen,  woselbst 
er  sich  mit  den  Pasern  des  letzteren  vermischt.  Er  stösst  un- 
mittelbar an  den  ansehnlich  breileren,  hinter  ihm  liegenden 
Pterygopharyngeum,  der  von  dem  Haken  ans  ia  die  Seiten- 
wand des  Schlundkopfes  ausstrahlt.  Beim  Hunde^  wo,  wie 
bei  den  Raubthieren  Qberhaupt,  die  horizontal  rückwärts  ge- 
richteten, entweder  geradlinig  spitzen,  oder  leicht  nach  aussen 
umgebogenen  Flögelhaken  vom  hinteren  Hände  des- harten 'Gau- 
mens weiter  sich  entfernen,  weil  die  senkrechten  Gaumenbein- 
platten  als  zwei  niedrige,  längliche,  mit  der  Schädelbasis  ver- 
wachsene Knochenbiätter  einander  parallel  vom  harten  Gau- 
men aus  beträchtlich  zur&ckgelien,  und  mit  den  sehr  kleinen, 
einfachen,  absteigenden  Flfigelu  des  Keilbeinslöckes  verschmel- 
zen, geslallet  sich  der  Muskel  mehr  abweichend  von  seiner 
Bildung  im  Menschen,  indem  seine  beiden  Abtheitungen  nicht, 
wie  im  Rinde,  vereinigt,  sondern  durch  die  Länge  des  zurö.ck- 
Iretenden  Gaumenbeinblattes  getrennt  sind.  Die  vordere  Por- 
tion erscheint  hier  als  ein  unansehnliche«  plattes  Bündel,  wel* 
ches  von  der  vordem  Hälfte  des  untern  Randes  des  genannten 
Blattes  abgeht,  gegen  den  hintern  Rand  des  harten  Gaumens 
sich  vorwärts  lenkt  und  diesem  zunächst  in  den  vordersten 
Theil  des  weichen  Gaumens  eintritt.  Die  hintere  Portion  aber 
ist  bedeutend  dick,  cylindrisch,  und  öbertrilft  weit  deu  hinter 
ihr  absteigenden  platten  und  schmalen  hinteren  Gaumenheber, 
sammt  dem  &ber  ihr  liegenden  fleischigen  Theile  des  hier  kur- 
zen Gaumenspanners.     Sie  entspringt  von  der  ganzen   Länge 
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d«0  Flögelbakens  und  dem  freien  Rande  der  seDkreciiten  Gau- 
menbeinplatte  bis  »ur  Mitte  desselben,  in  wdcbeii  sie  mit  dem 
Anfange  der  vorderen  Portion  zusammenflies»!,  and  gebt  mK 
ibrer  ganaen  Masse,  obne  «ie  im  Menseben  und  in  den  Wie- 
derküoern,  uigleich  Fasern  der  Racbenwand  auxoseoden,  r&ck- 
wArts  in  den  binteren  Tbeil  des  Gaumen vorbaoges  ein,  indem 
sie  sugleicb  dem  nacb  vorn  berabsleigenden,  hinteren  Gauwen- 
heber  aich  nübeit,  und  zum  grösaten  Tbeile  mit  diesem  au  ei- 
oeiD  gemeinsamen  Mnskelbaucbe  sieb  verbindet,  vom  geringe* 
ren  mit  ibren  vordem  Bündeln  an  die  Sehoenbaut  des  Gau* 
menapanners  sieb  aobeHet«  Der  grosse  üoteracbied  in  der 
Stirke  des  Muskels  beim  Hunde  und  Rinde  bfingt  vielleicht 
von  der  geringeren  Höhe  der  hinleran  NasenöfFoung  in  jenem, 
und  der  dadurch  bedingten  Kleinheit  der  übrigen  Gaumen* 
OMiakeln  ab*  Ob  öbrigens,  wie  es  nach  Obigem  fast  scheint^ 
die  Entwicklung  und  Form  dieses  Muskelpaares  im  Meoscheo, 
das  Mittel  zwischen  der  bei  den  Herbivoreo  und  Camivoreo 
fiberhaupt  vorkommenden  hallen,  muss  die  Untersochujig  dea- 
selben  an  einer  grosseren  Zahl  Beider  lehren. 


Neurologische   Erläuterungen, 


voo 

Dr.  R.  Rsmak. 

Hierin  Tafel  XII. 


Die  erste  Ftgor  der  beigehenden  Tafel  stellt  das  Here  eines 
Kalbes  mit  einem  Theile  der  Ilersncrfen  dar,  um  das  Vor- 
kommend  er  kleinen  Ganglien  an  diesen  Nerven  su  erlftutem  '). 
Bs  konnten  bier  nalSrlich  bloss  die  mit  blosseii  Äugen  sicht- 
baren Ganglien  aufgenommen  werden,  soweit  sie  sich  bei  der 
etwas  schwierigen  PrSparation  erbalten  Hessen.  Fan  bei  wei- 
tem grosserer  Theil  von  Ganglien  findet  sich  an  der  mikro- 
skopischen Ausbreitung  der  Heranerven  in  der  Mnskelsubstans 
des  Herseos.  Ein  solches  Ganglion  (aus  der  Mnskelwaod  des 
rechten  llenobrs  desselbec  Hersens)  ist  (Fig.  2.)  bei  20mali- 
ger  Vergrftssernng  dargestellt,  wobei  schon  die  GangKenkngehi 
sichtbar  werden.  An  der  einen  HAlfle  dieses  Doppelganglions 
(M)  ist  es  deutlich,  dass  die  sechs  seitlich  austretenden  Ner- 
▼enstänraichen  (a,  b,  c,  d,  e,  f.)  tnsammen  viel  stfirker  sind,  als 
die  «US  dem  Haoptnerventtamme  (P  P)  in  dieses  Ganglion  ein- 
tretende Fasermasse.  (N  N)  Diese  Verdickung  kommt,  wie  die 


1)  Vergl  Foriep'A  N.  Not.  1838.  p.  137.  Casper  •  mfd.  Wo- 
cbeMcbrirt  1639.  AiniuQa'a  Zeitscfarirt  f.  MmL  etc.  Bd.  III.  Hft.  ^3. 
1840. 
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mikroskopische  Untersucbung  nacliweist,  auf  Rechnung  der 
in  dem  Ganglion  (M)  zunehmenden  grauen  Fasern.  £«  zeigt 
sich  daraus,  wie  anbegrundel.  Ilenle's  Ausspruch  ist,  dasa  die 
grauen  Faset  n  i)  sich  nicht  zu  den  Organen  verfolgen  iasaen, 
da  sie  doch  im  Gegenlheil  innerhalb  derselben  an  Ulasae  su- 
ndnnen. 

Die  dritte  Figur  stellt  ein  Longenstuck  vom  Ochseo  dar; 
im  Verlaufe  der  aus  dem  plexns  pulmonalis  kommenden,  auf 
den  Bronchien  sich  verzweigenden  zarten  Nerven  (K)  sieht  Riao 
zahlreiche  kleine  Ganglien,  von  welchen  feine,  die  Knorpelwand 
dnrclH»etzende  Nerven  abgehen. 

Die  vierte  Figur  stellt  den  Kehlkopf  eines  Hammels  dar; 
an  einem  Aste  des  N.  laryng.  superior  sieht  man  ein  ziemlich 
starkes,  bei  diesem  Thiere  conslant  an  der  Ausscnseite  dca 
Kelildeckels  vorkommendes  Gangh'on  (Z).  Bei  anderen  SSoge- 
tbieren  und  beim  Menschen  finden  sieb  an  deu  Verzweigan- 
gen  dieses  Nerven  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Ganglien.  Aeho- 
liche  Varietäten  finden  sich  auch  an  dem  Schlundast  des  N. 
gloMopharyngeu».  Nur  beim  Rinde  zeigt  sich  constant.  ein 
grössercii  Ganglion  pharyngeom  *).  Diese  Erfahrungen  reibe« 
sich  an  die  bekannten  Ober  das  Verhallen  des  Meckelscben 
Ganglions  bei  verschiedenen  Tbieren. 

Die  ffinfte  Figur  ist  dazu  bestimmt,  .einige  MissversI and- 
nissc  aufzuklären ,  welche  fiber  den  Bau  der  grauen  Ner- 
venfasern laut  geworden.  ->  Es  ist  bekannt,  dass  die  grauen 
Nerven  bei  frisch  geschlachteten  Tbieren  viel  stärker  ersehet* 
nen,  als  bei  Leichen,  welche  bereits  längere  Zeit  gelegen.  Sehr 
auffallend   ist  z.  B«  dieces  Zusammensinken  an  den  Herzner* 


.  1)  Ich  spreche  hier  von  den  vob  mir  im  Jahre  1837  sofgcfonde* 
neu  und  mit  dem  Namen  ,, organische  Nervenfasern''  belegten  £!•• 
menten,  wdcbe  Valentin  nnd  Volkmaon  mit  meinem  Namen  zn 
beieichnen  pflegen. 

2)  Vergl.  Mfd.  Vereins -Zeitung  1840.  N.  2.,  wo  die  Ganglien 
der  Zunge,  des  Schlundes,  ^bb  Kehllopfs  ond  der  Langen  besclirie- 
ben  sind. 
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▼«•  Hier  kann  man  iasidbe  wfibrend  dar  Prflparalion  beoiiach* 
tan.  Dieses  Znaammentinken  findet  auch  an  den  eiosdnen  grauen 
Fasern  statt,  wenn  zamal  dieselben  Behufs  der  Isolirnng  aus- 
oindergezogen  werden.  Ich  habe  dies  Verhalten  durch  eine 
schemattsche  Figur  (Fig.  5.)  verstnnlicht.  Die  Faser  A  befindet 
sieh  im  onYerletaten  frischen  Zustande,  fihulich  wie  die  mei* 
sten  grauen  Fasern  auf  der  ersten  Tafel  meiner  Obsenr.  anat  und 
fihnlieh  wie  sie  Rosen t ha  1  in  seiner  Dissert.  deformatione  gra- 
nnbsa  dargestellt  hat.  An  der  Faser  B.  sind  die  iwischen  je 
awei  Kernen  gelegenen  Zwischenstflcke  im  Zusammensinken 
begriffen  und  bei  C  sind  die  ZwischenstQcke  in  dOnoe  Fftden 
umgewandelt.  Schon  bei  meinen  eriien  Beobachtongen  üi>er 
diese  Fasern  Im  Jahre  1837  war  es  mir  klar  geworden,  d|MS 
eine  solche  Umwandlung  stattfinden  mOsse.  Denn  bald  er- 
aebienen  mir  die  grauen*  Fasern  breit  (wie  L  c.  Tab.  L  Fig.  2, 
fa,  d,  c,  Fig.  4.  Fig.  6.  a)  bald  sehr  dann,  wie  spindelförmig  *); 
auch  sah  ich,  dass  breilere  Fasern  in  dünne  übergehen.  (L 
c  Fig.  2  c.)  Der  Zusammenbang  dieier  Erscheinungen  wurde 
mir  damals  nicht  klar.  Mir  kam  es  übrigens  hanptsSchlich 
darauf  an  au  aeigen,  dsss  sich  die  grauen  Fasern  von  den  be* 
kannten  dunkelrandigen  Primitivrdhren  in  ihrem  Baue  wesent- 
lich unterscheiden  und  um  doch  jene  Erscheinung  nicht  unec^ 
wähnt  zu  lassen,  gab  ich  den  grauen  Pasern  das  Epitheton:  in 
fila  tenerrima  facile  se  dissolventes  ($.  6.)..  Ich  erinnere  mich, 
dass  mir  daokals  das  sehwankende  Verhalten  der  grauen  Fasern 
bei  Demonstrationen  sehr  hinderlich  war.  Als  ich  diese  Fa- 
sern Herrn  Prof.  Purkinje   im   December  1837  zu  wieder- 

1)  Mit  glaltcD  BindegewebefMern  war  eiae  Verweehseleiig  oicbt 
gnt  möglich  and  Essigsaure^  welche  bier  sUerdlnga  YerwimiDg  crseu- 
gea  kann,  wurde  von  mir  nicht  aagewendet  Der  Aussprach,  dass 
die  graaen  Fasern  dem  embrjoniaeben  Bindegewebe  gUecheii,  iat  über- 
eilt und  streitet  gegen  Sehwann's  und  meine  eigenen  lintersaebuD^ 
gen.  Im  erwachsenen  Zostande  ist  kein  Gewebe,  Tielleicbt  mit  Aas- 
nähme  3er  graaeo  Fasern,  welche  das  kleilie  Gehirn  umspinnen  and 
die  sabstantia  gelatinöse  des  Rfickenmarka  darchselsea  (M.  Arcb.  1841. 
p.  514.)  den  grauen  sjmpstbischen  Fasern  ähnlich. 

MülUr'a  Arekir.  1844.  30 
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holteo  Malen  teigle,  äoMerte  derselbe  bei  ikr  lYveiteo  Be* 
icbaaaDg,  dass  ihm  die  Fasern  {eist  breiter  eredieineD,  als  dai 
▼erige  Mal.  lob  mnsste  dies  einriamen,  ohne  den  Omnd  an* 
geben  sn  icftnnen.  Herr  Prof.  Volkmann  ^ird  sich  noa 
wohl  Abereengenf  das«  die  Park  inj  eschen  Fasern  nnd  die 
meinigen  identisch  |sind  nnd  wird  sich  erkliren,  woher  die 
Zweifei  des  Herrn  Prof.  Weber  fiber  die  Identität  der  voa 
mir  in  Brannschweig  Torgeaeigten  Pasem  mit  den  von  mir  ia 
meinen  Observ.  anat.  Iiescfariebenen  herrQhren.  Ich  habe  fibri« 
gens  in  BraonschWeig  l>eiiia6g  auf  jene  Umwandlung  an(- 
merksam  gemacht,  was  Herr  Prof.  Weber  offenbar  Aberhört 
bat'). —  Dnrchans  verschieden  sind  aber  jedenfalls  die  von  mir 
beschriebenen  granen  Fasern,  deren  Ursprung  nnd  Vermehmng 
ausserhalb  des  Gehirns  und  Rfickeomarks  unaweifelhaft  ist, 
von  den  Fasern,  welche  Bidder  und  Volkmann  als  sym» 
palhtsche  beseichneo.  Dies  sind  die  schon  von  Ehrenberf; 
beschriebenen  dunkeirsndigen  Primitivröhren  von  feineren 
Durchmesser.  Nach  meinen  jetaigen  embryologischen  Unter* 
euobungen  halte  ich  die  Ansicht,  welche  ich  xnerst  im  Jahre 
1836  (in  MOiler'«  Archiv)»)  vorgebracht^  au  welcher  sptter 
Purkinje  (1839)  durch  seine  Beobachtungen  aber  die  Ner- 
ven der  pia  mater  gelangt  ist  nnd  welche  neuerlichst  Bidder 


1)  Ich  wfirde  In  Webers  und  Volkmanns  Stelle  sogleich  eis 
HissrerstandDlss  veraraihet  habeo,  statt  eise,  ihrer  und  meiner  aa* 
wflrdige  Voraassel^ng  m  SoBtere.  In  meioem  bisherigen  Verbalkea 
lag>  win  ich  glaabe,  kein  Anlaaszu  einem  solchen  Verfahren.  Wo  die 
Kritik  ans  n5lhigr,  Personen  zu  verdächtigen,  da  ist  es  Sache  unseres 
Gewissens,  mit  dem  Urtkeil  m5glickst  langsam  vonaschreitflo. 

2)  p.  154.  „Die  Empfindangs*  und  Bewegungsnerven  seigen  ei- 
nen das  gause  Leben  hindurch  deutlich  sichtbaren  anatomischen  Uo- 
tersehicd,  der  su  gross  ist,  als  dass  er  bloss  den,  in  den  flau(Be^ 
fen  wahrsebeiniicb  sablraicher  als  an  den  Maskeberren  vorhaudenca 
Fasern  aus  dem  D9.  sympathicas  zagesehvieben  werden  ktente,  zubmI 
de  sich  ein  I  bolicher  t/nlerstbied  (in  Beng  aof  die  Menge  der 
feinen  Rabren)  zwischen  den  sensiblen  und  motorisdiea  Waraelu  nach» 
weisen  lässt  Wohl  aber  scheinea  die  in  den  Hautoerren  sidilrelchercn 
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ond  Volk  mann  durch  lülcaraBgen  and  ZSbhmgm  danotliaa 
sieb  beBiuhlen,  dass  nehayjch  atteh  solche  feine  dankefarandi^ 
PiimiliTröhren  einen  peripberischen  Unpiun^  oder  genauer 
ausgedrückt,  einen  Uofs  periphedschen  Verlaof  haben,  dnrcb- 
ans  nichi  för  verfverfUch.  Dm  es  aber  kein  aysspatiiisdies 
^crvj^nsysteoi  (in  dem  früheren  Sinne)  giebt,  so  können  na* 
türlich  weder  die  einen  noch  die  anderen  Fasern  den  Namen 
fijmpaliiische  für  sich  anischliesslich  in  Ao^meh  nehmen, 
€egea  4en  Ursprang  der  feinen  Röhren  ans  den  Ganglien  spre* 
eben  alle  meine  Beobachtungen.  Valentin  hat  allerdings 
Recht,  dass  Bidder  and  Volkmann  die  granen  Fasern  beim 
Frosch  übersehen.  Wenn  man  ein  sympathisches  Stringehen  des 
Frosches  neben  einem  qiinalen  bei  30  facher  Vergröesernng  nnd 
dttrchfsllendem  Licht  oater  einem  einfachen  Mikroskop  betrach« 
iet,  80  bemerkt  man  gleich  den  Unterschied:  das  Spinal  -Strfing- 
chen  ist  ganz  undurchsiehtig,  hier  liegt  dne  Primitivröhra  dicht 
neben  der  andern.  Dagegen  sieht  ibsn  in  dem  sympathischen 
Siträngchen  die  dunkeln  Röhren  durch  helle  Längslinicn  von 
•einander  getrennt,  'welche  wie  das  snsammengese^te  Mikro- 
skop lehrt,  Von  eingemischten  grauen  Fasern  herrühren.  Die 
Bidder- Volkmannschen  Rechoungen  beweisen  also  nicht* 
dass  die  feinen  Röhren  ha  den  Ganglien  zunehmen.  Allein  selbst 
«um  Beweise  des  bloss  peripherischen  Verlaufs  (mangdnden 
Zosammenhougs  mit  dem  Rückenmark  nnd  Gehirn)  fehlt  noch 
das  Meiste,  oamentttch  die  Beröoksichtignng  der  zahlreichen 
VerbindoDgen  mit  dem  ebenfalls  anatomisch  selbstaiändigen  Ge- 
fössnervensysfem,  dessen  weiterer  Zusammenhang  mit  den  Cen- 

symp^^tliiscben  (meist  TarilcÖsen  oder  marklosen)  Fasern  den  Umstand 
zu  bedingen,  dass  in  den  Empfiodungswarzeln  die  Harkfasern  (die 
breiteren  Röhren)  verhlllaissmlssig  mblreieber  simf,  als  ui  den  fiaat- 
nerven".  —Ferner  s.  a.  0.  ^,  Der  N.  glossopharyogeus  seigt  fast  das 
ganze  Leben  hindurch  ^  besonders  dentJich  in  der  mitlleren  Zeit  der 
Entwickelang,  einen  anatomischen  Unterschied  sowohl  von  den  Haot- 
als  von  den  Moskelnerven  (oehmlicb  eine  Ueberzahl  sehr  feiner  Hüh- 
ren),  der  N.  lingualis  verhStt  sieb  wie  ein  Haainerv  und  der  N.  hy* 
poglosses  wie  ein  Uoskelnerv^^ 

30* 
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triüorganen  mittelst  der  GeiSsse  alle  BerechDQDgen  ia  Betreff 
der  feioen  Röhren  la  Schandeo  roachen  könnte.  Vollends' 
mnss  man  mit  SehlGasen  vom  Frosch  anf  das  ganze  Thierr«ch 
vorsichtig  sein;  denn  ich  vermisse  beim  Frosch  einen  gesonder* 
ten  Darmnervenstamm  and  es  wfire  möglich,  dass  er  im  Gräns- 
Strang  enthalten  ist.  Ich  ikberlasse  es  Andern  danach,  fiber 
Wagner's,  BischofFs  nnd  Reichert's  Beistimmnngensn nr- 
theilen.  Uebrigens  begreife  ich  nicht,  wie  Jemand  ohne  phy- 
siologisches Experiment  beweisen  will,  dass  die  granen  Fa- 
sern nicht  Nervenfasern  sind. 

Die  sechste  Figur  der  beigehenden  Tafel  stellt  einen  et- 
was vergrösserten  Dnrchschnitl  des  hinleren  Lappens  des  gros- 
sen Gehirns  des  Schaafes  dar}  es  zeigt  sich  die  Zusammen* 
Setzung  der  granen  Substanz  aus  den  von  mir  (in  Muller's  Ar- 
chiv 1841)  beschriebenen  fechs  Schiebten  nnd  zwar  am  mei- 
sten nach  aufsen  eine  weifse  Schicht  (weisse  Rindenschicht) 
und   darauf  folgend  abwechfelnd  graue  nnd  weifse  Schichten* 

Die  siebente  Figur  giebt  einen  schemalischen  Durchschnitt 
derselben  granen  Substanz,  um  den  Verlauf  der  Fafern  in  derselben 
zu  zeigen,  soweit  ich  ihn  bei  meinen  damaligen  Untersuchungen 
mit  Sicherheit  ermitteln  konnte.  Und  zwar  zeigt  sich  die 
grane  Substanz  von]  Fasern  durchsetzt  (kreuzende  Fasern), 
welche  mit  der  Oberfläche  der  Windungen  parallel  verlaufen 
und  in  der  weissen  Rinderschicht  (a)  so  wie  in  den  beiden  weiB- 
fen  Zwischenschichten  (c,  e)  durch  dichteres  Zusammenliegen 
das  weisse  Ansehen  erzeugen.  In  den  drei  grauen  Schichten 
(b,  d,  0  zeigen  sich  mehr  kuglige  Elemente.  Die  ans  dem  In- 
nern des  Gehirns  ausstrahlenden  Fasern  (g)  verlieren  sich  all- 
mälig  bis  zur  fiussersten  grauen  Schicht,  (b)  ohne  dass  ich  be- 
stimmt nachweisen  könnte,  dass  die  Primitivröhren  in  die  Gang- 
lienkugeln Gbergeben. 

Die  achte  Figur  zeigt  bei  250  fachcr  Vergrösserung  ein 
Piimitivrobr  ans  dem  Bauchstrang  des  Flusskrebses  mit  dem 
centralen  Fascrbiindel  (m)  in  seiner  natörlichen  Lage  "(Arcb. 
1843.  p.  197).  An  der  Austritlsstelle  (n)  ist  da^  Zerfallen  der 
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FMern  tn  eine  punktförmige  Masse  angedeotetet  Werni  ich 
inieh  gleich  fiber  die  Identitfit  dieses  Paserbündels  mit  dem 
Axencytinder  (dem  primitirem  ßaode,  der  blassen  Centralfaser) 
der  Wirbelthiere  zweiMbaft  ausgedröckt,  so  scheint  mir  doch 
für  diese  Identililt  eioe  Beobachinng  zu  sprechen)  welche  ich 
mehrmals  gemacht  und  durch  die  nennte  Figur  schematisch 
versinnliehl  habe.  Wo  nemlich  ein  feineres  Rohr  (p),  in  wel* 
chem  man  blois  pulvrigen  imd  keinen  fasrigen  Inhalt  unter* 
scheidet,  in  eine  Ganglienkugel  Qbergeht,  erkennt  man  znwei« 
len  in  der  letzteren  (r),  dass  sehr  zarte  grannlirte,  den  Kern 
umkreisende  Fasern  die  Substanz  der  Kugel  zusammensetzen 
und  sich  an  der  Uebergangsslelle  der  Kugel  in  das  Rohr  sam- 
melnd eine  Fortsetzung  des  pulvrigen  Inhalts  des  letzteren  bil- 
den. Daraus  wird  es  um  so  wahrscheinlicher,  dals  anch  die 
dOnoeren  R5hren  einen  fasrigen  Inhalt  haben,  welcher  nur 
der  grösseren  Zartheit  wegen  leichter  in  eine  pulvrige  Hasse 
zerteilt.  Wenn  Qbrigens  He  nie  und  Kölliker  den  Mangel 
an  Aehulichkeit  des  centralen  Faserböndels  mit  dem  Axency- 
linder  der  höheren  Thiere  hervorheben  (ober  die  Pacmischea 
Körperchen  p.  22.),  so  muss  ich  an  das  von  mir  (Obserr. 
anat.  p.  2.)  beschriebene  streifige  Verhalten  des  primitiven  San* 
des  erinnern.  — 

Da  He  nie  fortfährt,  „die  genauere  Unterscheidung  des 
Axency linders  ^  Purkinje  zuzuschreiben  (a.  a.  O.  S.  22.),  so 
darf  ich  einige  Berichtigungen  der  von  Heule  in  sieiner  AUg. 
Anat,  (p.  781—783)  begangenen  geschichtlichen  Irrth&mer 
nicht  vorenthalten. 

Fontana^s  Beobachtungen  über  die  Nerven  waren  in  Je* 
dermauns  Hfinden.  Ehrenberg  (Str.  d.  Seelenorgans  p.  11. 
12.)  zeigte  die  Unklarheit  und  die  Widerspräche  in  Fonta- 
na' 8  Angaben.  Im  Mai  oder  Juni  1837  entdeckte  ich  das  pri- 
mitive Band  und  beschrieb  es  alsbald  in  Froriep's  Notizen 
(N.  47).  Als  ich  im  December  1837  vor  der  Abfassung  mei- 
ner Observ.  anatomicae  etc.  die  Stelle  bei  Fontana  tkberlas, 
glaubte  ich  zu  bemerken,  dass  Fontana  das  primitive  Band 
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9€kom  g^aDQt  iMibe.  leb  beetUe  miöh,  diem  aatnfQbren  (f|.  4). 
Doch  kob  idb  zogleieh  die  Verschiedenheit  zwischen  Fonla- 
na'a  und  aaeinen  Beobachtungen  fiber  die  Stroctar  des  pri* 
mitiven  Brodel  hervor.  Wenn  ich  nun  nach  beinahe  achtjib* 
rigen  Erfahrangen  ober  diesen  Gegenstand  die  Beschreibung 
bei  Fonlana  prfife,  wenn  ich  bedenke,  wie  viel  Schwierig«^ 
keilen  es  aelbet  bei  dem  heutigen  Stande  der  Mikroakopik  gc* 
ftbten  Beobachtern  wie  z«  ß.  Henle  macht  ^  „hinsichtHch  des 
Axeneylindera  an  dnem  sicheren  Resullat  za  gelangen^  (^^^S- 
Anal629'.),  so  erstaune  ich  ober  die  Bestimmtheit,  mit  welcher 
ich  fr&her  Font ä na  yene  Entdecknog  zogesprodien.  Erwägt 
man  die  Abwege,  auf  welche  er  bei  der  Untersochung  des 
Geliirns  geralhen  ist,  so  mnss  man  an  seiner  Fähigkeit  zur 
DarstcUnng  eines  so  zarten  Objectes,  wie  das  primitive  Band 
ist,  seht  zweifelhaft  werden.  Seine  Bescbreibuog  des  primiti* 
ven  Bandes:  „un  cylindra,  qoi  paroit  form^  d'ane  raembrane 
particnlikre^  transparente,  homogne,  laqudle  paroit  rem- 
piie  d'ane  hameurg^latineose,  qoi  est  d'ane  certaineconsistence^ 
(Smr  le  venin  etc.  T.  II.  p.  205.)  passt  eben  so  gut  oder  noch 
besser  auf  das  glatte,  frische,  unverletzte  Nerveorohr.  Seine 
„envdoppe  exterieure^'  oder  „gaine  externe",  welche  ich  mit 
unserer  heutigen  Markscheide  f&r  identisch  nahm  and  welche 
,,etotl  cooipos^e  de  fils  fortnenx,  lesqnels  conroient  le 
long  do  nerf  et  formoieot  uae  enveloppe  aux  cylüidres  fn- 
terieitrs^  kann  viel  eher  den  böi  grösseren  SSogethieren  zwi- 
sdwn  dem  Primitirrdhren  verlaufenden  Qberans  feinen  geschllän- 
gelten  Fäden  entsprecbeif,  welchen  ich  bei  meiner  ersten  Be- 
athreibiing  (Fr.  Not  1837.  N.  47.)  dne  besondere  Aufmerk- 
samkeit schenkie,  indem  ich  sie  als  Zellgewebescheide')  be- 
achrieby  nid  von  welchen  ich  später  beiläufig  (Observ.  p.  7. 
Nota  13),  ohne  wiederholte  Untersochong,  vermathete,  dass 
sie  mit  den  mitllerweile  (uitdedden  grauen  sympathischen  Fa- 


1)  Nicht  ni  venvecbseln  mit  der  erst  fpiter  von  Schwann  ent- 
deckten zarten  membrsnftsen  Zeilseheide. 
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aern  ideDtiaeb  «aien.    Wenn  dojd  Footana  voUeoda  von  dem 
priaiitiveii  Bande  (aeioem  cyliadre)   sagt   (p.  207.) »  99  forme 
comme  d'iuie  paroi  toniqoe  tres-subtiie,  anifioriney  remplie^ 
aotant  qoe  Toeil  peaten  )ager,  d'une  bomeur  Iranapareojte) 
gelatineoae,  inaoluble  dana  TeAQ^S  wenn  er  m  Besag 
aof  die  vermeintliche  Markacbeide  an(&brt:    „cbacun  de    cea 
cylindrea  re^t  one  enveloppe  en  forme  de  gaine  extirieorey 
laqaelle  eat  Gompoate  d'ane  numbre   immenae   de   Cila 
tortneux^S  wenn  man  endlich  erwSgt,  daas  Ponte  na  nir^ 
genda  anareichende .  Mittel  znr  Daratellnng  dea  Apiencylinden 
(primitiven  Bandea,  blaaaen  Centralfaaer)  angiebt»  ao  gehörte 
offenbar  meineraeits  guter  Wille  oder Uebereilang] dasn,  Fon tan a 
die  Priorität  der  Auffindung  »uzaacbreiben*   Anatatt  diea  ein- 
sogest eben,  bat  Ileole  auch  Purkinje' s  Yerbiltniaa  su  dem 
Azencylinder  unrichtig  dargeitellt.  —  Drei  Monate  nach  meiner 
ersten  Veröffentlichung  (in  Fr.  Not.  1837.  ü.  47.)  erwühnite 
Purkinje  (in  Prag  bei  der  Versammlung  der  Natorforacher 
den  25.  Sept.  1837.  vergl.  den  Bericht  darüber.  Prag  1838. 
p.  177.),  daas  er  an  Querschnitten  frischer  Nerven  die  n^Vi' 
mina  der- elementaren  Ffiden  und  im  Centrum  eine  dnrchaich* 
tige  Stelle  (den  inneren  Kanal)^^  beobachtet  babe^  ebenao  bei 
ef härteten  Nerven.    Bei  Längsschnitiea  der  letzteren  sah  er, 
,$mitten  im  Nervenroark  einen  dünnen  dorchaichtigen  Streifen '^ 
An  frischen  Nerven  sah  er  ,,keine  Spur  von  einem  inne*- 
ren  Kanälchen ^'  (p.  178).  —  Diesen  Angaben  znfolg0  hat 
Purkinje  offenbar  nur  wahrscheinlich  gemacht,  dasa  das  ^br 
renbergflche  Nervenmark  nicht  den  C^entraltheil  dea  Nerven- 
rohrs  einnimmt,  sondern  an   dem   Bande  angesammelt  und 
selbst  noch  von  einem  Kanal  darchsetzt  ist.    Den  Inhalt  die* 
ses  Kanals  dagegen  hat  er    nicht  erkannt.  —  Im  December 
1837.  sagte  mir  Herr  Prot  Purkinje  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Berlin,  dass  «r  naeh  meiner  Besehreibttog  niebt  im  Stande 
gewesen,  das  primitive  Band  daraustellen.    Als  ich  ihm  das- 
selbe Eergte,  drdckte  er  seine  Freude  und  Ueberrasehnng  Aber 
die  Neuheit  und  Klarheit  des  Objectes  aus.  Herr  Prof.  Heule 
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belbeiligte  sieh  an  anserer  BeobAchlnng  oad  naMrem  Getprieh 
fiber  die  DurehsichUgkeilf  die  grosse  Festigkeit  des  primilirco 
Bandes,  fiber  die  Schwierigkeit  der  Darsteiking  aal  einem  an* 
deren,  da  dem  von  mir  befolgten  Wegen,  s.w.*).  Henle  musa 
also  wissen,  dass  Purkinje  Niemanden  „Unrecht  tbat, 
wenn  er  seinen  Axencylinder  nnd  mein  primitives  Rand  Iftr 
identisch  nimmt^  (Allg.  Anat.p.  783.) '),  Eine  darcbaos  willkOhr- 
liche  Vermnthnng  Henle's  ist  es,  dass  ich  das  primitive  Band 
mit  der  coUabirten  Zellscheide  verwechselt  habe.  Bei  meiner 
Methode  der  Darstellung  (Ob«erv.  p.  30:  „vagtna  dilacerala 
Obrem  primilivam  denudatam  hie  illic  asper^  vaginA .  adhnc 
circnmdatam  relinqait^*),  bei  welcher  ich  die  Nervenrfthr^ 
aus  einem  quer  durchschnittenen  Nervensl ringchen  heraaa- 
presse  (vergl.  Observ.  Tab.  L  Fig.  1.)  und  bei  welcher  sich  die 
Markscheide  von  dem  primitiven  Bande  abbröckelt,  ist  es,  wie 
Jeder  sich  uberseugen  kann,  kaum  mögUch,  die  larte  Zell- 
acheide darzustellen,  snmal  bei  grossen  Säugethieren  s.  B.  beim 
Rinde,  an  denen  ich  hauptsächlich  beobschtete.  Die  Zellscheide 
ist  erst  von  Schwann  bei  jungen  Sfiogethleren  entdeckt  und 
dargestellt  worden  (Mikr.  Unters.  Tab.  IV.  Fig.  9).  Unrich- 
tig ist  auch  He  nie 's  Vermnthung,  dass  Schwann  das  pri* 
mitive  Band  nicht  in  der  Natur  verglichen.  Derselbe  hat  ea 
vielmehr  zu  wiederholten  Malen  mit  mir  gemeinschaftlich  unter- 
sacht.  Das  Bedfirfniss,  Vermuthnngen  in  äussern,  scheint 

bei  He  nie  sich  öfter  einsustellen,  als  bei  anderen  BeobachterD; 
wo  es  sich  indessen  um  die  Rechte  Anderer  handelt,  kann  ein 
Schriftsteller,  namentlich  ein  historisch- kritischer,  in  Vorsidit 
und  Gerechtigkeit  nicht  sobald  (übertreiben,  wie  in  entgegen» 
gesetzter  Richtung.  •— 

1)  Als  wlbreod  dieses  GesprScbs  io  Betreff  der  Konturen  des 
prlm.  Bsndes  seherzweise  gelassert  nurde,  nur  das  reine  Sein  habe 
ksr  keine  Konturen,  machte  Henle  die  Bemerkung:  ^^i^  haben  es 
fast  immer  mit  dem  unreinen  Sein  zu  tbon'*. 

2)  Werden  Henle  nnd  Kölliker  Tielleicht  ,^die  genauere  Ua* 
teraeheidong"  des  centralen  Faserbfindels  beaaspmcben,  weil  sie 
demselben  einen  anderen  Namen  (Azenbandel)  gegeben  haben? 


Ueber 

den    Geschlechtsapparat    einiger    hernia 

phroditischer  Thiere; 

von 

HEimUCti  HiCKEL. 

Hierza  Taf.  XIII-XV. 


Bei  der  grossen  Hehrxahl  der  Pflanzen  sind  mSnnliclie  nnd 
weibliche  Geschlechtstheile  aaf  einem  Individaum,  euer  Blnme 
vereinigt  und  wirken  bier  direct  auf  einander  ein,  wfthrend 
bei  den  monöciscben  und  diödschen  Pflanzen  die  Berfthrnng 
des  Pollens  mit  dem  Pistill  durch  die  Lnft  nnd  Insecten  Ter- 
mittelt  wird.  Bei  den  Thieren  sind  nnr  wenige  Klassen  swit- 
lerig,  welche  sich  im  Allgemeinen  dnrch  Sehwerbeweglichkeit 
auszeichnen.  Aber  das  thieriscbe  Zwikterindividnum  scheint 
nicht  so  wie  das  pflanzliehe  bestimmt  zu  sein,  seine  beiden 
eigenen  geschlechtlichen  Factoren  zum  Behuf  der  Zeugung  zu* 
sammeolreten  zu  lassen«  Vielmehr  sind  die  beobachteten  F&Ue 
▼on  Selbstbefrachtung  bei  Würmern  nnd  Schnecken  h5ch8t 
sdten,  bei  vielen  aber  eine  gegenseitige  Begattung  oonstatirt. 
Der  Instinct  weist  die  Thiere  auf  gegenseitige  Begattung  hin, 
um  dnrch  die  stete  geschlechtlidie  Vermischung  das  indivi- 
duelle Abweichen  vom  Typus  der  Art  zu  verhindern  nnd  nur 
im  Nothfall  mdgen  einige  Zwitter  sich  selbst  befruchten. 

Auch  bei  den  zwitterigen  Thieren  treten  demnach  zwei 
Individuen  zur  Zeugung  zusammen.  Es  kommt  hiebei  auf  die 
Lage  der  Geschlechtstheile  an,  ob  beim  Coitus  beide  Thiere 
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gleichseitig  Sameo  ejacoliren)   tich  gleicbMiüg  krensend   be- 
fruchten,  oder  ob  jedes  lodividaam  nar  eine  Rolle  spielt,   das 
eine  die  des  Männchens,  das  andere  die  des  Weibchens.  Geof- 
froy,  O.  P.  Müller  und  Andere  haben  drei  und  mehr  Lym- 
naeen  an  einander  festsitsend  beobachtet,  von  denen  immer 
je  einer  seinen  Nachbar  befruchtete  und  zugleich  von  dem  vor- 
hergehenden befruchtet  worde  (Tiedem.  n.  Trevir.  Ztschr. 
fi.  f.  p.  48.)*     ^'^^  Gartenschnecken  befruchten  sich  nach  Ga- 
sparol  nicht  gegenseitig  gleichzeitig,  sondern  bei  der  öfteren 
Wiederholung  des  Coitus  spielt  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Thier  die  Rolle  des  Männchens.    Ebenso  ist  unter  den  Wür- 
mern bei  Helluo  and  wahrscheinlieh  bei  Enchytraeas  (He nie 
dies.  Arch.  1837.  p.  88.)   die  Begattung  nur  einseitig,  beim 
Blutegel  aber  gegenseitig. 

Man  hat  bei  den  Thieren  als  Hermaphroditismus  zwei  Za- 
atfinde  bezciehnet,  welche  anatomisch  viel  AehDlichkeit  haben, 
physiologisch  weit  getreont  sind«     Der  wahre  Hermaphrodi- 
tismus  kommt  bei  viden  £ingeweidew&rmern,   Wflrmero  und 
Schnecken  vor  als  Anwesenheit  eines  vollkommenen   mäna* 
liehen  nnd  weiblichen  Apparats  in  einem  Individuum  mit  fun* 
ctioneller  Zweckmässigkeit.    Auch  bei  Singethieren  nnd  Men- 
achen  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einea  männlieben  nnd 
weiblichen  Systems  zuweilen   beobachtet  (ef.  J.  F.  Meokel 
In  ReiTs  Arch.  T.  XL   p.  317.>     Borkhausen  beschreibt 
sogar  einen  Widder  mit  doppdtem  Geschlecbtsapparat,  wel- 
cher bei  Lebzeiten  den   Coitos  als  Mfinnchen  und  als  Weib^ 
eben  vollzog,  beides  jedoch  ohne  £rfolg.    Niemals  ist  bei  eio- 
geschiecbtliohen  Thieren  vellkommeiie  Zwitterbildung  beofaaeii- 
tet,  nie  war  der  Ban  der  Organe  normal  nnd  noch  weniger 
zweckmässig;  namentlich  bemerkeDswerth  ist  es;,  dass  U»i  stets 
der  Geschlechtstrieb  unbedentend  und  unentscfaieden  ist.     Es 
muss  zwischen  den  naturgemässeo  und  den  abnormen  Zwittern 
ein  absoluter  Unterschied  besteben.     Der    Keim    der  (wahren 
Zwitter  ist  von  vom  herein  entschieden  zo  der  Bildvog  eines 
Zwitters  bestimmt.    Der  Keim  eingescbleebtlicber  Tbierc  soll 
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aber  eiogeschlechtUoh  werdeo»  sdieint  tber  bid  lU  eiaem  ge« 
wissen  Entwickelungsstadium  einen  unentschiedenen  Geschlechls* 
character   za  besifzen.      Dass  das  meoscbliobe  Ei   nicht   von 
Anfang  an  ein  Geschlecht  hat,   dafür  spricht  die  Thstsache, 
dass  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Sprösslinge  einer 
Ehe  in  geradem  Verhäilniss  steht  zu  dem  vorwiegenden  Alter 
des   einen.      Die  analoge   Entwickelung  des    männlichen    und 
iveiblichen  Systems  bei  Wirbelthieren  und  Insecten  (Berold) 
ist  aus  der  ursprunglichen  Unentschiedenheit  zu  erklären,  und 
ea   musa  dann  eine  Periode   der   Entscheidung   des   Kampfes 
itwischen  mSnnlicbem  und  weiblichem  Factor  vorhanden  seip, 
Entscheidet  sich  der  Keim  nicht,  so  hindern  die  latenten  ge- 
schlechtlichen Pole  einander  fortdauernd  an  der  Entwickelong 
und  ea  entstehen  dann  wohl  beide  Systeme  mit  verkümmerter 
Foim,  Structur  und  Function,  indem  auf  jedes  von  beiden  nicht 
die  Tolle  Bildungskraft  verwandt  ist     Könnte  man  die  Zwit- 
terbildungen der  Säugethiere  aus  einem  excessiven  BUdungs- 
Irieb  herleiten,  so  mössten  sie  nicht  das  deutliche  Gepräge  der 
UnKweckmässigkeit  und  die  Unentschiedenheit  des  Geschlechts- 
triebes haben.    Interessant  ist  es,  dass  in  allen  beobachteten 
FSUen  einer  der  beiden  Apparate  vollkommner  ausgebildet  ge- 
fanden  wurde  als  der  andere. 

Aus  der  eben  angetührten  Anfisübme  erklärt  sieh  auch  die 
zweite  Art  dte  Zwitterbildungen,  welche  anomal  bei  Insecten 
und  Wirbelthieren  verkommt,  das  gleichzeitige  Vorhandensein 
männlicher  und  weiblicher  Oigane  ohne  Duplicität  Wo  der 
gesclileehtliehe  Character  des  Keims  entschieden  ist,  werden 
alle  Organe  sieh  gleicbmässig  zor  Zweckmässigkeit  entwickeln. 
Ut  die  Polarität  unentschieden,  so  ordnet  sich  die  Ausbildung 
der  einzelnen  Theile  des  Systems  nicht  unter  einen  allgemei- 
nen Plan,  und  es  bleibt  die  Indifferenz  des  Geschlechtstriebes 
beständig,  wie  sie  eine  Zeit  lang  normal  war.  Eine  interes- 
sante Art  ist  der  Hermaphroditismus  lateralis,  welcher  beson- 
ders bei  Inseeten  beobachtet  ist  Die  beiden  Hälften  der  sym- 
metrischen Thiere  haben  sich  hier   krankhafter   Weise  nach 
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eioem  verechiedeoen  Plan  aiu  dem  araprSD^icheo  Typas  ent- 
wickele. 

Nach  allem  diesem  leile  ich  die  anomalen  Zwitterbildun- 
gen vielmehr  aus  einer  Seh  wiche  des  Bilduugstriebea  ab,  als 
ans  einem  Uebiermass,  denn  sn  dem  letzteren  gehörte  noth- 
wendig  Zweckmässigkeit. 


Die  wahren  Zwitterbildungen  lassen  sich  anf  swei  durch- 
aus verschiedene  Arten  snrQckf&hren,  von  denen  die  eine  dem 
Blutegel  nnd  Regenwurm  u.  A.  snkommt,  die  andere  den  Mol- 
lusken und  Trematoden.  Bei  den  ersteren  sind  die  beiden 
Systeme  ganz  getrennt,  und  haben  nur  wie  die  Geschlechts- 
organe der  Blnmen  einen  gemeinschaftlichen  Boden.  Das  Ver- 
hSltniss  ist  hier  ganz  einfach,  die  beiden  GescUechtssekrete 
können  sich  nur  vermittelst  äusserer  Begattungsorgane  vermi- 
schen, da  die  Gesehlechtsmfindongen  getrennt  sind.  Bei  vie- 
len Mollusken  dagegen  sah  man  längst  eine  anatomische  Ver- 
bindung beider  Systeme,  man  liess  sich  jedoch  nicht  gründlich 
darauf  ein,  die  Bedeutung  der  ^nzelnen  Theile  zu  bestimmen, 
und  so  ist  die  Art  der  Verbindung  bisher  unklar  gewesen. 
Heine  Untersuchungen  zeigten  mir,  dass  trotz  der  Verschmel- 
zung der  beiden  Systeme  dennoch  Eier  nnd  Samen  von  ihrem 
Entstehen  an  getrennt  sind  und  auf  verschiedenen .  Wegen 
nach  aussen  gef&brt  werden,  ohne  sich  innerhalb  des  Körpers 
zu  treffen.  Die  gewonnenen  Resultate  sind  leider  noch  sehr 
unvollkommen,  werden  aber  einiges  Interesse  gewähren. 


Die  Geschlechtstheile  des  Blutegels  und  Regenwurms. 

Bei  Hirudo  ist  an  jeder  Seite  des  Nervenstrangs  eine  Reibe 
von  9  weissen  Bläschen,  von  denen  jedes  durch  einen  kurzen 
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Gang  mit  einem  allgemeinen  Ausffihrangsgang  verbonden  ist, 
welcher  von  hinten  nach  vorn  läuft  und  hier  ein  KnAoel  bil« 
det.  Aus  diesem  Knäuel  hervortretend  mündet  der  seitliche 
Gang  mit  dem  der  anderen  Seite  in  ein  mittleres  birnförmiges 
Organ,  an  welchem  ein  schlauchförmiger  äusserer  Geschlechts« 
theil  hängt.  —  Nahe  hinter  diesem  Apparat  mQndet  ein  zwei- 
ter kleinerer  nach  aussen,  welcher  aus  einem  mittleren  flei- 
schigen Behälter  und  zwei  daran  hängenden  Bläschen  von  zu* 
sammengesetztem  Bau  besteht. 

Der  vordere  Apparat  galt  frfiher  für  männlich,  der  hin- 
lere für  weiblieh.  Treviranus  suchte  die  entgegengesetzte 
Meinung  geltend  zu  machen  und  ihm  trat  Henle  ^dies.  Arch. 
1835.  p.  578.)  bei,  dagegen  vertheidigte  R.  Wagner  (dies. 
Arch«  1835.),  Kölliker  (Beitr.  zur  Kenntn.  d.  8amenflussig- 
keit)  und  Stein  (dies.  Arch.  1842.)  die  frühere  Meinung. 

Die  9  Paare  kleiner  Bläschen  wurden  entweder  für  Ho- 
den oder  für  Ovarien  gehallen,  weil  sie  grosse  mit  Fäden  bc* 
setzte  scheibenförmige  Körper  enthalten;  es  sind  diess  aber 
nur  EntwickeluDgsstufen  der  Samenfaden.  Diese  Körper  lie» 
gen.  frei  in  den  Bläschen  nnd  werden  durch  einen  noch  nicht 
bekannten  Bewegungsapparat  rotirend  umhergetrieben.  Im  April 
nnd  März  besteht  der  Inhalt  aus  rundlichen  Zellen  von  0,006 
bis  0,01 '''  mit  deutlichem  centralen  Kern  (Tab.  XIII.  2),  schwach 
granulirt,  und  aus  grösseren  scheibenförmigen  von  0^012% 
welche  vielleicht  wegen  det  Menge  der  darin  entbalteden  Ku- 
gelchen  keinen  Kern  erkennen  Hessen,  (Fig.  3).  Ausserdem  sind 
vom  April  an  die  von  den  verschiedenen  Beobachtern  gesehe- 
nen grösseren  Scheiben  vorhanden,  welche  aus  einem  Stroma 
bestehen,  das  mit  kleinen  gekernten  Bläschen  ringsum  besetzt 
ist.  Einige  dieser  complicirten  Organe  sind  von  einer  allge- 
meinen Hülle  umgeben,  (Fig.  4.),  andere  aber  frei,  so  dass  die 
peripherischen  Bläschen  nur  mit  der  inneren  Seite  an  dem 
scheibenförmigen  Kuchen  festkleben,  (Fig.  5).  Die  kleinen  Bläs- 
chen lösen  sich  leicht  vom  Stroma  los,  und  dieses  erscheint 
theilweise  oder  ganz  nackt,  dnrchsichtig,  elastisch,  homogen. 
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Der  Darehmesser  der  Scheiben  mit  aafcitsenden  Bläschen  Ta- 
Hirt  von  0,018  Iris  0,033"^.  I>ie  centrale  Scheibe  oder  der 
Discos  scheint  dem  Kern  der  in  unserer  Reihe  zoerst  er* 
Wähnten  Zellen  zn  entsprechen,  die  peripherischen  Bläschen 
dagegen  dem  grannlösen  Inhalt  dersdben.  Der  Disons  verän- 
dert sich  weiterhin  nicht  mehr,  dagegen  werden  die  anf  ihm 
sitsenden  Bläschen  länglich,  (Rg.  6>),  ond  später  werden  aoa 
denselben  dnrch  Answacbsen  des  einen  Pols  Fädeo,  (Pig.  T.)« 
welche  die  Länge  von  0,036  ^'^  erreichen.  An  den  am  weite« 
sten  entwickelten  Disken  bemerkt  man  bisweilen  snr  Zeit  der 
Brunst  eine  schlängelnde  Bewegung  der  Fäden,  welche  sich 
so  als  Zoospermen  characterisiren.  Gewöhnlich  haben  sich 
die  auf  dem  Discus  befestigten  Fäden  in  mehrere  Bündel  ver- 
einigt, welche  mit  dem  peripherischen  Ende  zusammenhängen 
und  welche  sich  so  allmälig  vom  Discas  losreissen,  (Fig.  8.) 
Die  freien  Samenfäden  scheinen  jetzt  aus  den  Hodenblfischen 
ausgestossen  zu  werden  und  in  den  Nebenhoden  zu  gdangeo. 
Hier  findet  man  unter  den  etgenthäralichen  Zellen  des  Neben- 
hodens Fasercylinder  von  ca.  0,032'^'  Länge,  (Fig.  90)  welch« 
entweder  gerade  oder  mit  einzelnen  Einsdinfirungen  versehen 
sind,  und  in  der  Brunstzeit  eine  eigene  Bewegung  haben.  Diese 
FaserbQndel  sind  von  einer  eigenen  Membran  umhüllt,  welche 
selbst  durch  die  mildesten  Reagentien  leicht  zerstört  wird. 
Bringt  man  Wasser,  Alkohol,  Salze,  Säuren  oder  Kaliea  hin- 
zu, so  wird  im  Aligemeinea  der  Durchmesser  des  Faserbfin- 
dels  geringer,  so  dass  die  Hülle  leichter  erkannt  wird.  Bei 
der  Anwendung  von  Kalien  springt  gleich  darauf  die  Hülle 
mit  Vehemenz,  die  Samenfäden  lockern  sich  auf,  nnd  drdiea 
sich  darauf  plötzlich  zuckend  und  sich  verkürzend  spiralig 
zusammen  und  lösen  sich  vollkommen  auf.  Bei  äer  Anweo- 
duog  schwächerer  Reagentien  geschieht  Aehnliches,  nur  weit 
langsamer,  and  durch  die  Anwendung  von  Wasser  entstehen 
garbenartige  und  blumenkohlartige  Ponnen,  welche  schon  öf- 
ter als  normale  Bestandtheile  des  Nebenhodens  beschrieben  sind. 
Der  Cylinder  dehnt  sich  in  seiner  Mitte  »os,  während  er  an 
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den  Eoden  dfinn  bleibt,  and  das  eine  Ende  st&lpt  eich  dann 
bilaGg  nach  Art  eines  Ileos  in  das  weite  St&ck  hinein,  so  dass 
eine  birnartige  oder  Uamenkohlartige  Form  entsteht.  Die 
Schnelligkeit  der  Reaclion  gegen  Alkohol,  Kali  gewährt  einen 
öberaus  schönen  Anblick« 

Die  SamenfSden  entwickeln  sich  demnach  ans  kleinen 
Zellen,  welche  in  grosser  Zahl  in  einer  Mntterzelle  entstehen, 
wie  bei  Vögeln.  Während  aber  bei  letzteren  die  Samenfäden 
bis  zur  yollendeten  Entwickelang  in  der  Matterzelle  einge« 
schlössen  bleiben,  so  werden  sie  hier  schon  frfih  in  gewissem 
Grade  frei,  indem  sie  nach  Berstong  der  Zellenmembran  nor 
noch  aaf  dem  Discos  aafkleben. 

Die  von  den  Toilendeten  Samenfäden  zarückgelassenen 
Disken  lösen  sich  wahrscheinlich  Tolikommen  aaf.  Aach  die 
freien  Samenfäden  fand  ich  in  der  Periode  der  Decrepidität 
nicht  vor«  Statt  der  mit  Fäden  besetzten  Disken  waren  im 
Januar  im  Hoden  nar  zottige  K&rperchen  yon  0,014%  welche 
ganz  ans  schlaffen  Pädchen  bestanden,  die  im  Centram  verei- 
nigt waren,  wahrscheinlich  Rudimente  von  Disken.  (Tab.  XUI. 

*%  10)' 

Ausser  den   angegebenen  Bildungen  faod  idi  namentlich 

im  August  bis  October  noch  bräunliche  Zellen  von  0,005  bis 
0,024'^^  In  den  kreineren  erkennt  man  einen  Kern,  die  grös- 
seren sind  ganz  mit  gelben  Körnchen  erföllt,  wekhe  rund 
oder  oval  oder  anregelraässig  und  fest  sind  und  wahrschein- 
lich aus  Fett  bestehen. 

Endlich  finden  sich  noch  grosse  Zellen  von  0,006  bis  0,02'^' 
mit  feinen  Umrissen,  welche  eine,  zwei  bis  sieben  und  acht 
helle  Zellen  mit  nnregelmässigem  Kern  sntbalten.  (Fig.  1.) 

Die  granulirten  Scheibenzellcfaen  des  Nebenhodens  habe 
ich  niemals  wie  Kölliker  im!H<oden  gefunden,  und  halte  da- 
her seine  Angabe  für  irrig. 

Der  Nebenhoden  des  Blutegels  ist  nach  He  nie  ein  Ka- 
nal, dessen  Wandangen  mit  dichtgedrängten,  drAseoarligen 
Erweiternngen  versehen  sind.  Er  ist  stets  voll  eigenthümlicher 
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Zdlen,  welche  oichl  wie  der  Inhalt  des  Hodens  einer  jährlichen 
ftyklichen  Metamorphose  unterworfen,  nnd  eben  desshalb  nieht 
als  Samen  anzusehen  sind,  wie  He  nie  vorschlng.  Es  sind 
ovale,  platte  Scheibchen,  deren  grösster  Durchmesser  0^0045 
bis  0,006^'^  beträgt.  An  dem  einen  Pol  befindet  sich  ein  sdiarf- 
gezeichnetes  Bläschen,  der  übrige  Theii  besteht  aas  sehr  klei- 
nen Körnchen,- welche  alle  eng  Ton  der  Zellhaut  nmschlosseii 
sind,  in  der  Mitte  dieses  granulirten  Theils  ist  eine  dnrch- 
sichtige  Stelle  der  Kern.  (Tab.  Xlll.  Fig.  11.) 

Ausser  den  Scheibenzellchen  befinden  sich  die  schon  be- 
schriebenen Fadeocyh'nder.  Die  Grösse  derselben  (0,03'^') 
spricht  durchaus  gegen  KöUiker's  Meinung,  dass  sie  sich  aus 
den  kleinen  Zellchen  des  Nebenhodens  entwickeln  9  und  Ueber- 
gänge  finden  sich  ausser  den  könstlich  gebildeten  Metamor- 
phosen der  Fadencylinder  nicht  —  Bei  der  Begatioog  moss 
mit  den  Samenfäden  der  Inhalt  des  Nebenhodens  ejaculirtwer^ 
den,  dessen  Nutzen  unbekannt  ist. 

Die  Form  der  weiblichen  Geschlechtstheile  ist  fchon  be- 
schrieben. In  den  am  Uterus  hängenden  Bläschen  entstehen 
die  Eier,  und  wenn  sie  das  normale  Volumen  von  ca.  0,008 
bis  0,01'^^  erreicht  haben,  wird  jedes  Ei  von  einem  länglichen 
Schlauch  umgeben,  wo  es  ganz  in  kleine  Zellen  eingebettet 
liegt.  Das  Ei  selbst  hat  einen  körnigen,*  runden  oder  mehr 
oder  weniger  unregelmässigen  Dotter.  Bekanntlich  legt  der 
Blutegel  seine  Eier  zu  einer  grossen  schaumigen,  in  Wasser 
verhärtenden  Masse  vereinigt. 

Der  Geschlechtsapparat  des  Regenwurms  ist  noch  nicht 
gehörig  zergliedert.  Jedenfalls  findet  man  3  runde  Bläschen, 
welche  mit  einsm  allgemeinen  Gang  in  Verbindung  stehen 
(Tab.  XIII.  Fig.  12  a.);  diese  sind  allgemein  für  Hoden  gehalten. 
Näher  nach  der  Mittellinie  zu  liegen  3  Paare  birnförmige,  grös- 
sere Bläschen,  welche  oft  den  Darmkanal  ganz  umhüllen,  und 
L£o,  Duges,  Treviranus  u.  A«  hielten  diese  für  Ovarien. 
(Fig.  12.  b,  b,  b).  Sie  gehören  aber  ebensowohl  zum  männ- 
lichen Apparat,  als  die  seitlichen  Bläschen,  und  jeder  birntör«- 
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uige  Hoden  rnftadet  durch  einen  engen  Gm^  dicht  an  der  f n» 
eertion  des  entsprechenden  SamenbUschens  (a)  in  den  Neben* 
hoden.  Im  Mai  sieht  man  in  den  Hoden  nnd  den  SamenbMe« 
chen  die  SamenAden  in  allen  Entwickdangsstadien,  im  JnM 
dagegen,  nach  der  Bmnsi  ist  der  Hoden  fast  gant  leer  von 
SamenlUden,  dagegen  die  Samenblischen  stark  davon  aosge« 
dehat.  Die  nuiden  Samenbläschen  haben  ein  Epitelinm,  was 
nicht  mit  dem  des  Hodens  iibereinsümmt  nnd  die  SameniSden 
entvfickeln  sich  auch  hier  wahrscheinlich  nar  aus  den  v^m 
Hoden  dahin  gelangten  Zellen.  Anstatt  der  einfachen  Hoden« 
Ufisehen  des  Hirndo  hat  Lttrabrieos  einen  sosammeogesetiten 
Apparat  Die  Entwickelung  der  Samenftden  bei  Lambricos 
ist  der  von  Hirndo  ganz  analog. 

Die  Ovarien  des  Regenivnrms  sind  geoaa  mit  den  roSnn* 
liehen  Gesehlcchtstheilen  Terwaehsen.  Auf  jedem  der  6  bim« 
ftrmigen  Hoden  liegt  ein  rnndUeher  gelber,  brauner  oder  weisser 
Ldinlüs  auf,  welcher  mit  Eiern  in  Torschiedenen  Entwiekdungs- 
Stadien  gefällt  ist.  Er  ist  von  der  Süsseren  Membran  des  Ho« 
dens  fiberzogen  nnd  Usst  sich  nicht  nnversehrt  herausprfipa* 
rtren.  Einen  von  den  ÜTarien  direet  nach  anssen  ffibrenden 
Gang  habe  ich  nie  gesehen. 

Die  EotwiekelaDg  der  Eier  des  Regenwurms  ist  sehr  in-! 
teressaot.  In  den  Ovarien  finden  sich  Eier  tou  der  Grösse 
▼on  0,008^'^  bis  0,1^'^  nnd  zwischen  diesen  Extremen  eino 
grosse  Menge  you  Zwiscbenformen,  welche  kaum  eine  geord* 
nete  Reihe  von  Entwickelnngsstufeu  aufzustellen  zulassen.  Die 
kkittsten  Formen  sind  gelbliche  Zellen,  welche  mit  runden 
oder  meist  Iftngliohen  Körnchen  stark  gefüllt  sind$  |e  mehr 
ne  wachsen  y  desto  iSnglicher  scheinen  die  darin  enihaltenen 
Körnchen  zu  werden  (Tab.  XUI.  Fig.  13,  14).  Andere  ZeU^ 
von  0,02^"  sind  dentlich  von  einer  atarken  Membran  gebildet 
uoid  enthalten  eine  unzählige  Menge  kleiner  Körperehen,  wel . 
che  grosae  Aehnlichkeit  mit  den  Naviculae  haben  und  als  sol« 
die  auch  neuerlidi  vm  Hoffmeister  beschrieben  sind.  In 
einceloen  Eiern  findet  man  aoaser  den  SpindeUdten  auch  ei* 

Mlll«r's  Ar«htT  1844.  3£ 
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DM  AmUeo  körmgea  loiirit  (Fig.  16,  16).  Dk  SfiMelMi. 
kn  fiiiiieB  sieh  von  vencliiedeDer  Gitoe  in  den  TertciiiedeiieB 
Eierif,  maä  aber  in  ein  nod  demseliien  Ei  alle  gleieh  ^roai. 
Andere  Formen  Ton  Eiern,  welche  den  Dnrduncflier  von  0i|02 
irii  0,08'^'  erreicht  haben,  scheinen  ganz  mit  Spindehellcn  er- 
mit  an  sein  ohne  ein  Keimbiieehen  oder  andere  Zellen  an 
l&fareD,  vrie  Fig.  20.  darsUllt  Dieie  Eier  haben  alle  eine 
doppelte  Hftlle,  von  denen  die  finesere,  das  Chorion  feat  nnd 
auffeilen  (Fig.  21.)  rings  hemm  oder  theil weise  stark  verdidct 
iat  In  der  insseren  Hülle  liegt  loee  die  innere  Membram  vi- 
telli.  Der  ganae  Inhalt  scheint  ans  Spinddiellen  an  bestehen, 
aUein  bei  genauerer  Untersachnng  aeigt  es  sich,  dass  diese  viei- 
mehr  ein  inneres  Epitelinm  der  Membr.  Tit.  bilden,  wie4**ig.  20. 
aeigt,  nnd  dasa  dnrch  dasselbe  der  innere  Inhalt  yerdeckt  wird. 
Es  gelang  mir  bei  weitem  nicht  immer  den  eigentlichen  Inlialt 
an  sehen,  hAofig  aber  iand  ich  Formen,  wie  Fig.  17  bis  21. 
Ansser  den  Spindelaellen  waren  dann  eine,  oder  awei  oder 
vier  Zellen  oder  ein  dunkler  kömiger  Dotter  vorhanden.  Die 
Zellen  waren  grannlirt  mit  heilem  Kern  (fibrigens  nicht  so 
stark  markirt,  wie  es  die  Abbildong  angiebt),  und  lagen  ateta 
in  der  Mitte.  Der  Dotter  war  meistens  dnrch  eine  Einscfanft- 
rang  in  awd  nicht  gana  getrennte  Lappen  getheilt  Die  Spin- 
ddaellen  scheinen  in  demselben  Verhftltnlss  sich  an  vermiii- 
dera,  als  die  ZshI  der  Kernaellen  wichst,  nnd  so  findet  man 
Ekir,  wie  Fig.  22.,  welche  den  aweitheiligen  Dotter  enthal- 
ten^ aber  keine  Spindelaellen  mehr,  indem  dieselben  wahr- 
scheinlich nur  während  einer  gewissen  Periode  fiir  das  Ei 
van  Nutzen  sind,  spiter  aber  verschwinden.  Dabei  ist  aber 
an  bemerken,  dass  man  Eier  von  0,08^'^  Dm.  gana  mit  Spin* 
delaellen  erfUlt  findet,  und  kleinere  von  0,04''^  ohne  Spindel« 
aellen  mit  Dotter  (Fig.  22). 

Eine  Bildung,  welche  mit  dem  Keirabläsehen  anderer  Eier 
au  veiigleichen  wäre,  fand  ich  nur  einmal  (Fig.  23.)  neben  ei- 
nem granulirten  Dotter,  gewöhnlich  waren  es  nur  die  beschrie- 
benen Zellen,  welche  mehr  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  beim 
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Eowhnogyoceis  sieh  biUeiid«»  ZeBea.  leb  giMibe  ddier)  düt- 
uMr  das  KeimbliBeheii  entsangen  kt,  aad  data  dia  beachriebe« 
aaa  Ponnoi  aich  aehon  faffchen;  die  SpiedetaeUen  aiad  daoo 
ala  WahrangMlelter  im  Gegenaals  mai  BUdnsgadoCIer  awoae* 
he».  Eier^  welehe  deatUebe  £mbryeB  ealhielteD)  faod  ieh  fe- 
deeh  rom  April  bia  JttU  aidit 

Waa  die  Aaaatosaiiog  der  Eier  beiriffl,  so  ^beo  Pallaa, 
Cavier,  Meckel,  Hont^gre,  Leo  von  Tersehiedeneii  Lombri« 
cos- Arten  an,  dab  die  Eier  aus  den  OTarlen  dorch  Dehiscenz  in  die 
RAame  ztviehaa  Darmkanal  nnd  Haut  gekngen  und  sieh  im  ganxen 
iUrper  veihretten.  Hier  entwiekeki  aieh  die  Jungen  und  aehtiU' 
pCan  am  Seh«vansende  aus  (Meekers  Dealaah.  Avob.  B.  1«  p« 
467).  He  nie  kllt  die  In  der  Körpevböble  grAmdenenen  Eier 
f&r  die  von  Entosoen,  ^eil  att  nnr  einen  Dotter,  enthalten^  wHk* 
fend  man  im  Ovarinm  deren  swei  sieht  (dies.  Arck.  1835.  p. 
594).  AlMn  der  Dotter  sdiien  mir  aooh  in  den  Eiern  des 
Ovars  stets  nur  nnvollkommen  in.avrei  Hassen  ahgescbnArl  an 
sein,  nnd  die  Beeltaehtung  der  angefthrten  Männer  wird  darcb 
die  eigentb6mliche  Anordnung  des  Oyars  wahracbeinlich,  ob« 
gleich  die  Art,  wie  die  Eier  dnreh  die  nwerehfellertigen  Sebei* 
dewände  der  Körpersegmente  gelangen^  rftthselhafi  bleibt« 


Die  Geschlechtsthole  der  hermaphroditisehen  MoUneken. 

Dntersttcbnngen  Aber  den  Bau  der  GeseUeehtstheile  yeü 
Ilelix,  Lymnaeus  nnd  Planorbis  machten  mieh  anerst  aof 
die  wunderbare  Verbindung  ihrer  GeseUechtssysIcme  anfinerk* 
samJ  Durch  meinen  verehrten  Lehrer,  Gdi««R.  Nil  Her,  wurde 
ieh  später  in  den  Stand  gesetzt,  euch  zehn  Gattungen  herma* 
phroditiseher  Seeschneeken  in  woblerhaltenen  Exemplaren  zu 
nntersndien,  und  ich  statte  hier  f&r  seine  Gute  meinen  im^ 
gen  Dank  $h.  Ich  untersuchte  von  Pomatobranchien  Aply- 
sie  Cameins,  Bullaea  äperta,  Doridium  aplysiae* 
forme,  Umbrella  mediterranea  (Gastropbx)^  von  Gym- 
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aebrandNoi  Doris  täbcrcahta,  Trilonia  Asacoti  San., 
Thetis  fimliriata;  von  Hypobianchiaii  Diphyllidiia  li- 
neataiind  Plearobranchae  Heckelii;  von  Ptar^^Hiden  emdr 
Hefa  Oastropt^ron  Heekelii.  Bei  aUan  War  das  bccilMidi- 
tele  VerhÜloiM  wesenUidi  gleich ,  so  daaa  ich  daaadbe  omI 
Wahraeheinlichkeii  ab  allgemeines  Gesels  der  beroMphrodi- 
tiseben  UoUosken  ansehen  kann. 

Helix  pomiktia. 

Mitten  im  oberen  Leberiappen  liegt  eine  lappige  Driee, 
welche  lange  Zeit  Gegenstand  des  Sfnites  war,  bald  ala  Oyar, 
bald  als  Hoden  beaeichnet  ward.  v.  Siebold,  Vogel  and 
Stein  entschieden  sich  nenerlich  flir  ihre  fiedentong  ala  Zwit- 
terdrftse. 

Die    Zwitterdrfise,   Glandula   hermaphrodisia,   der   Bfefix 
besteht  ans  BlinddArmcben,  welche  etwa  8  bis  12  mal  so  lanjg 
ab  breit  sind  und  sich  fingerförmig  Je  3,  4  und. mehr  Terei- 
atgen  (Tab.  XIV.  Fig.  18).   Ans  jedem  solchen  Lfippchen  itthrt 
ein  enger  AnsfQhrungsgaDg  so  einem  alJgemeinen  Ductus.     In 
jedem  Polliket  finden  sich  £ier  und  Samenfäden  und  zwar  auf 
eigcnihOmlicbe  Weise  auseinander  gehalten.     Man  denke   sidi 
zwei  DrOsenbfilge,  von  denen  der  eine  Eier,  der  andere  Sa- 
men absondert  in  einander  eingeschachtelt  und  zwar  den  Ho- 
deofoliikel  in  den  OTarsfollikel,  so  wie  die  Hand  Tom  Hand- 
schuh  nmgeben    ist.    So  werden  in  dem  Raum  des  inneren 
Follikels  Samenfäden  bereitet,  die  Eier  dagegen  in  dem  Raum 
zwischen  der  Tunica  propria  des  HodenfoUikels  und  der  ins« 
seren  Oyarsmembran  (Tab.  XIV.  Fig.  20).    Beide  Tunicae  pro- 
priae  sind  strnctnrlos,  die  Süssere  fesler  als  die  innere^  so  dass 
bei  einem  Druck  auf  die  Follikel  die  Eier  leicht  in  den  Samen« 
ranm  hineinfallen.     Normal  aber  finden  sich  niemals  Eier  ni 
dem  inneren  Raum  schwimmend,  wo  nur  Samen  angesammelt 
ist.    Die  Eier  liegen  alle  an  der  Peripheile,  wie  man  denlliefa 
dann  erkennt,  wenn   man  zwischen  zwei  GlasplSttehen  r den 
Follikel  unter  dem  Mikroskop  rollt     Man  sieht  nSmlieh  an 
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icdcm  Balg  htk  BberiU  einea  doppellen  Uomst,  desMii  Zwi* 
schenriom  an  versehiedeoen  Stelleu  Jielir  Terachiedeo  ist.  Die 
beiden  Uoien  rfteken  oft  so  nahe  an  einander,  daas  aie  aich 
▼ereinif^en,  meiatentheilB  aber  bleibt  ein  enger  Zwiadieoraom 
in  weMiem  man  bie  und  da  ovale  Eier  fieht;  wo  in  dem  Fol- 
likel groese  ao«gtebildete  £ier  liegen,  sind  die  beiden  Umrisae 
der  in  einander  geiehaehtelten  Drfisen  weit  von  einander  ge- 
trennt und  die  Samenfiden  sitsen  nur  auf  der  inneren  Seite 
der  inneren  Memlmin  fest.  Die  inssere  Membran  ist  flberall 
glatt,  die  innere  dagegen  wird  dnreh  die  dazwischenliegenden 
£ier  högelftnnig  naeh  innen  Torgetrieben.  (Pig-  90). 

Die  £tttwickelang  der  Eier  liest  sich  niehi  leicht  beeb* 
achten,  weil  die  Samenelemente  nicht  von  den  Eiern  so  tren- 
nen sind.    Untersnchnngen  >an  Paladine  würden  entscheiden- 
der sein.    Die  Eier  sind  anfiioglich  l&ngliche  Zellen  mit  Kern, 
gana  voll  weisser  Körnchen,  welche  sich  nie  molecnlar  bewe» 
gen,  (Tab.  XiV.  Pig.  1.)  Tom  Dorchmesser  Yon  0,004'".  Indem 
diese  Zelle  wächst  ea  dem  Dm.  TÖn  0,01"',  entstehen  in  dem 
Kern  allmihlig  1,  2  bis  4  eiweissartige  Körperdien,  (Pig  2). 
Diese  rermehreu  sich  noch  und  in  Eiern  yon  0,02"'  leiehnet 
sich  eins  der  Kernkörpercben  darch  seine  Crrdsse  und  dadwch 
dass  es  nicht  soHd  sondern  hohl  ist,  ans,  (Fig.  3).     Weiterhin 
rermindert  sich  die  Zahl  der  soliden  Kemkörperchen  wieder, 
das  hohle  Kdrperchen  aber  vergrdssert  sich  und  wird  allmfih« 
lig  solid,  (Pig.  4  und  &).    Wenn  die  Eier  ihre  normale  Grösse 
von  0^07  bis  0,08"'  erreicht  baben^  so  bestehen  sie  aas  einem 
festen  dickhfintigen  Chorion,  dem  aus  sehr  kleinen  Kömdien 
xusammengesetaten  Dotter,  ond  dem  Keimblischen  mit  hoh- 
lem oder  solidem  Kern  oder  Pieck.    Die  Körnchen  des  Dot- 
ters liegen  in  einem  eiweissartigen  Strome,  nnd  jedes  einselne 
hllt  darch  Anziehung  eine  geringe  Schicht  desselben  an  sich 
gebanden.  —  Dass  übrigens  die  beobachleien  grossen  Zellen 
Bier  sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  man  sie  als  Inhalt  der 
gelegten  Eier  wiederfindet.     Bei   der  Wanderaog  Tom  Ovar 
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Daeb  mmmm  werden  die  Eier  ooeh  lett  NefirwigMkiff .  ▼«•€• 
lien,  am  aasserhelb  des  Körpers  sich  eniwiekelo  «i  können. 

Die  Eotwiekelttng  der  Samenihkre  eines  6asteropod«n  ist 
aoerst  ron  Kolli  leer  (Bsitr.  cor  Keontn.  d.  Geschlecbtarer- 
Ulln.  wirbelloser  Thiere.  Berl.  1841.  p.  26.)  rou  Torbo  ne- 
ritoides  gegeben.  Ans  kernlosen  Zellen,  welche  in  Hnolcn 
▼ereittigt  sind,  entstehen  die  aasgebildeten  Ffiden,  welche  to 
6  bis  6  Bfindeln  Tereinigt  um  gewisse  Kömerhaofen  beramsit- 
ctn,  KAUiker  glaabt  aber,  dass  diese  Bindet  erat  sMieacr- 
halb  des  Hodens  in  Folge  einer  polaren  Atiraotion  entstellen, 
wie  sie  der  Magnet  aof  Eisenfeile  adslUit.  Doch  kann  hier 
an  eine  magnetische  Attraction  nicht  geglaebt  werden,  aen« 
dern  nnr  an  Verwachsang.  Bei  Ljmnaeos  end  Planorbis 
^abte  Kölliker,  dass  jeder  Faden  gesondert  ans  einer  Spin- 
ddselle  entatehe;  doch  ist  die  Entwickelnng  anch  hier  ftlmlicli 
wie  bei  Tnrbo.  Aasserdem  stellt  Stein  (Dies.  Areb.  1^42 
|i.  374.)  ton  Paladine  vivipara  den  Sats  an^  dass  die  Snmen- 
fiMen  in  der  Matrix  des  Weibchens  dorch  das  Aneinandenm- 
hen  der  Kflgeldiea  des  Piasinas  entstehen,  ihnlich  wie  er  es 
in  der  Samentasche  der  weiblichen  Mjriapoden  beobaehtel. 
Jedenblls  entwickeln  sich  die  Samenaden  im  Hoden  der  I^- 
Indtni  nicht  aas  Kömchen,  nnd  daas  dasselbe  Prodnct  anf 
sweierlei  Weise  unter  Terachiedenen  Verhiltniasen  sieh  bilde 
ist  nnmöglich« 

Die  Entwickelnng  der  Samenflden  ist  bei  nnseren  Pol- 
monaten  fiberall  gleidi  nnd  ebenso  bei  Paludina  and  wahrscbein- 
lieh  aach  bei  den  von  mir  nntersnchten  Seeschoecken.  Man 
findet  fiberall  einzelne  der  Formen,  welche  ich  in  ine  Ent- 
wickdongsreihe  bei  Helix  fand.  In  brtanlichen,  polyedriscb 
sich  begrinaendett  Zellen  (Tab,  XIV.  Fig.  9«),  welche  wie  ei 
scheint  gelbes  festes  Fett  enthalten,  bilden  sich  ein,  drei 
und  mehr  helle  Kerne.  Diese  Zellen  bilden  an  der  inneren 
Fliehe  der  Tunica  propria  der  Hodenibllikel  ein  fipiteliank 
Andere  dieser  braunen  Zellen,  welche  im  allgemeinen  kleiner 
sind,  enthalten  nur  gelbe  Körnchen,  aber  an  der  Xasseren  freien 
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Flicht  eoMehen  eine  Meiif»  Mkr  gekernter  BUsohMi,  w«!- 
elM8  die  Aniftoge  der  2ooq»emen  sind  (Fig,  10).  Die  aoini- 
Beodeo  Blftscbe«  wachsea  eUnfiiUg  zu  FSdea  •»,  indem  «o 
dem  oentraleQ  Ende  eiae  kopiartige  Ansefawelimig  Uelirt.  Du 
fiUeobea,  ms  «veldMOi  der  Fade«  enUliebt,  bleibt  imowr  em 
peripheiiBchen  Ende  demclben  beleetigl  und  ▼cncbwindet  sn- 
letftt  (Flg.  11  bis  14).  Die  SemenOden  von  Heliz  erreiehen 
eine  bedeutende  Länge  von  ca.  0,1 '''  und  i&ten  sich  nach  ihrer 
ToiNcommenen  AnsbUdntigVQii  der  Mbtleraelle,  woran  sie  noch 
(Fig.  tt  und  1^)  befestigt  sind,  los.  Man  ^iehl  danaron. jder 
eemtralen  Zelle  ansgehende  F&den,  ifolehe  eentrifngal  sehUo- 
gelod  sich  mit  gesetunissiger  Uebereiastimmaog  bevregco* 

So  lange  die  Fäden  an  der  UnlterseUe  sitten,  aind  sie 
dorch  diese  noch  an  die  Tnnica  propria  befestigt,  q^ter  absr 
schwimmen  sie  an  Bündeln  vereinigt  im  mitUeren  Banm  des 
FolUkelt  dem  Ausgang  zu  nnd  scban  in  den  engen  AusflUi- 
Tuagsgängen  der  Läppehen  empfängt  sie  ein  Wiaqpeiepiteiium, 
um  sie  weiter  m  fähren. 

Die  Ansiähmngsgänge  der  Driisenbälge  bestehen  ebenso 
wie  diese  aas  einer  doppelten  Membran.  Die  iunere  wim- 
pemde  R5hre  ist  Ton  einer  ZeUgewebescheide  locker  nmgeben. 
welche  ans  gramen  hellea  Kernaellen  besieht.  Ich  habe  doreh- 
aus  keinen  anderen  Weg  entdeckt,  anf  welchem  die  Eier  aaoh 
anssen  gelangen  kannten  nnd  ^ermnthe  daher,  dam  die  Eier 
fortwährend  zwischen  den  beiden  Membranen  der  Follikel  umI 
der  Ansfährnngsgänge  vorr&cken,  obgleich  die  befregende  Kraft 
räthselhaft  ist 

Der  allgemeiiie  Anstährnngigang  der  ZwitterdrOse  ist  An- 
fangs eng  nnd  gestreckt  und  besteht  ans  zwei  in  einander  ^' 
sehacbtelten  Rähicn;  die  innere  Rähre  wimpert  nnd  ist  stets 
▼oUer  Samenfilden,  die  änssere  besteht  aber  nur  aas  den  bel- 
len Zrfleoy  welche  das  Bindegewebe  ausmachen.  Man  kann  daher 
die  äomere  Bälle  nkht  als  Eileiter  anaehent  soadecn  nur  .als 
eineii  Ueberzng  von  Bind^wdbe.  Es  wird  aber  von  diesem 
Uehsmig  ausser  dem  Samengäng  noch  ein  gewöhnlich  sehr 
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enger  «os  einer  faltigeii  Hembran  gebHdeler  Gang  vnMcliloe- 
ien,  welcher  in  seinem  Inneren  locker  angebeAete  Zellen  eoi- 
hält,  die  man  darch  Druck  herausschaffen  kann.  Leider  habe 
ich  im  Anaffthmnga^ang  der  Zwiiterdrfise  niemali  Eier  ^efim* 
den,  allein  der  erwähnte  enge  Gang  dient  wahrseheinlieh  ah 
Tnba.  Uebrigens  habe  ich  ihn  bei  anderen  Thieren  nicht  wie- 
defi^ondeo.  —  Der  aameoiilkreDde  Gang  Epididymis  vrjrd 
bald  nach  seinem  Anslrilt  sehr  weit  nnd  schlängelt  sick  in 
gleicher  Halle,  während  die  Tuba  gestreckt  veriänft.  (Tab.  XIV. 
f  ig.  8  c).  Die  Epididymis  verengt  sich  an  ihrem  Eade  da 
wo  sie  in  den  männlichen  Theil  des  sog.  Uleros  mindet,  biegt 
sich  knieförmig  um  und  geht  in  ein  Samenbllschen  Ober,  wd« 
ches  auch  Paasch  (Wiegm.Arch.  1843)  erwähnt.  Diess  Bläs- 
chen (P^  8.  d)  wimpert  und  liegt  oberflächlich  in  der  Sub- 
etana  der  sog.  sungenförmigen  Dräsci  an  ihrer  weissen  Farbe 
kenntlich.  Der  Autfuhrnngsgang  der  Sameublase  geht  direct 
in  den  männltchen  Halbkanal  des  Uterus,  Die  Tuba  scheint 
den  Nebenhoden  in  seinem  Lauf  durch  die  anngenfilrmige.  Droae 
mn  begleiten  9  nnd  ich  fand  einmal  einen  neben  dem  Samen- 
bläschen vorbeigehenden  Gang  ganz  mit  den  Eiern  gefällt  wie 
sie  im  Orar  gefunden  werden.  Den  Gang  genau  zu  verfol* 
gen«  gelang  mir  nicht  wegen  seiner  aasserordentHehen  Zartheit 
Die  Trennung  des  Zwitterkanals  in  zwei  hat  Treyiranus  bei 
Lymnaeus  beschrieben  und  abgebildet,  nnd  hier  ist  die  Tren- 
nnng  weit  deutlicher  nnd  leichter  zu  finden  als  bei  HeUau 

Der  Uterus  ist  sehr  lang  (Fig.  8, 1.  m.),  und  besteht  der 
ganzen  Länge  naeh  aus  zwei  Theilen,  dem  eigentlichen  falti« 
gen  gelblieh  graaen  Uterus,  und  dem  sog.  Dcüsenband  des 
Treviranus,  oder  d«  Prostata.  In  der  Mitte  des  Drüsen« 
bandes  läuft  ab  ein  heiler  Streif  die  Arteria  uterina,  der  dritte 
Ast  der  Aorta  visceralis,  herab  (Fig.  8.  i.  nnd  anf  dem  Qner- 
dnrcbschnitt  des  Utems  Fig.  19.  c).  Oeffnet  man  den  Eilei- 
ter, so  hat  er  kein  mndes  Lumen,  sondern  besteht  ans  awei 
fast  rings  geschlossenen  Halbkanäkn,  welche  in  ihrem  ganaen 
Verlanf  nur  durch  eine  schmale  Ritze  mit  einander  eommani* 
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eifWL  Men  denke  aick  swei  taehMiider  liegende  Rdbren  eo 
mit  einander  verfvaeheen,  daw  die  beiden  KanSle  sich  in  der 
Bernbrnngsline  geftffaet  haben.  Der  weibliche  Habkanai  (Pig. 
8.  L  und  Fig.  19.  a.)  iat  weit,  dftnnhlutig  und  mit  iaseben- 
fSrmigen  ErweitcruBgen,  weloke  karxe  Zeit  vor  der  Nieder* 
knoft  die  2"'  gresfen  Eier  anfnehmen,  wie  das  abgebildete  Exem- 
plar ceigt  Der  gaose  Ulerss  iat  mit  karten,  nicht  Idihaften 
Wimpern  besetzt,  ned  in  der  Schleimhaat  liegen  viele  kleine 
Drilsenlalltkelf  welche  eia|  kftmerhalliges  Epiteliam  enthaken 
(Fig.  15.) 

Der  mftnnliche  Halbkanal,  die  Prostata  ist  an  der  freien 
Seite  von  einer  dicken  Dräsenschioht  bekleidet,  welche  ans 
acindsen  Lfippehen  besteht  ^  (Fig.  8.  ro«,  Fig.  19.  b.)*  Er  ist 
platt  and  vom  Uterus  unvollkommen  durch  eine  klappenar« 
tige  Falle  (Fig.  19.  d.)  gelrennt  Treviranns  (Zeitsehr.  f. 
PhyMol.  B.  L  1824.)  beschreibt  den  männlichen  Kanal  nur  als 
eine  feine  Rinne,  aber  durch  Binblasen  von  Luft  erkennt  man, 
dass  die.  Rinne  va  einem  Hälbkanal  führt.  Die  Prostata  wim- 
pert  nur  soweit  sie  von  der  Klappe  gebildet  ist.  Die  Folli- 
kel haben  enge  Ansfahrnngsgänge  und  enthalten  grosse  ovale, 
fein  granolirte  Zellen  mit  grossem  Kern  (Fig.  16).  Im  Mai 
fand  ich  hftufig  in  det  ProstaU  Samen,  der  aber  hänfig  durch 
die  Spalte  auch  in  den  Uterus  gedrungen  war. 

Der  ganse  Uteras  ist  spiralig  gedreht,  so  dass  die  Pro- 
atata  dabei  nach  innen  liegt  Da  wo  sich  der  Samen-  und 
Eiergang  inserkt  (Fig.  8«  e.)  macht  er  eine  halbe  Windung, 
welche  sum  Theil  in  der  snngenf5rmigen  Drüse  verborgen 
liegt  Hier  mündet  diese  Drüse  durch  einen  weiten  centralen 
Gang  (Fig  8.  g.).  Die  Drüse  besteht  ans  Blinddärmchen  mit 
einer  sehr  zarten  Tunica  proprio,  und  enthält  grosse  Zellen, 
welche^  voll  von  eiweissartigen  Kfigelchen  von  der  Grösse 
menschlicher  Blutkörperchen  sind  (Fig.  14.).  Das  Sekret  wird 
au  einem  weiten  centralen  mit  taschenlörmigen  Erweiteran- 
gen  versehenen  Hauptkanal  geführt,  welcher  dem  Wesen  nach 
eiae  Fortaetaung  des  Uterus  bildet,  und  in  welchem  ich  ein- 
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ml  am  7.  JoU  kws  tw  imt  Eierkges  «d  Ei  (Fig.  &  h.)  fnd. 
Das  Ei  hatte  hiar  wlMMi  eine  ■  weite  HMk  erhallea,  wekiK 
iliiii  im  OTariom  Dach  fehlt,  and  hier  maw  der  Ort  sein,  vro 
die  Eier  mit  dem  nöthigen  Eiweias  sar  Eotwidcdnng  verM- 
hen  werden.  LSngere  Zeit  var  dem  Eierlegen  habe  ich  keine 
Schnecke  nntersncht,  tandem  erst  da,  ak  das  Legen  begann, 
wahrcbeinUch  aber  finden  dch  sn  gewitten  Zeilen  viele  Eier 
in  dieaer  Drise*  Das  Ei  wird  hier  sehr  groM,  indem  ea  wahr- 
acbeinlieh  tehan  im  Ovariom  yon  awei  Membranen  nmaehlas- 
•en  war,  von  denen  nun  die  finaaere  sich  bia  sn  dem  Oardi- 
neaaer  von  1}  bia  2'''  auaddint,  wihrend  daa  dgentUche  Ei 
aich  nnr  tod  0,08  au  0,1'''  TergHtoairt.  Dicaa  achlieaae  ich 
darana,  daaa  daa  eigentliche  Ei,  d.  h.  der  Keim  hier  nnr  tob 
einer  feinen,  leicht  serrciaaiichen  Dotterhant  nmachlaaaen  iai, 
wihrend  dieae  im  OTar  Jeat  war.  In  dieaen  groaaen  Eiem  iat 
ein  lAhea  Eiweiaa  enthalten«  Daa  Ei  entapridil  fetal  aiemlicb 
einem  Siagethierei  (cf.  Meier  in  diea.  Arch.  1842.|  p.  17.)i 
indem  ea  aaa  einem  Chorion,  Eiweiaa,  Dotterhant,  Dotier, 
KeimbUachen  und  Keimfleck  beateht.  Doch  iat  aach  dai 
Chorion  noch  ana  2  Schichten  gebildet,  einer  dinnen  inneren 
und  einer  atarken  flnaaeren,  in  welcher  aich,  aobald  daa  £i  ia 
den  Aidang  dea  Utema  gelangt  iat,  adiöne  riiombiache  Priamen 
yon  kohlenaarem  Kalk  (Tab.  XIV.  Rg.  7.)  ablagern.  Die  Eier  Ter. 
gr&aaemaich  beiihrem  Durchgang  durch  deu  Utema  wenigodergar 
nicht,  nur  die  Krjstelle  der  Schale  nehmen  an.  ao  d^aa  manaie 
an  den  gelegten  Eiern  nicht  mehr  einxeln  unteracheidet. 

CuTier  nannte  die  sungenförmige  Dr&ae  den  Hoden,  Tre- 
viranua  dagegen,  weil  er  Eier  darin  fand  Mutterdriiae,  das' 
aelbe behaupteten  Pr^voat  und  Paaach  (Wiegm.  Arob«  1843« 
B.  I.  p.  97).  Allein  ea  iat  nicht  die  Bildnngaslifle,  aondem  eine 
Dröae  sn  der  Anabildnng  der  Eier  nach  der  Begattong  nnd 
ein  analoges  Organ  wie  die  NidamenteldrAae  der  Cephalopoden 
und  die  aogenannte  ScMeimdriae  anderer  Zwitteradmecken« 
Doch  kann  man  dieae  Organ  dennoch  nicht  ab  Nidamentai- 
drfiae  beaeichnen,  weil   letatere  bei   den  Cephalopoden  eiae 
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▼M  den  CcicUecilMlieikii  ftlresale  DriM  kl,  wie  die  BUIdl- 
drftte^  imd  deoiBadi  d«D  Eltrti  cnt  spftler  aom  AaiSBntfeilts- 
üti  dient  ak  bei  Helix. 

Bei  LjnnMens  and  Pliaorbk  liegen  auf  den  Uterus  noch 
andere  driaige  Massen,  deren  Seeret  wahrsi^eiaiich  die  galler- 
tige Messe  ist,  welehe  die  Bkr  dieser  Schnecicen  verkMbt 

Aaa  periplierisohen  Ende  des  Utems  Terwandelt  sieh  der 
ininnlieiie  HaUikanal  in  einen  Yollkenunenen  und  trennt  sidi 
ak  Vas  deferens  (Fig.8»D.)-  Dsr  Uterus  geht  in  einen  engeren 
umsknlAsen  Theil  Ober,  weleber  ekfa  bald  snr  Scheide  (w) 
erweitert.  In  diese  raftnden  1)  dk  Tieltheilige  ScUeinukAse 
(t)  (Erde  in  H.  Wagner  Reken  B.III.).  Dkss  kt  ein  paari- 
ges^ bei  den  Terschiedenen  Arten  Tersehieden  entwickdites  Or- 
gan, welches  bei  H.  ponalia-  bald  einen  weissen  bald  tfnen 
braonrethen  dieicen  schmkrigen  Safi  enthftt.  Die  Epitel^eUen 
der  Drflse  (Fig.  17«)  sind  otbI,  durchsichtig,  oitt  gressem  eva- 
lem  Kern.  Nach  Brandt  nnd  Ratsehnrg  entteert  die  Drike 
wahrend  der  Begattung  ihr  Secret  —  2)  Der  Pfeikack  mit 
dem  Liebespfeil,  wdchor  gewöhnlich,  aber  nach  Paasch  nicht 
stets  bei  der  Begatftnng  abbricht.  —  3)  Dk  sogenannte  Pnr- 
pnrbkse. 

Swammerdam  (BIbl.  nat.  p.  129.)  hielt  diess  Organ 
hei  ApljTBia  ftkcUkh  fAr  den  PnrporbehUter,  und  der  Name 
wwde  auf  die  fibrigen  Mollusken  ansgedehnt.  TrcTiranns 
hielt  es  fttr  eine  Harnblase,  weil  er  fälsdillch  bei  Arien  eine 
Cemmnmcation  der  Niere  mit  ihr  bemerkt  haben  wollte.  Eben- 
so Heckel,  neaerlich  Grant  u«  A«  Cuvier  machte  diegeist- 
reiche  nnd  aoffaUende  Bemerkung,  dasa  bei  alkn  SMiz-Arten 
die  Unge  des  AnsflUvungsgangs  der  Blase  mit  dar  Lfinge  des 
Äusseren  Begattnngsorgans,  des  Fkgdlnm  übereinsliiümt.  (Ann. 
du  Mus.  VnL  p.  166).  Jedoch  war  er  unentschieden  ob  er 
dk  Bkse  Samentasche  oder  Harnbkse  nennen  soUte,  nnd  for- 
derte snr  Entedietdnng  der  Frage  au  der  Untersnchui^  der 
Theik  wihrend  der  Begattung  au£  Man  beachtele  seine 
Bemerkung  nicht,  sondern  veiiglich  Tkhnehr  ohne  ErMg  Ae 
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-Lioge  dei  Ganges  Qod  das  Uteroa.     Aodi  Deabayes  mid 
Pr^Toal  besdehiieD  aie  ida  Pocbe  eopalatriea.    Idi  habe  die 
Tbeile  während  der  Begattung  nicht  gesehen ,  doch  wird  die 
Bedeatnng  der  sog.  Porpurblase  ala  Bnraa  aeaiinia  (wie  nach 
▼.  Siebold  die  aackige  Erwetterang  am  Uterus  ron  Pdadioa 
viripara)  darch  die  Anweaenheit  von  Sameofiden   bewiesen, 
welche  Paaach  (Wiegm.  Arch.  1843.)  und  ich  hiofig  beob- 
achteten. Paasch  glaubte  jedoch,  dass  die  Blase  nicht  eigent- 
lich cur  Aufnahme  des  Samena  bestimmt  sei,  weil  man  nach 
der  Begattung  SamenAden  durch   den   ganzen  Uterus  finde. 
Allein  die  im  Uterus  gefundenen  Samenfäden  sind  wahrschein- 
lich nur  wegen   unvollständiger  Ejacolation   surickgebliebeo, 
und   die  Anwesenheit  derselben  in  der  Bursa   beweist  aefar 
stark,  weil  durch  den  engen,  nicht  wimpernden  Gang  der  Sa- 
men nur  Tcrmittelst  eines  Penis  injidrt  sein  kann.    Dm  £pi-> 
telium  der  Blase  besteht  aua  kleinen  Cylindersellen,  welche 
keiner  kräftigen  Sekretion  vorxuatehen  acheinen.    Gewöhnlich 
findet  man  sie  von  einer  gelblichen  oder  rdthlichen,  schmierig 
amorphen  Masse  erffitlit,  aber  Im  Sommer  korx  nach  der  Begat- 
tung findet  man  darin  stets  1)  SamenfädenbAndel  und  2}  eine 
grosse  Menge  von  Kernen,  welche  mit  denen  der  yieltheiligeu 
Drfise,  (Fig.  17)9  fibereinstimmen.   Wahrscheinlich  ist  also  der 
Inhalt  theils  Samen,  theils   das  Sdcret  dieser  Schleimdrüse, 
womit  die,  Farbe  Obereinstimmt.    Nitsch  und  Carus  haben 
liei  Heliz   und  Vaubeneden  bei  Parmacella  im  Auafilh- 
Tungsgaog  der  Blase  einen  losen,  hornartigen,  massiven  Körper 
gefunden,  welcher  wahrscheinlich  der  vertrocknete  Inhalt  der 
Blase  war.     Der  Ausfftbmngsgang  hat  hän6g  ein  Divertikel 
(Flg.  8).     Er  läuft  von  seiner  Insertion   in    die  Seheide   an 
immer  an  der  Prostata  entlang,  lässt  sich  aber  gewMinlich  leicht 
trennen.    Bei  den  Exemplaren,  deren  Uterus  mit  Eiern  gefAllt 
war,  war  er  fedoch  durch  Bindegewebe  stark  mit  diesem  ver- 
wachsen und  es  wäre  möglich,  dass  sich  unr  Zeit,  wo  die  Eier 
betrachtet  werden,  eine  directe  Communication  von  dem  Aus- 
Ahmngsgang  der  Sameutasdie  mit  dem  Uterus  bildete,  welche 
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uaehbcr  gewMttlioh  TeffBchwiaiet,  «nntilen  aber  «in  toldies 
DiTcrtikel  sirAcklittt,  ffi«  das  IfabclUäaehea  rawrilen  bei  dea 
Siagetbieren.  Diese  Veitnntbaog  wird  dadoreh  nnteralfttst, 
dasa  bei  Dorn  eine  nemale  dfareete  CominoDieatlon  der  Borta 
mit  dem  Utenii  Torbandeo  ist. 

Das  ans  der  Prostata  benrorgetreteiie  Vas  deferees  (n) 
flhrt  %a  dem  sog.  Penis  (p}^  welcber  in  derBobe  durch  den 
Mnsenlos  retraet«^  penis  (q)  snrikckgesogen  ist  dorcb  EinstAt 
pnng.  An  der  EInmfindangsstelle  des  Samenganges  inserffi 
sieb  ein  langer  Blindsack,  das  Flagellum,  welcbes  in  derBobe 
umgestülpt  im  Gescblchtseingeweidesack  liegt  ohne  irgendwie 
angeheftet  m  sein  und  bei  der  Begattung  sich  herversiredct, 
mn  den  Samen  in  die  Bursa  sn  leiten^  Bei  der  Begattung  wird 
das  friUier  centrale  Ende  des  sog.  Penis  (z)  das  peripherische^ 
nnd  hier  stülpt  sich  das  FlageUom  nm  (welches  übrigens  bei 
einigen  Heliees  mit  knrsem  AnsAbrnngigang  der  Bursa  fehlt). 
Bei  Planorliis,  dessen  Samentascheogang  kurs  ist,  fehlt  dss 
Plagdlom,  nnd  statt  dessen  ist  in  dem  Torhaotartigen  Penis 
ein  festes  Hümchen  mit  einer  Binne  angebracht,  welches  ein 
Ühnliches  Immissionsorgan  ist,  wie  die  Bnthe  des  aweinebigen 
Straussen.  Um  aber  in  die  langen  AnsfÜhmngsgänge  wie  bei 
unserer  Helix  den  Samön  bequem  einsoffthren,  wurde  hier  wie 
bei  den  Enten,  Günsen  und  dreisebigen  Straussen  ein  umtu* 
stülpender  Blinddarm  angebracht.  Wir  haben  also  an  mAreren 
Straoss«  und  Schneckenarten  Beispiele,  wie  swei  ganz  yerschie- 
dene  Typen  des  Penis  als  aeqnivalent  bei  sehr  nahe  verwand- 
ten Thieren  fungiren  (L  Müller  in  AbhandL  d.  Akad.  d. 
Wissenadi.  BerL  183C).  Swankmerdam  (Bibl.  nat.  tom.  L 
p.  130),  Oken  (Natnrg.  Abth.  IIL  B.  I.  p.  316),  Pfeiffer 
(Land-  und Süsswassermdlusken  Abth.  IIL  p.  76.)  und  Brandt 
haben  die  Begattung  bei  Helix  mit  Herausstülpung  des  Flagel^ 
Inm  beschrieben,  und  a  priori  ^cht  für  die  Umstftipung  der 
wichtige  Umstand,  dass  das  surfickgesogene  flagellum  nirgends 
befestigt  ist.  Das  Flagellnm  ist  der  eigentliche  Ptouis,  der  ge- 
wühnKeh  aia  Penis  beieiehnete  Theii  nur  Verhaut,  insofern  er 
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das  eigentlich«  himiisieiMorgeD  ist,  sondern  nnr  io  4is 
Geschlechtskloeke  oder  Scheide  dringt,  nnd  dam  an  seiocr 
Spitse  den  Tersehiedensrlfgen  Penis  trigt. 

Aehnlich  wie  bei  Helix  ist  die  Anordnung  der  Geschiochls« 
theile  bei  Lymnaeos  and  Planorbis,  mit  dem  Unterschied,  dass 
dar  mSnnliche  Apparat  mehr  Ton  dem  wetbliehen  getrennt  ist 
Trots  oft  fviederholter  Sectionen  Ton  Lymnaeen  snr  Begattmigs- 
xeit  bebe  ich  nie  die  Wandemng  der  Eier  von  der  Zfvitter^ 
drftse  anm  Uteras  bemerkt 

Theiis,  Doris,  Triioaia,  Plearobraacbass. 

Me  Geschiechtslheile  dieser  Thiere  weiohen  iasofem  von 
Helix  ab,  als  es  bei  der  ersten  Ansicht  dentlicher  ist,  dasa  aas 
einer  gemeinschaftlichen  Geschlechtsdrüse  die  beiden  veradMe^ 
denen  Leitongsapparate  entspringen. 

Bei  Thetis  fimbriata  ist  die  Anordnnng  so,  wie  nie  1. 
F.  Meckel  (Beitr.  aar  Tcrgl.  Anat  H.  I)  von  Th.  leporina 
abbildet  Doch  fand  ich  die  ZwilterdrOse,  Bohadsch's  nnd 
Meckers  Ovariom  nicht  ans  kleinen  Aber  die  Leber  lentren- 
ten  Läppchen,  sondern  ans  einer  die  Leber  ringsam  bekleiden* 
den  Schicht  gebildet  (Tab.  XV.  Fig.  1.  d>  Die  Zvritterdrftse 
ist  bei  den  Seeschnecken  grösser  als  bei  den  Land  •  nnd  Süss* 
wassenchnecken,  and  aeichnet  sieh  namentlidi  durch  ein 
Ueberwiegen  der  Eier  ans,  vras  mit  der  grösseren  Fraohtbar- 
keit  der  Seelhiere  ansammenhlngt.  Die  Eier  adbst  sind  klei* 
ner.  Die  Drftse  besteht  ans  Unglichen  Fdükeln,  welehe 
durch  enge  Gänge  aam  allgemeinen  Ansfllhrungsgang  msam- 
menlaafen.  Jeder  Follikel  enthält  Bier  und  Samen.  Der  Ans* 
flihrungsgang  des  Samens ,  Anfangs  eng,  erweitert  sieh  bei  (e) 
cum  Nebenhoden,  und  bildet  bald  an  seinem  Ende  ein  dich- 
tes Knäuel.  Er  ist  in  seinem  gansen  Verlauf  voh  einer  aol- 
dien Scheide  umgeben,  wie  bei  Helix,  doch  fand  ich  in  dieser 
Scheide  keinen  eigenen  Kanal  cur  Leitung  der  Eier  und  halle 
sie  selbst  demnach  ffir  die  Tuba.  Unteriialb  des  Knauls  trennt 
sich  dasVas  deferens  (g)  rom  Eileiter,  weldier  nun  feei  ober 
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eio  weialiitliü  SdileimorgMi  «mi  Uterut  (o)  liaft  ond  hier 
denllielie  Matkelfateni  tnthilt  Der  kone  Utemt  geht  an. 
merklich  in  die  Seheide  ftber,  welche  die  Sameotasche  aaf- 
nimmt  (Fig.  l.q)  and  aogleich  mit  der  minnlichen  Oeffnang 
hinter  dem  rechten  Ffihler  nach  ansäen  mOndet  In  der  Sa« 
mentaadie  fand  ich  keinen  Samen  bei  zwei  Exemjdaren.  In 
den  Uterus  mftndet  die  erwähnte  groMc,  gallertartige  Driben- 
UMMe,  welche  sehr  allgemein  den  Cjumo-,  Hype-  und  Pb» 
matebranchien  ankommt  Sie  besteht  nicht  ans  DrOaenfollikeln, 
sen^m  UM  sidi  nach  L  F.  Meekel  in  dnen  einzigen  wei* 
tcr  Gang  anflösen,  welcher  wahrscfaeinlieh  bUnd  ist.  Sie  mnss 
Shnlu^  wie  die  iangenf5rmige  Drftse  der  Helix,  die  Nida> 
mentaldHke  der  Cephalopoden  und  die  Kiemen  der  Biralven 
cnr  Anfinahme  und  Ansbildang  der  Eier  dienen,  und  ist  als 
Glandula  uterina  zu  bezeichnen.  Das  Vas  delerens  gehingt 
nach  der  Durchbohrung  der  Tuba  zu  einer  Prostata  (h),  wel- 
che aus  kleinen  Follikeln  besteht  und  durch  zwei  Ductus  ihr 
Sekret  in  den  Samenkanal  ergiesst.  Sie  wurde  von  Heckel 
als  Hoden  bezeichnet,  enthSlt  jedoch  keiuen  Samen.  Aus  der 
Prostata  herrorgetreten  läuft  der  Kanal  zu  dem  in  die  Vor- 
haut (1)  zurftckgezogenen  steifen  Penis  (i),  den  er  bis  an  seine 
Spitze  dnrehliuit. 

Bei  Doris  tnberculata  umgibt  die  ZwitterdrAse  die 
Leber  als  eine  dtnno  Schicht,  indem  die  einzelnen  Lippchen 
in  denen  der  Leber  eingepflanzt  sind.  Meekel  gibt  von  D. 
Argo  nur  an,  dass  das  Orar  mit  der  Leber  rerwachsen  sei, 
CuTier  sagt  von  D.  lacera  und  solea,  dass  es  in  der  Leber 
Kege.  Die  Follikeln  Terhalten  sich  wie  bei  Thetis.  Der  enge 
Ausflihmngsgang  (Fig.  2.  e)  erweitert  sich  bald  zum  Neben- 
hoden und  läuft  eine  Strecke  weit  geschlängelt,  bis  sich  das 
Vas  deferens  (g)  von  der  Tuba  trennt.  Die  Tuba  senkt  sidi 
in  die  Gland.  nterina  (m),  welche  aus  zwei  verschiedenen 
Gebilden  besteht.^  In  ihrer  Mitte  nämlich  liegt  eine  braune, 
durch  den  Alkohol  verhärtete  Masse,  welche  aus  langgestreck- 
ten, mit  grosszelligem  Epitel  versehenen,  gewundenen  Follikeln 
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bcstehl  (m).  Diese  DrOee  hMet  dm  Ende  des  weiten  drisc- 
gen  Ganges,  in  welchen  sich  die  weissKehe  Hasse  anftten 
llsst,  nnd  welche  eine  fihniiche  Stniclnr  hat  wie  bei  TheÜs. 
Der  Dm.  des  Ganges  nimoit  ron  seinem  blinden  Ende  nach  anssen 
hin  zu  nnd  mündet  endlich  in  einen  icurzen  Uleras  (n),  welcher 
«nr  Geschlechtskloake  führt.  Die  Tnbä  duidibohrt  den  brao- 
nen  drösigen  Theil  und  inserirt  sich  in  den  Drfisengang  nahe 
am  Uteras ;  dicht  dabei  geht  ein  enges  Gefiss  (o)  ab  xnr  Sa- 
mentasche (q),  wekhe  ich  aweimal  mit  Samenftdenl  erf&llt  fiind. 
Aas  derSamentasohe  föbrt  ein  grösserer  nm  sie  sieh  hemm  winden^ 
der  AnslHbrnngsgang  nach  der  Kloake,  welcher  eine  leste  Utige 
Scbleimhant  hat  und  wahrscheinlich  die  Scheide  ist  (Fig.  2.  r). 
Durch  letaleren  Gang  wird  der  Samen  in  die  Tasche  injieirt,  und 
befrachtet  dann  wahrscheinlich  durch  die  Anastomose  (o)  die  Eier 
am  Ende  derGland«  uterina;  die  Eier  aber  gelangen  dorch  den 
Uterus  nach  aussen..  Die  Samentasche  ist  sehr  gross,  nieren« 
Cikrmig  und  aus  ihrem  Ausschnitt  tritt  ausser  den  swei  er- 
wähnten G&ngen  ein  kleines  Blfischen  (p)  hervor,  in  welehem 
ich  keinen  Samen  fand.  Aebniicbe  ßliscben  haben  nsch  Cn- 
Tier  und  Meckel  auch  die  fibrtgen  Doris,  Sein  Aoaflih- 
rangsgang  vereinigt  sieb  nach  Cuvier  (Mto.  sar  le  genre  Do- 
ris p.  18)  mit  dem  Comnnicationsgang  schon,  vor  dem  Eintritt 
in  die  Tasche  bei  D.  laoera,  bei  D.  solea  und  anderen  ndßht. 

Das  Vas  dsferens  (y)  verdickt  sich  nach  seinem  Anetrilt 
ans  dem  gemeinschaftlichen  Gang  bei  unserer  Doris  unbedeu- 
tend au  einer  rndimentftren  Prostata,  stfirker  jedoch  bei  D. 
lacera  und  Argo,  wo  Meckel  es  fSr  den  Heden  hielt  (Beiir. 
H«  L  p.  22).  Bei  D.  solea  geht  nach  Cuvier  das  Gefftss 
durch  eine  besondere  Drftse.  Weiterbin  verengt  sieh  das  Vas 
def.  bei  D.  tnberculata  wieder  und  tritt  durch,  die  anrnekger 
BOgene  Vorhant  an  den  dicken  cylinderförmigen  Penis,  den  es 
bis  cur  Spitse  dorchläufL 

Aehnlich  verhfilt  sich  Pleurobranchaea  Meckelü? 
von  Lene  (Diss,  de  Pleor.  Hai.  1816)  beschrieben.  Die  Zmi- 
terdrfise  li«gt  als  breiter,  weisslicher  Lappen  auf  der  Leber 
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(PJ^.  5.  a  Leber  und  6  Zwilterdr.).  Oie  eleiaeDlaren  Follikel 
•iod  TenchiedeD  gestaltet.  Die  eine  Art,  weiche  sich  durch 
beilere  Farbe  onterBoheidei,  war  iftnglich,  am  biioden  Ende 
•tnmpf  oder  spits,  und  mehrere  derselben  verbinden  8ici|.hand- 
förmid^  um  in  einen  engen  Ausfuhrungsgang  za  mfinden  (Fig.  6). 
Jeder  i'oliilcei  enthUli  £ier  und  Samen  und  hat  demnach  eine 
doppelte  Tunica  propria.  Andere  Poiiilcel  hingegen  waren  so 
▼oU  Yon  £iern,  dass  sie  nnregelmSssig  hdclierig  erschienen,  and 
ia  i^rem  Innern  keine  Samenfftden  erkennen  Hessen.  Der  her- 
maphroditische  AoalUirongsgang  der  Drftse  erweitert  sich  bei 
d  anm  Nebenhoden.  Das  Vas  deferens  trennt  sich  bei  m 
von  der  Tuba  nnd  letstere  mündet  dann  in  einen  mnskoldsea, 
dickwandigen  Gang  (m),  in  welchen  die  Samentasebe  (n)  be 
festigt  istj  in  der  Samentasebe  fand  ich  nar^  eine  amorphe 
Hasse.  Der  muskulöse  Uterus  tritt  an  die  Geschlechtskloake 
(q),  welche  in  der  Mitte  des  Körpers  rechts  nach  aussen  sich 
öffnet.  In  die  Kloake  mftndet  ausserdem  durch  eine  weite  Öffnung 
die  Gland.  uterina  (o),  welche  sich  in  einen  Weiten,  faltigen 
Gang  anflösen  lässt.  Der  Gang  verengt  sich  je  mehr  er  sich 
▼OD  der  Kloake  entfernt  und  yerändert  seine  Farbe;  an  seinem 
Ende  bei  p  hingt  mit  ihm  der  Ausf&hrungsgang  der  Zwit- 
terdräse  zusammen,  doch  konnte  ich  mich  nicht  von  einer 
Commnnication  mit  der  Tuba  überzeugen,  und  Leue  erwähnt 
die  Verbindung  gar  nicht.  Das  Vas  deferens  durcblfinft  uach- 
dem  es  frei  geworden  ist,  eine  Prostata  (f)  (nach  Leue  Ho- 
den) nnd  geht  dann  sich  verengend  zu  der  grossen  Peniskap- 
sei  (h).  Nachdem  es  diese  durchbohrt  hat,  macht  es  ohne^- 
geheftet  zu  sein  mehrere  Windungen,  wird  ailmählig  mnsko- 
löser  nnd  geht  in  spiraligen  Windungen  zu  der  in  der  Ruhe 
«nruckgezogenen  Vorhaut  (g).  Dieser  ganze  Kanal  ist  gegen  5^ 
lang  und  sein  spiraler  Tbeil  ist  in  einer  feinen  Membran  be- 
festigt, welche  von  der  Sehne  des  Muse  retractor  praepntii 
(i)  ausgebt.  Diese  Sehne  geht  von  der  Vorhaut  durch  die 
Wand  der  Peniskapsel  und  der  daran  geheftete  Muskel  geht 
in  die  Moskolatur  des  Rockens  ober.    Die  grosse  Lfinge  des 

HfiUer's  ArebiT.  1844.  32 
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Samenkanals  in  der  Kapsel,  seine  mosknldae  Sfractor  and  die 
dorch  die  Membran  wenig  beachränlcte  Beweglidikeit  f;ebcB 
die  Verrouthnng,  dass  der  Kanal  aU  ein  Fenii  sieh,  nach  aoa* 
sen  umMGIpen  kann. 

Bei  Tritonia  Ascanii  (Fig.  12.)  ist  die  ZwitterdrAse 
ein  länglicher,  wenig  mit  der  Leber  Terwachsener  Lappen  (a). 
Sie  besteht  aas  ovalen  Beeren  mit  engem  Ausfilhrungsgang. 
Im  Inneren  der  Beeren  wird  der  Samen  bereite^  die  Eier  aber 
an  der  Peripherie,  indem  beide  Sekrete  wie  bei  Helix  getrenaC 
sind.  So  lange  die  £ier  klein  sind,  Ist  auch  die  äussere  Tl- 
nica  propria  jedes  Acinas  glatt  (Fig.  13.)  9  die  grosseren  Eier 
aber  dehnen  sich  sackfftrmig  ans,  so  dass  10  jedem  SickdieB 
ein  oder  mehr  Eier  liegen  (Fig.  14).  Der  AnafAhrnngsgang 
der  Drftse  geht  snr  Gland.  nferina,  welche  sich  wie  bei  Tha- 
tis  «a  yerhalten  scheint.  Von  da  geht  der  ülems  (h)  ans, 
welcher  nnmerklieh  snr  Scheide  wird.  Die  Samentafehe  (i) 
enthielt  Samen.  An  der  Insertionsalelle  des  Nebenhodena  aa 
die  Schleimdrfise  bildet  dieser  wie  bei  Heliz  eine  Vesicalasa» 
minalis  (c),  und  ron  da  geht  das  Vas  deferens  aus.,  indem  ei 
sieh  bald  xu  einer  drfisigen  Prostata  (d)  erweitert.  So  gelaugt 
es  tum  Penis,  welcher  spiralig  gerollt  In  der  Vorhaut  litgi 
In  der  Prostata .  fanden  sich  grosse  mehr  oder  weniger  uure- 
gelmissige  Zellen,  wesche  sich  oft  in  Fasern  xertbeilten,  aber 
nie  XU  Samenflden  wie  im  Hoden  organisirlen* 

Apljsis^  Ballscs,  Doridiam,  Umbrells,  Gsstropterou,  Diphjllidis. 

•  Die  genannten  Gattungen  stimmen  darin  fiberein,  daasdas 
weibliche  System  mit  dem  männlichen  in  seinem  ganzen  Ve^ 
lauf  Yerwachsen  ist.  Die  gemeinschaftliche  Oeffnung  liegt  bei 
Apiysia,  Bnllaea,  Doridium  hinter  der  Mitte  des  Körpera  aa 
der  rechten  Seite  vor  den  Kiemen,  bei  Gastropteron  hinter  den 
Flfigeln  in  der  Mitte  des  Körpers;  eine  Forche  läuft  bei  allen 
▼on  da  nach  dem  rechten  Ffihler  «um  Penis.  Bei  Diphyllidia 
ist  die  Oeffnung  rechts  am  Torderen  Drittheil  des  Kdrpers, 
bei  Umbrella  vorn  und  rechts  unter  den  Kiemen. 


499 

Die  f;roMe  Zfvitterdrilfe  too  Aplytia  Camelos  liegt  im 
•bc^rsten  Theil  des  Eingeweidesiicks  ond  einzelne  Leberiappeo 
heften  sich  an  sie  fest.  Die  beerenartigen  Follikeln  der  Drüse 
yerbinden  sich  fi^tig  «a  Läppchen  (Fig.  11.)  9  deren  Ausffih* 
ruDgsgang  deutlich  ans  svrei  in  einander  geschachtelten  Rdhren 
besteht  Der  allgeroeine  Ansföhrungsgang  wird  bald  nach  sei- 
Demi  Aastritt  aas  der  Dr&se  sehr  weit  (Fig.  7.  c),  ist  gegen 
S^  lang  und  inserirt  sich  an  der  Utemsdrfise  in  den  Uten». 
Die  Qland.  nterina,  eine  grosse  gallertige  Masse  wurde  Ton 
Ca  vier  als  Hoden  bezeichnet.  Dieser  beschreibt  sie  Ann.  da 
Mas.  IL  1803«  p  306.  i^Le  testicolc  est  entoar6  d'an  rnban 
«n  Spirale,  qui  est  ini  mtoe  divis^  en  ane  bände  spirde,  fin»- 
menl  stride  et  dont  les  striees  sont  probablement  autant  de 
▼aissaux  propres,  et  en  deax  lisi^res  lisses,  qoi  sont  les  Tais- 
aoaus  ezcrbtears.  La  lisikre  sap6rieare  est  le  canal  d^fdreot 
oommun  ä  tont  le  testicnle^^  Allein  das  Ganze  lässt  sich  vielmehr 
in  einen  weiten  spiraKg  anfwarts  ond  wieder  abwflrts  sieh  am 
eich  selbst  windenden  blinden  Gang  auflösen,  von  2  bis  4'"  Dm. 

Das  blinde  Ende  des  Ganges  liegt  neben  seiner  Mfindang 
ia  die  Scheide.  Seine  Schleimhaut  ist  im  Allgemeinen  sehr 
leicht  zerreisslich  und  nnr  da,  wo  er  in  den  Uteras  fibergeht 
hat  er  an  der  dem  Gentrum  des  ECnftuels  zugekehrten  Seite  (f) 
eiofige  Consistenz,  so  dass  es  schwer  wird,  den  Verlauf  des 
Ganges  im  Zusammenhange  zu  zergliedern.  Die  feinen  Quer- 
etreifen  Cuvier's  rfthren  von  parallelen,  quer  indicHdhle  das 
Kanals  vorragenden,  halbmondförmigen  Falten  her,  welch  dicht' 
gedrängt  in  Reihen  stehen  (Fig.  8«  der  aufgeschnittene  Gang 
ond  Fig.  9.  der  Qnerdarcbschnitt).  Die  beiden  Fallenreihen 
sind  durch  freie  Zwischenräume  getrennt,  welche  man  von 
nassen  als  durchsichtige,  grauliche  Bänder  erkennt,  zwischen 
denen  die  bände  finement  stri^  läuft.  --  Die  weisslichea  Falten 
sondern  in  dicken  Lagen  ein  glasartiges,  grosszeiiiges  CyUndet- 
epitel  ab,  welches  zuweilen  den  ganzen  Gang  erföllt«  Der 
Ben  der  Dröse  stimmt  sehr  mit  der  Nidamentaldrfise  der  Ce- 
phalopoden  fiberein. 

32» 
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Das  Vas  deferens  bildet  aa  aeiaer  Inseriiontalelle  eioe  Sa- 
Bienblaae  (dj  and  geht  dann  in  den  männlichen  Tbeü  des  Ute- 
rus Ober.  I>ass  dieses  Bläschen  znni  oiännlicheD  Apparat  ge- 
bdrt,  und  nicht  die  weibliche  Samentasche  ist,  erkennt  man 
daraus,  dass  die  Samenflden  hier  noch  in  ihren  nrpr&nglichea 
Bündeln  yereinigt  sind,  Tvährend  sie  in  der  Bnrsa  wirr  durch- 
einander liegen.  Der  Uterus  ist  durch  2  vorspringende  Fal« 
len,  von  denen  die  eine  (m)  braun  und  drOsig  ist,  in  einen 
weilen  weiblichen  dQnuhfiuligen  und  einen  dickhäutigen  mann, 
liehen  Halbkanal  getrennt. 

In  den  weiblichen  Halbkanal  öffnet  sich  die  Samentasche, 
und  von  da  an  bis  xur  äusseren  Oeffnung  ist  die  Scheide  an 
rtchnen.  Der  männliche  Halbkanal  geht  in  eine  Furche  über, 
welche  von  der  äusseren  Mündung  aussen  nach  dem  Penia 
geht  und  sich  über  die  Vorhant  bis  lo  seiner  Spitze  fortsetat. 

Die  Geschlechtsiheile  von  Bnllaea  aperta  nnd  Dori- 
diumaplysiaeforme  stimmen  mit  einander  vollkommen  fiber- 
ein, lassen  sich  aber  nicht  auf  die  des  Seehasen  zurückführen. 
Die  Zwitterdrüse  von  Doridium  (Fig.  3.  a.)  liegt  in  der  Le* 
her  eingebettet  und  enthält  verhält nissmässig  viel  Samen. 
Der  Aasführungsgang,  der  sich  erweitert  und  wieder  verengt, 
mündet  bei  (c)  in  einen  S  förmigen  muskulösen  Schlauch,  wel- 
dier  zur  Geschlechtskioake  geht.  In  die  Kloake  münden  aua- 
aerdem  1)  eine  längliche  Samenblase  (d)  mit  langem  Ausfüh* 
rangsgang,  welche  bei  Doridium  voll  Samenbündel  war  und 
daher  zum  männlichen  System  gehört.  Von  Bnllaea  hatte  ich 
nnr  ein  geschlechtsnnreifes  Exemplar  zur  Untersuchung,  so 
dass  Samen  nnd  entwickelte  £ier  überhaupt  noch  fehlten.  2) 
Eine  grosse  langstielige  Samentasche  (f),  in  welcher  ich  bei 
Doridium  Samen  fand.  3)  Ein  kurzer  Blindsack  (e),  der  bei 
Bnllaea  fehlt.  Ausserdem  hat  Dor.  membranacenm  nach  Mec- 
kel  (Beitr.  z.  vergl.  Anat.  H.  U.  p.  25)  noch  zwei  nngestieite 
Blasen.  4)  Ein  drüsenartiger  Lappen  (g),  den  Cuvier  bei 
Bulla  als  Hoden  bezeichnet  und  welcher  bei  Bnllaea  ein  ahn« 
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icbes  darchsichtiges  Dr&senepitel,  wie  das  SchUimorgao  der 
Aplysia,  bei  Doridium  aber  kernige  gelbe  Zellen  enibftit. 

Der  Samen  wird  demnacb  von  der  Zwitterdrfise  bis  oacb 
•oMen  in  demselben  fjeitungsapparat  ausgef&brt  wie  die  Eier; 
in  den  DrösenfoIIikeln  and  dem  Aasföhrangsgang  der  DrSse 
sind  beide  wie  bei  Helix  getrennt,  weiterhin  aber  wie  es 
scheint  nor  durch  Klappen,  welche  in  dem  einfachen  Kanal 
Scheidewände  biden.  An  der  Kloake  angekommen  gelangt  der 
Samen  ober  die  Samenfurche  xnm  Penis  (Fig.  4.)*  Dieser 
ist  knrz,  sehr  muskulös,  hat  sich  in  der  Ruhe  eingesttllpt, 
nnd  liegt  so  spiralig  in  einer  dünnhäutigen  festen  Peniskapsel 
(b).  An  seinem  Grnnde  in»erirt  sich  ein  weisses  Blinddflrm- 
chen  mit  grossen  DrQsencellen. 

Die  Geschlech  Ist  heile  der  Umbrella  mediterranea  stim- 
men gans  mit  Aplysia  äberein.  Die  Lage  der  Gescblechts5ff* 
nung  ist  verschieden  nnd  es  scheint  der  Umbrella  ein  Penis 
tn  fehlen.  Die  ZwitterdrOse  (Fig.  15  a],  liegt  als  ein  oare> 
gelmXssiger  Lsppen  zwischen  vielen  Windungen  des  Darms 
und  der  Leber.  Der  Ausf&brungsgang  ist  sehr  lang  und  weit 
Die  Gland.  uterina  hat  dasselbe  Ansehen  wie  hei  Doris,  indem 
man  eine  gelbliche  harte  Masse  von  hellen,  weichen  Windun- 
gen umgeben  findet  (Fig.  15.  d,  c).  Eine  directe  Commnnica- 
tion  des  Zwitterdr&sengangt  mit  der  Scheide  xnr  Leitung  des 
Samens  besteht  nicht,  sondern  er  senkt  sich  ganz  in  die  Schleim» 
drfise.  Die  Samentasche  enthielt  Samen.  In  die  Scheide  mün- 
det ausser  der  Sameiitasche  noch  ein  drüsiges  Blinddärmchen  (f). 

Diphyilidia  lineata  ist  von  Meckel  in  seinem  Archiv 
(1826  p.  17.)  noch  nicht  vollständig  beschrieben.  Die  Zwitter- 
drüse (Fig.  16.  a),  welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  sie 
Ton  einer  eigenen  Albuginea  umgeben  und  ganz  von  der  Le- 
ber getrennt  ist,  ist  durch  ihr^n  Ausffihrungsgang  mit  der 
Schleimdrüse  (c,  d,  e)  verbunden.  Diese  lässt  sich  wieder  in 
einen  weiten,  nach  dem  blinden  Ende  hin  sich  verengenden 
Blindsack  mit  unregelmässigen  inneren  Falten  auflösen.  An 
dem  blinden  Ende  des  Ganges  (e)  ist  mit  ihm  eine  weisslich 
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foUikulöte  Masse  verbunden,  welcher  Yon  Mcekel  besonders 
bezeichnet  wurde  als  Hoden.  Dieses  ist  analog  der  Pleoro- 
branchaea,  Aplysia,  Doris  u.  A.  Der  ZwitierdrusengaDg  trtU 
in  diese  Abtheilung  der  Schleimdrüse  ein.  aber  auf  ^er  ande- 
ren Seite  wieder  hervor  und  gehl  zum  Uterus,  in  welclien  auch 
die  Gland.  uterina  ni&fidel.  In  der  Scheide  »tebt  ein  kleiner 
hervorstreckbarer  Penis;  diese  war  voll  £ter,  die  Samenlascbe 
▼oll  Samen. 

Gastropteron  Meckelii  verhält  sich  »owohl  drr  Aplj- 
aia,  als  der  von  E  seh  rieht  beschriebeueii  CJioue  boreaiis  Shn- 
lieh.     Die  röthliche  ZwitterdrOsc  (Fig.  17.  a)  liegt  als  sackiger 
Lappen  auf  den  Windungen  des  Darms  und   der  Leber.      Sie 
ist  in   Läppchen   gel  heilt,   welche  aus   unzähligen  Beeren   be- 
steht.    Diese  Beeren  haben  die«elbe  Gestalt  und  Siruclur  wie 
bei  Apiysia,   und  lassen  ihren   Inhalt  leicht   erkennen.      Der 
Zwitterdr&sengang  mündet  wie  bei  Doridium  in  einen    S-för- 
migen Schlauch    bei  d  und  dieser,   der  Uterus  geht  an  seinem 
Ende  in  die  lange  über  die  Schleimdrüse  laufende  Scheide  (b) 
über.    Mit  dem  Uterus  hängt  die  Schleimdrüse  zusammen,  de- 
ren Bau  ähnlich  wie  bei  Aptysiä  ist.     In  der  Samentasche  (g) 
fand  sich  Samen   vor.   Von  der  ^leschlechtsölfnung  zum   Penis 
länfl  auf  der  Haut  eine  Furche.     Der  Penis  liegt  spiralig  zo- 
•ammengerollt  wie  bei  Tritonia  in  der  Vorhaut  (Fig.  18).    Zu- 
gleich  mündet  ein   sehr  muskulöses,   langes  Blind«ackchen   in 
die   Vorhaut,   welches  bei  einem   Thier  von  8"^   KörperlSnge 
lang  ist.     £s  liegt  ganz  frei  und  ungebeflet  in  der  Leibeshöhle 
vor   dem  Magen  nnd  diess    so   wie   seine  muskulöse  Structur 
beseichnetes  als  flagelium,  obgleich  wir  in  der  Vorhaut  schon 
einen  Penis  sahen.  —  Bei  Clione  hKit  £  seh  rieht  die  Zwil- 
tsrdrüse  wie  Ciivier  für  ein  Ovarium  und  die  Schleimdrüse 
für  den  Hoden,  sagt  jedoch,  dass  er  niemals  darin  Samen  fand, 
sondern  beschreibt  sie  so  wie  die  Schleimdrüse  der  Apiysia. 
Das  an  dem    Penis  hängende  Gefäss  bei  Clione  hielt  Cuvier 
für  den   Hoden;    es    unterscheidet  sich   von    dem   Anhang  bei 
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Gastropterou  durch  seinea  drAsigen  Bnu,  uud  Each riebt  giebl 
ihm  die  Bedeataog  einer  accessorischen  Druse. 


Schlussbemerkungen. 

Nach  y.  Siebold  (Dies.  Ar  eh.  1836  p.  232.  elc.)  man- 
den  die  Hoden  der  Trematoden  in  die  Ovarien,  und  haben 
aueserdem  einen  besonderen  AusfOhrungsgaog  naeh  aussen« 
Diese  Anordnung  stimmt  mit  derjenigen  der  Mollusken  über« 
ein  und  bei  der  schon  too  Mayer  (Beiir.  £.  yergl.  Anat  1841 
p.  25.)  ausgesprochenen  Analagie  der  Trematoden  und  Gaslero- 
poden  ist  die  Vermnthung  nahe,  dass  das  Princip  des  flerma« 
phroditismns  bei  beiden  Klassen  sich  als  dasselbe  ervreisen 
lasse. 

Bei  allen  X?)  hermaphroditiscben  Mollusken  sind  die  minn- 
liehen  und  weibliehen  Apparate  mehr  oder  weniger  verwach- 
a^u,  und  zwar  am  constantesten  der  Hoden  mit  dem  Ovar. 
Der  Nachweis,  wie  bei  der  Verschmelxnng  beider  Systeme 
doch  das  männliche  Zeugungselement  vom  weiblichen  abge» 
hallen  wird,  ist  wichtig. für  die  Verailgemeinerung  des  Gesea- 
xes,  dass  zur  Bildung  neuer  Generation  die  beiden  Zeugungs- 
elemente von  verschiedenen  Individuen  geliefert  werden  mfts- 
aen.  Burdach  (Die  PhysioL  als  £rfabrnngsw.  Aufl.  I.  B.  I, 
p.  67.)  macht  naeh  den  damals  gegebenen  Benennungen  der 
einzelnen  Organe  die  Bemerkung,  „dass  sich  die  hermaphrodi« 
tischen  Schnecken  der  Gesehlechtsindifferenz  nnd  Monogenie 
nfthern«  Demnach  mfisse  der  Verschmelzung  des  Süsseren 
Baus  auch  eine  Verschmelzung  der  bildenden  Thiitigkeii  ent- 
sprechen: das  eine  System  muss  von  der  Natnr  des  anderen 
etwas  annehmen.  Und  da  die  Munogenie  auf  ihrer  hötieren 
Stufe  durch  den  Eierstock  vermittelt  wird,  so  moss  dieser 
hier  ein  Uebergewicht  haben  nnd  in  der  That  zeugend  Aber- 
haupt  sein.  Der  Hoden  hingegen  muss,  da  ihm  von  seiner 
cigentbömlichen    Kraft   etwas    entzogen    wird,    einigermassen 
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dem  ScheiohodeD  oder  der  männlicben  Form  ohne  mionliclie 
Kraft  sieb  nähern^. 

Wir  haben  (^esebeQ,  dass  bei  den  Zwitterschnecken  die 
Eier  und  der  Samen  durchgfingig  in  einer  Zwitlerdröse  berei- 
tet werden.  Offenbar  wirkt  hier  die  innere  Membran,  die 
Tunica  propria  der  HodenfoUike],  welche  Eier  und  Samenfäden 
trennt,  als  Nichtleiter,  indem  sie  2  Elemente  welche  eine  po- 
lare BcKiehung  zu  einander  haben  nnd  in  onmessbarer  Nähe 
bei  einander  bereitet  werden,  verhindert  sich  zu  berühren  uod 
aufeinander  einzuwirken. 

Von  der  Zwilterdrfise  werden  Eier  und  Samen  entweder 
in  zwei  nebeneinander  oder  umeinander  gelegten  GAn^^en  nach 
aussen  geffihrt  und  frQher  oder  später  trennt  sich   der  männ- 
liche Leitungsapparat  ganz  von  dem  weiblichen.    Die  äusseren 
Geschlechtsöffnungen  sind  zwar    meistens  gemeinschaftlich    in 
einer  Kloake,  aber  entweder  durch  Hervorstreckong  des  Penis, 
oder  durch  die    Samenfurche  der  Fomatobranchien  wird    ein 
Zusammentreffen  des  eigenen  Samens  mit  den  Eiern  nur  dann 
möglich,  wenn  die  Ejaculation  des  Samens  bei   der  Begattung 
unvolUtändig  wäre,  oder  die  Kolbe  sich  in  die  eigene  Samen- 
tasche  umbiegt.     In    dem    Uterus    der  Helix    findet   man   zur 
Brunstzeit  häufig  Samen,   allein   durch  die   Wimperbewegung 
wird  derselbe  wahrscheinlich  früher  ganz  forlgescliafit,  ehe  die 
Eier  herabsteigen.     Selbst  in  dem  Falle,  dass  aus  der  Zwitter- 
drQse,  wo  Eier  und  Samen   auseinandergehaifen  sind,  ein  ein- 
ztger  Leitungskanal  för  Eier  und  Samen  zugleich  nach  aussen 
fahrte,  wäre  eine  regelmässige  Begattung  denkbar,  sobald  eine 
Samentasche  vorhanden  ist     Der  Samen  gelangte  in   den  lei- 
tenden  Kanal  zur  Zeit  der  Begattung,   nnd   wird  dann   voll- 
ständig entleert;  zur  Befruchtung  aber  wird  er  in  der  Samen- 
tasebe  aufgenommen  und  nach  der  Begattung  erst  steigen  die 
Eier  in  den  freien   Kanal  und  werden   von  der  Samentsscbe 
aus  befruchtet.     Dass  die  Natur  wirklich  eine  solche  Einrich- 
tung getroffen   hat,beweist  Helix,   und  ähnlich  verhalten  sich 
wahrscheinlich  die  Pomatobrancbien. 
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Die  Eier  werden  veti  Helix  erat  mehrere  Wocben  nach 
der  Begattang  gelegt  (Brandt  und  Ratzebarg).  Ich  habe 
ihre  Enlwickelong  während  dieser  Zeit  nieht  beobachtet,  wohl 
aber  za  der  Zeit  als  das  Geschäft  des  Legens  begann.  Am 
7.  Juli  nach  einem  iange  erwarteten  Regen  waren  pldtslich 
alle  Schnecken  aus  dem  Schlaf  erwacht,  bobrien  sich  die  be- 
kannten spiraligen  Nester  in  die  Erde  und  legten  Eier}  schon 
am  10.  Juli  halten  alle  Schnecken  das  Legen  beendigt  und  es 
lagen  nun  in  jedem  Nest  25  bis  30  Eier,  wie  ich  sie  oben 
beschrieb.  Gleich  nachdem  die  Eier  gelegt  waren,  war  im 
Dotter  stets  noch  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck  vorhan« 
den;  schon  am  folgenden  Tage  aber  hatte  der  Furch ungsprocesa 
begonnen,  nnd  es  wird  mir  daraus  wahrscheinlich,  data  die 
Eier  erst  während  ihres  Durchgangs  durch  die  Scheide  be* 
fruchtet  werden  (und  nicht  durch  eine  temporäre  Communi- 
eatiön  der  Samentasche  mit  dem  Uterus). 


Kupfererklärung. 
Tafel  XIII. 

Figur     1-     Zellen  ans  dem  HodenblSscIien  das  Blutegels. 

Figur    2  bis  8.     Die  Entwickelang  der  Samenniden  desselben. 
*  Figur    9.     SaiuenfUdenbfindel  aus  dem  Nebenhoden  desselben. 

Figur  10.     Rodimentäre  Saraendisken  aus  dem  Hoden  im  Januar. 

Figur  11*     Die  Zellen  des  Nebenhodens. 

Figur  12.  Die  Geschlechtsorgane  des  Lombricos  terrestris:  «. 
Sanenbläschen,    b.   Hoden,   c  Orarium.  —  (6  mal  Yergrasaert). 

Figur  13  bis  23.  Die  ▼ersohiedenen  Entwickelungsstufen  der 
Eier  dea  Regenwurms  im  Eierstock. 

Figur  24.  Eine  Spindelselle  aus  dem  Bi  eines  Regenwurms, 
(500  mal  Tergrdssert). 

Tafel  XI|V.    Geschlechts theile  von  Heliz  poroati«. 

Figur  1  bis  5.  Entwickelungsstufen  der  Eier  im  Eierstock 
(250  mal  vergrdssert). 

Figur  6.  Dorcbschnilt  eines  Eiea  ans  dem  Uterus:  «.  Die 
Kalkachale,  b,  das  Chorion,  c.  der  Dotter  mit  dem  KeimbUschen. 

Figur  7.  Die  rhombischen  Prismen  yöo  kohlensaurem  Kalk  in 
der  Eischale. 
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Figar  8.  Die  Gescblactitttliffile:  «.  Die  Zwilterdrftse.  h. 
Süssere  Hülle  des  Epididymis,  c  d.  D«s  SAiiieDbliscbeki.  e.  Dec 
Uebergang  des  SaroenblSscbens  in  die  Prostata  m,  m.  /.  Gianda!« 
otcrina,  Motterdifise)  g.  deren  mascbiger  Ansf&farangsgsDg  enihili  bei 
h,  ein  Ei  mit  Eischal«.  /,  /.  Der  Uteras  mit  der  ProeUla  m,  m,  auf 
welcher  die  Arl.  uterina  t  verläuft,  n.  Vas  deferens.  o.  Flagellam.  p. 
Praepnliam.  9.  Dessen  Bluscnlas  retractor.  r.  Der  Aasffibrnnfcsgaiig 
der  Samentascbe  mit  einem  Divertiicel.  s.  t.  Die  yieltheilige  Schlein- 
drfise.    v.  Die  Kloake,     v.  Der  Pfeilsack.     «0.  Die  Scbeide. 

Figur  9.  Die  gelben  Zellen,  woraus  sich  im  Hoden  Ton  Ps- 
ludina  und  Helix  die  Samenfäden  bilden. 

Figur  10  bis  13.     Entwickelungsstufen  der  Samenfaden. 

Figur  14.     Eine  EpiteUelle  der  Gland.  uterina. 

Figur  15.     Zellen  aus  dem  Uterus. 

Figur  16      Zellen  aus  den  Follikeln  der  Prostata. 

Figur  17.     Die  Epilelicllen  der  vieltheiligen  Scbleimdrttse. 

Figur  18.     Die  Follikeln  der  ZwitterdrSse. 

Figur  19.  Querdurchschnitt  durch  den  Eier-  und  Samengaog: 
a.  Uterus,  b.  Prostata,  e,  Art.  uterina,  </.  die  Klappe,  welche  den  Ute- 
rus von  der  Prostata  scheidet. 

Figur  20.  Ein  stark  vergrosserter  Follikel  der  Zwitterdrase: 
«.  Die  inssere.  Membran  des  Follikels,  Tunica  propria  Ovarii,  6,  die 
innere  Membran,  Tun.  propr.  testis.  Zwischen  beiden  USuten  liegen 
Eier  c,  c  von  verschiedener  Grösse,  im  inneren  freien  Raum  die  §«- 
menf^den  dj  d.  Am  besten  und  sichersten  erkennt  man  die  innere 
Membran  in  den  Winkeln,  welche  grössere  Eier  mit  der  Süsseren 
bilden,  bei  e,  e. 

Tafel   XV. 

Figur  1.  Die  Gescblechtstheile  von  Tbetis  iimbriala:  a.  Ma- 
cen,  b.  Gallenginge,  e.  Leber,  d.  Zwitterdrftse,  e,  /.  Epididymis,  g, 
Vas  deferens,  A.  Prostata,  i.  Penis,  /.  Praeputium,  m.   ein  sackf^^rmi- 

fer  Anhang  des  Praeputium,  m.  Tuba,  o.  Uterus,  p.  GUnd.  aterin«,  o. 
larsa  seminis,  r*  Kloake. 

Figur  2.  Die  Geschlechtstbeile  der  Doris  tubercnlala:  a.  Ma- 
gen, b.  Oesophagus,  c.  Mastdarm,  d.  Zwitterdrflse,  «,  /.  Epididymis, 
g.  Vas  deferens,  h.  Penis  in  dem  Praeputium  snrQckgesogen,  I.  Tob«. 
X  Glandula  uterina  mit  ihrem  braunen  festen  drGsigen  Fndthei],  m; 
n.  Uterus,  o.   Communicationsgang  desselben  mit  der  Buna  seminis 

5,  an  welche  sich  das  Bllscben  p  inserirt ,  r.  der  Ausffibrangsgang 
er  Samentascbe,  die  Scheide,  t.  Die  Kloake. 

Figur  3.  Innere  Geschlechtstbeile  von  Doridium  aplvsiaeforme : 
a.  Glandula  bermaphrodisia,  b.  Epididymis,  e.  Uterus,  d.  Vesicnla  ae- 
minsKs,  e.  eine  aceessorische  Blase.  /  Die  weibliche  Bursa  seminis, 
g.  eine  Dr&se.  —  (3  mal  vergrössert). 

Pigor  4.  Der  Penis  des  Doridium  6  mal  vergrOssert:  «.  Pe- 
nis, &.  Dessen  Kapsel,  c.  PenisdrQscben,  d.  Vorhaut. 

Figur  5  Gescblechtstheile  der  Pleurobrancbaea  Meekelii:  «. 
Leber,  b.  GIsnd.  bermaphrodisia,  e,  d.  Epididymis,  e.  Vas  deferens, 
/*.   Prostata,  g,  Praeputium    mit  dem  daranbSngcuden  langen  in  der 


507 


Penislraptel  k  liegeDden  Penis,  /.  Hase,  retraetor  praepalii,  t  detaeD 
Sehne,  m.  Uteras^  n,  Saroentasche,  o,  p,  Gland.  uterioa,  y.  Kloake. 

Figur    6.     Die  Follikel  der  Zwilterdrüse. 

Figur  7.  Geschlechlatheile  von  Apl^rsia  Cameliu:  n.  Gianda!« 
berfnaphrodisia,  6,  c.  Epididymis^  </.  Samen bläschen,  e^/^g.h.  Gland. 
uterina,  t  IHSnnlicher  HalhJ(ana4,  /.  weiblicher  Halhkanal  des  Uterus, 
beide  durch  die  braune  drösige  Falte  m  unvollstSndig  getrennt.  ».  Eine 
Furche  in  der  Scheide,  welche  zur  Leitung  des  Samens  nach  der  Sa- 
mentasche  o  bei  der  Begattung  dient,  p.  Die  äussere  GeschlechtsöfiP- 
DUBg.  Der  Uterus  erweitert  sich  an  der  laserliou  der  Sebleimdrflse 
betrSchtlich,  und  der  faltige  Gang  steigt  von  da  spiraliz  aufwärts  bei 
g  und  dsrsuf  zurück.  Sein  blindes  rinde  unterscheidet  sich  durch 
eigeolhfimliche  zackige  Vorsprfinge,  und  die  Susserste  Spitze  des  Gan- 
ges h  ist  von  einigen  kleinen   Blinddärmcben  gebildet.. 

Figur  8.  Ein  St&ck  des  Ganges  der  SchleimdrQse  der  Linge 
nach  und 

Figur  9  der  Quere  nach  durchschnitten,  um  die  Faltenreihen 
zu  zeigen. 

Figur  10.    Die  Epilellumzellen  der  SchleirodrOte. 

Figur  il.     Die  Follikeln  der  ZvvitterdrSse. 

Figur  12.  Geschlechtstheile  der  Tritonia  Ascanii:  n.  Zwitter- 
drüse, 6.  Epididymis,  e.  SamenblSschen,  d.  Vs«  defevens  und  Pro- 
ststs,  e.  Penis  im  Praepulium. y*,  g.  Die  Gland.  uterina,  A.  Uterus, 
I.  Samentasche ^  /.  GescnlechtsöfTnung. 

Figur  13  und  14.     Die  Aeini  «ler  Zwilterdrfise. 

Figur  15.  Geschlecbtstheile  der  Umhrella  mediterraoea :  a.  Bo- 
den, 6.  £pididjfmis,  c.  Schleimdruse  und  deren  brabner  Theil,  d,  e, 
Samentasche,  /*.  bh'ndes  Anhängsel  des  Uterus  g. 

Figur  16-  Geschlecbtstheile  der  Diphyliidia  lioeata:  a.  Zwit- 
terdruse,  b.  Epididymis  und  r.  deren  Insertion  in  den  Endtheil  des 
▼on  der  Gland.  uterina  d,  e  gebildeten  Ganges ,  /»  Uterus ,  g,  blindes 
Anhängsel  desselben,  A.  Samentasche. 

Figur  17.  Innere  Geschlecbtstheile  des  Gastropteron  fileckelii:  a. 
Zwitterdrfise,  h.  Epididymis  mfiodet  in  den  S-förmigen  Uterus  e,  der 
bei  d  in  die  lange  Scheide  A  öbergeht,  welche  auf  der  Gianda  uterina 
€  liegt.  /.  Kloake,  g,  Samentasche. 

Figur  18.  Penis  desselben;  «.  Praeputinm  and  e.  der  kapsel- 
arlige  Theil  desselben,  welcher  den  Penis  b  enthält,  d,  Flagellam. 


BeobachtuDgen   am    afrikanischen   Chamäleon^ 


▼00 

Dr.  Mauro  Ruscori. 
(Hiena  Taf.  XI.  Fig.  2.) 


Herr  Houston    schrieb,  dass,   wenn  das  Cliamäleoo    seine 
Zuoge  gegen  Insekten  stosse,   der  hintere  oder  röhrige   Theil 
der   Zunge   sich   aus   eben    der  Ursache,    wie  bei  den    mei- 
sten Thieren    das    männliche    Zeugungsorgan ,    erigire,    näm- 
lich durch  einen   piöttlichen  Blutxufluss,  oder  durch  die  Tur- 
gescenz    der    Blutgefässe.   Welche  Meinung,    so    viel  mir  mit- 
getheilt  worden,  yon  unserm  geehrten  Herrn  CoUegen  Paniz- 
sa  in  seiner  Abhandlung,   welche  er  in  der  Sitzung  des  15. 
Decembers  1842  in  dem  K.  K.  Institnt  las,  angenommen  wor- 
den ist.    Da  mir  die  Beweise  bekannt  sind,  mit  welchen  Herr 
Dnvernoy  diese  Behauptung  widerlegt,   und  das  Gegentheil 
behauptet  hatte,  kamen  mir  solche  Zweifel,   dass,  indem  ich 
nicht  wussle,  welcher  von  beiden  Meinungen  ich  mich  nähern 
sollte,  ob  der  des  Herrn  Houston,  oder  der  des  Herrn  Du- 
vernoy,  ich  es  fiir  gut  hielt,   mir  einige  lebende  Chamäleon 
zu  verschaffen,  und   mich  von   der  Wahrheil  ^mit  meinen   ei- 
genen Augen  zu  überzeugen.    In  dem  verflossenen  Monat  Sep- 
tember (1843)  ist  mir  unter  anderen  ein  sehr  schönes  Chamä- 
leon von  Genua  zugeschickt  worden,  bedeutend  stark  und  in 
vollkommenem  Gesundheitszustände  ^).     Ich  befestigte  auf  ei- 


1)  Begierig  einige  lebendige  Chamäleon  sn  besitten,  habe  ich  ver- 
geblich  verschiedene  Wege  versucht;   eDdlicb]  wandte  leb    mich  an 
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nem  Stamm  tod  5  Puss  HAbe  eine  kleine  Scheibe  and  an 
dieser  Zweige  wie  Radien,  und  bestrich  die  Zweige  mit  ein 
wenig  Honig ;  daraof  setate  ich  das  Chamäleon,  und  non 
fing  ich  meine  Beobachtungen  an.  Zuerst  begierig  alles  und 
nngesfinmt  zu  sehen,  betrachtete  ich  ku  gleicher  Zeit  alle  Theile 
des  Thieres,  oder  mein  Auge  umfasste  das  ganze  Thier;  doch 
ich  bemerkte  bald,  dass  diese  Art  zn  beobachten  Qberans 
schlecht  war,  und  dass  es  besaer  sei  jeden  Tfaeil  nach  dem 
andern  zu  beobachten  und  das  Gesehene  augenblickltch  auf- 
zuschreiben und  zu  zeichnen.  Deshalb  richtete  ich  mein  Auge 
vor  allem  auf  die  Wftnde  des  Unterleibs,  um  mich  zu  über- 
zeugen ob  diese  unbeweglich  blieben,  oder  ob  sie  sich  plötzlich 
zusammenzögen,  wenn  das  Thier  die  Zunge  hervorzieht,  und 
ich  versicherte  mich,  dass  dieselben  sich  weder  wenig  noch 
schnell  bewegen;  darauf  fing  ich  an  den  Ilals  sehr  aufmerk- 
sam zn  betrachten,  und  ich  bemerkte  etwas,  was  von  nie- 
mand mitgetheit  worden;  nfimlich:  dass  wenn  das  Thier  die 
Zunge  herausstrecken  will,  srcb  sein  Hals  zusammensieht,  und 
was  noch  mehr  ist,  er  nach  und  nach  kleiner  wird,  wodurch 
die  Art  von  Kropf,  die  es  hat,  allmBblig  ginzlich  verschwin- 
det. Aus  diesen  beiden  Beobachtungen  zieht  sich,  wie,  man 
Bieht,  die  richtige  und  unleugbare  Folgerung,  dass  weder 
die  Luft  in  den  Lungen  noch  diejenige  der  an  der  Basis  des 
Zungenbeins  gelegenen  Blase,  welche  mit  der  LuAröhre  in 
Verbindung  steht ,  den  Wurf  der  Zunge  veranlasst,  wes- 
halb ich  nicht  begreifen  kann,  wie  Vallisneri,  nachdem 
er  Perault  widerlegt  hatte,  welcher  glaubte,  dass  'das  Cha* 
mSleon  seine  Zunge  durch  Luftansstossen  heransst recke,  wie 
wir  Speichel  oder  Schleim  ausspeien,  nachher  geschrieben  hat, 


den  sehr  gescbStzten  Natnrforscber  Harchese  Max.  Spiaoia,  uad 
meine  WSnsebe  worden  sogleich  befriedigt  5  ich  denke  daher  die  kleine 
Abbandlaog,  welche  ich  Aber  das  Cbamlleon  schreiben  werde,  ihm 
znzoeignen,  nnd  dieses  ans  zwei  Grfindeo,  om  ihm  OffeDtlich  einen 
Beweis  meiner  Dankbarkeit  sn  gebend  nnd  am  eine  gerechte  Anerken-* 
nong  dnem  der  ersten  lebenden  Entomologen  la  zollen. 
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et  aei  nieht  OH WAhnscbeialicb ,  dass  das  oben   ervrMiiile  Blfa- 
ehen  den  ersten  Sloss  der  Zange  geben  könnte;  ebenfalls  be« 
greife  ich  nicht,  wie  die  gelehrten   Heraosgeher  der  ivreilen 
Ausgabe  des  grossen  Werkes  Cuvier's  den  M.  mylohyoideus 
«u  denen  sihlen,   welche  die  Zange  heraosstossen ,  wfihrend 
dieser  Moskei  nor  nach  und  nach  mit  Langsamkeit  den  Bo< 
den  des  Maals  in  die  Höhe  hebt;  doch  ich    nehme  den   Faden 
wieder  aaf.      Nachdem  ich  die  Seiten  des  Unterleibs  nnd  den 
Bals  beobachtet^  ging  ich  weiter  das  Maal  za  betrachten,  nnd 
ieh  sah  deotiich,    dass  das  Chamileon  seine  Zunge   in   swei 
verschiedenen  Momenten  bewegt,  ia  dem  ersten  richtet  es  aernen 
Kopf  nnd  die  Angen  aof  das  Insekt,  dsnn  erhebt  es  die  Gnr- 
gel,  öffnet  angleieh  das  Maul,  und  lisst  nach  nnd  nach  den 
vorderen  Theil  der  Zunge  heraaskomraen,  so  gethan  stösst  ea  die 
Zonge  gegen  das  Insekt  mit  der  Schnelligkeit  eines  Pfeila,  die 
Zange  geht  mit  gleicher  Schndligkeitfturftck,  das  angeklebte  Ineakl 
mit  sich  führend.  Die  Schnelligkeit  mit  welcher  es  seine  Zunge 
bcrvoTstösst  and  aorfickiieht  ist  von  der  Art,  dass  weon   es 
sie  gegen  ein  fliegendes  Insekt  hervontösst,  es  sclieint  als  wenn 
das   Insekt  von    selbst  in    das    Maul   des  Chamäleon    fliege. 
Doch  nicht  immer  gebt  seine  Zonge  bei  einem  Stoss  in   den 
Sehland  snr&ck,  manchmal  geschieht  es,  dass  sie  sich  hinein* 
wendend,  gegen  die  Seiten  des  Kopfes  und  auch  des  Habes 
stösst,  nnd  wenn  dies  der  Fall  ist,  cieht  das  Chamäleon  mit 
Sehneiligkeit  sie  wieder  in  das  Maul  suröck.     Diese  Schnel- 
ligkeit ist  jedoch  nicht  so  gross,  dass  das  Auge  ihr  nicht  fol- 
gen  und  sie  nicht  beobachten  könnte.    Wenn  das  Insekt  nicht 
weit   enifeml  ist,   nämlich  angefähr  in  der  Entfernung  von 
2^  Zoll,  so  sieht  das  Chamäleon  seine  Znnge  mit  geringer 
Schnelligkeit  hervor,  and  der  Stoss  misslingt  ihm   bisweilen. 
Um  au  sehen  ob  die  Zunge  das  Insekt  mit  grossem  oder  ge- 
ringem Grade  von  Bewegung  stosse,  machte  ich  ein  kleines 
Loch  iu  eine  Wand  meines  Zimmers,    und  steckte  dshinein 
'in  geringer  Tiefe  das  dicke  Ende  eines  kleinen  ungefähr  Arm- 
langen Zweiges,  und  beschmierte  darauf  mit  Honig  den  mitt' 
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leren  Theil  iIm  Zweiget,  und  näherte  dieseoi  den  Stamm  an 
dem  ich  das  Chamfileoo  hielt;  während  dieses  Experimentes 
sah  ich  den  Zweig  immer  oscilliren  beim  AnstoM  der  Zangs^ 
und  ich  hörte  immer  einen  achwachen  Ton,  wie  er  von  wei* 
chen  Körpern  hervorgebracht  zu  werden  pflegt,  wenn  sie 
an  harte  Körper  stossen,  nnd  daraas  schloss  ich,  dass  die 
Zange  mit  einem  leichten  Grade  von  Stärke  das  W 
seht  stosse.  Als  ich  dieses  gesehen  und  wiederholt  beobach* 
let,  heftete  ich  mein  Angc  nicht  mehr  auf  das  Manl  sondern 
nur  aof  die  Zange,  nnd  bemerkte  nicht  ohne  Erstaunen,  dass 
wenn  sie  vom  Thiere  in  Bewegung  gesetst  wird,  der  vordere 
Theil  derselben  eine  durchaos  verschiedene  Form  von  derje- 
nigen annimmt,  welche  sie  hat,  wenn  die  Zunge  ruhig  in  der 
Kehle  liegt.  Hier  mnss  ich  zuerst  bemerken,  dass  die  Zunge  des 
Chamäleon  vor  dem  Austritt  sich  nicht  im  eigentlichen  Sinne  in 
der  Mundhöhle  befindet,  sondern  in  einem  unter  der  Hant^ 
welche  den  Boden  der  Kehle  bildet,  befindlichen  Canal  liegt, 
der  mit  der  Höhlung  des  Manis  durch  eine  grosse  ovale  Oeff* 
nung  in  Verbindung  steht.  Die  Zunge  ist  im  Zustande  der 
Knhe  ein  wenig  zugespitzt,  und  ihre  Spitze  ist  von  dem  aus- 
aersten  Ende  des  von  zwei  Scheiden  eingeschlossenen  Zun* 
genbeins  gebildet,  ausserdem  ist  dieselbe  in  der  Mitte  ein  we* 
nig  ausgehöhlt,  wodurch  man  sie  gleichsam  mit  einem  Löffel 
vergleichen  kannn,  indem  der  hintere  Rand  ein  wenig  in  die 
Höhe  steht.  Ferner  ist  der  so  gebildete  Löffel  mit  einem  ganz 
aus  qneren  Fältcheo  bestehenden  fleischigen  Uäutchen  bedeckt, 
welches  ich  Leinimembran  (Membrana  invisehiante)  nenna 
Diese  Haut  hat  eine  schwach  röthliche  Farbe,  und  unterscheid 
det  sich  deshalb  von  der  Scheide  des  .Zongenbeins,  weiche 
eine  helle  bläuliche  Farbe  hat,  und  von  einer  sehnigten  Sub- 
stanz gebildet  ist.  Mithin,  wenn  das  Chamäleon  seine  Zunge 
kerausstossen  will,  wird  ein  grosser  Theil  des  aus  Fältchen 
bestehenden  Häutehens,  von  einigen  Muskeln,  welche  zu 
der  Zunge  gehören,  erst  fiber  die  Spitze  der  Zunge  gezogen 
und  aneh  noch  unter  dieselbe,  wodurch  die  queren  Fältchen 


512 

•icb  aafdehnen ,  die  schfvacbe  Convexität  des  milllanen 
TheiU  der  Zonge  venehwindet ,  uod  der  vordere  Theil, 
der  lagespiUt  war,  ko^lig  wird«  Der  MoekelD,  welche  ma 
der  Zange  gehOren,  »ind  sechs,  sie  liegen  in  swei  verschiede- 
nen Schichten  (doe  diversi  piani);  f&nf  von  jenen  Muekela 
geben  von  vorn  nach  hinten ^  und  der  sechste,  einer  von  de- 
nen der  untern  Schicht  (che  h  tra  quelü  che  sono  siloati  nel 
piano  inferiore)  ist  quer  und  viel  grösser  als  alle  andern ;  ich 
bebalte  mir  vor  auf  eine  andere  Zeit  eine  Abbiidnng  und  eine 
Beschreibung  von  diesen  Muskeln  su  geben. 

Der  gelehrte  Vallisneri,   welcher  weilJäo6g  die  Natur- 
geschichte  des   Chamäleon    beschrieben    nnd   davon    eine    fiir 
seine  Zeit  genaue  und  ausführliche  Anatomie  gegeben,  hat  xa- 
erst  gesehen,  dass  das  Zungenbein  in  swei   Scheiden  cinge> 
schlössen  ist,  wie  ein  Degen  in  doppelter   Scheide   und    hat 
die  Muskeln  der  Zange,  aber  nicht  ihre   Thätigkeit  >gekanat, 
was  kaum  glaublich  erscheint;  denn  da  er  die  Muskeln  ^eee 
den,  musste  er  aus  ihnen  die  Bewegung  des  vorderen  Theils 
der  Zunge  scliliessen  oder  wenigstens  vcrmuthen,  und  er  masaie 
diese  Bewegung  während  der  vielen  Jahre,  die,  wie  er  sagt, 
seine  Beobachtungen  dauerten,  sehen.     Auch    die    berühmten 
Herausgeber  der  neuen  Ausgabe  der  vergleichenden  Anatomie 
von  Cuvier  haben  die  Muskeln,  von  denen  ich   spreche^  ge* 
kennt,  aber  nicht  das  Glflck  gehabt  ihre  Bewegung  zu  sehen  | 
woher  wahrscheinlich  der  Irrthum  herrährte,  in  den  sie  ver- 
fielen,  als  sie  schrieben:    die  Zunge   des   CbamSleon   sei   mit 
Lefsen  versehen  und  diese  licfsen  fassen,  indem  sie  sich  durch 
Mofkelbewegnng  nfibern,  das  Insekt.  Auch  Herr  Houston  hat 
uns  eine  Abbildung  der  Muskeln  der  Zunge  und  der  Zunge 
selbst  gegeben,  wenn  sie  ruhig  oder  bewegt  ist,  doch   dieser 
Anatora  hat  das  Organ  nach  dem  Tode  des  Thieres  gexeich- 
net,    und   vor   der    Zeichnung   nach    seiner   Vorstellung   mit 
anatomischen    Pincetten   venerrt,   und    hat  es  |dann   in    der 
Povm  eines  Napfes  abgebildet,  wfihrend  er  es  hätte  sehr  convez 
darstellen  sollen,  uod  hier  moss  ich  noch  eins  erwähaen,  was 
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bifireicfa^)  oos  eq  fiberzeo^^o,  dass  jeneBeobachtangeo  niebt  aor§- 
fältig  genug  angeslellt  sind.  Er  giebt  nns  die  Abbildung  der  mas» 
keln,  welcbe  zu  der  Zange  und  besonders  su  dem  vorderen  Tbetl 
derselben  gehören,  und  sagt  dann,  dass  die  Form  dieser  Ex«' 
irec&ität,  die  nach  seiner  Meinung  diejenige  eines  Schröpfkopfs 
ist  (cupped  extfi^mitj),  sich  weder  verändere,  noch  von  ir* 
gend  einer  Verfinderung  abhinge,  als  ob  die  Natur  ein  Organ 
mit  yersehiedenen  Muskeln  verseben  und  nachher  dieselben 
Muskeln  za  einer  fortwährenden  Unthäligkeit  verurtheiJen 
könne.  Kurz  die  Bewegung  des  vorderen  Theils  der  Zunge 
des  Chamäleon  ist  weder  von  altern,  noch  neuem  Naturfor- 
schern beobaditet  worden,  und  es  fehlt  uns  an  guten  Abbil- 
dangen^  welche  uns  eine  genaue  Vorstellung  dieses  Organs 
I  geben  konnten;    vielmehr  würde  ich  sagen,   wenn  ich  nicht 

i  fürchtete  za  kühn  sn  erscheinen,  dass  niemand  uns  eine  ge«* 

I  Haue  Abbildung,  nicht   nur   des  vorderen  Theilp  der  Zungen 

\  sondern  nicht  weniger  des  ganzen  Thieres  geliefert  hat.  Nach» 

J  dem   ich   das   von   mir  Beobachtete  über  die  Bewegung  der 

)  Zunge  erklärt  habe,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich  auch 

j  Einiges  über  die  Blutgefässe  sage.   Da»  Herz  des  Chamäleon  ist, 

wie  schon  von  Andern  bemerkt  worden,  verhältnissmässig  etwas 
klein,  es  ist  mit  einer  Kanuner  und  zwei  Vorkammern  versehen  ( 
von  dem  Grunde  des  Herzens  entspringen  vier  Stämme;   die 
beiden  ersten  links  entspringen  aus  einem  Loch,  welches  bei» 
den  gemein  ist,  und  es  sind  die  beiden  Pulsadern  der  Lungen  $ 
der  dritte,  nachdem  er  vor  dem  linken  Vorbof  vorbeigegangen, 
wendet  sich  nach  aussen  und  riiekwärts,   giebt  die  Pulsader 
des  Arms  derselben  Seite,   und  herabsteigend  nähe»t  er  sidi 
dem  Röckgrath;  der  vierte  Stamm  theilt  sich  in  drei  Zweige, 
von  denen  zwei  die  Carotides  commnnes  sind,  und  der  andereii 
welcher  viel  grösser  ist  und  als  Portset^nog  deis  Stammes  be> 
trachtet  werden  kann,  wendet  sich  auch  riiekwärts,  giebt  die 
.  Pulsader  des  Arms  der  rechten  Seite,  von  dort  sich  herabwen- 
dend  ond  sich  der  Spina  dorsalis  nähernd,   verbindet  er  sich 
mit  seinem  Gefährten  der  linken  Seite,   qm  die  aorta  dcscen«- 
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dens  m  biMea,  welche  die  art  intereottalea,  in  der  Gegcod 
der  Mitte  des  Rampfes  aber  swei,   drei  oder  vier  Zwei|;e  mb- 
^ebty  Ton  denen  der  erste  sich  am  Magen,  die  übrigen  sich 
am  Darmkanal  verlheilen.  Ffir  jetzt  sage  ich  nichts  mehr  über 
die  Aorta,  weil  ich  fortfahreod  von  meinem  Vorsatse,  alrv^ei^ 
chen  mQsste;  ich  kehre  zn  den  Carotiden  sirück,  an  denen 
mir  hier  zunSchst  am  meisten  liegt    Die  Carotides  commnnee 
des  Chamäleon  theilen  sich,  wie  bei  sehr  vielen  Thieren,  ducIi 
einem  kurzen  Verlauf  in  zwei  Aeste,  den  äussern  und  ianem; 
ich  werde  nur  von  dem  äussern  sprechen,  von  welchem  die 
Zungen -Pulsader  entspringt.     Bei  einem  grossen  ChamSleon^ 
welches  bis   zum  lussersten  Ende  ^  Schwanxes  eine'  halbe 
Elle  lang  ist,   dessen  Adern  mit  Wachs  Ton  mir  eingespritst 
worden  sind,   habe  ich  gesehen,   dass  die  äussere  Carotin  so 
dick  wie  ein  starker  Zwirnsfaden  ist,   diese  geht  nach   vom 
und  aussen,  geht  unter   dem  Hora   des  Zungenbeins   vorbei 
(man  setzt  Toraus,  dass  das  Thier  rückwärts  liegt),  and  indem 
sie  diesen  Weg  macht,  schickt  sie  Terschiedene  Aeste  in  den  m. 
mylohyoideus,  in  den  m.  cerato-maxiUaris  internus  et  extemna^ 
m.  geniohyoidens,  m.  stemo-cerato-hyoideus  und  in  die  Gaumen- 
haut,  und  endlich,  nachdem  sie  sieb  in  rerschiedene  Aeste  §e» 
thellt,  geht  sie  nach  der  Mittellinie  und  bildet  die  Zungen^PoI». 
ader,  welche  sich  auch  wieder  in  zwei  Aeste  theilt,  Ton  d^ 
nen  der  eine  nach  dem  Zungenbein  geht  und  der  andere  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Seheide  verläuft,  und  sich  nach 
Tom   wendend,   nach   nnd   nach   in  dieselben  Scheiden  Ter* 
sweigt,    und  hernach  in  der  fleischigen  Substanz  der  Zange 
sich  rerliert:  diese  kleine  Pulsader  ist  so  dünn,  wie  der  feinste 
Zwirnsfaden,  was  nicht  anders  sein  kann,  da  die  Zungen-Pols* 
ader  einer  von  den  vielea  Zweigen  ist,  in  die  sich  die  caro- 
tis communis  theilt. 

Bis  hierher  handelte  ich  von  der  Form,  welche  der  vor- 
dere Theil  der  Zange  hat,  sowohl  wenn  sie  ruhig,  als  auch 
wenn  sie  hervorgestossen  wird;  ich  sagte,  ^ass  die  ganze  Zunge 
in  einem  Kanal,  unter  der  Haut,  welche  den  Boden  d«r  Mund- 


SIS 

hSkloDg  biUel,  verborgen  sei;  ich  eagte,  dais  das  Tbier  in 
Kwei  deatfichen  Momenten  dieselbe  herrorstosse;  icb  sprach 
Aber  das,  was  sowohl  im  ersten  als  im  sweiten  Homent  ge- 
schieht, und  snielat  sprach  ich  fiber  den  Ursprung  und  den 
Verlauf  der  Zungen -Pulsader.  Jetst  bliebe  mir  die  Meinung  * 
4es  Herrn  Houston  su  erwSgen  öbrig,  welcher,  wie  ich  oben 
ongeffthrt,  gesehrieben  hat,  dass  der  rohrige  Theil  der  Zunge 
des  Chamfileon  sich  in  Folge  eines  pld<xlichen  Blutxuflusscs 
in  den  Geflissen  dieses  Theiles  aufrichte,  und  es  bliebe  mir 
Abrig,  zu  beweisen,  dass  eine  solche  Meinung  sich  bei  einer 
richtigen  Benrtheilung  nicht  erhalten  kann)  doch  wird  man 
sich  schon  voraussagen,  dass  wenn  die  Pulsadern  der  Zunge^ 
eine  auf  jeder  Seite,  sehr  klein  sind,  auch  die  Quantitf  t  Blut, 
welche  ^durch  dieselben  in  die  Geflsse  des  hohlen  Theils  der 
Zunge  fliesst,  klein  sein  wird,  wodurch  dieser  Theil  sich  nicht 
aufrichten  oder  verengern  kann,  dass  er  sich  nach  und  nach, 
ond  sehr  langsam,  oder  wenigstens  sich  nie  mit  der  Schnel- 
ligkeit eines  Pfeils  aufrichten  kann,  auch  kann  die  Zunge  nicht 
einen  so  grossen  Grad  Ton  Bewegung  annehmen,  welcher  hin- 
reichte, einen  Zweig  sur  Oseiltation  sn  bringen,  wovon  ich 
oben  sprach,  und  mit  dem  Stoss  einen  Ton  hervorcubrin« 
*gen.  Mao  sieht  von  selbst  ein,  dass  es  unmöglich  ist,  dass 
die  Gefisse  des  hohlen  Theils  der  Zunge  sich  piftttlieh  anf&l- 
leb  und  leeren  können,  wenn  die  Quellen,  woher  das  Blut 
kommt,  und  die  Kanäle,  welche  es  weiter  befördern,  so  klein 
sind;  und  es  ist  klar,  dass,  um  eine  so  grosse  l^irkung  her* 
vorzntiringen,  grosse  Ströme  und  Mittel,  sie  nach  Belieben  zu 
öffnen  ond  zu  schliessen,  nöthig  wSren.  Ohne  auf  eine  wei- 
tere Widerlegung  einzugehen,  will  ich  an  dessen  Stelle  die 
BrkUrung  über  das  Herau^tossen  der  Zunge  des  Chamäleon, 
die  nns  Herr  Duvernoy  gegeben,  auseinandersetzen,  welche 
ErkUriing,  wie  mir  scheint,  sehr  verständig  und  iusserst  be- 
friedigend Ist.  Nach  diesem  ausgezeichneten  und  gelehrten 
Anatomen  bewegt  das  Chamäleon  seine  Zunge  durch  die  plötz- 
liche und  gleichzeitige  Kraft  der  musculi  genio-byoldei  und 
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itr  iDDcrn  und  fiassem  cerato-mftxillares,  und  sielit  sie  indei 
Schlund  durch  die  plötzliche  Zasammcniiehang  der  moscDli 
sterno-hyoidei,  sterno-ceratohyoidei  und  oeralo-gloaai  «h 
riickf  nicht  sowohl  durch  die  ElasticilSt,  welche  dem  hohlen 
Theil  der  Zunge  eigen  ist,  welche,  desto  grösser,  je  grösser  ihre 
£nlfernung  ist.  Weiter  vorne  sagte  ich,  dass  die  Zunge  des  €3ia> 
mileon  nicht  direkt  in  das  Maul  zurückgeht,  weil  es  öfter  gfr 
«chieht,  dass  sie  zurückgezogen  sich  an  den  SeilcnwSnden  des  Kor 
pfes  stösst  \  diese  von  mir  beobachtete  Wirkung  erinnert  daran, 
was  bisweilen  den  Kindern  geschieht,  wenn  sie  mit  dem  Krei- 
sel spielen.  Wenn  die  Schnur  in  dem  Augenblick,  In  weif 
ehern  der  Kreisel  geschleudert  wird,  anstatt  sich  abzuwickelo, 
sich  verwirrt  und  an  dem  Kreisel  selbst  sitzen  bleibt,  so  ge- 
schieht es,  dass  der  Kreisel,  anstatt  auf  dem  Boden  sich  her- 
umsnbewegen,  rflckwirts  geht  und  manchmal  den  Kopf  des 
Kindes,  das  ihn  geworfen  hat,  stösst;  der  Kreisel  geht  ia  di» 
sem  Falle  zurück  durch  die  Kraft  des  Armes,  der  die.  Scbnoi 
zoriickzieht,  und  durch  die  Elasticität  derselben  Schnur;  dwh 
selbe  kann  man  von  der  Zunge  des  ChamSleon  sagen,  wenn 
sie  in  den  Mund  zurückgezogen  wird.  Es  ist  wahr,  dass  diese 
Aehnliohkeit  nicht  in  allen  Beziehungen  passt,  doch  dient  dies 
nicht  wenig  dazu,  um  sehr  gut  die  Gedanken  des  Herrn  Da- 
uern oy  auszudrQcken ,  dessen  Erklfirnng  richtig  und  genau 
ist,  weil  sie  sich  auf  Erfahrung  und  Anatomie  stQtzt,  and  idi 
halte  sie  f&r  so  wahr,  dass  ich  mich  sehr  verwundere  fiber 
Herrn  Dumeril,  der  in  seiner  kleinen  Abhandlung  fiber 
das  Chamäleon ')  gesagt,  dass  es  schwer  zu  erkUren  sei,  wie 
dieses  Thier  seine  Zunge  hervorstosse,  et  que  malgre  les  de- 
scriptions  qu'en  ont  donn^  Peraalt,  Vallisneri  et  plasieon 
autres  anatomisles  habiles,  M.  Doyernoy  en  particolier,  Ia  i^ 
CcuU4  que  nons  venons  d'indiquer  est  rest^  sans  esplicatioa 
Wäre  Herr  Dumeril  nicht  von  einer  falschen  fdee  einge- 
nommen, dass  die  Luft  einigen  Theil  an  dem  Warf  der  Zunge 


1)  Comptes  reados,  1836. 
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haben  köBBte^  and  bätle  er  das  Glück  gehabt ,  eio  Cbamä* 
leon  in  der  Handlung  xu  aehen,  wenn  dasselbe  dieses  Organ 
bewegt,  so  halte  ich  mich  ffir  versichert,  dass  er  sich  snfrie* 
dengestellt  geaeigt  von  der  von  Herrn  Dnvernoy  uns  gege* 
lienen  firklfirong,  weil  sie,  ich  wiederhole  es,  anf  die  Aoatooiie 
gestutat  und  die  einsige  ErklllrnDg  ist,  die  man  vemänftiger 
Weise  w&nachen  und  erlangen  kann.  Die  Beobachtungen, 
die  ich  biaher  mitgethdlt  habe,  sind  die  Vorlfiufer  einer  grös- 
seren Arbeit  fiber  das  Chamlleon,  womit  ich  schon  seit  meh« 
reren  Monaten  beschäftigt  bin;  in  diesem  meinem  Werk  werde 
ich  Ober  das  Nerven-,  Pnh-,  Blutgefäss-  und  Lymph- System 
sprechen ,  nnd  ich  werde  bald  kurz  und  bald  ausführlich  sein, 
|e  nachdem  die  Gegenstände,  welche  ich  zu  beschreiben  mir 
erwähle,  ron  den  anderen  Anatomen  berührt  oder  gänzlich 
nnberOdcsichtigt  sein  werden.  Weil  ich  hier  das  Lymph-Sy- 
slem  erwähnt  habe,  will  ich  bemerken,  dass  ich  auch  in  dem 
Chamäleon  gefunden  habe,  dass  die  Aorta  und  die  Arterien 
des  Gekröses  in  Lymphgefässe  eingeschlossen  sind.  Diese  Sachen 
welche  cnerst  bei  den  Schlangen  von  Fohmann  beobachtet 
worden,  dann  .von  Weber,  nnd  nachher  von  meinen  eigenen 
Beobachtungen  über  die  Landschildkröten,  Aber  die  Frösche,  die 
Salamander,  die  Eidechsen  nnd  das  Chamäleon  bestärkt  woc* 
den,  ist  eine  nnerschfttterliche  Thatsache,  welche  niemak  mit 
Scheingrfinden  bestritten  werden  kann.  Es  ist  zu  wönschen, 
daiw  ein  Zootom,  geleitet  von  der  nenern  Thatsache,  sioh  die 
An%abe  stelle,  das  Lympbsystem  der  Reptilien  kennen  zu  leh* 
ren  nnd  sich  zn  diesem  Zweck  der  Einspritzungen  mit  Wachs 
nnd  nicht  des  Quecksilbers  bediene,  weil-  dies  letztere  sehr 
oft,  wenn  es  bei  kleinen  Thieren  angewandt  wird,  zu  Irrthft* 
mem  fuhrt,  nnd  häufig  dazu  dient,  die  Unerfahrenen  zn  täa- 
adien.  Ich  habe  schon  angeführt,  dass  bei  der  Seeschild- 
kröte die  Hilchgefäsie  nicht  in  sich  Blutgefässe  einschliesaen, 
sondern  anf  ihrem  Wege  verschiedene  Haschen  bilden^  in  denen 
die  Arterien  und  Venen  enthalten  sind;  ich  habe  aogetnbrf, 
dass  bei  den  Landschildkröten  der  duetus  thoracicns  nicht  nur 
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io  sich  die  AoHa«  sondero  aech  die  Untere  Hohhder  enÜMBe} 
bei  deo  Fr5sclien  habe  ich  geseheDy  dass  die  Milchgeftaae  Ar« 
tonen  and  Venen  in  sich  enthalttn,  und  ich  habe  beobachtet^ 
ins  die  Eidechsen  und  das  Chamlieon  irenige  Gekrfisartmen 
nnd  Venen  besitzen,  wfihrend  die  Frösche  und  die  Landsala* 
mander  hn  Verbfiltnisse  eine  r\tl  grössere  Anzahl  derseUben 
haben.  Jetzt  n&rde  ein  Zootom,  der  ans  das  Lymphsjsteon 
der  Reptilien  und  zu  gleicher  Zeit  die  Unterschiede,  welche 
sich  bei  den  Reptilien  bei  diesem  Systeme  befinden,  erklfirte^ 
nnd  uns  dann  die  Verbfiltnisse  zwischen  diesen  Unterschieden 
und  ihrer  Lebensart  und  ihren  Naturtrieben  zeigte,  au  erklären 
suchen,  woher  es  z.  B.  kommt,  dass  einige  Reptilien  trockene 
und  offene  Orte  aufsuchen  nnd  sich  dort  gerne  aufhalten,  ana- 
gesetzt  der  Hitze  der  Sonde,  indessen  andere  dagegen  die  feneh« 
len  Orte  aufsuchen,  die  Sonne  und  die  Sommerhitze  fliehen* 
Wahrscheinlich  wikrde  er,  diesen  Weg  einschlagend,  zur  £ot« 
deckung  neuer  Thatsachen  gelangen,  die  vermögen,  ein  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärtes  physiologisches  Phänomen  so 
beleuchten.  Doch  kehren  wir  zu  dem  Chamäleon  zorfidc,  nnd 
beenden  wir  diese  Abhandlung,  die  vielleicht  schon  zu  lange 
währt.  Meine  Arbeit  ober  dieses  merkwördige  Thier  wird  mit 
mehreren  Tafeln  ausgestattet  sein;  die  erste  stellt  das  Chamä- 
leon in  verschiedenen  Zuständen  dar,  wenn  es  erwartet,  daaa 
ihm  ein  Insekt  erscheine,  dann,  wenn  es  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt,  sich  ausdehnt,  und  wenn  es  sich  auf  Baumzweige 
setzt,  dann,  wenn  es  einschläft,  wenn  es  die  Zunge  schndlt^ 
und  wenn  es  Thau  in  das  Maul  nimmt,  um  seinen  Durst  sa 
stillen,  endlich,  wenn  es  sich  mit  dem  Schwanz  an  die  Baum« 
zweige  aufhängt,  und  von  einem  hohen  zu  einem  tieferen 
Zweige  ikbergeht.  Auf  den  andern  Tafeln  werden  die  haupt* 
sächlichsten  Gegenstände  seiner  innem  Organisation  abgebildet 
sein.  Alle  Figuren  auf  den  Tafeln  sind  von  mir  selbst  gezeich- 
net, und  mit  der  mir  möglichsten  Soi^falt.  Allerdings  ist  das 
Zeichnen  kleiner  Gegenstände  fttr  michf  in  meinem  Alter,  eine 
sdir  mühevolle  Arbeit,  ich  hatie  mich  indess  dieser  Mühe  mit 
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Freade  nnterworien,  weil  meine  und  die  ErfahruD^;  Anderer 
mich  fibeneagt  hat,  data  der  Anatom  in  gewissen  besonderen 
FfiUen  selbst  seine  Gegenstände  seiehnen  oder  auf  den  'Dmdc 
versiebten  mnss;  wer  nicht  seichnen  kann,  darf  nicht  fil^r 
Gegenstfinde  der  feinen  Anatomie  handeln,  da  er  sich  sonst 
einem  fast  sicheren  Misslingen  aassetst 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XL  Figar  2.  ond  3. 

Fi  gar  2.  Das  CbamSleoo,  welches  seine  Zange  lam  Herror- 
sehiiclleo  stellt. 

c.  DrSsige  Haat,  welche  den  Lalm  aboadert;  sie  ist,  wenn 
die  Zange  im  Blande  ist,  ganz  oaergefaltet  und  zeigt  in  ihrem  mitt- 
leies  Tbeil  dne  irleine  AuafaShtong  mit  2  Lippen  oder  mit  an* 
dern  Worten,  einen  Blindsack.  A.  Sehnige  Scheide  der  Zange,  Diese 
schliesat  die  fflnakeln  ein^  deren  Thitigkeit  ist,  die  Membran  anaindebnen 
vnd  sie  nach  Torwirts  u  tiehep,  -wenn  das  Tbier  seine  ZoDf[e  zom 
Hervoracbnellen  stellt.  D,  Die  panktirte  Liaie  zeigt  den  Umriss  der 
Kehle  an,  wShrend  dass  die  Zunge  im  Munde  enthalten  ist,  die  an- 
dere Linie  zeigt  die  ZasammeMiebaDg  der  Kehle  an,  wenn  das  Tbisr 
die  Zunge  aasschleadert.  ^ 

Fl  gar  3.  Die  herrorgestreckle  Zange  nach  der  Abbildang  ?on 
HenstOBy  Transact  Roj.  Irisb  Acsdemy.  XV« 


Fliminerbewegung*  im   Gehörorgan    von 

Petromjzou  marinus; 


▼  OD 

Dr.  Ecker. 


flicrza  Taf.  XVI.  Fig.  1.  2. 


Als  ich  vor  Karzem  die  Untersuchung  des  Gehörorgans  «»nes 
grossen  Exemplars  von  Pelromyzon  naarinos,   das   ich    frisch 
aus  dem  Neckar  erhalten,  vornahm ,  brachte  ich  von  dem  ei- 
nen halbkreisförmigen  Canal,   nachdem  ich  ihn  sorgßltig  los- 
gelöst batte,   ein  Stück  unter  das  Mikroskop.     Ich  vrar  er* 
staunt,    eine   grosse   Menge   von    Flimmerxellen   mit   äasaerst 
lebhaft  schwingenden  Cilien,  sowohl  im  Innern  des  Rohrs,  als 
auch  auf  dem  öbrigen  Gesichtsfeld  sn  erblicken.    Die  Film* 
merzellen  waren  theils  noch  sn  ganzen  Lagen  verbundcD,  wie 
«•  B.  an  einzelnen  Stellen  im  Innern  des  Rohrs,  theils  achwam* 
men  sie  einzeln  oder  zu  wenigen  verbunden  herum.    Die  Zel- 
len waren  von  verschiedener  Form;    oval,  rundlich,  flaschen* 
förmig,   eckig;   alle  hatten  einen  Kern  und  körnigen  Inhalt. 
Keine  einzige  Zelle  trug  mehr  als  ein  Flimmerhaar,  eine  Bil- 
düng,  die,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  nur  von  Henle  bei 
Mollusken  beobachtet  ist    Das  Flimmerhaar  war  verhältniss- 
missig  zur  Grösse  der  Zelle   ausserordentlich  lang   und  sehr 
spitz  zulaufend.   Die  Bewegungen  der  Cilien  waren  peitschen« 
förmig  schwingend;  an  den  einzeln  schwimmenden  2^1en  sah 
man  die  Cilien  sich  im  oberen  Theile  biegen  und  dann  schneli 
gerade  strecken,  wodurch  die  Zelle  eigenthömlich  hin  und  her 
geschnellt  wurde.     Der  untere  Thcil  der  Cilien  nahm  mebt 
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an  der  Bewegang  keineD  Antbeil.  Dieses  Vor-  und  Zarack- 
schneOeo  der  Zelle  dorch  die  Bewegang  der  Cilieo  bei  ein- 
«elneo  PlimmeneQen  erinnerte  lebhaft  an  die  Bewegung  der 
Spermatozoen.  Wasser  machte  die  Bewegung  schnell  aufhö- 
ren und  an  Tielen  Zelleu  die  Cilien  abfallen.  Um  mich  tu 
Tergewissern,  dass  die  Flimmerepitheliomscbicht  auf  der  In- 
nenwand des  halbkreisförmigen  Canals  sitzt,  was  ich  in  dieser 
Beobachtung  nur  aos  einzelnen  noch  anbitzenden  Fragmenten 
sehliessen  konnte,  untersuchte  ich  noch  mehrere  Lampreten« 
Bei  einem  gut  erhaltenen  Weingeistexemplar  konnte  ich  die 
Zellenlage  auf  der  Innenwand  des  Canab  deutlich  erkennen, 
"Einzelne  Zellen  trugen  selbst  noch  ihre  Cilien.  Bei  einem 
31en  kleinern,  frisch  untersuchten  Exemplar  konnte  ich  weder 
FHmmerbewegung,  noch  fiberfaaupt  nur  Flimmerzellen  finden. 
Es  mag  dies  dah^r  röhren,  dass  das  Thier,  ehe  ich  es  erhielt, 
schon  etwa  anderthalb  Tage  todt  in  einem  Fischkasten  gele» 
gen  hatte.  Dagegen  konnte  ich  bei  einem  4ten,  grossen,  mir 
lebend  gebrachten  Exemplar  mich  vollkommen  von  der  Rieh* 
tigkeit  meiner  ersten  Beobachtung  öberzeugen.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  auch  die  InnenflSehe  des  Vestibulum  membrana- 
ceum  mit  Flimmerepilhelinm  ausgekleidet,  es  war  mir  jedoch 
nicht  möglich,  es  in  seiner  Lage  darzustellen«  Unzweifelhaft 
sah  ich  einig«  Krystalle,  und  zwar  dreiseitige  Prismen  mit 
Abstumpbing  der  Ecken  einer  Kante.  -^  Soviel  mir  bekannt, 
ist  dies  die  erste  Beobachtung  von  Flimmerbewegung  im  Ge- 
hörorgan eines  Wirbelthiers« 

Erklärung  der  Abbildung. 

Taf.  XVI.  Fig.  1.  2. 

1.  Einzelne  FlimmerepilheliamzelIeD  ans  dem  Ganalis  semieirc. 
▼OD  Petromyzoo  marinns.  Länge  der  Zelle  j^-^  Mm.,  Läogc  der  Ci- 
lie  fast  T^T  Mm.  im  DarchscbniU. 

2.  Stock  des  Ganal.  aemieirc. .  mit  der  Lage  tob  Fllmmerepitbe- 
liam  aaf  seiner  loDeoflache.  Der  Darchmesser  des  Canals  ist  etwas 
vevkleioert 


Nech  Etwa»  über  die  Galle; 


TOD 

£.  A.  Platrbr. 


Ich  habe  bereits  in  einem  frfiberen  Hefte  dieses  Archivs  (Jahr« 
gang  1844,  Heft  II.)  berichtet,  dass  sich  der  Haaptbestandtheil 
der  Cralle  krystallinisch  darstellen  Ilsst  Das  Verhalten  der 
wässerigen  Losung  dieser  Krystalle  gegen  Sfinren  nnd  gewisse 
Sake  habe  ich  später  in  Häsers  Archiv  Bd.  6.  and  in  den 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmade  von  F.  Wdhier  nnd 
J.  Liebig,  Bd.  51.,  aasffihrlich  mitgetheiit  Da  ich  bei  der 
Destillation  des  car  Darstellaog  der  Krystalle  gebranchlen 
Aethers  im  RQckstand  einen  KOrper  erhielt,  der  identisch  war 
mit  Gmelin's  Gallenhars,  also  stiokstoffios,  so  mnsrte  ich  glan« 
ben,  dass  in  der  Galle  xwei  verschiedene  KOrper  vorkämen, 
von  denen  der  eine  stickstoffhaltig  und  der  andere  Stickstoff* 
los  sei.  In  Verbindung  mit  Natron  nannte  ich  den  ersten  Na- 
troncholin  nnd  den  letzten  Natroncholdidio.  Allein  der  bei 
dem  Verdunsten  des  Aethers  sorückbleibende  Körper  gehört 
der  Galle  nicht  als  solcher  an,  sondern  ist  ein  Zersetzungspro- 
dukt; denn  wird  Galle,  wie  das  bei  meinem  Verfahren  der 
Fall  war,  von  Natron  theilvreise  getrennt,  so  erhält  sich  nur 
der  Theil  der  Galle  nnzersetzt,  welcher  mit  Natron  in  Ver^ 
bindung  bleiben  kann,  der  von  Natron  völlig  befrnte  Theil 
der  Galle  zerlegt  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  nnd  einer 
erhohlen  Temperatur.    Es  bildet  sich  GaBenhan  (Choloidin- 
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•ittre)  and  etwas  Taoriik    Demnaoh  komoien  s^ei  yertchie* 
deiie  Kdrpcr  in  der  Weise,   wie  ich  früher  dachte,  nidit  in 
der  Galle  rer.    Nichtsdestoweniger  tiefinden  sieh  aher  in  gant 
frischer  Galle  fewei  verschiedene  Körper,  wie  eine  nenere  Ent- 
deckung von  mir  untweüelhaft  darthat    Es  ist  mir  nämlich 
jetxt    gelungen,   Galle,   die  anf  dem  Wasserbade  eingedampft 
ond     durch    WiederanflAsen    in   Alkohol    von   Schkim    nnd 
dem    grftfsten   Theil   ihrer   Salxe   befreit   worden    war,    nn« 
mittelbar  sar  Kryslallisation  %n  bringen.   Man  hat  dasu  nichts 
ndthig,  ab  eine  möglichst  concentrirle  alkoholische  Anflösnng 
der  Galle  wiederholt  mit  Aether  sa  fibergiessen  nnd  an  einen 
kalten  Ort  su  stellen.    Hierbei  krystallisirt  der  hanpfslchlicb» 
sie  und  wesentlichste  Bestandtheil  der  Galle  in  ähnlicher  Welse, 
irvie  bei  meinen  fraheren  Versuchen,  ein  {  — i  der  angewandt 
ten  Galle  krystallirt  aber  niebt,   sondern   es  bleibt  ein*  gelb^ 
braanes  syropartiges  Floidnm^  dieses  von  den  giebildeten  Krj* 
stallen  sa  trennen,   wollte  mir  anf  keine.  Welse  gelingen,  es 
lässt  sich  daher  fiber  seine  Nator  aneh  nichts  Näheres  ssgen. 
Offenbar  ist  es  aber  ein,  von  dem  Hanptbcstandthdl  der  Galle 
verschiedener  Körper,  yielleicht  selbst  ein  Zersetsungsprodakt 
desselben«  *  Die  Zersetsnng  der  Galle  bat  aber  dann  jedenfalls 
schon  im  Organismus  begonnen,  nnd  es  ist  unmöglich,  frische 
Galle  zu  untersuchen,   die  nicht  Iheilwelse  schon  sersetzt  ist. 
Das  braune  Fluidum  scheint  hauptsächlich  den  Gallenfarbstoff 
SU  enthalten,  doch  muss  ich-  bemerken,  dass  auch  die  Krystalle 
ein  wenig  gelb  gefärbt  erscheinen.     Aus  dieser  neuen  Beob- 
achtung  ergiebt   sich  erstlich  eine  Bestätigung  des  schon  fro- 
her Mitgetheilten.    Der  hauptsächlichste  Bestandtheil  der  Galle 
ist  eine  Verbindung  von  Natron   mit  einem   eigenthömlieben 
organischen  Körper,  und  diese  Verbindung  lässt  sieb,  ohne  we- 
sentliche Veränderung  der  Galle,   unmittelbar  aus  derselben 
darstellen.     Lieb  ig  nennt  diese  Verbindung   gallensaures 
Natron,  ich  habe  sie  I^Tatroncholin  genannt.   Es  scheint  mir 
nämlich  noch  nicht  hinlänglich  bewiesen,  dass  der  organische 
HauptbestandtheU  der  Galle  durchaus  eine  Säure  ist.  Es  wäre 
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mdglicb,  d«88  er,  wie  Albumin,  sich  «bwohl  mW  Basen,  als  mit 
Slaren  verbinden  kdnnte.  Die  neuesten  Untersochangeo  von 
Berzelias  fibeir  die  Galle  hätten  dann  doch  etwas  Wahres« 
Weitere  Untersnchongen  mOssen  dieses  noch  entscheiden. 
Diese  werden  aber  besonders  dadarch  schwierig,  weil  bei  einer 
Trennung  der  Galle  von  Natron  sich  nnzweifeihaft  eoglnch 
saure  KOrper  bilden  Itönnen.  Ans  der  obigen  Beobachtdng 
geht  ferner  heryor,  dass  die  von  Lieb  ig  f5r  die  Gallensftore 
anfgesidlte  Formel  jedenfalls  falsch  sein  mnss,  denn  Kemp, 
Theger  und  Schlosser  haben  bei  ihren  Elemeotaraoalysen 
der  Galle  nicht  den  wesentlichsten  Bestandtheil  der  Galle  im 
▼dllig  reinen  Znstaode  analysirt,  sondern  zugleich  immer  jenes 
braune  syropartige  Flaidum  mit.  Endlich  ergiebt  sich  aua  dem 
Hitgetheilten,  dass  beim  Fällen  der  Galle  durch  MetaUsalie 
allerdings,  wie  Gmelin  behauptet,  verschiedene  Niederschläge 
entstehen  können,  und  dass  Lieb  ig  sich  im  Irrthum  befindet, 
wenn  er  dieses  in  Abrede  stellt  loh  scbliesse  hiermit,  indem 
ich  glaube,  dass  man  nun  den  Streit  über  die  Galle  in  den 
Hauptsachen  als  abgemacht  betrachten  kann. 


ßinigc  Beobachtungen 
über 

die  Bildung  der  Capillargefässe; 

von 
£•  A.  Platner. 

■ 

Hieno  Taf.  XVI.  Fig.  3.  4. 


ßekaonllieh  iial  Schwann  die  Ansicht  anfgestellt,  das«  die 
Capillaren  sich  ans  Zellen  ent wickelten ,  deren  sIernRVnnIge 
ForsiUe  mit  einander  verwachsen.  Bei  dieser  Ansicht  stöUte 
•ich  Schwann  anf  Beobachtnngen  an  den  Schwdncen  von 
Frosohlarven,  wo  er  helle  sternförmige  Zellen  zwischen  den 
Capillargeftssen  fand,  von  denen  er  glaubte,  dass  sie  sich  za 
GapillargeMssen  miteinander  verbinden.  Schwann  selbst  hat 
jedoch  niemals  die  wirkliche  Bildung  von  Capillaren  ans  die- 
sen Zellen  beobachtet,  auch  entging  ihm  nicht,  dass  diese  Zel- 
len bei  Froschlarven  von  jedem  Alter  vorkommen,  während 
sie  doch,  wenn  seine  Ansicht  richtig  war,  bei  den  Alteren  ent- 
weder gSnzlieh  fehlen  oder  nur  selten  hfilten  vorkommen  mfis- 
sen.  Ich  habe  im  vergangenen  Sommer  diesem  Gegenstande 
meine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  kann  nun  auf  das  Be- 
stimmteste versichern,  dass  sich  aus,  den  erwShnten  sternför- 
migen Zellen  (Fig.  3.  b.)  niemals  Capillargeßsse  bilden.  Nach 
den  Untersuchungen,  die  ich  nicht  nur  an  Froschlarven,  son« 
dem  namentlich  auch  an  jungen  Tritonen  von  1 — ii  Centim. 
LSnge  anstellte,  scheinen  überhaupt  Capillargeffisse  unabhSngig 
von  bereits  vorhandenen  Gefässen  gar  nicht  zu  entstehen,  son- 
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dern  jedes  neue  GeÜM  ist  eine  Poriseixaog  Ton  bereits  yor- 
handenen,    ipvas,   wie  ich  spSter  ersah,   auch  Prevoat  aod 
Lebert   beobachtetea.     Untersucht  man   die  Scbwänse  Ton 
jungen  TritoneD,  so  findet  man  sehr  bald  Capillaren,  die  p15ts- 
lieh  stumpf  enden,  wie  ein  Sack.     Das  GefBss  hört  TöUig  ge- 
schlossen auf  und  man  findet  nicht  die  Spar  einer  Fortaetsang. 
An  maochen  bemerkt  man  jedoch  an  dieser  Stelle  eineo  gans 
d&nnen,  langen  AusISufer  (4.  a.),   der  sich  unmerklich   ver* 
liert,  und  an  anderen  sieht  man,  wie  swei  solcher  AnalSafer 
sich  SU  einem  gemeinschaftlichen  Bogen  vereinigt  haben,    and 
wie  dieser  Bogen  allmfthlig  an  Durehmesser  sunimmt  (3.  a  a.). 
Dieser  Bogen   wird   onaweifelhaft  ta  einer  neuen  Capillarge- 
fSssschlinge.    Er  ist  anfangs  viel  zu  eng,   um  Blutkörperchen 
durchzulassen.      Ein  feinkörniger  Inhalt   scheint  ihn  überdies 
anfänglich   zu   verstopfen    und   selbst  der  Blntflössigkeit    den 
Durchgang  zu  wehren.   Sehr  froh  bemerkt  man  an  ihm  aehon 
die  doppelten  Contooren  einer  besonderen  Wand,  besonders  aa 
seinen  Ursprnngsstellen ,  nirgends   aber  sieht  man  etwas  von 
Zellen  oder  Zelienkernen.     Die  an  den   völlig  entwidceltea 
Capillaren  so  deutlich  sichtbaren  Kerne,  die  bald  nach  innen, 
bald  nach  aussen  vorspringen  (3.  c.  und  d.),  mfissen  daher  je- 
denfalls einer  spSteren  Periode  angehören,   sie   können  nicht 
die  Kerne  von  2^1en  sein,  ans  denen  sich  die  GefSsse  dorch 
Verschmelzung  etwa  gebildet  bülten.   Indem  ich  mich  hiervon 
ftberzengt  habe,  wird  es  mir  zugleich  zweifelhaft,  ob  die  aa 
den  Muskelfasern  nnd  den  Zellgewebsbfindeln  Torkommendea 
Kerne,   aus  denen  sich  nach  Henls  die  sogenannten  Kemlar 
aern  bilden,  früher  bestandenen  Zellen  angehört  haben  nnd  ob 
diese  Kerne  nicht  vielmehr  einer  neueren  späteren  Zengnag 
ihren  Ursprung  verdanken.     Möge  daher  dieses,  so  wie  die 
Bildung  der  Capillaren  einer  weiteren  Beobachtnng  empfbh* 
len  sein. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Beriio. 


Druckfehler  und  Berichtigungen 

im 
Jahrgang  1843. 

Wo  in  den  „BemerkaDgeii  Gber  die  iflsaeren  Atbemimiskeln  der 
Fische"  (p.  190— 196  die»e«  Jahrgänge)  von  „Spritz löchern'*  der  Hei- 
fische  die  Rede  ist  (p.  194.  195),  sind,  wie  Qbrigens  aoe  dem  Za- 
eammenhang  erhellt,  nicht  die  gemeinhin  so  genannten  Oeffnnngen, 
sondern  die  fioseeren  OeiToangen  der  tob  mir  sogenannten  Sprits- 
rShren  (die  Kiemenspaltcn)  gemeint.  Remak« 

Seite  199  Änmerk.  Zeile  11  v.  n.  lies  Bezeidbn 


—  279  Zeile  19  lies  Tordern  st.  andern 

—  —      —    29  —  vordern  st.  andern 

—  —     —    30  —   andern  st.  rordern 

—  285    —    11  —   Stamm  eL  Strom 


1  V.  Q.  lies  Bezeidbnwie  statt  fienehwig 
3    —     —    platt  St.  glatt 
-    —     —   die«  et«  das 


Druckfehler 

im 
Bericht  aber  die  Fortachritte  der  Physiologie  im  Jabr«  1842. 

Pag.  LXXXIX  Zeile  12  t.  q.  lies  Coventry  statt  Covenlay 

—  XC  —      6  y.  o.  —   Marsh  st,  Morsh 

—  XCLI  «-  1  T.  o.  —   anfgenommeneD  st,  aafgenommeoe 

—  XCV  —  12  V.  0.  —    Nene  st.  I^ene 

—  XCV  —  6  y,  o.  .1-   auf-  St.  an- 

—  XCVI  —  2  V.  0.  deleatnr:  nicht 

—  XCVI  —  20  T.  o.  lies  Reize  nnd  WSrme  st  WSrme 

—  XCVI  —  12  V,  Q.  —  nachgewiesen  st.  nachweisen 

—  XCVI  —  1  ▼.  n.  deleatnr:  za 

—  XCVII  —  7  V.  0.  lies  nnd  nach  EnthSaten   st  *und  Ent- 

hinten 

—  XCVII  —  9  T.  0.  —  wirken  st.  bewirkt  werden 

—  XCVII  —  6  T.  n.  —  Boojol  st  Bonjol 

—  XCIX  —  14  ▼•  u.  —  R5rper  st.  Kirper 

—  C  —  11  V.  To.  —  ihren  st  ihrer 

—  C  »-*  20  y«  0..  —  nnd  organischen  st  w^organischer 

—  CI  —  19  V.  0.  —  Bezog  st  Bezog 

—  CVI  —  7  ▼.  o    —  nur  selten  st  nnr 

—  CVI  —  9  T.  n.  —  wieder  st  minder 

—  CVIII  —  3  V.  !!•  —  gicbt  an  st  glebt 


Pag.  Cf X  • 

Zeitc 

1     3  T.  0. 

-^  CX 

— 

7  ▼.  0. 

-  CXI 

->- 

10  ▼.  0. 

-  CXI 

— 

21  V.  0. 

-  CXII 

— 

3  V.  0. 

—  CXIV 

— 

8  V.  0. 

-   CXIV 

— . 

18  V.  a. 

-  cxv 

— 

19  V.  0. 

-  cxx 

— 

6  T.  •• 

-  CXXl 

^_„ 

2  T.  o. 

—  CXXl 

-— 

20  V.  n. 

-  CXXIl 

.-» 

18  T.   0. 

—  cxxu 

>-. 

7  V.  a. 

—  CXXl! 

^— 

6  V.  o. 

—  CXXlll 

— 

14  V.  a. 

-  cxxv 

• 

14  V.  0. 

-  cxxv 

..« 

18  V.  11. 

--  CXXVIII 

... 

3  V.  0. 

—  CXXIX 

_ 

19  y,  0. 

—  CXXXI 

^« 

19  T.  n. 

—  CXXXI 

— . 

18  T.  n. 

-  CXXXIII 

._ 

13  V.  0. 

—  CXXXIII 

•^ 

1  y.  0« 

-~  CXXXV 

— . 

20  T.  0, 

—  CXXXVl 

— . 

2  ▼.  a. 

—  CXXXVIl 

~— 

9  V.  0. 

ibid. 

ibid. 

ibid. 

— 

12  V.  0, 

—  CXXXIX 

— 

15  y.  0. 

—  CXL 

— . 

13  T.   0. 

-   CXLl 

— 

4  V.  u. 

-  CXLl 

— . 

2  V.  u. 

—  CXLIl 

— 

19  V.  0. 

-  CXLIl 

— 

24  y.  0. 

—  CXLIll 

— 

11   V.   0. 

—  CXLIll 

— 

27  y.  0, 

—  CXLlli 

— 

8  y.  Q. 

-   CXLVl 

_ 

7  y.  0» 

—  CXLVlll 

— . 

7  y.  u. 

—   CL 

— . 

9  y.  Q. 

—   CL» 

~. 

22  y,  u. 

—   CLVIII 

— 

20  y.  a. 

—   CLX 

— 

4  y.  0. 

—  CLX 

— 

7  y,  0. 

—  CLX 

— 

8  y.  Q. 

—  CLXX 

— 

13  y.  0. 

—  CLXXll 

i— 

15  y.  0. 

—  CLXXIV 

— 

-18  V,  0. 

—   CLXXV 

— 

22  y.  a. 

—  CLXXIX 

-. 

2  y.  n. 

lk$  KrysUUe  st.  Krittalle 

—  Kali  8t.  Kaliam 

—  ABfsaogong  at,  AatMagaog 

—  der  at  die 

—  nan  aU  nar 

—  nan  at.  nnr 

—  bemerlt  at.  bemerkte 

—  noch  at.  nach 

—  ZaaammeDaetsnng    at.   ZasamineB- 
'    aelzune 

—  daaa  die  et  die 

—  den  at.  dem 

—  BoQchardat  at.  Bouehardot 
--  Jolly  at  Zolly 

—  Erection  at.  Fraction 

—  Frenely  at  Fremljr 

^   Zwerchfell  et  Zwergfell 

—  aei  at.  aeien 

—  and  at  oder 

—  beachiftigt  at.  beacfaSfligte 

—  keine  at  kein 

—  J  «t  , 

—  hindarch  at  hiednrch 

—  geben  at  giebt 

—  Ea  at.  Er. 

—  CvaneiaeDkallom  at  Cyaneienkaliuin 

—  aanenj  at  aahen, 

—  eine  at  einer 

—  todte;  at  todte, 

—  welchen  at  welchein 

—  der  at  die 

—  ihrer  at  aeiner 

—  ihr  at  ihm 

—  aind  at.  iat 

—  Bridgeman  at.  Bridgman 

—  and  die  at  and 
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liea  Reizyeraoche  at  Reizangayersucbe 

—  den  at  der 

—  noch  at.  nach 

—  Jahrbficher  st  Jahrbach 

—  aufgetreten  at  angetreten 

—  lachiadicna  at  lacniaticos 

—  ebenao  at  ebenao  wie 

—  yertretenden  at  yertretender 

—  Bri^re  at  Briye 

—  macöaen  st  nacöaen 
deleatnr:  nicht 
deleatar :  Ringe  and  oeae 
liea  welche  at  wel- 

—  Bri^re  st,  Bri^ye 
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